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Einleitung.- 


_  S  ■'■ 

Die  Chemie  ist  jener  Theil  der  Naturwissenschaft', 
der  sich  bemüht,  die  innere  Beschaffenheit  oder  das  We- 
sen aller  Naturkörper  darzuthun,  ihre  Bestandteile  bis 
auf  die  letzten  Elemente  quantitativ  und  qualitativ  auszu- 
mitteln,  das  Verhalten  aller  Körper  gegenseitig  unter  ver- 
schiedenen Umständen  zu  erforschen,  und  hierdurch, 
nämlich  durch  Vereinigung  der  einzelnen  Stoffe  unter 
mancherley  Yerhältnifsen  neue  Körper  darzustellen  ,  zu 
gleicher  Zeit  aber  auch  die  Gesetze  und  Ursachen  zu  .er- 
gründen, wornach  die  Veränderungen ,  welche  sich  bei 
dem  gegenseitigen  In  ein  anderwirken  der  Körper  erge- 
ben, und  welche  -wir  sowohl  mittel-  als  unmittelbar 
wahrnehmen  —  erfolgen. 

§,  2.  .Die  Chemie  ist  von  der  Naturlehre  oder 
Physik  demnach  dadurch  verschieden,  dafs  Letztere 
sich  vorzugsweise  blofs  mit  den  Erscheinungen  beschäf- 
tigt, diebei  demAufeinanderwirkenzweverKörperher- 
vorgehen ,  ohne  dafs  hier  die  Natur  des  Einen  oder  des 
Andern  eine  Veränderung  erleidet ;  —  von  der  Natur- 
beschreibung aber  dadurch,  dafs, diese  sich  blofs  mit 
der  Aufzählung  äufserer  Eigenschaften,  die  an  natürli- 
chen Körpern  uns  in  die  Sinne  fallen ,  befaßt. 

Zwar  greift  die  Chemie  oft  in  das  Gebicth  der 
Physik  und  Naturbeschreibung  ein,  indem  sie  die  äufsere 
Beschaffenheit  der  Stoffe  und  ihre  Verschiedenheit,  bei 
Beschreibung  der  chemischen  Kennzeichen,  sowohl  bei 
Natur  -  als  bei  den  durch  Experimente  hervorgebrach- 
ten Körpern  angibt ,  und  zugleich  jener  physicaliacneit 
A  % 
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Eigenschaften  erwähnt,  die  bei  dem  Einwirken  der 
Stoffe  ohne  Form  Veränderung*  erfolgen;  allein  da  die 
physische  Beschaffenheit  der  Korper  meistens,  einen  spe- 
zifischen Character  abgibt,  um  selbe  unter  und  von 
einander  zu  unterscheiden,  so  kann  man  diese  Angaben 
auch  in  der  Chemie  nicht  so  leicht  entbehren,  beson-  . 
ders,  da  sich  die  Individualität  eines  Stoffes  hierdurch 
am  deutlichsten  ausspricht,  und  seine  chemischen  Merk- 
male erst  durch  Experimente  aufgefunden  werden  müs- 
sen- 

§,  3.  Die  Chemie  hat  eine  höhere  Bedeutung,  als 
in  den  Wörtern  Scheidekunet  und  Mischungs- 
kunde (die -man  oft  gleichbedeutend  für  Chemie 
nimmt)  Hegt;  ihr  Streben  geht,  Wie  aus  der  Anfangs 
gegebenen  Definition  ersichtlich  ist ,  keineswegs bliJfs  da- 
hin ,  Körper  in  ihre  Bestandteile  zu  trennen ,  und  sel- 
be unter  neuen  Korperformen  zu  vereinigen,  sondern 
selbes  ist  dahin  gerichtet,  eine  genaue  Kenntnifs  von 
den  Kräften  der  chemischen  Elemente,  von  den  Wir- 
kungen, wenn  selbe  in  gegenseitige  Berührung  kom- 
men, und  von  den  Ursachen  und  Gesetzen  zu  erlangen, 
wornach  die  Veränderung  chemischer  Stoffe  bei  ihrem 
gegenseitigen  -Ine inand erwirken  erfolgt,  and  welchen 
Bedingnissen  die  chemische  Vereinigung  der  einfachen 
und  zusammengesetzten  Stoffe  mit  Rucksicht  auf  ihr 
quantitatives  Verhaltnifs  unterworfen  ist. 

Wir  sind. zwar  noch  weit  von  dem  Ziele  entfernt, 
sämmtliche  chemische  Procefse,  Erscheinungen  und 
Wirkungen  der  chemischen  Stoffe  in  ihren  Grundursa- 
chen und  allgemein  gültigen  Gesetzen  zu  fassen,  und  uns 
von  dem  Wesen  der  Körper  selbst  eine  wahre  Ansicht 
zu  verschaffen;  allein  demungeachtet  hat  sich  die  Che- 
mie, besonders  durch  Erweiterung  der  Stöchiometrie , 
auf  eine  bedeutende  Stufe  der  Vollkommenheit  erhoben-, 
und  uns  ahnen  lassen,  dafs  sich  auch  die  chemischen 
Gesetze  einer  mathematischen  Behandlung  unterziehen 
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lassen  werden,  sobald  durch  neu  aufgefundene  Thatea- 
chen ,  durch  gemachte  Erfahrungen  und  rastloses  Ei- 
perimentiren  ein  näherer  Zusammenhang  zwischen  den 
noch  isolirt  stehenden  chemischen  und  stöchiometri- 
schen  Gesetzen  aufgefunden  seyn  wird.  Bei  den  grofsen 
Fortschritten,  welche  die  Chemie  in  der  neuesten  Zeit  . 
macht,  labt  es  sich  erwarten,  dafs  wir  von  der  noch 
immer  zweifelhaften  Verhindungsart,  und  von  der  Zu- 
sammensetzung vieler  Körper  eine  klare  Ansicht  erlan- 
gen v  und  dafs  durch  gemachte  Entdeckungen  die  Lücken 
ausgefüllt  werden ,  die  der  Chemiker  mit  grobem  Unbe- 
hagen wahrnimmt. 

Erhaben  ist  demnach  der  Zweck  der  Chemie ,  denn 
indem  sie  sich  bemüht,  uns  eine  genaue  Kenntnifs  der 
uns  \nngebenden  Körper  in  Hinsicht  ihrer  Wirkungen 
auf  einander,  und  somit  auch  in  Beziehung  auf  uns  und 
der  absichtlich  herbeigeführten  Umstände  zu  verschaf- 
fen ^gestattet  sie  uns  auch  einen  Blick  in  das  Wirken 
der  ewigen  Natur,  und  Überzeugt  uns,  dafs  Der,  wel- 
cher Alles  dieses  ^erschaffen,  seine  Werke  höchst  weise 
eingerichtet,  und  zu  unserm  Besten  geordnet  hat;  ge» 
demüthiget  müfsen  wir  Gottes  Allmacht  erkennen, 
und  im  .Staube  hingeworfen  seine  Güte  anbeten  und 
lobpreisen.  — 

AJlein  nicht  blofs  in  specijlativer  Hinsicht  hat  die 
Chemie  eine  bedeutende  Hohe  erreicht,  sondern  auch 
in  ihrer  Anwendung  auf  Künste  und  Gewerbe  einen 
erweiterten  Einflufs  genommen ,  und  tausendfachen  Se- 
gen in  zahlreiche  Stände  der  bürgerlichen  Beschäftigung 
gebracht,  wefswegen  es  auch  kaum  einen  gebildeten 
.Menschen  geben  wird,  der  ihren  Nutzen  verkennen, 
und  ihren  Einflufs  auf  zahlreiche  Gegenstände  abspre- 
chen dürfte.  — 

§•  4-  Aus  dem  Gesagten  ergibt  es  sich,  dafs  die 
Chemie  >em  sehr  ausgedehntes  Gebieth  besitzt,  das 
nicht  leicht  von  einem  einzelnen  Menschen  im  ganzen 
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Umfange  und  in  jeder  Beziehung  erfafst  werden  kann, 
und  ja  nachdem) man  von  selber  in   dieser  oder  jener 
Hinsicht  Anwendung  macht,    in  verschiedene  Zweige 
zerfallen  roufs.    Die  Chemie  wird  zuerst  abgetheilt 
,1.  in  die  reine,  und 
■    2.  in  die  angewandte  Chemie. 
Erstere  begreift  den  wissenschaftlichen  Antheil  und 
die^ftui  der  Erfahrung  abstrahirten  GrundsäUo  in  »ich; 
•ie  zerfällt  wieder 

■■  a)  in  die  theoretische,  nnd 
b)  in  diepractische  Chemie. 

Erstere,  auch  philosophische  Chemie  ge- 
nannt; hat  die  Erklärung" der  chemischen  Erscheinun- 
gen, die  Erforschung  der  Gesetze,  wornach  solche  vor 
sich  gehen,  und  die  systematische  Aufstellung  derselben 
zum  Gegenstands.  Selbe  hat  besondere  Zweige,  als  z. 
B.  physiologische  Chemie,  wenn  sie  die  Wir« 
kung  chemischer  Kraft«  auf  organische  Körper  zu.  er- 
klären sucht;  pathologische  Chemie,  wenn  sie 
die  Veränderung  beobachtet,  die  durch  Krankheiten 
oder  Verletzungen  in  den  Organismen  erfolgen;  mete- 
orologische Chemie,  wenn  sie  alle  Veränderun- 
gen zu  erklaren  trachtet,  die  über  unserer  Erde  vorsieh 
gehen;  geologische  Chemie,  wenn  sie  zu  erläu- 
tern bemüht  ist,  wie  tich.die  im  Schoose  unserer  Erde 
befi ndlichenj Steinmassen ,  Erze,  Salze  und  Steinkohlen 
abgelagert  haben  und  gebildet  wurden,  wie  Vulkane, 
heifsa  und  kalte  Mineralquellen  u.  s.  w.  entstehen. 

Die  Experimental  -  Chemie  erweitert  die 
chemischen  Erfahrungen ,  bestättigt  dieaufgestelltenG-e- 
setze  und  untersucht  die  Kürper,in  Hinsicht  ihrer  Eigen- 
schaften und  Bestandthcile. — 'Die  Angewandte  wen- 
det die  Grundsätze  der  reinen  Chemie  auf  vorteilhafte 
Darstellung  verschiedener  nützlicher  Gegenstände  zum 
Besten  des  gemeinen  Lebens  an.  Sie  hat  sehr  verschie- 
dene Abiheilungen ;   die  vornehmsten  derselben  sind  : 
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a)  D 1  e  medicinische  Chemie,  welche  al- 
le Gegenstände  in  sich  fafst,  die  zur  Erhaltung  und 
Wiederherstellung  der  Gesundheit  erforderlich  sind. 
Selbe  zerfällt  wieder  in  mehrere  Zweige ,  wovon  die 
vorzüglichsten  sind  s 

aa.  Die  pharm  aeeutis  che  Chemie,  wel- 
che lehrt ,  wie  Ayzneyenkunstgemäfs  angefertigt  wer* 
den  sollen. 

bb.   Die  gerichtliche  Chemie,  welche  sich 
mit  der  Ausmittlung  aller  der  Gesundheit  nachtheili- 
:gen  Gegenstände  überhaupt,  und. insbesondere  atatt- 
gefundener  Vergiftungen  beschäftigt. 
.  b)  Die  technische   Chemie  hat  die  Vervoll- 
kommnung und  Erweiterung  der  Künste  und  Gewerbe 
zum  Gegenstande,' und   lehrt  demnach,    verschiedene 
Fabrikate  und  Gewerbsproducte  vorteilhaft  darzustel- 
len. Selbe  zerfällt  gleichfalls  in  sehr  verschiedene  Zweige , 
je  nachdem  durch  Anwendung  chemischer  Erfahrungen 
die  vorteilhaftere  Gewinnung  verschiedener  Natur  -und 
Kunstproducte,    als  da  sind  Metalle,   Schwefel,  Salze, 
Glas  und  andere  Geschirre;  Gährungsproducte ,  Seife., 
Leim   u.   s.  w.   erzielt,   oder  die  weitere  Bearbeitung 
derProducte,   als  das  Färben,  Bleichen  u.  s.  f.  beab- 
sichtiget wird. 

c)  Die  Agricultur-  Chemie  lehrt,  dieGrond» 
•ätze  der  Chemie  auf  Verbesserungen  in  der  Land- 
wirthschaft  anwenden. 

•  §.  5.  Der  Zweck  dieser  Schrift  ist,  die  Chemie  in 
Beziehung  auf  Pharmscie  und  Arzneykunde  so  abzu- 
handeln, dafs  selbe  sowohl  der  angehende  Pharmazeut, 
als  auch  der  geübte  Apotheker ,  und  eben  so  der  Arzt 
mit  Nuteen 'gebrauchen  könne ;  da,  wie  schon  (1.  Thl. 
'S.  2.  u.  5.)  erwähnt,  durch  chemische  Trennungen  und 
Verbindungen  eine  grofse  Anzahl  der  kräftigsten  Arz- 
neymittel  bereitet  wird ,  so  mufs  auch  der  Apotheker 
mit  dem  Wesen  der  Körper  und  mit  den  Gesetzen  ihrer 
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Wechselwirkung  vertraut seyn,  besonders  davon  dieser 
genauen  Kenntnis  das  Gelingen  der  chemischen  Opera- 
tionen abhängt ,  und  sie  eine  sichere  Stütze  aller  phar- 
mazeutischen Operationen  ist,  auch  in  vielen  anderen 
Fällen  dem  Apotheker  Nutzen  gewährt. 

Weil  bei  Erläuterung  der  chemischen  Erscheinun- 
gen die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Körper  in  Be- 
tracht kommen ,  und  selbe  in  vielen  Fällen  einen  gro- 
fsen  Einfluis  auf  die  pharmaceutischen  Operationen  ha- 
ben, so  -werden  die  phyeicalischen  Torbegriffe  den  che- 
mischen Grundlehren  vorausgesetzt  oder  vorausgeschickt, 
■weftw-e.geii  in  den  meisten  Lehrbüchern  der  Chemie' 
erstere  aufgeführt  zu  finden  sind ,  und  darum  auch  in 
diesem  Buche  nicht  weggelassen  werden  können,  da 
sie  niehi  als  allgemein  bekannt  voraus  zu  setzen  sind. 
Selbe  sind  demnach  in  der  i.  Abtheilung  begriffen. 
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Grundzuge  des  physikalischen  Theiles  der  Natur- 
wissenschaft als  Yorbegriffe  der  chemischen 

Grundlehren. 

§.  6.  Wenn  man  die  Veränderungen,  welche  die 
Körper  um  uns  her,  entweder  für  »ich  oder  durch  un- 
ter Zuthun  erleiden,  aufmerksam  betrachtet,  so  findet 
man  »ehr  bald,  dafs  selbe  nicht  gesetzlos  vor  sich  gehen 
und  zufällig  bewirkt  werden :  sondern,  dafs  ihnen  all- 
gemeine Ursachen  zu  Grunde  liegen,  die  allenthalben, 
obwohl  in  veränderten  Formen  sich  thätig  aeigen,  zu- 
sammengesetztere Substanzen  in  einfachere  aufzulösen , 
die  getrennten  aber  in  mancherlei  Bildungen  wieder  zu 
vereinigen,  oder,  wann  andere  Kräfte  diesem.  Triebe 
. entgegen  wirken,  die  Stofle  wenigstens  in  höhere  Thä- 
tigkeitsäu&erungen  zu  versetzen. 

Dieses  (ortwährende Bilden undVereinigen  getrenn- 
ter Stoffe  zu  einem  neuen  Ganzen,  und  das  Zerstören 
der  durch  einige  Zeit  bestandenen  Bildungen,  macht 
das  Leben  der  Natur  aus,  und  in  diesem  Sinne  gibt  es 
wohl  unbeseelte  und  unorganisirte,  aber  nicht  leblose 
Körper. 

§.  7.  Die  Stoffe  unserer  Erde  haben  einen  zwei- 
fachen Character,  nämlich  des  Seyns  und  des  Wirkens. 
Jedes  Wirken  schliefst  Einwirkung,  mithin  Empfäng- 
lichkeit und  Gegenwirkung  in  sich;  hierdurch  stehen 
demnach  alle  Körper  (abgesehen  von  der  ganzen  Schö- 
pfung) in  einem  notwendigen  immerwährenden  Wech- 
sel- Verhiltnhae  gegen  einander,  indem  sie  sowohl  von 
andern  eine  Veränderung  erleiden,  als  auch  selbst  wie- 
der modificirend  auf  andere  Körper  einwirken,  wor- 
nach  unter  diesen  durch  verschieden*  Verhältnifce  her- 
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beigeführten  Umständen,  auch  verschiedene  Erscheinun» 
gen  zum  Vorschein  kommen,  die  daher  keineswegs 
durch  eben  so  verschiedene  Kräfte  bedingt,  sondern 
durch  einerley  Grundursachen  resultirt  werden« 

Durch  den  gegenseitigen  Einflufs,  den  die  Stoffe  auf 
einander  besitzen,  ist  ohne  Zweifel  die  Existenz  jedes 
einzelnen  Körpers  bedingt,  daher  auch  dieser,  wenn 
seine  Umgebungen  geändert'  werden,  nach  Mafsgabe 
Jener  Wechselwirkung  und,  seiner  eigenen  Thätigkcjt 
besonders  raodi&cirt  -wird. 

§.  8.  Da  wir  aber  die  Ureachen  aller  Verander-. 
ungen  und  Thätigkeiten ,  'welche  die  Stoffe  unserer 
Erde  erleiden  und  äufsern,  nicht  bis  auf  ihren  letzten 
Grund  verfolgen  können,  welcher  uns  wohl  auch  im- 
mer unbekannt  bleiben  dürfte  — "-  da  sich  darin  die  Un- 
begreifiiehkeit  der  Gottheit  offenbart  —  so  schreiben 
wir  jeder  Erscheinung,  die  uns  weiter  nicht  mehr- er- 
klärbar ist,  eine  Kraft  zu,  und  wir  haben  demnach,  in- 
dem wir  selbe  nach  der  nicht  weiter  mehr  beweisbaren 
Ursache  benennen,  eine  Anziehung* •>,  Abstossungs - , 
Cohäsions-,  Lebenskraft  u.  s.  w. 

§.  g.  Durch  die  Bemühung,  den  Ursachen  der 
Veränderungen,  welche  die  Stoffe  durch  mancherley 
und  gröfstentheils  unbekannte  Agentien  erleiden ,  nachi- 
•suspüren,  ist  es  dem  menschlichen  Geiste,  vermög  der 
ihm  eigenen  Gabe  des  Denk -und  AnschauungsvermS- 
gens ,  durch  Vernunftschldfse  von  bekannten  auf  unbe- 
kannte Gründe  folgern,  und  a  priori,  nämlich  ohne 
wirkliche  Anschauung  dessen,  über  Dinge  aufser  uns 
urtheilen  zu  können,  gelungen,  einzelne  Gesetze  aufzu- 
finden, wornach  jene  Erscheinungen  jederzeit  unverän- 
derlich erfolgen,  die  in  grofsermoder  geringerm  Zusam- 
menhange mit  -den  durch  Beobachtung  und  Erfahrung 
ausgemittelten ,  dann  durch  sinnliche  Anschauung  gefun- 
.  denen  Thalsachen  das  weitumfafeende  Gebiet!»  der  N  a- 
turlehre  ausmachen,  deren  höchster  Zweck  demnach 
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Erforschung  der  Naturgesetze  ist ,  und  die  also  sin«  um 
■o  gröfsere  Vollkommenheit  erreicht  hat,  je  mehr  all« 
wahrnehmbaren  Erscheinungen  in  Zusammenhang  ge- 
stellt ,  ihre  allgemeinen  Ursachen  nachgewiesen  und  auf 
richtigere  Gesetze  zurück  geführt  worden  sind. 

'§.  10  Obgleich  wir  nun  bei  näherer  Betrachtung 
und -Untersuchung-  der  Körper,  und  bei  genauer  Erfor- 
schung des  Grundes  der  unabänderlich  erfolgenden  Er- 
■cheinungen ,  welche  sich  unter  den  gewöhnlich  und 
aufs  er  ge  wohnlichen  Umständen  zeigen ,  nicht  aus  einem 
einsaitigen  Gesichtspuncte  ausgehen  dürfen,  sondern 
sämmtlich  mitwirkende,  die  Körper  in  beziehungsweise 
Thätigkeit  versetzende  Agenlien  in  Betrachtung  zu  ziehen 
haben,  so  ist  es  doch,  um  dem  Fassungsvermögen  des 
menschlichen  Geistes  einen  festern  Anhaltspunkt  zu  ge* 
Statten,  nIHhig,  einmal  die  Körper  isolirt  von  allen  auf 
sie  einwirkenden  Thätigkeit en ,  dann  wieder  die  Ursa-. 
cheh  der  letzteren,  in  so  fern  sie  unserer  Wahrneh- 
mung erreichbar  sind,  nach  besonderen  Rücksichten  in 
Ermessung  zu  ziehen. 

Betrachten  wir  die  Wechselwirkungen  der  Natur 
als  reine  T ha tigkeitsaufie rangen ,   wodurch  die  Materie  _ 
eigentlich  bestimmt  wird,  so  macht  dieses  den  specuW 
tiven   Theil  der  Naturlehre    oder   die  Metaphysik 
aus. 

Erforschen  wir  die  allgemeinen,  sinnlich  wahr- 
nehmbaren. Eigenschaften  der  Korper,  und  die  Ursa- 
chen des  Bestehens,  Verändern*,  somit  der  Wechsel- 
wirkung aller  Körper  überhaupt,  und  insbesondere  auf 
das  Ganze,  oder  mit  andern  Worten ,  die  Thätigkeit  der 
,  Materie ,  das  räumliche  Verhältnifs  zu  ändern ,  welche» 
•ich  durch  Bewegung  derselben  in  der  Zeit  offenbart, 
so  umfaßt  (dieses  das  Gebieth  der  Naturlehre  in,en* 
gerer  Bedeutung. 

Sind  wir  bemüht,  die  innere  Beschaffenheit  der 
Korper  und  die  Veränderungen,  welche  dieselben  bei 
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ihrem  gegenseitigen  Inelnanderwirken  erleiden  ,  zu  er- 
gründen ,  so  macht  dieses  den  chemischen  Theil  der 
Naturlehre  «ua.  —  Prägen  wir  uns  die  aufseren  Kenn» 
seichen  der  Naturkörper  in  Hinsicht  ihrer  Aehnlichkeit 
und  Verschiedenheit,  oder  überhaupt  die  in  die  Sinne  - 
fallenden  Merkmale,  wornachsie  in  gewisse  Abtheilun» 
gen  gebracht  werden,  ein,  so  umfast  dieses  die  Natur* 
Beschreibung  (I.BandS.48> 

§.  11.  Wegen  dieser  Beziehung,  in  welcher  die  ge- 
rammten Naturwissenschaften  gegen  einander  stehen, 
ist  es,  um  zu  einer  richtigen  Kenntnifs  der  chemischen 
Gesetze  zu  gelangen,  nöthig,  die  allgemeinen  Eigenschaf- 
ten der  Körper,  und  die  allgemein  wirkenden  Agentien, 
nämlich  Licht,  Wanne,  Electricität  und- Magnetismus, 
in  so  weit  selbe  auf  die  chemischen  Veränderungen  Ek> 
flufe  haben,  und  zur  genauem  Ermittlung  der  Verän- 
deningsursachen  nöthig  sind,  zu  erörtern,  wie  es  sieh 
auch  von  selbst  versteht,  da&  der  chemischen  Unters«* 
chung  die  naturhistorische  Kenntnüs  der,  selber  unter- 
worfenen Gegenstände  voraas  gesetzt  wird. 

1.  Kapitel. 
Von  der  Materie  und  ihren  allgemeinen.  Eigenschaften. 
§.  li,  Materie, -Stoff,  Substanz  nennen  wir 
jedes  sinnlich  wahrnehmbare  raumerfüllende  Wesen, 
und,  Falls  es  bestimmte  Grenzen  hat,  auch  Körper. 
Der  Unterschied  zwischen  Materie  und  Körper  besteht 
also  darin,  dafs  sich  erstere  als  ein  vorhandenes,  zeitlich 
veränderliches  und  durch  unsere  Sinne  mittelbar  wahr-. 
nehm  -,  aber  nicht  fafsbares  Etwas  offenbart,  während 
ein  Körper  unmittelbar  wahrnehm  -  und  tastbar  ist. 
Wir  nehmen  demnach  einen  Wärmesteff,  Lichtmaterie, 
Electricitätssubstanz  u.  s.  w.  an,  ohne  von  deren  Daseyn 
anders,  als  durch  die  Wirkungen,  welche  sie  hervor 
bringen,  Überzeugt  zu  seyn ,  dagegen  ist  t.B.der  Schwe- 
fel ein  Körper,  der  sich  durchGestalt,  Form  und  andere 
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Merkmale  als  begrenzte-  Materie  auszeichnet;  doch  heifst 
man  Stoff  und  Substanz  auch  jene  raumerfallende  Wesen , 
die  unter  den  gewöhnlichen  Umständen  keine  tas  tba- 
re  Körperlichkeit  besitzen,  z.B.Sauerstoff,  Wasserstoff, 
Stickstoff  u.  s.  w.  Nur  das  kann  einDing  genannt  werden  , 
waa  durch  unsere  Sinne  mittel*  oder  unmittelbar  nach  sich 
bunter  gleichbleibenden  Erscheinungen  'wahrgenommen 
wird. 

§,  13*  Was  aber  Materie  an  und  für  sich  ist,  er- 
reicht unsere  Wahrnehmung  nicht,  sondern  ist  nur  rei- 
ne Speculation,  die  unsere  Vorstellung  schafft;  ebenso 
wenig  wissen  wir,  ob  die  sogenannte  Grundmaterie, 
woraus  alle  übrigen  uns  verschieden  scheinenden  Ma- 
terien bestehen  sollen ,  wirkende  Kräfte  besitze ,  oder  , 
ob  sie  durch  belebende  Priricipien  in  Thatigkeit  gesetzt 
werde.  Eine  Materie  ohne  Wirkung  und  Gegenwirkung 
ist  jedoch  nicht  denkbar. 

Kant  und  mit  ihm  andere  Naturforscher  nehmen 
an , '  die  Materie  erfülle  den  Raum  nicht  allein  durch  ihre 
Existenz,  sondern  auch  durch  zwey  einander  entgegen- 
gesetzte Kräfte,  wovon  die  eine  Anziehungs  -,dio 
andere  ZurUckstossungskraftgenannt  wird;  ver- 
mag der  erstem  hat  die  Materie  Neigung,  sich  immer 
mehr  zu  nahern,  Vermöge  der.andern ,  sich  fortwährend 
zu  entfernen,  vermöge  beiden  wird  ein  Raum  erfüllt, 
und  die  Materie  bestimmt,  Eine  Kraft  allein  ist  zur 
Construction  der  Materie  nach  dieser  Vorstellung  nicht 
hinreichend,  denn  würde  die  Anziehungskraft  allein 
wirken,  so  müfste  sich  die  Materie  in  einem  Puncte 
vereinigen;  und  würde  die  Repulsivkraft  allein  herr- 
schend seyn,  so  müfste  selbe  ins  Unendliche  ausgedehnt 
werden,  folglich  aufhören,  '  Materialität  zu  zeigen. 
Weil  nun  die  beiden  Kräfte  nach  verschiedenen  Graden 
nnd  Verhältnifsen  wirksam  seyn,  und  sich  ins  Gleich- 
gewicht setzen  können,  so  wird  auch  hierdurch  die 
EigenthUmlichkeit  und  der  »peeifische  Unterschied  der 
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'  Körper  resultlrt.  In  diesem  gleichsam  indifferenten  Zu* 
stunde  verharret  die  Materie  so  lange,  bis  durch  über- 
wiegende Einwirkung  oder  Thätigkert  eine  Störung  die- 
ses Gleichgewichtes  erfolgt, 

§.  14.  Weil  nun  jeder  Körper  von  diesen  beiden 
Kräften  beherrscht  wird ,  so  folgt  daraus ,  dafs  es  nicht 
möglich  ist,  in  den  Raum,  den  ein  Körper  einmal  ein« 
genommen  hat,  einzudringen,  obwohl  es  möglich  ist, 
die  Materie  in  einen  kleinem  Baum  einzuschränken, 
oder  bis  auf  einen  bestimmten  Grad  auszudehnen,  denn 
in  dem  Verhältnifae ,  als  die  Wirksamkeit  der  einen 
Kraft  beschränkt  wird,  wächst  auch  ihr  Widerstand  und 
das  Bestreben,  dieser  Einwirkung  entgegen  zu  agiren. 

§.  15.  Die  alten  griechischen  Naturforscher,  z.  B, 
Epikur,  Demnkrit  halten  die  Materie  schon  gegeben ,  be- 
stehend aus  einer  unendlichen  Ans anl  der  kleinsten  nicht 
mehr  trennbaren  T heilchen ,  Atome  genannt,  die 
aber  an  sich  träge  und  kraftlos  sind,  und  nur  durch  ein 
besonderes,  bewegendes,  geisteinflöfsendes  Princip  in 
Thätigkeit  gesetzt  -werden.  Durch  die  besondere  Art  des 
Beiemanderseyns  der  Atome,  und  durch  die  besonde- 
re Wirkung  der  bewegenden  Kraft  wird  die  Verschieß 
denartigkeit  der  Körper  bestimmt. 

In  neueren  Zeiten  gibt  man  letzterer  Lehre  (dem 
atomistischen  Systeme)  aus  Rücksichten  wieder  den 
Vorzug,  weil  sie  nämlich  der  Erklärung  der  chemisch- 
stöchio metrischen  Gesetze  günstiger  ist ,  als  die  dyna* 
mische  Ansicht  (von  zwey  entgegengesetzten  Kräften}, 
dann  weil  die  Vorstellung  einer  Materie  durch  Kräfte 
ohne  besondern  Stoff  dem  sinnlichen  Vorslellungsver-» 
mögen  minder  zusagt ,  als  die  Annahme  einer  ursprüng- 
lichen Materie;  dagegen  wird  der  atomistischen  Theorie 
zur  Last  gelegt  f  dafs  sie  die  Entstehung  der  Materie 
eigentlich  gar  nicht  erklärt,  sondern  schon  gegeben  an- 
nimmt; ferner,  dafs  die  Verschiedenheit  der  Körper 
durch    die  Anhäufung   und  gegenseitige  Richtung   der 
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Materie  nicht  'genügend  erklärt  Wird;  dann  dafs  die 
chemische  Verbindung  und  Auflösung  nur  durch  ein» 
innige  Durchdringung  der  Materie  in  den  kleinsten  Ab* 
ständen  gedacht  werden  kann ;  endlich  .-weil  alles  che- 
mische "Wirken,  mithin  Veränderung  der  Körper,  nur 
durch  besondere,,  denselben  eigentümliche  Kräfte  er- 
klärbar ist. 

5-  16.  Wenn  die  verschiedenartigen  Körper  unserer 
Erde  demnach  aus  eineirlev  Grundmaterie  zusaminenge- 
selit  sind,  deren  Verschiedenartigkeil  nur  (nach  §.  13. 
u.  15.)  durch  die  besondere  und  eigentümliche  Art  der 
Vereinigung,  oder  das  verschiedene  Verhältnifs  der  Vieh 
entgegengesetzten  Kräfte,  und  durch  den  jedesweiligen 
Zustand  seiner  Umgebung  (§.  7.)  bedingt  wird)  so  ist  es 
auch  ersichtlich,  daft  an  sämmtlichen  Stoffen,  die  sich 
unserer  sinnlichen  Brkenntnifs  als  eigentümlich  kund 
geben,  gewisse  Merkmale  (Qualitäten)  auffinden  lassen, 
die  man  demnach  all  gemeine  Eigenschaften  oder 
Grundkräfte  der  Körper  nennt. 
Zu  diesen  gehören 

a)  die  Ausdehnbarkeit, 

b)  die  mechanische   Undurchdringlichkeit, 

c)  die  Beweglich.]*  eit,  -und 

d)  die  Bewegungskraft: 

§.  17.  Verraög  der  Ausdehnbarkeit  nimmt  eine 
gewisse  Menge  Materie  .einen  besondern  Kaum  ein,  den 
sie  bei  gleich  bleibenden  Umständen  mit  Stetigkeit  er- 
füllt. Die  Ausdehnung  der  Materie  in  einem  bestimm- 
ten Räume  läfst  sich  nach  drey  Dimensionen  bestimmen, 
nämlich  der  Länge,  Breite  und  Tiefe  nach,  aus  denen 
sich  der  Urarifs  oder  die  Figur  eines  Körpers  ermitteln 
läfst.  Je  mehr  nun  in  einem  gegebenen  Baume  Materie 
enthalten  ist,  desto  dichter  ist  der  Körper,  und. umge- 
kehrt. Aus  dem  Vergleiche  des  Raumes ,  -welchen  ein 
Körper  einnimmt,  ergibt  sich  demnach,  in  Besiehung 
auf  seine  Grenzen  die  Cröfse  oder  das  Volumen  eines  . 
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Körper»,  und  au*  der  Beachtung  des  Räume*  mit  der 
Menge  der  raumerftillenden  Materie  seine  Masse  und 
specifiache  Dichtheit. 

Die  absolute  Dichtheit  eines  Körpers  läfst  sich  nicht 
ausmitteln,  sondern  man  mufs  selbe  nur  relativ,  in  Hin- 
sicht eines  andern  Korpers  angeben,  wovon  bei  einer 
andern  Gelegenheit  (nämlich  bei  den  verschiedenen  Me- 
thoden, das  speciBsche  Gewicht  eines  Korpers  zu  fin- 
den) ein  Mehreres  vorkommt.  Hier  möge  folgender  Ver- 
gleich genügen.  Da  die  Metalle  bei  gleichem  Volumen 
mehr  .Gewicht  zeigen,  als  die  Gasarten,  so  müssen  noth- 
wendigerweise  die  Atome  der  ersteren  in  einer  grö- 
fsern  Quantität  zusammengehäuft  seyn ,  als  in  letzteren, 
wefswegen  jene  eine  grSüere  Dichtheit  und  Zusammen- 
hang zeigen,  als  diese;  jedoch  hängt,  -wie  wir  später 
erfahren,  die  relative  Dichtheit  von  besonderen  Um- 
ständen ab. 

§.  18.  Wie  schon  vorhin  erwähnt,  kann  in  dem 
Räume ,  den  ein  Korper  einmal  eingenommen  hat,  nicht 
zugleich  auch  ein  Anderer  seyn,  denn  sonst  müfste  er- 
sterer  aufhören,  Materie  zu  seyn,  nämlich  vernichtet 
werden,  was  nach  unserer  Vorstellung  nicht  möglich 
ist;  wohl  aber  können  nach  unseren  Begriffen  zwey 
oder  mehrere  einzelne  Materien  dergestalt  auf  und  in 
einander  wirken,  dafs  die  Kräfte,  welche  in  jeder  die- 
ser Materien  zuvor  eine  abgesonderte  Raumerfüllung  und 
besondere  Begrenzung  hervorbrachten,  nun  gemein- 
schaftlich einen  und  denselben  Raum  einnehmen  ,  und 
dadurch  einen  neuen  Körper  erBeugen. 

Nach  der  atomistischen  Ansicht  werden  in  diesem 
Falle  die  mit  verschiedenen  Graden  der  Vereinigungs- 
kraft begabten  Atome  zweyer  oder  mehrerer  Körper 
bei  statt  gefundener  Wechselwirkung  sich  nun  derge- 
stalt auf  und  neben  einander  lagern,  dafs  dadurch  ein 
ganz  neuer  Körper  von  geänderter  Zusammenhäufung 
der  Atome ,  und  daher  mit  neuen  Eigenschaften  begabt, 
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resultirt  -wird.  Nach  der  dynamischen  Theorie  iit  die 
Ausgleichung  der  in  Wechselwirkung  begriffenen  Kraft u 
nur  relativ ,  und  der  Körper  läfst  nach  Verhält  uifs  der- 
selben anderweitige  äufsere  Einwirkung  zu,  wodurch 
neue  Gegenwirkung  und  veränderte  Ausgleichung  der 
wirkenden  Potenzen  möglich  wird. 

Chemische  Durchdringung  ist  daher  kein  Beweis, 
dafs  auch  eine  mechanische  Durchdringlichkeit  rffögnch 
sey,  denn  bei  ersterpr  verändern  die  Körper  ihre  Qua- 
lität, und  demnach  ihre  sämmtlichen  Eigenschaften, 
während  bei  mechanischer  Durchdringlichkeit  «in  abso- 
lutes Verdrängen  statt  finden  mUfste. 

Da  wir  keinen  deutlichen  Begriff  von  der  Materie 
haben,  und  demnach  auch  nicht  mit  Bestimmtheit  wis- 
sen kßnnen,  woher  die  Verschiedenheit  der  Korper 
rühre,  so  können  wir  uns  auch  keine  bildliche  Vorstel- 
lung von  der  chemischen  Durchdringung  machen ,  und 
demnach  auch  nicht  angeben,  wie  die  Veränderung  nach 
dieser  Vereinigung  der  Körper  erfolge. —  Da,  wie  schon 
früher  gesagt,  die  Individualität,  eines  Körpers  zugleich 
durch  das  Einwirken  von  Aufsen  bedingt  ist,  so  wird 
ein  neu  entstandener  Körper  gegen  diefe  Einflufse  ein 
modincirtes  Verhalten  aufsern,  und  darnach  auch  andere 
Eigenschaften  zeigen ;  die  Eigenschaften  eines  Korpers 
sind  demnach  nichts  anders,  als  Thätigkeiten,  die  durch 
das  Wesen  der  Materie  unter  besondern  Umständen  er- 
regt werden,  deren  Ursachen  uns  aber  unbekannt  sind, 
auch  wahrscheinlich  ewig  räthselhaft  bleiben  werden; 
wie  wir  denn  auch  viele  Eigenschaften  annehmen  müs- 
sen, die  wahrscheinlich  nicht»  anderes,  als  die  Thätig- 
keit  der  Körper,  durch  besondere  Vet(hältnifse  hervor- 
gerufen, sind,  wozu  vorzüglich  die  angenommene  Po- 
'  rosität,  Elasticität  und  Dehnbarkeit  der  Kör- 
per gehören. 

§■  19.  Unter  Porosität  versteht  man  den  Zustand 
der  Körper,  den  einnehmenden  Raum  nicht  gänzlich  aus- 
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zufallen-,  sondern  gleichsam  Zwischenräume  (leere  Räu* 
me,  Poren)  za  besitzen,  die  nach  Umstanden  mit  der 
Materie  ausgefüllt  werden  können.  Diese  Beschaffenheit 
der  Korper  mufs  man  aber  nicht  in  dem  Sinne,  in  dem 
wir  sie  an  dem  Badeschwamm,  Bimsstein  u.  dgl.  (bei 
"Welchen  der  unterbrochene  Zusammenhang  sichtbar 
ist ,  und  die  Zwischenräume  mit  atmosphärischer  Luft 
ausgefüllt  sind)  kennen,  nehmen,  sondern  als  einen  Zu- 
stand derselben ,  welcher  einer  geringen  Dichtheit  ent- 
spricht,  wefswegen  Porosität  mit  Dünnheit  sehr  gut 
Übersetzt  werden  kann.  Inzwischen  existirt  die  Porosi- 
tät, d.  i.  die  Eigenschaft  der  Materie,  den  Baum  nicht 
ganz  als  ein  gleichartiges  Continuum  zu  erfüllen,  nach 
der  atomistischen  Ansicht  in  der  Wirklichkeit,  wäh- 
rend sie  nach  der  dynamischen  Vorstellung  durch  da« 
besondere  Verhältnifs  der  Anziehung«  -  und  Abstossungs- 
kraft  verursacht  wird. 

§.  20.  Unter  Elasticität  Oberhaupt  versteht  man 
die  Eigenschaft  der  Körper,  durch  eine  einwirkend« 
Kraft  ihr  räumliches  Verhältnifs,  ohne  Verlust  des. Zu- 
sammenhanges,  zu  verändern,  welches  demnach  ent- 
weder dadurch  geschehen  kann,  dal»  ein  Körper  durch 
eine  angebrachte  Gewalt  aus  einem  gröfsern  in  einen 
kleinern  Baum  gedrängt  wird ,  oder  sein  kleinere»  Vo- 
lumen in  ein  gröfseres  zu  verwandeln  gezwungen  ist, 
insbesondere  heilst  man  Elasticität  das  Bestreben 
der  Körper;  nach  aufgehobener  Gewalt  das  vorige  räum- 
liche Verhältnifs  mit  Schnelligkeit  herzustellen. 
Kehren  Körper  nach  aufgehobener  Gewalt  in  ihren  vo- 
rigen gröfsern  Baum  zui£lck,  so  heißt  man  dieses  ex- 
pansive — ,  drangen  sie  sich  aber  in  ihren  vorigen  klei- 
nern Baum  zurück,  so  nennt  man  solches  contractive 
Elasticität;  erslere  ist  den  Gasarten,  letztere  demCaut-  ' 
schuk  eigen.  Da,  wie  schon  (§.  ?.)  erwähnt,  jeder  Kör- 
per mehr  oder  weniger  den  Einwirkungen  von  Aufsen 
Widerstand  leistet,  und  letzterer  um  so  mehr  wächst, 
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>' »ttrker  die  Kraft  ist,  die  auf  «elben  -wirkt,  so  wird 
auch  die  Elasticität,  welche  man  in  diesem  Falle  auch 
Feder-  oder  Schnellkraft  nennt,  im  Verhältnifse 
dieser  beiden  Kräfte  sich  äufsern ,  und  demnach  um  so 
gröbere  Wirkungen  hervorbringen,  je  gröfser  die  ein- 
■wirkende  Gewalt  und  der  Widerstand  war,  wovon. 
man  im  gemeinen  Leben  häufige  Anwendung  macht. 

Die  Elasticität  ist  in  verschiedenen  Graden  an  den 
Körpern  anzutreffen;  bei  einigen  ist  sie  so  gering,  dafs 
sie  nur  durch  besondere  Mittel  erforscht  werden  kann, 
z.  B.  bei  dem  Wasser ;  andere  lind  im  hohen  Grade  ela- 
stisch x.  B.  der  Stahl;  jedoch  läfst  sich  diese  Eigenschaft 
bei  vielen  Körpern  vermehren,  und  nach  Umständen 
auch  ganz  vernichten,  wie  wir  es  am  Eisen  wahrneh- 
men; übrigens  äufsert  sich  die  Elasticität  nicht  immer 
auf  gleiche  Weise,  sondern  nach  Beschaffenheit  der 
Materie  auf  mancherley  Art,  so  z.  B.  bei  den  Billardku- 
geln dadurch ,  dai's,  wenn  selbe  mit  Gewalt  auf  eine  un- 
bewegliche Fläche  gestossen  werden,  sie  zurück  prallen  t 
bei  den  Stahlsaiten  durch  die  Schwingungen,  welche  er- 
folgen, wenn  sie  von  einem  Körper  mit  einiger  Gewalt 
berührt  werdenjjbei  den  Gaaarten  durch  die  Neigung, 
ihr  Volumen|zu  |:  vergrofecrn ,  welche  Eigenschaft  der 
Gasarten  man  indessen  auch  Expansibi  lität  nennt; 
beim  Wasser  wird  die  Elasticität  auch  daraus  gefolgert, 
dafs  selbes,  so  wie  die  Luft,  den  Schall  fortleitet 

§.  J21.  Die  Ausdehnung  der  Körper  kann  durch 
verschiedene  Mittel  bezweckt  werden;  Gasarten  und 
Flüssigkeiten  werden  am  meisten  durch  die  Wärmeaus- 
gedehnt; gehen  letztere  durch  hinlänglich -angebrachte 
Wärme  in  Darapfforn»  über,  so  werden  sie  durch  wei- 
tere Erhitzung  gleichfalls  im  Verhältnifse  derselben,  so 
wie  die  Gasarten,  im  hohen  Grade  ausgedehnt,  wovon 
man  im  gemeinen  Leben,  besonders  von  der  Expansion 
der  Waaserdämpfe,  nützliche  Anwendungen  macht. 
Wird  den  Dämpfen  die  Wärme  entzogen,  so  gehen 
B  S 
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sie,  in  tropfbare*  oder  auch  fester  Form  zurück.    Gas- 
arten, die  durch  keine  noch  bekannte  Mittel  ihre  Ex- r 
pansivkraft  verlieren,  heifsenper  manent-ela'stisch, 
.   die  übrigen  nicht  permanent  -  elastisch. 

§.  22.  feste  Körper  Tergröfsero  ihr  Volumen  nach 
•einer,  zwey,  oder  nach  allen.  Dimensionen  (§.  17.).  Läfst 
•ich  ein  solcher  bloi)  nach  der  Lange  (zum  Draht  zie- 
hen) ausdehnen,  so  schreiben  wir  ihm  Streckbar- 
keit zu;  vergräfsert  er  durch  eine  Gewalt  (Hammer- 
schläge oder  Walzendruck)  seine  Länge  undBreite  (läfst 
er  sich  nämlich  in  Blech  oder  dünne  Blättchen  verwan- 
deln), so  heuit  man  dieses  Ductilität,  oder  Dehn- 
barkeit insbesondere,  und  die  Vermehrung  des  Vo- 
lumens nach  allen  Dimensionen  die  AusdehnunB 
desselben.  ,  -  o 

§.  23.  Eine  mit  der  Dehnbarkeit  in  Verbindung  ste- 
hende Eigenschaft,  welche  wir  an  den  Kärpern  wahr, 
nehmen,  ist  die  Theilbark.it  derselben.  Wenn  ein 
Körper  als  eine  Anhäufung  gleichartiger  Materien  ge- 
dacht wird,  so  läfst  sich  auch  folgern,  daA  er  in  sehr 
viele  klemere  Theile  gebracht  werden  könne;  ob  die 
Theilbarkeit  endlich  ist,  d.  h.  nur  bis  zu  einem  gewis- 
sen Puncte,  oderobeiebisins  Unendliche  fortgesetzt  wer- 
den könne,  läfst  sich  durch  Erfahrung  nicht  nachwei- 
.  sen;  der  Dynamiker  nimmt  letzteres  der  Möglichkeit 
nach  an,  während  der  Atomiker  solche  für  beschränkt 
erkennen  muf»;  daft  aber  die  Theilbarkeitnuncher  Kör- 
per sehr  groft  ist,  und  oft  in,  Unglaublich,  geht,  wis- 
sen wir  von  mehreren  Körpern  z.  B.  vom  Golde,  Mo- 
schus, riechenden  Oehlen,  u.  a.  w; 

§•  24.  Wenn  es  der  Materie  gestattet  ist,  den  einge- 
nommenen Raum  „i,  einem  mitra  m  vertausche[1  * 
ITT  Beweglichkeit,  als  allgemein.  Eigen- 
shaftzu,  jedoch  ist,  wie  aus  dem  Gesagt  sich  er- 
gibt, dieselbe  unfähig,  ohne  äufsere  Veranlassung  au. 
eigenem  Antriebe  sich  zu  bewegen,  weswegen  die  Ma- 


KigtodDyGoOgle 


ferie  steh,  als  träge  Masse  verhalt ,  d.  h,  Neigung  Sufsert, 
»lange  in  Ruhe  zu  bleiben,  bis  sie  durch  irgend  eine 
Ursache  in  Bewegung  gesetzt  wird ;  dann  mufs  sie  sich 
aneh  so  lange  Fortbewegen,  bis  sie  durch  andere  Kräfte 
wieder  in  Ruhe  gebracht  wird.  Man  schreibt  der  Ma- 
terie demnach  auch  Beharrungsvermögen  zu, 
welches  darin  besteht,  ohne  äufsere  Veranlassung  ihren 
Znstand  nicht  zu  andern,  das  Keifst,  so  lange  in  Ruhe 
ni  bleiben ,  bi»  diese  gestSrt ,  und  dann  so  lange  in  Be- 
wegung zu  sern*  bis  dieser  durch  eine  Kraft  Einhalt 
gethaa  ■wird. 

§.  25.  Die  Ursache  der  Bewegungen  scheint  unter 
den  mancherley  Umständen,  unter  -welchen  sie  erfol- 
gen, von  verschiedener  Art  zu  seyn,  und  von  besonde- 
ren Kräften,  welche  sich  aber  zuletzt  auf  Anziehungs- 
imd  Ah  st  oseungs  kraft,  zurück  fuhren  lassen,  abzuhängen. 
—  Ist  die  Materie  in  reinem  Krfiftenprocefs  (§.  13.)  be- 
gründet, dann  wird  absolute  Ruhe  in  dem  Gleichge- 
wichte der  Kräfte,  welche  die  Materie  zur  Folge  hat, 
begründet  seyn;  wird  aber  die  eine  oder  die  andere 
Kraft  durch  die  in  steter  "Veränderung  begriffene  Umge- 
bung (§.  l6.)  zum  Nachaulsen  -  Wirken  bestimmt,  das 
hebst,  wird  das  Gleichgewicht  der  Kräfte  durch  die  Ge- 
genthatiglceit von Aufsen  aufgeregt,  sberfolgtBewegung, 

So  wie  eine  Materie  durch  die  andere  in  Th'ätigkeit 
oder  Bewegung  gesetzt  wird ,  so  kann  auch  diese  wie- 
der Ursache  der  Bewegung  eines  andern  Stoffes  seyn, 
weil  die  bewegende  Kraft  nun  selber  mitgetheilt  wird. 

§.  26.  Die  Bewegung  der  Materie  kann  auf  verschie- 
dene Weise  vor  sieh  gehen,  nämlich  mechanisch,  che- 
misch oder  mechanisch  und  chemisch  zugleich. 

Die  mechanische  Bewegung  besteht  in  der  Verän- 
derung des  Raumes  binnen  einer  bestimmten  Zeit. 

Eine  Bewegung  ohne  Veränderung  des  Raumes  oder 
des  Ortes  (wo  er  sich  nämlich  befindet)  ohne  Zeitauf- 
wand, ist  nicht  denkbar. 
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D«  der  Begriff  des  absoluten  Raumes  (d.  h,  des  Rau- 
mes für  sich,  ohne  Beziehung  auf  Materie)  unserer  sinn- 
lichen Wahrnehmung  nicht  gegeben  ist,  und  wir  die 
Veränderung  der  Lage  (oder  des  Ortes)  eines  Körpers 
nur  immer  auf  seine  Umgebung  beziehen,  so  kann  auch 
nicht  von  absoluter  Bewegung,  sondern  nur  von  rela- 
tiver "Veränderung  des  Ortes  die  Rede  seyn;  obgleich 
die  Bewegung  mehrerer  Korper  gemeinschaftlich  und 
zugleich  einzeln  erfolgen  kann;  so  z.B.  machen  mehrere 
in  einem  auf  dem  Wasser  schwimmenden  Schiffe  Sit- 
zend« eine  gemeinschaftliche  Bewegung,  obgleich  sie 
gegen  einander  einen  scheinbaren  Zustand  der  Ruhe  (ru- 
hende Bewegung)  geniefsen;  verändern  sie  aber  unter 
sich  den  Ort,  so  befinden  sie  sich  in  besonderer  Bewe- 
gung;' allein  die  Bewegung  des  segelnden  Schiffes  selbst 
ist  gemeinschaftlich,  denn  unsere  Erde  befindet  sich 
selbst  in  relativer  Bewegung,  weil  sie  sich  um  ihre  Achse 
und  um  die  Sonne  dreht,  folglich  die  Richtung  gegen 
Sonne  und  Sterne  in  jedem  Augenblicke  verändert 

§.  2?.  Jede  Bewegung  geschieht  binnen  einer  ge- 
wissen Zeit,  die  wir  selbst  wieder,  vermög  sich  gleich- 
bleibender,'oder  gleichförmig  wiederholender  Verände- 
rungen im, Räume,  wahrnehmen  und  bestimmen,  z.  B. 
an  dem  Umlauf  der  Erde  um  die  Sonne,  und  jener  durch 
die  Drehung  um  ihre  Achse ;  da  erst  eres,  binnen  365  Ta- 
gen, letzteres  durch  jene  Zeit  geschieht,  die  wir  einen 
Tag  (mit  Inbegriff  der  Nacht)  nennen,  so  heifsen  wir 
erstem  Zeitraum  ein  Jahr,  und  theilen  den  letztern  in 
24  Stunden,  eine  Stunde  in  6o  Minuten,  eine  Minute 
in  60  Secunden  ab. 

§.  28.  Die  verschiedenen  Körper  brauchen,  um  sich 
durch  einen  [bestimmten  Raum  —  Weg  oder  Bahn  ge- 
nannt —  hindurch  zu  bewegen ,  eine  verschiedene  Zeit ; 
aus  dem  Vergleiche  des  Raumes  und  der  Zeit,  durch 
welchen  und  binnen  welcher  er  sich  bewegt,  ergibt 
•ich  die  Geschwindigkeit  der  Bewegung;  selbe  verhält 
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»ich  nainltch;  -wie  die  Räume,  die  ein  JKj&rp'cr  durch 
■ine  gleich»  Zeit  durchläuft. 

£  SQ.  Die  Geschveindigkeit  der  Bewegung  ist  so* 
wohl  von  der  ei genthttm liehen  Beschaffenheit  de*  Kör- 
pers ,  als  auch  von  der  bewegenden  Kraft,  und  von  man- 
fiherley  Hindernissen ,  die  jeneKraftschwäoheit;  abhän- 
gig. Die  Wirkung  eines  bewegten  Körpers- j  oder  das 
mechanische  Moment  wird  aber  durch  die-  Metige  der 
bewegten  Masse,  durch  die  Geschwindigkeit  und  Kraft, 
durch  welche  sie  bewegt -wird,  bestimmt.  —  Die  ei» 
genthumliche  Beschaffenheit  der  Korper  hat  auf  die  Ge- 
schwindigkeit in  so  ferne  Einfiofs,  als  zu  einer  dichtem 
und  schweren*  Masse  mehr  -Kraft,  sie  .zu  bewegen, 
nothwendig  ist,  als  zu  einer  minder  dichten  und  zu 
einem  Körper  von  minderer  G^Öfse  und  geringern 
Schwere.  ■  ' 

Ist  die  Kraft  grofs,  die  auf  einmal  auf  einen  Kör- 
per einwirkt  und  ihn  zur  Bewegung  zwingt,  SO'  wird 
er  auch  mit  großer  Geschwindigkeit  seinen  Weg  fort- 
setzen, und  so  umgekehrt,  und  in  Beziehung  .auf  die 
Masse  wird  die.  GrÖfse  der  Bewegung  (  das .  Wirkungs- 
vermögen eines  bewegten  Körpers)  mit  der  Masse  in 
geradem  Verhältnifse ,  bei  gleichen  Massen  aber  mit  der 
Geschwindigkeit,  und  bei  ungleichen  Geschwindigkei» 
ten  Und  .ungleicher  Gröfse  im  Verhältnifse,  wie  das 
Product  aus  der|Gpschwindigkeit  zur  Masse  sieh  ver. 
halten.  Z.  B.  wird  eine  Musketen  -  und  Kanonenkugel 
ausgeschossen,  so  wird  natürlich  letztere,  weil  sie 
mehr  Masse  hat,  gröfsere  Wirkungen  hervorbringen; 
bewegt  sich  letztere  langsam,  erster«  schnell ,  so  wird 
die .  Musketenkugel  mehr'  Wirkung  haben ;  werden 
zwey  gleichgroße  Kugel  ausgeschossen,  so  hat  die, 
welche  Sich  mit  geringerer. Geschwindigkeit  fortbewegt, 
auch  geringere  Kraft,  u.  s.  w. 

.§.  30.  VermÖg  dem  Beharrungsvermögen  sollte  ein 
bewegter  Körper  in  gleichen  Zeiträumen  gleiche  Bäume 
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durchlaufen,  demnach  eine  gleichförmige  Be- 
wegung zeigen,  und  nur  dann  in  Ruht*  gelangen,  wenn 
eine' andere  Kraft  ihn  hierzu  zwingt;  allein  in  der  An- 
wendung finden  sich  inancherley  Hindernisse,  wozuvor- 
züglich  Schwere,  Reibung,  Mittheilung  der  bewegen- 
den Kraft  an  andere  Körper,  gehören,  welch«' die  be- 
wegende Kraft  schwächen ,  bis  sie  endlich  diesen  Hin- 
dernii'sen  unterliegt.  . 

Weil  ein  bewegter  Körper,  wenn  er  auf  einen'  ru- 
henden Körper  stofst,  ihm  bewegende  Kraft  inittheilt, 
letzterer  aber  vermög  seinem  Beharrungsvermögen 
Widerstand  leistet,  oder,  was  dasselbe  ist,  Gegenwir- 
kung äu&ert,  welche  nach  Umstanden  der  Wirkung 
.  entweder  (  im  Verhältnifae  der  Hasse  oder  der  Ge- 
schwindigkeit) gleich,  gröfser  oder  kleiner  als  diese  seyn 
"kann,  so  wird  auch  nach  ihrem  Verhältnifse  entweder 
eine  Bewegung  beider  oder  nur  eines.  Körpers  erfolgen, 
oder  es  werden  auch  beide  ruhen;  letzteres  erfolgt,  auch 
dann,  wenn  Körper  mit  gleicher  Gröfse  der  Bewegung 
begabt,  in  gerader  Richtung  auf  einander  stossen.  Tref- 
fen selbe  in  schiefer  Richtung  auf  einander,  so  bleibt, 
um  sich  in  der  Diagonale  zu  bewegen ,  nur  so  .viel  mitt- 
lere bewegende  Kraft  für  beide  Übrig,  als  die  schiefe 
von  der  geraden  Richtung  abweicht ;  bei  ungleicher  Kraft 
geht  die  Richtung  dem  schwächern  Körper  genähert  zu; 
auf  diese  Weise  erfolgt  eine  zusammengesetzte  Bewe- 
gung, die  der  Richtung  keiner  entspricht,  und  in  vielen 
Fällen  krummlinig  wird;  auf  ähnliche  Weise  bewegt 
sich  unsere  Erde  um  die  Sonne,  indem  sie  zweyen  be- 
wegenden Kräften  Folge  zu  leisten  hat,  nämlich  der 
Centri  fugalkraft,  welche  die  Erde  ?on  der  Sonne 
zu  entfernen,  und  der  Centripedalkräft,  welche 
eie  ihr  zu  nähern  sucht. 

§.  31.  So  wie  ein  Körper  an  bewegender  Kraft  im- 
mer verlieren  kann,  so  kann  selber  auch  wieder  in  je- 
dem Momente  eine  neue  Menge  hiervon  bekommen , 
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wodurch  seine  Geschwindigkeit  (gleichförmig)  zuneh- 
men mufs;  so  wird  z.  B.  ein  von  tiner  Höhe  lallender 
Stein  in  jeder  Secunde  vermag  seiner  «ich  vermehrenden 
Schwerkraft  einen  grobem  Kaum  durchgehen,  als  es  in 
der  eisten  Zeit  geschehen  ist.  Man  unterscheidet  dem- 
nach, eine  gleichförmig  verzögernde,  zu  -  und  abneh- 
mende Bewegung;  in  der  Art,  wie  selbe  statt  findet, 
kann  solche  fortgehend  ("progressiv ),  -wenn  näm- 
lich der  ganze  Korper  seinen  Raum'  verändert,  dre- 
hend, wenn  er  sich  um  Seine  Achse  dreht,  schwan- 
kend (oscillirend  oder  zitternd),  wenn  die  Bewegung 
nur  zwischen  zwey  Grunzen  hin  und  zurück  statt  fin- 
det, -wellenförmig  u.  t.  w.  geschehen. 

§.  32.  Die  bewegende  Kraft  wird  o«ch  Umständen, 
Drucke,  Stofs,  Zug,  Wurf  u.  s.  w.  genannt.,  und  durch 
besondere  mechanische  Vorrichtungen  z.  B.  den  Hebelt 
die  Bolle,' das  Rad,  etc.  ungemein  befördert,  erleichtert 
and  vermehrt,  wovon  ober  nie  umständliche  Ausführung 
und.  genaue  Beschreibung  in  das  Gebieth  der  Mechanik 
und  angewandten  Mathematik  gehört,  daheraufser  dem 
Zwecke  dieses  Buches  liegt,  obgleich  der  Apotheker 
eine  nähere  Kenntnüs  Von  der  Schraube,  dem  Hebel 
haben  soll,  da  die  Einrichtung  der  Prefsen,  des  Schneid- 
messers,  der  Schere  u.  s.  w.  ganz  hierauf  gegründet  ist, 
und  er  in  vielen  Fällen  Anwendung  von  der  bewegen,-. 
den  Kraft  macht. 

2.  Kapitel. 

Von  der  Anziehung.' 
§.  33.  Die  Anziehung  ist  eine  Kraft,'  die  allen  Kor- 
pern eigen ,  von  den  allgemeinen  Eigenschaften  der  Ma- 
terie abhangig  ist ,  und  sich  nach  Umstanden  auf  verschie- 
dene Weise  äufsert ,  nämlich 
a).  durch  Schwere 
b)      —  ■  Cohäsion 
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C)  .  **  !  Adhäsion 

d)  —  "  PoUriSt 

e)  —     chemische  Verwandtschaft 
0  —*■    Lebenskraft. 

Di«  Schwere  {Attraction)  istjene  Art  dercUge- 
meinen  Anziehung,  durch  -welche  alle  Korperun- 
>erer  Erde  gleichsam  ein  Bestreben  äufsern,  sich  dem 
Mittelpuncte  derselben  zu  nähern.  Dieses  Bestrehen 
äufsern  sie  durch  den  Druck  auf  ihre  Unterlage,  und  dal» 
selbe,  Fall«  *ie  nicht  unterstützt -werden  (-wenn  dieses 
auch  nur. in  einem  einzigen,  dem  Schwur  -  oder  Unter- 
sttttzungspuacte  geschient),  fallen,  um  sich  der  Erde  zu 
•  nähern.  .... 

Die  Wirkung  dieser  Anziehungskraft  geht  nicht  ei- 
gentlich von  dem  Mittelpuncte  der  Erde,  sondern  viel- 
mehr von  allen  ihren  Theüen  aus,  daher  auch  die  Anzie- 
hung aller  Korper  wechselseitig  ist;  allein  da  die  Gegen- 
anziehung der  kleineren,  von  dem  Erdkorper  getrennten 
Theile  gegen  die.  grqfee  Masse  desselben  gleichsam  Ver- 
schwindet,.  so  scheint  diese  Kraft  von  dem  Mittalpunoie 
■der  Erde  auszugehen.  '  ■ 

§.  34.  .Obgleich  nun  die  Attraction  oder  die  physi- 
sche Anziehung  der  Stoffe  allgemein  ist,  und  sich  bei  al- 
len Korpern  im  gleichen  Grade  äufsert ,  so  müssen  doch 
dje  kleineren  Massen  sich  den  Grölseren,  weil  sie  eine 
vorherrschende  Quantität  der  anziehenden  Kraft  zusam- 
men besitzen,  nähern  und  entgegen  bewegen,  weswe- 
gen das  Beharrungsvermögen  der. ersteren überwunden, 
und  der  Fall  derselben  verursacht  wird ;  eben  so  mufs 
die  kleinere  Masse  der  bewegenden  Kraft  Folge  leisten, 
wodurch  sie  .von  ihrem  Orte  entfernt  und  an  einen  An- 
dern gebracht  werden  kann i  hört  diese,  die  Attraction 
.Überwältigende.  Kraft  auf,  thätig  zu  seyn,  so  folgen  die 
Körper  wieder  allein  der  Schwerkraft ,  und,  Falls  seihe 
nicht  unterstützt  sind,  fallen  sie,  und  zwar,  wennkeine 
andere  Ursache  die  Richtung  abändert,    lotbrecht, 
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vertikal  odar  senkrecht.  —  In  der  Nähe  grober 
Berge  fallen  kleinere  Körper  nicht  genau  senkrecht,  son- 
dern ihre  Richtung  nähert  sich  etwas.,  dem  .Berge, 

§.  35.  Wenn  kein  Hindemifs  obwaltet,  so  werden 
tammtliche  Theile  unserer,  Erde  —  weil  sie  von  selber 
gleich  stark  angezogen  werden.—  gleich  sehn  eil  fal- 
len, -wie  man  dieses  durch  Versuche  im  luftleeren  Räu- 
me nachweiset;  in  der  atmosphärischen  Luft  aber  fallen, 
die  Körper  im  Verhältnisse  ihrer  Dichtheit,  nämlich  um 
so  schneller,  je  mehr  sie  Masse  enthalten ,  weil. dichtere 

■  Körper  den  "Widerstand,  den  die  atmosphärische  Luft 
selben  entgegen  stellt ,  leichter  Überwältigen  können, 
Ist  der  Abstand  zwischen  den  von  der  Erde  angezogenen 
Theüen  und  dieser  aber  bedeutend;  so  bemerkt  man, 
do£s  die  Schwerkraft  im  Verhaltnisse  dieser  Entfernung  ab- 
nimmt, aus  welcher  Ursache  selbe  auf  unserer  Erde  auch 
nicht  überall  gleich  -wirkt;  defswegen  -wird  das  Pende* 
auf  hohen  Bergen  langsamer  schwingen ,  und  am  Aequa- 
tor  der  Erde  wegen  ihrer  abgeplatteten  Figur  die  Kör- 
per in  gleicher  Zeit  langsamer  fallen,  als  an  den  Polen. 
—  In  Wien  fällt  ein  Körper  in  dererstenSecundel5,56l 
Wiener  Fufs. 

Inzwischen  ist  es  doch  nicht  wahrscheinlich,  dafs 
ein  Körper  unserer  Erde  aufser  dem  Bereiche  dessen 
Anziehungskraft  hinausgebracht  —  geworfen,  geschos- 
sen ,  etc.  —  werden  könne ,  sondern  alle  Theile-  dessel- 
ben kehren,  -wenn  die  der  Attraction  entgegen  wirkende 
Kraft  aufgehört^ hat,  thätig  zu  seyn,  zurück.  .Da  nun 
die  Schwerkraft  in  jedem  Momente  des  Falles  wirkt, 
«o  mufs  ein  Körper  eine  um  so  gröfsere  Geschwindigkeit 
im  Fallen  erlangen,  je  bedeutender  die  Höhe  war,  von 
der  er  fallt,  und  derselbe  wird,  -wenn er  in  der  ersten 

.  Secunde  16,5.  iFufs  fällt,  in  der  rweyten  durch  drey- 
jnal  15,5',  in  der  dritten  durch  fünfmal  15,5'  und  so 
im  Verhältnifse  der  ungeraden  Zahlen  im  Falle  an  Ge- 
schwindigkeit zunehmen.  Die  Räume,  welche  ein  Kör- 
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per  durch  die«  constante  Beschleunigung  durchgeht, 
'werden  «ich  wie  da»  Quadrat  der  Zeiten  verhalten, 
daher  er  z.  B.  in  der  dritten  Secunde  einen  Baum  von 
3X9=9X'5>B=  »39,5  Fufs  durchgelaufen  seyn 
würde.  —  Die  Wirkung,  die  ein  Körper  durch  die 
Schwerkraft  erlangt,  ist  oft  erstaunend  ,  daher  z.  B.  ein 
von  einem  hohen  Dache  herabfallender  Ziegel  ein  Pferd 
leicht  tödten  kann. 

§.  36.  Wenn  ein  Körper  senkrecht  herabgeworfen 
■wird,  so  vermehrt  sich  die  Geschwindigkeit  und  .Wir- 
kung, die  er  durch  beide  Kräfte  erlangt ,  in  diesem  Ver- 
h'ältnifse,  und  umgekehrt;  -wenn  solcher  in  die  Höhe 
geworfen  wird,  werden  beide  um  so  geringer,  je  wei- 
ter der  Raum  ist,  den  er  durchzugehen  hat;  insbeson- 
dere wirA  letzterer,  nämlich  der  durchzugehende  Raum 
wie  die  ungeraden  Zahlen  in  absteigender  Gröfse,  z.  B.  wie 
5,3,2,1  «ich  verhalten,  woraus  folgt,  dafs  ein  Körper 
durch  eine  Kraft  in  eben  dieser  Zeit  in  lothrechter  Rich- 
tung in  die  Höhe  getrieben  wird,  von  welcher  er  her» 
ab  fallen  würde.  Ein  horizontal  oder  schief  geworfener 
Körper  wird  wegen  der  in  selbem  wirkenden  Schwer» 
kraft  nicht  in  der  ihm  Anfangs  ertheilten  Richtung  fort- 
gehen, sondern  in  jedem  Momente,  der  Schwerkraft 
wegen,  auch  eine  senkrechte  Richtung  anzunehmen  su- 
chen, und  daher  eine  krumme  Linie,  nämlich  eine  Pa- 
rabel, beschreiben. 

§>  37.  Die  Anziehung  gleichartiger  Stof- 
fe unter  einander  ist,  wie  aus  §.  21.  folgt,  äufserst 
verschieden,  daher  wir  an  selben  einen  verschie- 
denen Zusammenhang  ihrer  Theile ,  oder  mehrere  Ar- 
ten der  Verbindung  derselben  unter  einander  bemer- 
ken. Der  Grad  der  Stärke ,  womit  die  Theile  eines  Gan- 
zen zusammen  gehalten  werden,  heifst  Cohas'ton ,  und 
die  Ursache  des  Zusammenhanges  gleichartiger  Körper 
Cahäsionskrafl.  —  Durch  die  verschiedene  Stärke  der 
Cohäsionskraft  wird  keine  innere  Verschiedenheit  be- 
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gründet ,  denn  ein  und  derselbe  Körper  kann  nach  Um- 
ständen einen  verschiedenen  Cohäsionszustand  anneh- 
men. Die  Stärke  des  Zusammenhanges  wird  nach  dem 
Widerstände,  den  ein  Körper  den  Einwirkungen  ent- 
gegensetzt', and  nach  der  Gewalt ,  die  man  anwenden 
mufs ,  um  seine  Theüe  von  einander  zu  trennen ,  ge- 
schätzt. 

Da  «ine  gröfsere  Masse  eines  Körpers  als  eine  An- 
häufung gleichartiger  Stoffe  betrachtet  -werden  kann« 
so  begreift  man  den  verschiedenen  Grad  dar  Cohäsion 
auch  unter  dem  Namen  jfggrtgaiionsxiutand,  und  un- 
terscheidet in  dieser  Hinsicht  dreyerley  Aggregatzustän- 
de, unter  welchen  Formen  die  Körper  hauptsächlich 
erscheinen,  und  in  welche  sie  durch  die  Kunst  gebracht  ■ 
werden  können,  nämlich:  Feste,  flüfsige  und  gas- 
förmige Körper.  Manche  Naturforscher  nehmen  nur 
zwey  Hauptformen,  nämlich  feste  und  flüfsige  an,  und 
unterscheiden  dann  tropfbar-  und  gasförmig- 
flüfsige. 

§•  33.  Fest  wird  ein  Körper  genannt,  der  in  jeder 
Lage  seine  Gestalt  beibehält,  und  dessen  Zusammen- 
hang so  beschaffen  ist,  dafs  man  eine  ziemliche  Gewalt 
anwenden  mufs,  um  selben  aufzuheben  oder  die  Theile 
desselben  zu  verschieben  ( 1.  Band  S.  1Z  ). 

Da  die  Theile  eines  festen  Körpers  innig  zusammen- 
hängen ,  nämlich  stark  cohäriren ,  und  nur  dann  von 
einander  gebracht  werden  können,  wenn  selbe  aufser 
dem  Bereiche  der  Anziehung, 'also  in  merkliche  Entfer- 
nung kommen:  so  kann  auch  der  Cohäsions  -  Zusam- 
menhang durch blofses  Uebereinander schichten  der  klei- 
nen Theilchen  in  den  meisten  Fällen  nicht  wieder  her- 
gestellt werden ,  sondern  man  mufs  zu  andern  Mitteln, 
s.  B..  zum  Schmelzen  u.  dgl.  seine  Zuflucht  nehmen ,  um 
der  Cohäsioiukraft  freyen  Spielraum  zu  verschaffen. 

§,  30.  Die  Festigkeit  bat  verschiedene  Grade,  da- 
her unterscheidet  man  harte,  spröde,  .weiche, 


nig^d^Google 


-    •(  30  )     — 

rfahe,  dehnbare,  streckbar.«  und  elastische 
Körper,  -wovon  es  -wieder  mancherley  Abstufungen 
und  zahlreiche  Mittelzustände  gibt,  auch  manche  Zu- 
stande der  Korper  in  dieser  Beziehung  durch  Kunst  ab- 
geändert, un<l  in  die  entgegengesetzte  Beschaffenheit  " 
gebracht  werden  können. 

§.  40.  Spröde  nennt  man  einen  Korper,  der  kei- 
ne Veränderung  der  Form  durch  mechanische  [Kräfte 
zulifst,  und  bei  dem  durch  angebrachte  Gewalt  leicht 
eine  Trennung  seiner  Theile  erfolgt,  wiediefs  z.  B.  beim 
Spiefsglanz  etc.  geschieht.  — ;  Hart  heilst  ein  Körper, 
dessen  Theile  schwer  zu  trennen  sind,  zerreiblich 
aber,  wenn  die  Trennung  seiner  Theile  leicht  erfolgt; 
—  weich  ist  eine  Substanz,  die  eine  Aenderung  ihrer 
Gestalt  durch  angebrachte  Gewalt  zuUfst.  —  Was 
dehnbar,  streckbar  und  elastisch  ist,  ergibt 
sich  am  §.  20.  21  u.  22.;  siehe  auch  1,  Band  S.  7*  und  75. 

In  Bezug  auf  die  Eigenschaft ,  mehr  dem  Zerreifsen 
oder  dem  Zerbrechen  zu  widerstehen,  unterscheidet 
man  absoluteund  relative  Cohärenz;  erstere  be- 
zieht sich  auf  das  Zerreifsen,  letztere  auf  das  Zerbre- 
chen durch  angebrachte  Gewalt. 

§.  4l.  Wenn  die  Cohäsionskraft  von  der  allgemei- 
nen Anziehung  nicht  verschieden,  sondern  nur  eine 
Modification  derselben  ist,  so  muft  diese  in  dem  feston 
Körper  am  thätigstenseyn,  und  zwar  um  so  mehr,  je 
mehr  Masse  er  besitzt ,  je  dichter  er  ist ,  und  je  genauer  . 
die  Theile  desselben  zusammenhalten;  da  nun  durch 
die  Wärme  vorzugsweise  die  Cohärenz  fester  Körper 
vermindert  wird,  so  entsteht  der  Zweifel,  ob  die  ab- 
atossende  Kraft  'wirklich  in  den  Körpern  innewohnt, 
oder  ob  sie  nur  von  Aufsen  wirkt,  und  daher  von  dem 
Warmeprincip  verschieden  sey ,  -welch  letzteres  nach 
der  verschiedenen  Beschaffenheit  der  Substanzen  auch 
eine  modificirte  Wirkung  auf  selbe  'aufsern  kann* 

.*-'     &42.  FlÜfaigheifcen-mrjeneKÖrperjderenZUAam- 
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Bwmhang  durch  die  geringste  Gewalt  getrennt  Werden, 
kann,  deren  Theile  sich  durch  ihre  eigene  Schwere  über 
einander  verschieben,  und  durch  blofse  Berührung  wie- 
der vereinigen  lassen.  .     . 

Können  Flüssigkeiten  ihrer  eigenen  Schwere  folgen, 
so  nehmen  sie  eine  runde  Gestalt  an,  .die,  man  Tro- 
pfen nennt;  in  grofseren  Massen  werden  sie  sichso  lan- 
ge bewegen,  bis  selbe  die  tiefsten  Stellen  ein-,  und 
somit  die  Gestalt  der  Gefäise,  welche  ihrer  weitern 
Verbreitung  Grenzen  setzen,  mit  horizontaler  Ober- 
fläche angenommen  haben;  hierdurch  unterscheiden  sich 
flüssige  Substanzen,  von  Pulvern,  welche  mit  ersten?« 
manche  der  ersterwähnten  Eigenschaften  gemein  haben, 
hinlänglich  und  auch  dadurch,  daf»  letztere  kein  so 
gleichartiges  Continuiim,  wie  Flüssigkeiten  darstellen. 

§.  43t  Wegen  der  leichten  Beweglichkeit  der  Theile, 
und  Wegen  der  Eigenschaft  der  Flüssigkeiten,  immer 
die  tiefsten  Stellen  einzunehmen,  freiten  sie  sich  nach 
allen  Richtungen  aus,  suchen  ein  Gleichgewicht  der 
Schwere  ihrer  eigenen  Theüe  herzustellen,  Wefs wegen 
sie  in  die  feinsten  Poren  —  Falls  nicht  andere  Umstände 
entgegen  sind — eindringen,  und  stehen,  Falls  selbe  .von 
gleichartiger  Beschaffenheit  sind  und  nicht  bewegt  wer- 
den, in  communicirenden  Gefafsen,  so  verschieden  auch 
ihre  Gestalt  seyn  mag,  gleich  hoch,  indem  alle  Theile 
einer  zusammenhängenden  Flüftigkeit  bei  horizontaler 
Oberfläche  gleichen  "Widerstand  leisten,  und  zwar  weil, 
wenn  auch  die  untern  Schichten  die  obern  zu  tragen 
haben,  letztere  doch  nicht  sinken,  können,  weil  sie 
sonst  jene  aus  ihrem  Räume  drängen  müfsten,  was 
aber  nicht  geschehen  kann,  da  selbe  eben  so  stark  ent- 
gegen drücken ,  und  jeder.  Theil  einer  Flüfsigkeit  von 
seiner  Umgebung  eben  so  gedruckt  wird,  als  solcher 
nach  allen  Richtungen  hin  den  Druck  erwiedert.  Sind 
die  FlOfsigkeiten  aber  von  ungleicher  Dichtheit,  so 
werden  sie  um  so  hoher  stehen,  je  specißsch  leichter 
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sie  sind;  denn  die  dichteren  Flüssigkeiten  leisten  den 
leichtern  einen  gröfsem  Widerstand,  und  Oben  einen 
gröfsern  Drück  aus ,  daher  leichtere  so,  lange  au»  ihrer 
Lage  getrieben  werden,  bis  sie  die  obersten  Stellen 
eingenommen  haben. 

Giefst  man  demnach  mehrere  Flüssigkeiten,  die  sich 
nicht  mengen  lassen,  und  eine  verschiedene'  Dichtheit 
haben,  zusammen,  so  werden  sie  sich  nach  Ordnung 
des  specißschen  Gewichtes  Über  einander ,  d.  h.  die  spe- 
ci fisch  schwerern  unten,  die  leichtern  oben  ablagern; 
durch  Schütteln  lassen  sie  sich  im  fem  zertheilten  Zu- 
stande unter  einander  mengen,  aber  nach  erfolgter  Ruhe 
werden  sie  sich  wieder  absondern,  und  zwar  um  so 
schneller,  je  verschiedener  ihr  specifisches  Gewicht  ist* 

Die  FlUfsigkeiten  Oben,  eben  so  wie  die  festen  Kör- 
*  per  einen  Druck  auf  die  sie  unterstützenden  Körper  aus: 
'  wird  daher  ein  Gefäfs ,  worin  eine  Flüfsigkeit  befindlich 
,  ist,  unterhalb  geöffnet,  so  folgt  dieselbe  der  Schwer- 
'  kraft,  und  fliefst  ihrer  leichten  Beweglichkeit  nach  gaiut 
aus;  wird  die  Oeffnung  zur  Seite  angebracht,  so  fliefst 
so  viel  heraus ,  bis  das  Niveau  der  Flüfsigkeit  mit  dem 
untersten  Rande  der  Oeffnung  In  gleicher  Fläche  steht. 
—  Ist  der  Druck  der  Flüfsigkeit  gröfser,  als  der  Wider- 
stand ,  den  das  Gef äfs  der  Verbreitung  jener  Flüfsigkeit 
entgegensetzt,  so  bahnt  sich"  selbe  einen  Weg,  und  das 
Gefafs  wird  durchbrochen.  Hieraus  ergibt  sich  z.  B.  die 
Gefahr  des  Zerreifsens  einer  schwachen  GLasflasche, 
worin  viel  Quecksilber  aufbewahrt  wird. 

§.  44,  Der  Druck,  den  eine  Flüfsigkeit  auf  die  Ge— 
fafse,  worin  sie  eingeschlossen  ist,  und  besonders  auf 
den  horizontalen  Boden  derselben  ausübt,  steht  zwar 
mit  der  Gröfse  ihrer  Oberfläche,  aber  nicht  mit  der 
Quantität,  welche  in  dem  Gefäfse  enthalten  ist,  Sondern 
nur  mit  der  Höhe  der  FlUfsigkeitssäule,  und  mit  dem 
specißschen  Gewichte  derselben  im  Verhältnis,  denn 
die   untersten   Schichten   der   Flüfsigkeit   werden    von 
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«Sramllichert  obern  Schichten  gedrückt,  welchen  Druck 
der  Boden  nun  erleiden  mufs.  Hat  z.  B.  der  horizontale 
Boden  eines  Gefälles  mit  senkrechten  Seiten  wanden 
einen  Quadratfufs  Fläche,  und  beträgt  die  Wassersäule 
einen  Fufa  Hohe,  so  wird  der  Boden  von  einem  Ge- 
wichte gedrückt,  der  einem  Kubikfufs  Wasser,  das  ist, 
beinahe  66,5  Pfund  entspricht.  Erweitert  sich  das  Ge- 
f$.ü  nach  oben,  behält  aber  der  Boden  ein  ;n  Quadratfufs 
Fläche,  so  wird  er,  wenn  auch  das  Wasser  1  Fiifs 
hoch  steht,  nur  von  einem  Gewichte  ==  56,6  gedruckt, 
obgleich  in  dem  Gefäße  84,75  Pfund  Wasser  enthalten 
sind;  denn  das  übrige  Wasser  wird  von  den  schiefen 
Seitenwänden  des  Gefäfses  getragen.  Verengt  sich  das 
Gefäfs  nach  oben,  und  bleibt  der  Boden  einen  Quadrat- 
fufs  im  Durchmesser,  so  wird  er  doch,  wenn  auch  der  ' 
Wasserstand  i/a  Fufs  Höhe  beträgt,  und  im  Gefäfse  42,3 
Pfund  Wasser  enthalten  sind,  von  einem  Gewichte  ge- 
druckt; welches  einem  Kubikfufse  Wasser  entspricht, 
'  weil  sich  der  senkrechte  Druck  des  Wassers  auf  dem 
Boden  Concentrin.  —  Der  Drjurk  auf  die  Seitenwände 
wird  im  Verhältnifse  der  Wassersäule ,  welche  die  Flä- 
che dieser  Stelle  zur  Basis  und  die  Entfernung  ihres  Mit- 
telpunctes  vom  Wasserspiegel  zur  Höhe  hat,  stehen. 

Auf  das  hydrostatische  Gesetz,  dafs  der  Druck  einer 
FlOfsigkeit  sich  vorzugsweise  nach  dessen  Höhe  richtet, 
gründet  sich  die  Real'sche  Presse  (von  welcher  unter 
den  pharmaceutischen  Geräth schaffen  die  Bede  sern 
wird)  und  einige  andere  Erscheinungen. 

§.  45.  Wenn  in  den  eindn  Schenkel  einer  V  gebo- 
genen Bohre  eine  Flufaigkeit  "gefüllt  wird,  so  mufs  sie 
nach  §.  40  in  beiden  Schenkeln  sich  alsobald  auf  gleiche 
Höhe  stellen ;  giefct  man  in  den  längern  Schenkel  einer 
V  gebogenen  Glasröhre  eine  Flüssigkeit,  so  wird  sie, 
wenn  ihr  Stand  in  selber  die  Mündung  des  kürzern  Schen- 
kels übersteigt,  aus  letzterm  ausfliegen;  ist  diese  Oeff- 
aung  sehr  enge,  so  spritzt  das  Wasser  mit  Heftigkeit 
Pharm.    III.  C 
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heraus,  und  sollte  ads  oben  angegebener  Ursache  so 
hoch  steigen,  bis  sie  die  Höhe  der  Flüfsigkeitssäule  ha  ' 
dem  andern  Schenkel  erreicht)  allein  vermög  des  Luft- 
druckes, der  Adhäsion  der  Flüssigkeit  an  die  Wände 
der  Röhre1,  und  der  Schwere  des  eigenen  und  des  zu- 
rückfallenden Wassers  kann  der  aufsteigende  Wasser-» 
strahl  nie  diese  Höhe  erreichen.  Wird  die  Müadunjj 
des  kurzem  Schenkels  verschlossen,  so  wird  dieser  Theit 
einen  Druck  erleiden,  der  dem  Stande  der  Flufsigkeit»--  . 
säule  mit  Rücksicht  auf  ihre  Dichtheit  entspricht.  Hier- 
auf gründet  sich  Wolfs  anatomischer  Heber. 

Drückt  ein  fester  Körper  auf  eine  Flüssigkeit,  so 
zwar,  dafs  letztere  nach  keiner  Seite  weichen  kann,  so 
theilt  sich  dieser  Druck  verhältniismäfsig  allen  Theilen, 
und  somit  auch  den  Gefäfsen,  worin  solche  eingeschlos- 
sen ist,  mit,  worauf  sich  die  sogenannte  Bramak'xch* 
Was'scrpresse  gründet.  (S.  Scholz  Physik  S.  37.  u.88.} 
§.  46.  Wird  ein  fesler  Körper  in  eine  Flufsigkeit 
getaucht,  so  können  dreyerley  Fälle  eintreten,  entwe- 
der senkt  er  sich  auf  den  Boden  des  Gefäfse»,  erhält 
sich  in  der  Flufsigkeit,  oder  schwimmt  auf  derselben« 
.  Erstere  Erscheinung  zeigt  an,  dafs  das  Gewicht  des 
Körpers,  mit  einem  gleichen  Volumen  jener  Flüfsigkeft 
verglichen ,  mehr  betrage ,  als  das  der  letztem ,  daher 
wird  die  FlüCsigkeitssäule ,  auf  welche  er  anfänglich 
drückt,  die  unter  und  neben  derselben  befindlichen 
Schichten  verdrängen,  und  sie  in  die  Höhe  treiben-, 
welche  nun  auf  den  festen  Körper  drücken,  der  dann 
seiner,  noch  femer  wirkenden  Schwerkraft'  wegen, 
■weiterwirkt  und  die  Flüfsigkeits  schichten  so  lange  drückt 
und  verdrängt ,  bis  er  endlich  den  Boden  des  Gefäfse» 
erreicht  hat.  —  Das  zweyte  Phänomen  zeigt  an,  dafs 
das  Gewicht  jenes  Körpers  mit  dem  der  Flufsigkeit  von 
ähnlichem,  Volumen  gleich  ist,  daher  die  unter  und  ne- 
ben ihm  befindliche  Flufsigkeit  eben  so  viel  Druck  er- 
leidet, als  wenn  jenes  Fluidum  denselben  Raum  einneh- 
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roen  würde,  er  .wird  daher  nicht  mir  unter  der  Ober- 
Hache  derselben ,  tondern  ( im  ruhigen  Zustande  )  auch 
an  anderen  Orten  schwebend  erhalten.  Der  dritte  Fall 
zeigt  an,  dafs  da«  Gewicht  des  festen  Körpers  geringer 
ist,  als  ein  gleiches  Volumen  jener  Flüfsigkeit  wiegt, 
daher  er  nur  so  tief  eintauchen  wird,  bis  so  viel  Wasser 
verdrängt  worden,  als  nÖthig  ist,  einen  gleichen  Druck 
der  untern  Fiüfsigkeits schichten  und  der  Nebensäulen 
herzustellen. 

§.  47.  Aus  dem  Gesagten  ergibt  es  sich,  dafs,  wenn 
ein  fester  Korper  in  eine  Flüssigkeit  getaucht  wird ,  der- 
selbe von  der  ihn  umgebenden  Flüfsigkeit  denselben 
Druck  erleidet ,  als  ein  eben  so  grofses  Volumen  Flü- 
fsigkeit ausübt,  woraus  folgt,  dafs  ein  Körper,  wenn 
er  in  eine  Flüfsigkeit  eingetaucht  wird,  so 
viel  am  Gewichte  verlieren  mufs,  als  die 
FlUfsigkeit  wiegt,  welche  er  verdrängt  hat, 
denn  derselbe  wird  von  seiner  Umgebung  getragen, 
wefswegen  er  nur  mit  dem  (Jeberschufse  des  Gewich- 
tes wirken ,  und  daher  im  Verhältnifse  dieser  Kraft  un- 
tersinken kann,  daher  z.  B.  ein  Baumstamm  im  Wasser 
leichter  regiert  werden  kann ,  als  in  freyer  Luft 

Werden  feste  K5rper  in  Flüssigkeiten  von  verschie- 
den speei&schem  Gewichte  eingesenkt,  so  verlieren  sie 
in  den  dichteren  Flüfsigkeiten  mehr  am  Gewichte  als  in 
den  leichteren;  tauchen  sie  nicht  ganz  ein,  so  sinken  sie 
in  den  epecinsch  leichteren  tiefer,  als  in  den  dichteren. 
—  Körper- von  gleichem  Volumen ,  aber  ungleichen  ab- 
solutem Gewicht  verlieren  in  einer  und  derselben  Flu-  . 
fsigkeit  eingesenkt ,  gleich  viel  am  Gewichte ;  ist  ihr  ab- 
solutes Gewicht  gleich,  das  Volumen  aber  ungleich,  so 
verliert  der  Gröfsere  mehr  am  Gewichte.  —  Auf  diese 
Gesetze  gründet  sich  die  Aräometrie  oder  die  Lehre,  das 
speeifische  Gewicht  der  Körper  zu  finden. 

Obgleich  nun  ein  Körper  in  einer  speeifisch  leich- 
tern Flüfsigkeit  untersinken  mufs,  indem  er  auf  solche 
C  2 
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einen  gröfsem  Druck  ausübt ,  als  sie  Widerstand  leisten 
kann,  so  ist  es  doch  möglich,  einen  dichtem  Körper  auf 
einer  specifisch  leichtern  Flüfsigkeit  schwimmend  zu 
machen,  wenn  man  dessen  Volumen  vermehrt;  dünne 
Metallschalen  werden  daher  auf  dem  Wasser  schwim- 
men, so  wie  die  Aräometer  von  Glas  und  Metall  LnFlü- 
fsigkeiten  schwebend  erhalten,  weil  sie  nämlich  irinen 
hohl,  ihr  Volumen  im  Verhältnisse  der  Masse  sonach 
gröber  jst  und  in  Flüssigkeiten  Von  verschiedener  Dichtheit 
mehr  oder  weniger  tief  einsinken;  eben  so  kann  ein  Mensch 
mit  Ochsenbläsen  versehen ,  Ober  dem  Wasser  sich  er- 
halten, welches  aufserdem  nur  durch  künstliche  Vermeh-  ' 
rung  seines  natürlichen  Umfanges  möglich  ist. — -  Ist  der 
Schwerpunct  eines  schwimmenden  Körpers  über  dessen 
Mittelpuncte ,  so  erfolgt  bei  Bewegung  des  einen  oder 
andern  Körpers  leicht  ein  Drehen  oder  Umschlagen,  aus- 
genommen, wenn  der  Schwerpunct  mit  dem  Mittel- 
puncte immer  dieselbe  Lage  gegenseitig  beibehält.  Ist 
der  Schwerpunct  unter  dem  Mittelpuncte,  so  hat  selber 
einen  festern  Standpunct,  den  er  auch  bei  erfolgter  Stö- 
rung bald  wieder  einnimmt  — .  Diese*  Ist  zur  genauem 
Beurtheilung  der  Aräometer  voraus  zu  setzen.' 

§.  48.  Gasförmig  oder  luftartig  heilst  ein 
Körper,  dessen  Bestreben  dahin  gerichtet  ist,  sich  nach 
allen  Dimensionen  auszubreiten,  und  dessen  Cohäsion 
so  gering  ist,  dafs  er  durch  die  geringste  Gewalt,  ge- 
trennt und  verschoben  werden  kann;  er  mufs  daher, 
um  seiner  Verbreitung  Gränzen  zu  setzen,  von  allen 
Seiten  in  Gefäfse  eingeschlossen  werden. 

Man  unterscheidet  permanent  und  nicht  per- 
manent elastische  Gasarten.  Permanent  ela- 
stisch werden  sie  genannt,  wenn  sie  weder  durch  einen 
Druck,  noch  durch  Temperatursverminderung  in  den 
flüfsigen  oder  festen  Zustand  übergehen;  dergleichen 
Gasarten  haben  wir  vier  an  der  Zahl,  nämlich:  Sau- 
erstoff, Wasserstoff,  Stickgas  und  atmosphä* 
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rische  Lnft;  son*t  zählte  man  noch  mehrere  pemia-. 
nent  elastische  Gasarten,  als  Chlor,  Salzsäure,  schwef- 
lige Säure,  Ammoniak  u,  d.  gl.  Faraätif  ist  es  aber  ge- 
lungen ,  solche  durch  grofse  Cempresaion  in  tlüfsigen 
Zustand  zu  bringen. 

Nicht  permanent  elastische  Gasarten  sind,  wie 
aus  leUterm  folgt,  jene,  die  durch' Druck  und  Kälte  in 
tropfbaren  Zustand  übergehen;  da  eich  vermuthen  läfst, 
dafs  durch  weitere  Versuche  und  verbesserte  Instru- 
mente auch  die  oben  angeführten  Gasarten  ihren  AggTe- 
gatzustand  zu  verändern  im  Stande  sind,  so  durfte  die 
Gränzlinie  später  verschwinden- 

§.  49.  Wenn  ein  Körper  seinen  gasförmigen  Zu- 
stand leicht  -(d.  K.  bei  einer  Temperatur,  die  0°  R.  über- 
steigt) mit  jenem  einer  Flüfsigkeit  oder  eines  festen  Kör- 
pers verwechselt,  so  unterscheidet  man  diese  Form  der 
Gasgestalt  mit  dem  Namen  Dampf;  so  sagt  manWas^ 
«er-,  Quecksilber-,  Arsenik-,  Weingeist-Dämpfe  U, 
s.  w.  —  Mit  dem  Dampfe  darf  aber  nicht  jener  Zustand 
verwechselt  werden,  den  man  Dunst  nennt,  in  den  sich 
besonders  Wasser  versetzen  läfst,  und  in  welcher  Form 
es  sich  gleichsam .  auf  einer  Uebergangsstufe  zwischen 
Gas  und  Flüfsigkeit  befindet,  weil  selbes  nämüch  äufserst 
feine,  sichtbare,  wenig  elastische  Bläschen  oder  Tro- 
pfen bildet ,  die  mit  der  atmosphärischen  Luft  gemengt, 
und  unter  besondern  Umständen  darin  schwebend  er- 
halten, die  W  o  1  k  e  n  und  den  Nebel  bilden.—  Bauch 
ist  wiedervom  Dunst  darin  verschieden,  dafs  ersterer 
von  dichterer  Beschaffenheit  und  entweder  ein  dem  Ver- 
brennen entgangener  Kohlen  - ,  oder  bereits  verbrannter 
Brennstoff—  z.  B.  oxvdirtes  Metall,  und  nach  Beschaf- 
fenheit, mehr  oder. weniger  zusammengesetzt  ist.  „ 
1  §.  50.    Die  Umwandlung  einer  Flüfsigkeit  in  Gas 

oder  Dampf  aus  offenen  Gefäfsen  heifst  man  gewöhnlich 
auch  Verdampfen,  Abdampfen,  Verdunsten, 
,    Ab  rauchen  (wovon  unter  den  chemisch  •  pharmaceu- 
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tischen  Operationen  •umständliche*'  die  Rede  seyn  wird), 
jene  eines  festen  Körpers  in  Dampf  aber  Verflüchti- 
gen; die  Zurück  fUhrang  einer  Dampf-  oder  Gasart  in 
den  flüfsigen  oder  festen  Zustand  heifst  man  dagegen  V  e  r- 
dichtung,  C o-n, densation;  nimmt  man  beide  dieser 
Operationen,  nämlich  die  Zerstreuungeines  duftigen  Kör. 
pers  in  den  Dampfaustand,  und  aus  diesem  wieder  in 
erstere  Form  in  verschlossenen  Gefäfsen  vor,  so  be- 
greift man  dieses  unter  dem  Namen  Destillation;  ge- 
schieht diese,*  mit  festen  Substanzen,  so  nennt  man  es 
Sublimation  (welch  beide  Operationen  gleichfalls , 
wie  oben  angezeigt,  später  abgehandelt  werden). 

Das  vorzüglichste  Mittel,  feste  oder  fldfsige  Körper 
in  Dampf  m  verwandeln,  ist  die  Wärme,  dagegen  es 
bei  der  Destillation  und  Sublimation  darauf  ankömmt , 

tden  in  Dampf-  oder  Gaszustand  versetzten  Körper  also» 
bald  die  ihnen  zugeführt«  Wärme  wieder  zu  entziehen, 
wodurch  solche  gezwungen  werden,  in  jene  Form  zu-' 
rilckzugehen,  die  sie  unter  den  vorigen  Umständen  be- 
fafsen.  —  Nach  der  atomistischen  Theorie  dringt  der 
Waonestoffin  die  Poren  des  Körpers,  auf  welchen  er 
wirkt,  ein,  häuft  sich  daselbst  an,  und  dehnt  solche  aus, 
wodurch  sie  einen  gröftern  Raum  einzunehmen  gezwun- 
gen werden.    Nach  der  dynamischen  Lehre  ist  bei  den 

■  Gasarten  die  Repubivkraft  am  meisten  vprherrschend , 
wefswegen  sich  diese  immerfortauszudehnen  bestreben; 
geht  der  Körper  wieder  in  den  flüfsigen  Zustand  über, 
so  wird  selbe  von  der  Anziehungskraft  überwältigt,  und 
kann  demnach  nicht  mehr  frey  wirken. 

Aufser  der  Warme  können  Flüssigkeiten  durch  auf- 
gehobenen Luftdruck  in  Gas-  oder  Dampfgestalt  ver- 
setzt werden ,  indem  der  Expansivkraft  jener  Stoffe  nun 
kein  Hindernifs  entgegengesetzt  ist,  daher  auch  im  Ge- 

t  gensatze  starke  Compression  ein  vorzügliches  Mittel  ist , 
Gasarten  zu  verdichten. 

§.  51.  Die  Gasarten  zeigen,  als  Flüssigkeiten  betrach- 
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tat,'  dieselben  Wirkungen  und  Erscheinungen ,  welche 
in  §.  4l  bis  44  nur  mit  Berücksichtigung  ihres  Aggregat- 
»stände»  angegeben  sind ;  in  Bezug  des  letztem  unter- 
scheiden sich  d\e  Gasarten  von  den  FHifsigkeiten  in  mehr- 
(scher  Hinsicht ,  nämlichste  sind  nicht  als  solche  geeignet, 
deutlich  zu  unterscheidende  Tropfen  zu  bilden,  als  jene  (§. 
31),  sie  zeigen  vorzugsweise  expansive  Elasticität  (S.  lg) 
kssensich  sonachdurch  äufsere  Gewalt  am  meisten  zusam- 
mendrücken und  nehmen  nach.  Entfernung  dieser  Ursache 
wieder  die  Neigung  an,  der  sie  e ige nthiira lieh  beherrschen- 
de!! Kraft  Folge  zu  leisten  ,  vermög  welcher  die  Cohäsion  , 
und  zum  Thei!  die  Schwe  rkraft  ihrer  Theile  durch  die  vor- 
herrschende Expansivkraft  überwältigt  wird;  die  ver- 
schiedenen Grade  dieser  expansiven  Elasticität  heifst  man 
Tension  oder  Spannung,  vermög  welcher  die  Gas« 
arten  auf  alle  Körper,  die  dieser  Expansion  Hindernifse, 
entgegensetzen ,  drücken,  und  von  diesen  wieder  .zurück 
gedrückt  vv/erden.  Vermög  dieser  Eigenschaft  Üben  die 
Gasarten  auf  die  Wand_e  der  Gefäfse ,  in  welche  sie  ein- 
geschlossen sind,  einen  Druck  aus,  der  auf  alle  Theil« 
derselben  gleichförmig  ist;  nur  in  grösseren  Massen  eines 
Gases  *)  wird  der  Druck  nach  abwärts,  oder,  den  Ge. 


"} D»  die  atmosphärische  Luft  aueh  ein  Gas,  und  in  grober 
Menge  um  uosern  Erdball  angehäuft  ist,  so  ergibt  et  sieb, 
dsfs  die  untern  Schichten,  weil  sie  von  den  obern  gedrückt 
werden ,  eine  grüfsere  Dichtheit  benitten  müssen ,  als  letz- 
tere, daher  wird  auch  ein  Sogenannter  Luftballon <  nennet 
nicht  gehörig  belastet  ist,  mit  grober  Geschwindigkeit  in 
die  obern  Regionen  fahren,  wahrend  er.  sich  in  letzteren 
schwebend  erhalten  wird}  auch  verschiedene  andere  Wir- 
kungen der  Luft  werden  vermög  ihrer  Dichtheit  hervor- 
gebracht, welche  gelegentlich  angeführt  werden,  daher 
hier  nur  erwähnt  wird,  dafs  aus  einer  mit  Waiser  oder 
andern  Flübigkeit  gefüllten,  oben  verschlossenen,  unten, 
offenen,  and  senkrecht  gehaltenen  Röhre  nichts  aus  Riebt, 
sowie  auch  die  Wirkung  der  Heber,  Sauggefäfse,  Baro- 
meter u.  d.  gl.  auf  ihra  Elasticität  gegründet  ist 
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setzen  der  Schwere  nach,  auf  den  Boden  des  Gefäfses 
stärker,  als  zur  Seite  und  aufwärts  seyn;  die  Gasarten 
äufsern  demnach  noch  immer  Gewicht  (siehe  S.  16),  das 
man  ausmitteln  kann,  wenn  man  einen  zuvor  luftleer 
gemachten,  und  genau  gewogenen  Glasballon  mit  dem 
zu  untersuchenden  Gase  anfüllt,  und  dano\  selben  wie- 
der abwägt.  Man  wird  auf  diese  Weise  finden,  daf» 
Gasarten  eben  so,  wie  feste  und  äUfsige  Körper  bei 
gleichem  Volumen,  unter  denselben  Umständen,  ein 
verschiedenes  Gewicht  zeigen  -werden;  daraus  folgt, 
dafs  Gasarten  unter  gleichen  Umständen  eine  verschie- 
dene Dichtheit  besitzen ;  bezieht  man  die  Dichtheit  auf 
die  Spannung  der  Gase,  so  ergibt  sich  daraus  die  spe- 
zifische Elasticität  einer  Galart,  im  Gegensatz« 
der  absoluten  Elasticität,  wo  auf  die  Dichtheit  einer 
Gasart  keine  Rücksicht  genommen  wird ;  die'speciBsche 
Elasticität  einer  Gasart  wird  um  so  gröfser  seyn,  je  ge^ 
ringer  ihre  Dichtheit  bei  gleicher  Spannung  ist,  oder 
wenn  sie  bei  gleicher  Dichtheit  eine  gröbere  Span- 
nung äufeert. 

§.  52.  Wird  bei  gleicher  Spannung  der  Druck  auf 
eine  Gasart  vermindert,  so  dehnt  sich  letztere  so  lange 
aus.,  bis  selbe  von  ihrer  Elasticität  so  viel  verloren  hat, 
dafs  sie  mit  dem  verminderten  Drucke,  wieder  im  Gleich- 
gewichte- steht;  wird  der  Druck  vermehrt,  so  ist  die 
Gasart  gezwungen,  sich  in  einen  kleinern  Raum  zusam- 
men zu  drängen,  so,  dafs  sie  wieder  mit  der  vermehr- 
ten Spannkraft  dem  neuen  Drucke  das  Gleichgewicht 
hält;  das  Gegentheil  von  diesem  wird  erfolgen,  wenn 
der  Druck  sich  gleich  bleibt,  und  die  Spannung  einer 
Gasart  sich  vermehrt  oder  vermindert. 

Um  die  Stärke  der  Elasticität  einer  Gas -oder  Dampf- 
art  bei  einer  bestimmten  Temperatur  anzugeben,  ver- 
gleicht man  selbe  gewöhnlich  mit  der  Höhe  einer  Queck- 
silbersäule. Man  sagt  demnach,  die  Wasserdämpfe  ha- 
ben bei  -f-  80°  R.  eine  Elasticität  von  28,5  Zoll  Queck-  " 
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»überstand,  weil  die  Waaaerdämpfe  unter  besagtem  Um- 
»lande  einen  el»en  so  starken  Druck  aushalten  können, 
als  wenn  sie  eine  Quecksilbersäule  von  28,5  Zoll  zu 
tragen  hätten. 

§.  53'  Die  Elasticität  der  Gasarten  wird  durch  Er- 
höhung der  Temperatur,  und  durch  Compression  ver- 
mehrt ,  jene  der  Dämpfe  aber  nur  durch  Warme ;  denn 
werden  Dämpfe  comprhnift,  so  wird  ein  Theil  davon 
tropfbar,  während  der  andere  die  vorige  Dichtheit  und 
Spannung  beibehält.  Wird  der  Druck  auf  eine  Dampf- 
art vermindert,  so  kann  sich,  wenn  noch  Flüfsigkeit 
vorhanden  ist,  eine  neue  Quantität  Dampf,  welcher  dia . 
vorige  Spannung  und  Dichtheit  besitzt,  bilden;  jede 
Dampfart  hat  demnach  —  vorausgesetzt,  dafs  genug  von 
der  zu  verdampfenden  Flüfsigkeit  vorhanden  war —  einen 
für  jede  ihr  gegebene  Temperatur  genau  bestimmten 
Grad  der  Dichtheit  und  Spannung,  die  sie  im  leeren 
Räume  schneller,  im  lufterfullten  aber  langsamer  an- 
nimmt, und  die  sich  durch  Compression  nicht  vermeh- 
ren läfat,  wodurch  sich  also  Gas-  und  Dampfarten  haupt- 
sächlich unterscheiden. 

Wird  eine  Gasart  comprimirt,  so  wächst  ihre  Dicht- 
heit und  Etasticilät  im  Verhältnifse  des  Druckes;  ist 
demnach  eine  Quantität  atmosphärische  Luft,  die  unter 
den  gewöhnlichen  Umständen  eine  12  Zollhohe  Röhre 
ausfüllt,  einem  Drucke  von  2  Atmosphären ,  nämlich von- 
56  Zoll  Quecksilberhohe  ausgesetzt,  so  wh*d,sie  gegen- 
wärtig nur  6  Zoll  hohen  Raum  einnehmen,  eine  dop- 
pelte Dichtheit  besitzen,  und  folglich  eine  gegen  das 
vorige  Verhältnis  auch  verdoppelte  Elasticität  *)  ange- 

*)  Taucht  man  ein  leeres ,  d.  h.  mit  atmosphärischer  Luft  an. 
gefüllter  Trin^Rlas  mit  der  Mündung  gerade  abwärts  in  ein 
mit  Waiser  angefülltes  GefSftf,  so  *ird  cwar  etwas  Wasser 
leicht  eindringen,  allein  je  tiefer  man  das  Glas  in  dieser 
Sichtung  eintauchen  will ,  desto  mehr  findet  man  Wider. 
Stand,  weil  die  im  Glase  befindliche  Luft  vermog  des  ein- 
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normalen  haben;  wird  der  Drude  wieder  um  28  Zoll 
C^uecks Überhöhe  vermehrt ,  wornach  der  Gesammt- 
drudk  ™  3  Atmosphären  ist,'  so  steigt  die  Dichtheit  und 
Elaslicität  der  eingesperrten  Luft  auf  das  Dreyfache, 
während  sie  nur  den  dritten  Theil  von  jenem  Raum  aus- 
füllt, -welchen  sie  anfänglich  einnahm;  dieses  Verhält- 
-ziifs  zwischen  Druck,  Volumen,  Dichtheit  und  Elastiet- 
tät  heustman  das  Marioltt'sche  Gesetz,  weil  MariotU  • 
dieses  zuerst  durch  Versuche  ausgemittelt  hat.. 

§.  54.  Vermengt  man  verschiedene  Gas -und  Dampf- 
arten ,  die  bei  ihrer  Vermengung  keine  chemische  Ver- 
änderung erleiden,  so  dehnt  sich  jede  derselben  im  gan- 
zen Baume  so  aus ,  als  ob  die  Anderen  gar  nicht  vor-  , 
banden  wären;  die  Spannung  dieses  Gasgemenges  ist 
demnach  gleich  der  Summe  der  Dichtheit  und  Span- 
nungen aller  einzelnen  Gasarten;  dieses  Verhalten  der 
Gasarten,  gegenseitig  keinen  Druck  auszuüben,  wird 
auf  verschiedene  Weise  erklärt.  Ballon  hält  es  für  eine 
besondere  Eigenschaft  der  Gase,  dafs  nur  einzelne  Theil« 
eines  und  desselben  Gases  gegenseitig  Elasticität  zeigen, 
auf  die'  Theile  eines  zwevten  gar  nicht  wirken;  andere) 
Physiker  leiten  diese  Erscheinung  von  einer  grofsen  ge- 
genseitigen Adhäsion  der  Gasarten  ab,  und  noch  An- 
dere folgern  daraus  auf  eine  chemische  Vereinigung,  so- 
-  wohl  gleich  ■  als  ungleichartiger  Gas  •  und  Dampfarten-, 
die  eine  gleiche  Dichtheit  und  Spannung  besitzen,  wel- 
che um  so  leichter  erfolgen-  kann,  je  weniger  Hinder- 
nüse  die  Cohäsioh  seihen  entgegen  setzt  *) ,  und  erkl'a- 


gedrungennn  Wagten  ausaiamengsdrür.ltt  wurde ,  die  mm 
rermög  ihrer  ElastieitJ.t  wiederj  auf  du  Wasser  drückt, 
und  dessen  weitem  Aufsteigen  Hindernisse  nntgegenietst, 
die  aber  um  so  mehr  -überwältigt  werden,  je  gröfier  die 
Wassersäule  ist ,  die  von  Anisen  auf  das  GefäTs  drückt. 
*)  Wegen  der  Neigung  der  Gasnrten,  sich  leicht  ansehen  su 
lassen,  und  selbst  die  Absperrung  mit  -Wasser  su  durch- 
brechen ,  ist  es  schwer ,  selbe  auf  diese  Weise  längere  Zeit 
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ran  die  un«rlnderV  bleibende  Dichtheit  des  Gasgemi- 
sch» durch  die  nach  der  Verbindung  beibehaltene  Menge 
<k»  Wärniestoffe».—  Ist  die  Dichtheit  und  Spannung 
verschiedenartiger  Gas-  und  Dampfartemungteich,  und 
nun  vermengt  sie,  so  erfolgt  beinahe  dasselbe,  als  wenn 
man  mischbare  FlUfsigketten  zusammenmengt ,  sie  wer- 
den nämlich  sich  Anfangs  nach  ihrem  spezifischen  Ge- 
wichte ablagern ,  dann  aber  ein  gleichartiges  Gasgemisch 
dar) teilen;  stürzt  man  demnach  eine  mit  kohlensauerm 
Gas  gefüllte  Flasche  in  einem  Cylinder,  worin  sich  at- 
mosphärische Luft  befindet,  um,  so  wird 'sich  die  Koh- 
lemaure in  dem  Cyiinder  anhäufen,  die  atmosphärische 
Luft  aber  in  die  Flasche  steigen,  zum  Theil  sich  aber 
auch  zu  gleicher  Zeit  vermengen,  so  zwar,  dafs  bei 
'  einigen  Ueberteerungen  ein  ganz  gleichartiges  Gemenge 
—  und  zwar,  wenn  die  Verbreitung  der  Kohlensäure  in 
die  das  Gefäfs  umgebende  Luft  nicht  verhindert  wurde , 
nichts  als  atmosphärische  Luft  —  erhalten  -wird ;  stellt 
man  eine  mit  Wasserstoff  gefüllte  Flasche  mit  dar  Mün- 
dung aufwärts,  so  wird  selber  keineswegs  in  solcher 
bleiben,  sondern  in  die  atmosphärische  Luft  aufsteigen, 
sich  in  selber  veriheilen,  während  diese  sich  in  die 
Flasche  niedersenkt. 

Hat  man  in  zwey  abgesonderten  Behältnifsen  Gas- 
arten, die  eine  verschiedene  Spannung  besitzen,  und 
setzt  beide  durch  eine  Rohre  u.  dgl.  an  welchem 
Theile  immer  in  Gemeinschaft,  so  wird  die  Gasart  von 
stärkerer  Tension  in  das  Behältnifs,  worin  die  Gasart 
von  minderer  Spannung  befindlich  ist-,  überströmen, 
und  zwar  mit  einer  Geschwindigkeit,  die  mit  der  Dif- 
ferenz der  Spannung  der  Gasarten  in  geradem  Verhält- 
nuse  steht ,  die  sich  aber  immer  mehr  und  mehr  ver- 


reiß au&ubenahrefa ,  daher  wird  b,  B.  Hydro  gen  gss,  einige 
Zeit  in  einer  Schweinsblase  aufbewahrt ,  nur  ein  Gemenge 
'  von  diesem  und  atmosphärischer  Luft  »ejn. 
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mindert,  so,  dafs  sie  zuletzt  unmerklich  wird;  dasselbe 
erfolgt,  ■wenn  man  eine  durch  Wärme  oder  Druck  in 
Spannung  versetzte  Gasart  aus  einem  Gefäfse  in  die  at- 
mosphärische Luft  ausströmen  läfst.  Auf  diese  Eigen- 
schaft gründen  sich  viele  Erscheinungen  der  pneuma- 
tisch-chemischen Arbeiten ,  bei  Dampfmaschinen,  Ge- 
bläsen, Gasometern,  Luftpumpen  u.  s.  w, 

§,  55.  Vermög  der  Elasticität ,  der  verschiedenen 
Dichtheit,  und  der  übrigen  besonderen  Eigenschaften 
üben  die  Dämpfe  und  Gasarten  Wirkungen  aus,  die  man 
theüs  absichtlich  herbeiführt,  theils  auch  aU  störend 
Biid  üble  Folgen  nach  sich  ziehend ,  möglichst  beseiti- 
gen mufs ;  insbesondere  mufs  der  Chemiker  sowohl  jene 
Veränderungen,  die .  die  atmosphärische  Luft  (in  wel- 
cher die  meisten  seiner  Verrichtungen  Statt  finden)  er- 
leidet, als  auch  die  Wirkungen  kennen,  die  sie  selbst 
hervorbringt,  die  unter  den  gewöhnlichen  Umständen 
nicht  verhindert,  und  deren  Einnufs  auch  die  Körper 
nicht  entzogen  werden  können ;  da  jedoch  die  umständ- 
liche Anführung  dessen  die  Gränzen  dieser  Schrift  über- 
steigen würde,  so  kann  ich  nur  gelegentlich  bei  den  man- 
cherley  chemischen  Operationen  darauf  hinweisen,  und 
auf  die  verschiedene  Anwendung  und  die  Gründe  beson* 
derer  Veränderungen  nur  kurz  mich  beziehen,  daher 
auch  die  Einrichtung  und  der  verschiedene  Zweck  der 
Luftpumpen,  Compressions- und  Dampfmaschinen  etc. , 
obgleich  in  der  Chemie  manche  nützliche  Anwendung 
damit  gemacht  wird,  hier  Übergangen  werden'  mufs, 
besonders  da  sie  sehr  «eilen  in  den  Apotheken  zu  tre£- 
fen,  und  eine  genaue  Beschreibung  derselben  den  eigent- 
lichen Zweck  dieses  Abschnittes  überschreiten  würde. 
In  Bezug  auf  die  Wirkungen,  welche  durch  ver- 
mehrte Spannung  der  Dämpfe  hervorgebracht  werden, 
gibt  es  verschiedene  Ursachen,  wodurch  die  Kraft  der 
Gas-  oder  Dampfarten  oft  bis  ins  Unglaubliche  gestei- 
gert wird.    Die  vorzüglichsten  sind  t 
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a)  Grobe  Anhäufung  der  Gase  oder  Dampfe  in 
einem  kleinen  Räume,  wodurch  z.  B.  Dampfkesseln  und 
andere  Gefäfse,  in  denen  sich  viele  Gase  ansammeln, 
zersprengt  -werden. 

b)  Grofse  Erhitzung  der  sich  bereits  gebildeten 
Dämpfe  oder  Gasarten ;  ein  mit  atmosphärischer  Luft 
angefülltes  und  gut  verschlossenes  Gefäfs  —  daher  auch 
ein  genau  geschlossener  einfacher'  Destill irapparat  — 
-wird  zersprengt,  wenn  selbes  erhitzt  -wird,  und  die 
Luft  oder  das  vorhandene  Gas  keinen  Ausweg  hat. 

c)  Durch  beide  der  erwähnten.  Umstände,  die  nicht 
selten  bei  schlecht  construirten  Destillir-  und  Sublimir-  , 
gefäfsen  zusammentreffen ,  wo  nämlich,  die  entwickeln- 
den Dämpfe  sich  anhäufen,  keinen  Ausweg  finden ,  and 
durch  die  Hitze  immer  mehr  expandirt  -werden.  Die 
Verpuffung  mehrerer  Körper  geht  gleichfalls  nach  die- 
sen Umständen  vor  sich.    - 

d)  Grofse  Cornpression;  hiervon  macht  man  in  phar- 
maceutischer  Hinsicht  Gebrauch,  wo  man  nämlich  durch 
vermehrten  Luftdruck  Findigkeiten  durch  festere  Kör- 
per prefst,  die  dann  die  löslichen  Theile  aufnehmen; 
der  Gegensatz  von  diesem  ist,  wenn  durch  einseitig  auf- 
gehobenen Luftdruck  die  Flüfsigkeit  gezwungen  wird, 
auf  einen  andern  Körper  zu  wirken. 

e)  -Vermög  der  verminderten  Elasticität  auf  einer, 
und  gleich  bleibendem  Drucke  auf  der  andern  Seite  ge- 
schehen gleichfalls  mancherley  Wirkungen,  z.  B.  dafs 
bei  Absorbtion  der  Gasarten  von  FlUfsigkeiten ,  oder 
Verdichtung  derselben  in  verschlossenen  Gefäfsen  we- 
gen des  entstandenen  luftleeren  Baumes  dieselben  in  Ge- 
fahr gerathen,  zersprengt  zu  -werden,  daher  nach  ge- 
endigter  Destillation  die  Flüfsigkeit  in  die  Betorten  zü- 
rücksteigt,  wenn  die  Communication  zwischen  dieser 
und  der  Atmosphäre  nicht  hergestellt  wird  u.  s.  w. 

§.  56.  Da  ein  Körper  in  Wasser  oder  eine  andere 
Flüfsigkeit  getaucht  (S.  35),  so  viel  am  Gewichte,  ver- 
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liert,  alt  das  Volumen  der  Flüssigkeit,  welche  er  ver- 
drängt hat,  wiegt,  so  wird  auch  ein  Kärper  in  Gas- 
arten gebracht«  um  so  viel  weniger  wiegen ,  als  das  Vo- 
lumen der  letztern  am  Gewichte  beträgt,  was  er  ver- 
drängt hat,  daher  eigentlich  das  absolute  Gewicht  eines 
Körpers  in  der  Luft  gefunden ,  um  so  viel  geringer  ist, 
als  ein  gleiches  Volumen  der  Atmosphäre  wiegt';  hat 
demnach  der  Körper  ein  Volumen  von  einem  Kubikfufa, 
so  sollte  man  «ein  absolutes  Gewicht  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  und  Barometerstand  eigentlich  um  618,4 
Wiener. Gran  gröfser  annehmen,  weil  ein  Kubikfufa  at- 
mospärischer  Luft  unter  den  genannten  Umständen  so 
viel  wiegt ;  da  aber  dieselbe  unter  geänderten  Umstän- 
den bald  eine  gröfsere,  bald  .geringere  Dichtheit  besitzt, 
so  wird  auch  ein  Körper  dann  in  selber  bald  mehr,  bald 
weniger  am  Gewichte  verlieren,  worauf  sich  eine  be- 
sondere Art  Luftdichtheitmesser,  Manometer  oder 
Dasymeter  genannt,  gründet,  der  nämlich  eine  sehr 
empfindliche  Wage  darstellt ,  an  dessen  einem  Ende  eine 
grofse,  dünne,  hohle  und  leichte  MetaDkugel,  an  dem 
andern  aber  ein  Stückchen  Platin  angebracht  ist;  wird 
diese  Vorrichtung  in  eine  Luft  von  veränderter  Dicht- 
heit gebracht,  so  wird  der  Waagebalken,  wie  sich  aus 
dem  Vorigen  ergibt,  aus  der  horizontalen  Lage  gebracht, 
indem  die  Kugel  in  dichterer  Luft  mehr  von  ihrem  ab-  . 
sohlten  Gewichte  verliert,  als  das  Platin  u.  s.  w. 

§-  5'i.  Adhäsion  ist  jene  Art  der  Anziehung, 
wodurch  ungleichartige  Körper  an  der  Ober- 
fläche zusammengehalten  werden,  daher  die  Adhä- 
sion auch  Flächenanziehung  genannt-  wird.  Diese  Art 
der  Anziehung  wirkt  demnach  bei  unmittelbarer  Berüh- 
rung, und  bewirkt  das  Zusammenhalten  verschiedener 
Gemengtheile,  die  theils  in  der  Natur  vorkommen,  theils 
durch  die  Kunst  bewerkstelligt  werden. 

Obgleich  man  annehmen  kann,  dafs  Adhäsion  zwi- 
schen allen  Stoffen  Statt  findet,  so  bemerken  wir  doch, 
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ddt  sie  zwischen  manchen  Körpern  sehr  leicht ,  zwi- 
ichen  andern  aber  fast  ,gar  nicht  erfolgt,  wie  z,  B. 
mischen  Quecksilber,  Holz  etc.  und  dafs  es  verschie- 
dene Grade  dieser  Kraft  gibt,  indem  mancher  Körper 
TOrxugsweise  an  einem  dritten  fester  hängt ,  als  an  einem 
iweyten,  und  demnach  ein«  gröbere  Gewalt  angewendet 
werden  mufs,  um -die  Adhäsion  aufzuheben ,  -als  dieses 
bei  der  oberflächigen  Vereinigung  mit  dem  andern  der 
Fall  Ut  Die  Gejnengtheile  im  Granit,  nämlich  Quarz, 
Feldspathund  Glimmer,  hangen  fester,  zusammen,  als 
in  Sandstein. 

Die  Adhäsion  zeigt  sich  um  so  wirksamer,  jemehr 
die  Beriihrungspuncte  zweyer-  Körper  vervielfältigt  und 
die  Cohäsion  des  Einen  oder  des  Andern  vermindert 
wird;  glatt  geschliffene  Metallplatten  adhäriren  mehr, 
tUnnpolirte,  noch  mehr  aber,  wenn  man  ihre  breiten 
Flächen  benetzt,  und  dann  zusammenbringt.  Wird  ein 
Körper  auf  kurze  Zeit  flüfsig  gemacht,-  und  nun  auf  dem 
feiten  gleichförmig  Vertheilt,  oder  sonst  in 'Berührung 
gebracht,  so  wird  die  Adhäsion  auch  mehr  Wirkung 
lauern  können,  als  wenn  dieses  nicht  Statt  gefunden 
hatte,  worauf  sich  verschiedene  mechanische  Operatio- 
nen, als  das  Leimen,  Pappen,  Malen,  Färben,  Anstrei- 
chen, LiSthen,  Vergolden,  Versilbern,  Platiren,  Spie- 
gelbelegen u.  e.  w.  gründet.  —  Auch  fein  zertheilte 
Körper  adhäriren  besser ,  als  g  rofse  Massen ,  so  z.  B.  der 
Staub  selbst  an  glatten  senkrechten  Flächen*. 

Die  Adhäsion  zwischen  festen  und  duftigen  Körpern- 
auftert  sich  auf  eine  verschiedene  Weise;  taucht  man 
i  B.  die  Hand  in  Flufsigkeiten ,  so  wird  nach  dem  Her- 
ausziehen ein  Theil  derselben  (Quecksilber  ausgenom- 
men, das  wieder  viele  Metalle  netzt)  an  solcher  hängen 
bleiben;  bringt  man  einen  Tropfen  einer  Flüssigkeit  auf 
eine  Fläche,  so  breitet  sich  selbe  aus,  aufgenommen 
die  Fläche  ist  bestaubt  oder  fett;  bringt  man  eine  Fläche  • 
an  die  Oberfläche  einer  Flüfsigkeit,  so  mufs  man  Ge- 
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walt  anwenden  ,  um  selbe  zu  entfernen;  stellt  man  ei- 
nen festen  Körper  in  eine  Flfifsigkeit ,  so  wird  eich  letz- 
tere um  erstem  ringsherum  .erheben;  giefst  man  eine 
Flüfsigkert  in  ein  Gefäi's,  so  wird  (ausgenommen  das 
Quecksilber  in  Glas  -  ,  aber  wohl  in  Metall  -  Gefäfaen) 
erster«  am  Rande  etwas  höher,  als  in  der  Mitte  stehen; 
taucht  man  ein  sogenanntes  Haarröhrchen  (nämlich  eine 
Glasrohre  mit  sehr  enger  Höhlung)  in  eine  Flfifsigkeit, 
so  steigt  letztere  auf  eine  beträchtliche  Höhe  in  der  Höh- 
lung Ober  das  Niveau  derselben,  was  man  unter  der  Be- 
nennung Haarröhrchen  -  Wirkung,  Cappilla- 
rität  —  worüber  Laplaei  eine  tiefsinnige  Theorie  ent- 
worfen hat  —  begreift ,  und  worauf  sich  verschiedene 
Erscheinungen  gründen*,  z.  B.  -warum Fiiefspapier,  Lein- 
wand oder  Schwamm ,  mit  dem  einen  Ende  in  eine  Flu- 
fsigkeit  getaucht,  oder  in  ein  Filtrum  etwas  Fluidum 
gegossen,  nach  und  nach  ganz  genetzt  wird;  warum 
sich  mit  Leinen«,  Wollenzeug  elc.  nasse  Gegenstände 
abtrocknen  lassen;  -warum,  dem  Gesetze  der  Schwere 
.(siehe  S.  26.  )  entgegen,    das    Oehl  in  einem  Dochte 

'  (wovon  man  bei  Reinigung  der  ätherischen  Oehte  An- 
wendung macht)  in  die  Höhe  steigt;  warum  sich  die 
Dinte  in  der  Feder,  die  Farbe  im  Pinsel  u.  s.  w.  erhält. 
Die   Adhäsion  der  Fltlfsigkeiten  zeigt   sich  gleich- 

.  falls  auf  verschiedene  Weise,  z.  B.  beim  Mengen  der*' 
selben,  Bereitung  der  Emulsionen,  an  der  traben  Be- 
schaffenheit eines  überm'afsig  mit  ätherischem  Oehl  ver- 
sehenen Wassers  u.  s.  w.;  eben  so  adhäriren  Gasarten 
an  feste  Körper,  z.  B.  die  Gasbläschen,  die  aus  dem 
Trinkwasser  in  warmer  Atmosphäre  ausgeschieden 
werden ,  hängen  sich  im  ruhigen  Zustande  der  Flufsig- 
keit  an  das  Gefäfs,  eben  so  Gasarten  an  Kleider,  Wol- 
le, Kohle  und  viele  andere  poröse  Körper,  z.  B.  an 
Pulver,  wefswegen  auch  letztere  immer  in  wohlver- 
echlossenen  Gefäfsen,  jedoch  mit  Berücksichtigung  des  im 
1.  Band  S.  20.  Gesagten,  aufbewahrt  werden  müden. 
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§.  56.  Aus  der  Adhäsion  lassen  sich  noch  mehrere 
taglich  vorkommende  Erscheinungen  erklären,  z.B.  wa- 
rum einige  Flüssigkeiten  mehr,  als  andere,  beim  Aus- 
gießen aus  einem  geneigten  Gefäfse  nicht  senkrecht, 
sondern  an  der  Wand  derselben  herablaufen ,  und  die- 
ses um* so  mehr ,  wenn  früher  schon  der  Rand  benetzt 
-war,  wefswegen  man,  um  dieses  zu  vermeiden,  das 
Gefäfs  fast -wagrecht  neigen,  oder  mit  einer  Schnautze 
versehen  mufs,  damit  sich  das  Fluidum  nicht  so  sehr 
ausbreiten  könne.,  sondern  durch  die  Schwere  gezwungen 
werde ,  der  senkrechten  Richtung  zu  folgen.  Au»  der- 
selben Ursache  sind  Tropfen,  die  aus  einem  engen  Ge- 
fäfse herausfallen,  nicht  ganz  gleichförmig,  und  defs- 
halb  das  Abwägen  von  Flüssigkeiten  dem  Abtropfen 
vorzuziehen.' 

Wenn  nun  die  Anziehung  Oberhaupt  eine  den  Kör- 
pern inwohnende  Kraft  und  von  der  Materie  abhängig 
ist,  so  kann  man  die  Adhäsion  als  ein  Conflict  zwischen 
Cohäsion  und  chemischer  Verwandtschaft  ansehen ,  wo- 
durch nämlich  bei  Berührung  ungleichartiger  Körper 
das  Bestreben  erweckt  wird ,  sich  zu  vereinigen,  aber 
wegen  der  Cohäsion  der  Körper  nicht  erfüllt  werden 
kann,  und  zwar  um  so  weniger,  je  verschiedener  die 
Körper  in  der  Dichtheit,  Textur,  u.  s.  w.  sind;  bei 
fliifsigen  Körpern  ist  zwar  dieses  Hindernifs  schon  mehr 
gehoben,  allein  in  manchen  Fällen  noch  grofs  genug, ' 
dafs  keine  Vereinigung ,  und  daher  oft  nur  geringe  Ad- 
häsion Statt  finden  kann,  wie  z.  B.  Wasser,  Oehl, 
Quecksilber  u.  e.  w. ;  da  bei  Gasarten  die  Cohäsion 
gleichsam  0  ist,  so  nimmt  man  an,  dafs  Gasarten  gegen- 
seitig «ich  mengen,  oder  sogleich  chemische  Verbindun- 
gen eingehen  können. 

Obgleich  nun  die  Regel  aufgestellt  werden  kann, 

die  Adhäsion  der  Körper  sey  um  so  stärker,  je  näher 

dieselben   sich  chemisch  verwandt  sind ,  so  kann  man 

doch   hieraus  —   ausgenommen  bei  der.   Theorie  der 

Pharm.  III.  D 
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HaarrShrchen  und  der  Absorbtion  der  Gasarten  durch 
verschiedene  Körper  (Kohle  etc.),  -was  sieh  aber  auf 
.chemische  Verwandtschaft  und  Haarröhrchen -Wirkung 
zurück  führen  Jäfst  —  keine  allgemeinen  Gesetze  fol- 
gern, defswegen  Weifo  man  auch  keinen  andern  Grund 
anzugeben,  dafs  z.  B.  Quecksilber  in  Glasgefäfsen  mit 
convexer  Fläche  steht,  sich  an  Eisen,  Hob;  etc.  nicht 
anhängt  u.  s.  w  ,  als  dafs  die  Adhäsion  der  Quecksilber- 
Theilchen  unter  einander  gröfser ,  als  jene  zu  dem  Kör- 
per sev,  dafs  aber  die  Anziehung  des  Goldes  xum  Queck- 
silber stärker  ist,  als  die  der  eigenen  Theile  des  Letztem ; 
eben  nof  dafs  «in  Oehltropfea  auf  dem  Wasser  sich  leicht 
ausbreitet,  ein  Wassertropfen  auf  einem  fetten  Körper 
aber  lange  kuglig  bleibt. 

§.  S9.  Polarität  heust  man  eine  eigentümliche 
Ungleichart igkeit  in  einem  Körper,  oder  eine  besonde- 
re Anziehung  anzwey  entgegengesetzten  Puncten eines-, 
oder  zweyer  sich  sonst  ähnlichen  Körper;  deutlich  tritt 
diese  Eigenschaft  an  Magneten  und  magnetischen  Kör- 
pern, dann  bei  mehreren  electrischen  Aeufserungeh  und 
den  organischen  Körpern,  aufserdem  bei  mancherley  che- 
mischen Vorgängen  (Crystallisation),  bei  mehreren  durch 
Licht,  Wärme,  Luft  etc.  bewirkten  Veränderungen 
hervor,  deren  nähere  Auseinandersetzung  aber  nicht 
hierher,  sondern  in  das  Gebieth  der  Physik  und  allge- 
meinen Naturgeschichte  gehört. 

§.  60.  Chemische  Verwandtschafthetfstdie 
Kraft,  wodurch  ungleichartige  Körper  zu  einem 
gleichartigen  Ganzen  zusammengehalten  werden« 

Die  chemische  Anziehung  oder  Affinität 
ist  von  der  Cohäsion  und  Adhäsion  ganz  verschieden ; 
von  ersterer ,  weit  sich  nur  ungleichartige  Körper  innig 
verbinden,  von  letzterer,  weil  die  Vereinigung  nicht  an 
der  Oberfläche,  sondern  durch  die  ganze  Masse  hindurch 
Statt  findet,  so  zwar,  dafs  nach  erfolgter  Wechselwir- 
kung und  Vereinigung  ein  Körper  zum  Vorschein  kömmt, 
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der  von  seinen  Zathaten  ganz  verschieden  ist,  und  in 
welchem  man  weder  durch  das  Auge,  noch  Gefühl 
etwas  Fremdartiges  bemerken,  und  der  auch  durch  ffie- 
chanische  Mittel  nicht  mehr  in  ungleicharti  ge  Theile 
getrennt  werden  kann.  Eine  chemische  Verbindung  oder 
Mischung  ist  demnach  von  einer  Zusammenhäufung 
ungleichartiger  Theile  oder  M  e  n  g  u  n  g  sehr  verschieden ; 
denn  in  einem.  Gemenge  sind  die  Theile  nur  neben  und 
unter  einander  befindlich,  daher  sie  häufig  durch  Ge- 
schmack, Gesicht  oder  Befühlen  unterschieden,  und  auch 
durch  mechanische  Operationen  als  Losung,  Auspressen, 
Schlämmen  etc.  von  einander  getrennt  werden  können, 
§".  6l.~  Die  chemische  Verwandtschaft, 
Mischung«-,  Einigungs-,  oder  Affinitäts- 
Kraft  ist  das  höchste  Stadium  der  Anziehung,  indem 
selbe  durch  den  Vereinigüngsakt—  den  chemischen  Pro» 
eefs  —  der  in  unmittelbare  Berührung  gesetzten  Korper 
ihre  volle  Befriedigung  erlangt  hat,  und  so  einen  Stoff  bil- 
det, der  als  ein  neues  Individuum  sich  characterisirt,  und 
so  auch  als  ein  Wesen  neuer  Art  besondere  Qualitäten 
besitzen  wird*  Die  chemische  Anziehung  läfst  es  dem- 
nach nicht  dabei  bewenden,  dafsdie  in  den  Kreis  dieser 
Anziehung  gebrachten  Substanzen  sich  neben  einander 
in  den  kleinsten  Theilen  ablagern,  sondern  sie  durch- 
dringen sich  auf  eine  eigentümliche ,  unserer  Kennt- 
nifs  nicht  gegebene  Wechsel  Wirkung  dergestalt ,  dafs  die 
Individualität  derselben  ganz  verloren  geht ,  und  vermag 
der  Anziehung  in  den  kleinsten,  unmefsbaren  Abstän- 
den ein  gleichartiges  (homogenes)  Product  dar- 
gestellt wird.  Die  Veränderung  der  Korper  nach  der 
chemischen  Verbindung  bezieht  sich  sowohl  auf  den 
Aggregatzustand  (S.  29.)  als  auch  auf  die  Dichtheit, 
auf  physische,  physikalisch«  (Wärme -Capacität,  Ltcht- 
b rechungsver mögen ,  Electricitätsleitung  u.  s.  w.)  und 
chemische  Eigenschaften. 

Man  kann  demnach  nie  im    voraus    bestimmen, 

Da  i   -r 
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welche  Qualität  zwey  oder  mehrere,  chemisch  »ich 
▼ereinigende  Korper  nach  ihrer  Verbindung  annehmen 
-werden,  und  so  umgekehrt  nie  aus  den  Eigenschaften 
eines  zusammengesetzten  Körpers  a  priori  auf  seine  Be- 
standtheile  schliei'sen,  wie  nachfolgende  Beispiele  zei- 
gen: Quecksilber  bt  weil*,  Sauerstoff  ungefärbt,  .in 
Verbindung  geben  sie  einen  schwarzen  oder  rothea 
Körper.  —  Quecksilber  ist  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur flilfsig,  Chlor  ein  Gas,  zusammen  bilden  sie  einen 
starren  festen  Körper.  —  Kohle  und  Schwefel  sind 
starr,  in  chemischer  Verbindung  bilden  sie  ein  unge- 
färbtes Fluidum.  —  Ammoniak,  und  Salzsäure  sind  im  - 
iaolirten  Zustande  gasförmig  und  besitzen  jedes  für  sich 
einen  eigenthumlichen  Geruch,  vereinigt  geben  sie  eine 
feste,  geruchlose  Masse.—  Schwefel  und  Hydrogen,  gu- 
fsern  für  sich  keinen  Geruch,  zusammen  liefern  sie 
ein  unangenehm  riechende»  Gas.  Schwefelsäure  und  Ba* 
ryt  ist  jedes  einzeln  im  Wasser  löslich,  und  beide  haben  lur 
sich  einen  besondem  Geschmack,  der  hieraus  entstan- 
dene schwefelsaure  Baryt  ist  geschmacklos  und  in  Was. 
»er  unlöslich.  —  Kohlenstoff  und  Eisen  sind  für  sich  im 
Ofenfeuer'   unschmelzbar,    zusammen   liefern   sie   eine 

schmelzbare  Legirung. Schwefel  und  Zink  sind  jedes 

besonders  fluchtig,  vereinigt  aber  als  Zinkblende  feuer- 
beständig, —  und  so  kann  man  noch  unzählige  Beispiele 
anführen,  wie  e»  sich  auch  aus  der  nähern  Betrachtung 
der  chemischen  Verbindungen  •)  ergeben  wird,  dafsfast 
keine  chemische  Verbindung' das  Mittel  in  allen  Ei- 
genschaften der  Bestandteile  besitzt. 

§.  6x  Haben  sich  zwey  Stoffe  A  und  B  chemisch 


*)  Als  eine  eigen  thümllche  Verbindung  wird  angueben  a) 
Jede  Zusammenlegung,  die  aus  gleichbleibenden  Quant!, 
täten  gebildet  wirf,  b)  wenn  selbe  bcnonderu  Eigenschaften, 
Crjrstallisation ,  LSslichkett,  u.  s.  it.  beutst,  o)  wenn  sie 
ab  Gtnxe*  weitere  cbeniseue  Verblödungen  eingehen  bann. 
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verbunden,  to  hat  dar  neu  entstandene  Körper  AB 
noch  keinesWegs  die  Neigung  verloren ,  -weitere  Affini- 
tät zu  zeigen,  im  Gegentheile  hat  er  das  Bestreben , 
mit  Substanzen  von  gleicher  Stufe  der  Zusammenset- 
zung in  Verbindung  zu  treten,  wo  dann  eine  chemische 
Vereinigung  höherer  Ordnung,  nämlich  A  B  +  C  D 
entsteht,  die  öfters  geeignet  ist,  Verbindungen  noch 
höherer  Ordnung  einzugehen,  allein  in  dem  Mafse  wird 
auch  die  chemische  Anziehungskraft  erschöpft,  und  im- 
mer mehr  in  den  Zustand  der  Indifferenz  {siehe  S.  14.)  \ 
versetzt,  so  zwar,  dafs  der  durch'  die  möglichst  volle 
Befriedigung  der  chemischen  Anziehung  entstanden« 
Körper  vorzugsweise  nur  trachtet,  seine  Individualität 
zu  behaupten,  und  demnach  die  Anziehung  seiner  Thei- 
le  nur  durch  die  Cohaaions  kraft  äufsert. 

Wenn  demnach  eine  chemische  Verbindung  nur 
durch  die  in  den  Stoffen  wohnenden  Kräfte  resultirt 
wird,  so  kann  selbe  (wie  schon  S.  51  erwähnt)  nur 
dann  aufgehoben  werden,  wenn  man  eine  diese  Kraft 
Überwältigende  Thätigkeit  in  Bewegung  setzt,  die  sich 
nach  Umständen  als  Ziehkräfte  anderer  Art  zeigen,  wo- 
zu die  mächtigen,  chemischen  Verbindungen  befördern- 
de und  aufhebende  Agentien,  als  Licht,  Wärme  und 
Efectrieität,  ausserdem  näher  verwandte  Stoffe  und  ei- 
nige andere  Umstände  gehören,  wodurch  entweder 
neue  chemische  Verbindungen  veranlagt,  oder  durch 
die  vermehrt  gewordene  Expansion  eines,  oder  mehre- 
rer in  Verbindung  befindlicher  Substanzen  die  Ausschei- 
dung derselben  bewirkt  wird ,  worüber  später  ein  Meh- 
rere» vorkömmt  Gäbe  es  keine  die  chemische  Vereini- 
gung überwältigende  Kraft ,  so  könnte  man  wohl  Kör- 
per  zusammensetzen,  aber  sie  nicht  mehr  trennen. 

§.  63.  Die  Lebenskraft  stellt  sich  als  ein  ei« 
genfhümüches  Seyn,  und  eine  besondere  Thätigkeit  dar, 
die  zwar  von  den  äufsern  Einflüfsen  abhängig  ist, 
aber  doch    selbe  überwältiget,  und  sich   eine  eigene 
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Wirkungssphäre  schafft,  wodurch  die  Individualität  de« 
belebten  und  beseelten  Körpers  resultirt  wird ,  der 
so  lange  fUr  sieh  als  Ganzes  -wirkt,  oder  gleichsam  eine 
Welt  einschliefst,  bis  die  Lebenskraft  erschöpft  ist,  und 
andere  Thätigkoiten  die  Ueberhand  erbalten  haben ,  wo 
dann  relative  Ruhe  —  der  Tod  —  eintritt,  wornacb. 
die  Materie  zu  neuen  Bitdungen  veranlafst  wird.  Ob- 
gleich nun  das  Leben  ( §.  6. )  sich  in  unendlicher  Man- 
nigfaltigkeit äufsert,  und  gewissermaasen  mit  dem  Che- 
mismus, besonders  dem  Gährungsprocefse  •)  in  einiger 
Beziehung  steht,  so  ist  hier  doch  nicht  der  Ort,  uns 
in  eine  Erörterung  der  Lebenskraft  einzulassen,  um  so 
.weniger«  «1»  sich  der  Zweck  und  die  Richtung  beider 
Kräfte  eigentümlich  äufsert. 


'  3.  Kapitel. 

Von  den  Imponderabilien. 

§.  64.  Imponderabilien,  Incoercibilien 
sind  jene  ihrer  Wesenheit  nach  uns  unbekannte,  der 
Einschliefsung  in  Gefaßte  und  Abwägung  sich  entziehen- 
de Potenzen,  die  nur  mittelbar  durch  ihre  Wirkungen 
wahrgenommen  werden,  und  die  wägbaren  Stoffe  dem- 
nach verschieden  zu  verändern  im  Stande  sind,  ■welche 
demnach  vorzugsweise  durch  deren  Einflufs  in  Thltig- 
keit  versetzt  werden.  Dergleichen  Agentien  kennen  und 
unterscheiden  wir  vorzüglich  vier,  nämlich:  Licht, 
Wärme,  Electricität  und  Magnetismus.  Wie 
schon  Seite  8  erwähnt,  werden  hier  nur  jene  Verhält, 
nifse  dieser  Agentien  abgehandelt,  die  mit  den  chemi- 
schen Erscheinungen  in  Verbindung  stehen,  und  die 
weitere  Ausmittlung  und  Betrachtung  ihrer  übrigen  Ver- 


")  Nach  einigen  Naturforschern  f  st  organisches  Leben  der  Cvn- 
ftict  des  galvanisch  -  chemischen  ProccCns. 
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hUtnifse  der  Physik,  überlassen,  daher  auch  mir  kurze 
allgemeine  Bemerkungen  denselben  vorausgeschickt. 

§.  65.  Was  lacht,  Wärme,  Electricität  und  Mag. 
netismus  an  und  für  sich  sey,  ist,  wie  Eingangs  dieses 
Kapitels  gesagt,  uns  bis  jetzt  unbekannt,  und  nur  Hypo- 
thesen ersetzen  die  Stelle  der  Gewifsheit ,  die  aber  au» 
verschiedenen  Beziehungen  aufgestellt,  deren  Wesen- 
heit auf  mehrerley  Art  nachzuweisen  suchen.  Manche 
Naturforscher  sprechen  sämmtlichen  Imponderabilien 
Materialität  *)  zu,  und  nehmen  demnach  einen  eigenen 
Electricitäts  - ,  Wärme  -  und  Lichtstoff  an ,  Andere  sind 
aber  gerade  der  entgegengesetzten  Meinung,  und  spre- 
chen nicht  nur  selben  alle  Materialität  ab',  sondern  lei- 
ten sämmtüche  vier  Potenzen  nus  einerley  Ursache  ab, 
deren  Ursprung  in  der.  allgemeinen  Naturthätigkeit  (§.  13.) 
zu  suchen  ist,  die  demnach  die  Materie  nach  verschie- 
denen Umständen veranlafst ,  bald Electricität zuäussern, 
bald  Wärme  oder  Licht  zu  entwickeln,  wornach  auch 
chemische  Verbindungen  erfolgen  können  oder  nicht, 
je  nachdem  die  Beschaffenheit  der  Materie,  und  die  zu 
gleicher  Zeit  sich  zeigenden  Verh'dltnifse  es  zulassen.  Zu 
dieser  Vermuthung  wird  man  um  so  mehr  veranlagst , 
als  durch  die  sämmtlichen  Imponderabilien  (zwar  oft 
ganz  entgegengesetzte,  jedoch  )  häufig  ganz  gleiche  Wir* 
kungen  hervorgebracht  werden,  und  bei  energischen 
Vorgängen  zu  gleicher  Zeit  oder  wenigstens  —  wenn 
andere  Umstände  eine  Aenderung  hervorbringen  ■—  hin- 
ter einander  auftreten,  obgleich  auch  Licht  ohne  Wär- 
me, und  so  umgekehrt,  und  Electricitäts  -  Aeufserun- 
gen  ohne  chemische  Veränderungen  hervorgerufen  veer- 


*)  In  Bezug  auf  Materialität  der  Imponderabilien  gibt  es  naeb 
einer  besonder^  Ansicht  nur  einen  dergleichen  wägbaren 
Stoff,  der  aber  nach  besondern  Umständen  und  Veranlas- 
sung, als  Wärme,  Liebt,  Electricilät  oder  Magnetismus 
auftraten  kann,  was  auch,  wie  später  angeführt,  narngs- 
wiesen  werden  kann. 
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den  können.  Bei  anfänglicher  Einwirkung  auf  Körper 
-werden  nämlich  zuerst  Electricitäts  -  Aeufcerungen , 
dann  Wärmeentwicklung,  bei  noch  weiter  fortgesetzter 
gegenseitiger  Thätigkeit  aber  Feuer,  d.  i.  Licht  und 
Wärme  zugleich  zum  Vorschein,  kommen,  womit  der 
chemische  Procefs  eintritt,  und  eine  wesentliche  Ver- 
änderung der  Stoffe  resultirt,  worüber  später  ein  Meh- 
reres  gesagt  -werden  wird. 

Hr.  Profcfsor  ^Meißner  hat  eine  scharfsinnige,  aber 
bis  jetzt  nur  wenig  beachtete  Ansicht  über  Wärme, 
Licht  und  Etectricität  aufgestellt,  nach  welcher  der. 
Wärmestoff —  nach  ihm  Aräotieon  (siehe  dessen 
Chemie  2.  Band  S.  3.)  genannt  7— eine  mehrfache  Ver- 
bindung mit  dem  Oxygen  eingeht ,  und  zwar  (a.  O.  S. 
90. )  liefert  letzteres  mit  der  geringsten  Menge  Aräoti- 
eon das  Oxygengas,  mit  mehr  Aräotieon  die  Etec- 
tricität, und  mit  noch  mehrerem  da»  Licht.  —  Ohne. 
in  eine  nähere  Erörterung  dieser  verschiedenen  Ansich- 
ten einzugehen,  werde  ich  gelegentlich ,  wie  schon  frü- 
her auch  geschehen ,  bei  den  zu  betrachtenden.  Erschei- 
nungen und  Wirkungen  diese  verschiedenen  Hypothesen 
in  Erwähnung  bringen. 

a)  Litht. 

§.  66.  Das  Licht  ist  die  Ursache  des  Gefühles, 
vermög  welchem  wir  Eindrücke  von  andern  mit  un- 
term Körper  nicht  in  unmittelbare  Berührung  gebrach- 
ten Dingen  erlangen ,  was  mittelst  sinnlicher  Anschau- 
ung (durch  das  Auge)  geschieht.  Ohne  diesem  mäch- 
tigen Agens  würde  uns  nur  ewige  Finsternis  umgeben, 
und  wir  könnten  uns  (wiedie.BIindgebornen)  nurdurch 
Betasten  von  der  Form  und  änfsem  Beschaffenheit,  nie 
aber  von  der  Farbe,  Glanz,  Durchsichtigkeit  dann  von 
Bewegung,  Ruhe,  Entfernung  u.  s.  w,  anderer  Körper 
überzeugen. 

Unsere  Erde  bekömmt  hauptsächlich  ihr  Licht  un- 
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mittelbar  von  der  Sonne i  mittelbar  durch  den  Mond 
im]' di«  Wandelsterne  ;  außerdem  wird  noch  Licht  von 
brennenden  und  buchtenden  Körpern ,'  dann  durch  Elec- 
tricität  und  noch  andere  Mittel,  aU  Reiben,  Stolsen , 
Lichteinaaugung  entwickelt.'  Das  Sonnenlicht  zerstreut 
nicht  nur  die  uns  sonst  immer  umgebende  Finslernifs, 
sondern  wirkt  auch  auf  alle»  Geschaffene  unerklärbar 
ils  ein  mächtiges. Agens  ein,' indem  es  die  Vegetation 
begünstiget,  die  Körper  erwärmt ,  und  die  Ursache  ivie- 
ler^anderer  Erscheinungen  ist,  die  sämmtlich  hier  auf- 
zuzahlen  aufaer  dem  Zwecke  des  Buches  Hegt. 

§.  67.  Jene  Naturforscher, die  einen  eigenen  Licht- 
sloff  annehmen,  glauben,  derselbe  ströme  von  den 
Körpern,  die  sich  dem  Auge  zeigen,  aus,  und  afficire 
■  die  Gesichtssinne  eben  so,  als  jene  Substanzen,  die  ei- 
nen Geruch  verbreiten  (  von  dieser  Ansicht— der  Ema- 
natlons-  Tb  e  o  r  i  e  —  weichen  aber  andere  Naturkun-  - 
dige  ab ,  sie  nehmen  nämlich  eine  äufserst  feine ,  höchst 
elastische  Substanz  —  Aether  genannt  ■*—  im  garfzen 
Wettall  verbreitet,  an,  die  in  eine  Art  wellenförmige 
Bewegung  versetzt  werden  kann  (daher  diese  Ansicht 
die  Vibration« -Theorie  heilst),  und  die  auf  un- 
ser Auge  auf  ähnliche  Art ,  wie  die  Schallwellen  wirkt, 
wodurch  die  Empfindung  des  Lichtes,  und  somit  die  von 
selbem  abhängigen  Erscheinungen  hervorgebracht  wer- 
den.  Nimmt  man  keinen  -eigenen  Lichtstoff  an,  so  ent- 
steht Licht  durch  den  Conflict  electmch  -  chemischer 
Aeufserungen ,  aufweiche  Weise  dann  auch  die  Sonne, 
welche  in  einer  Art  Wechselwirkung  mit  der  Erde  steht, 
dasselbe  ausspendet ,  denn  dafs  die  Sonne  ein  im  Ver- 
brennen begriffener  Körper  »ey,  wird  wohl  kein  Ge- 
bildeter mehr  glauben. 

Nach. Herrn  Profefsor  Äfeifsaer  wird  Licht  erst  an 
der  Oberfläche  unserer  Erde  durch  Störung  der  Verbin- 
dungsverhältnifse  zwischen  dem  Aräoticon  ("Wärmeprin* 
cip)  und  dem  Sauerstoff  erzeugt,  das  seinerseits  wie- 
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der  in  fühlbare  Wärme  und  electrisches  Fluidum  zerfal- 
len kann.    ,  '       ■  * 

*§.  68.  Da«  Licht  verbreitet  »ich  von  dem  leuchten- 
den KSrper  nach  allen  Richtungen  mit  der  gröfsten 
Schnelligkeit,  daher  von  der  Sonne  die  Strahlen 
auf  unsere  Erde  in  8  Minuten  13,2  Sekunden  gelangen; 
in  Bezug  des  Verhaltens  der  Korper  gegen  die  Licht- 
strahlen bemerken  wir,  dafs  einige  derselben  letaleren 
mehr  oder  weniger  leicht,  andere  auch  gar  keinen 
Durchgang  gestatten,  wornach  man  sie  vollkommen, 
oder  halb  -  (einfach  oder  doppelt)  durchsichtig,  durch- 
scheinend oder  undurchsichtig  heifst ;  die  Gasarten  las- 
sen beinahe  alles  Licht  durch,  daher  sie  unsichtbar 
sind;  ferner  bemerkt  man,  dafa  einige  Substanzen  das 
Licht  ingröfsermoder  geringerin  Grade,  und  zwar  ent- 
weder in  parallelen ,  convergirenden  oder  divergirenden 
StrahlenzurUckwerfen,  wodurch  d*r  Glanz  derselben 
verursacht  wird,  und  worauf,  so  wie  auch  auf  die 
Durchsichtigkeit  die  aufsere  Beschaffenheit  der  Körper 
Einflufs  hat ;  so  ist  z.  B.  gepulvertes  Glas  und  eine  gro— 
fse  AVesHermasse  undurchsichtig,  und  eine  rauhe  Me- 
tallfläche minder  glänzend,  als  ein  glatter  Spiegel  u.  a> 
w.;  weiter  bemerkt  man,  dafs  die  Körper  das  Licht 
verschiedenartig  brechen ,  und  dadurch  verschiedene  Farw 
"  ben  zeigen,  von  welchen  sich  roth,  gelb  und  blau  als 
einfache ,  weifs  und  schwarz  aber  als  gar  keine  Farben 
characterisiren,  denn  schwarz  zeigt  die  Einsaugung  al- 
les Lichtes,  und  weifs  die  Brechung  aller  Strahlen  *) 


*)  Liifil'man  einen  Lichtstrahl  in  einem  dnnkaln  Baume  dureh 
ein  dreiseitiges  Glasprisma  durchgehen,  und  fangt  selbem 
wieder  auf  ein  woilses  Blatt  Papier  anf,  so  erhält  man  ein 
lEngJfchea  Lichtbild,  da*  aus  sieben  in  einander  fliefcenden 
Farben,  nämlich:  violct,  dunkelblau,  hellblau,  grün  ,  gel  J>, 
orange  und  roth  besteht,  die  man  auch  am  Hegenbogen  be- 
merkt, der  auf  ähnliche  Weise,  nämlich  durch  Brechung  dar 
Lichtstrahlen    vermBg    der  Waiser  tropfen    zum  Vorschein 
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an ;  aus  der  Vereinigung  dieser  oder  jener  Farben  ent- 
stehen dann  die  gemischten,  z.  B.  aus  roth  und  gelb 
orange  u.  s.  w. ;  endlich  bemerkt  man,  dafs  die  -Licht- 
strahlen ,  wenn  sie  durch  ein  dünnes  Medium  nahe  an 
einem  dichten  Körper  vorbei  gehen,  von  ihrer  Richtung 
etwa*  ab-,  und  letzte  rm  zugelenkt  werden;  eben  so 
weicht  der  Lichtstrahl  von  seiner  geraden  Richtung  ab  , 
wenn  er  aus  einem  dichtem  in  ein  dünneres  Medium 
oder  umgekehrt  tritt,  und  »war  um  so  mehr,  Je  brenn- 
barer die  Stoffe  sind,  durch  welche  das  Licht  hindurch 
geht 

§.  00,    All  jene  Stoffe,  die  nicht  selbst  eine  Quel- 

■  le  des  Lichtes  haben ,  oder  durch  besondere  Umstände 
leuchtend  gemacht  werden  können,  werden  nur  dann 
gesehen,  wenn  von  einem  andern  Körper  Licht  auf  sie 
fallt,  welches  sie  dann  mehr  oder  weniger  brechen, 
einsaugen  oder  zurückstrahlen  können,  wornach  ver- 
schiedene physische  Eigenschaften,  die  wir  an  selbe»  be- 
merken, resultirt  werden.  Da  das  Licht  nach  allen 
Richtungen  divergirt,  so  wird  ein  Körper  um  so  weni- 
ger beleuchtet,  d.  h.  es  fallen  um  so  weniger  Licht- 
strahlen auf  ihn,  je  entfernter  er  der  Lichtquelle  ist, 
daher  z.B.  um  ein  grofses  finsteres  Zimmer  hinlänglich 

.  su  erhellen,  eine  verhältnusmafsige  Anzahl  brennender 
Kerzen  oder  Lampen  nothwendig  sind.  Fällt  das  Licht 
nur  von  einer  Seite  auf  einen  dunkeln-  oder  undurchsich- 
tigen Körper,  so  bildet  letzterer  auf  der,  der  Lichtseite 
entgegengesetzten  horizontalen  oder  senkrechten  Seite 
einen  Schatten)  d.  i.  einen  dem  Umrifse  des  beleuch- 
teten Körpers  ähnliche  dunklere  Stelle.  —  Die  weitere 
Auseinandersetzung  des  Lichtes  in  Bezug  auf  Verbrei- 
tung, Brechung,  Polarisirung ,  Schatten  u.  s.  w.  gehört 
m  das  Gebieth  der  Physik  und  angewandten  Matbema- 


komm  t }  diese  7  Farben  durch  ein  sogenanntes  Linsenglas 
vereiniget  *  geben  wieder  einen  farbtmlnsen  Lichtstrahl, 
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tik ,  und  macht  eigene  Zweige  derselben ,'  nämlich  die 
Optik,  Katoptrik,  Dioptrik  etc.  aus,  die  detn- 
nach  in  keiner  besondern  Beziehung  mit  der  Chemie 
steliem 

§.  70.  So  lange  das  Licht  seine  Natur  nicht  verän- 
dert ,  hat  es  keine  anderen  Wirkungen,  als  tu  leuchten  t 
wird  es  aber  von  gewichtigen  Körpern  verschluckt, 
oder  auf  andere  Weise  seine  Zerstreuung  verhindert,  to 
erwärmt  es,  und  zwar  um  so  stärker,  je  mehr  ein  Kör- 
per das  Licht  verschlucken  kann,  d.  i.  je  dunkler,  rau- 
her und  undurchsichtiger  derselbe  ist.  —  Concentrin 
man  Sonnenlicht  durch  Brenngläser-  oder  Br  enn- 
spiegel,  «0  kann  man  so  hohe  Temperaluren  hervor- 
bringen, dafs  selbst  Platin,  Gold  etc.  hierdurch  ge- 
schmolzen, oxydirt  und  verflüchtiget  wird ;  auchhatman 
die  Beobachtung  gemacht,  dafs  Stahlnadeln  durch  Ein- 
wirkung des  violetten  Lichtes  magnetisch  werden. 

Nimmt  man  einen  eigenen  Lichtstoff  an,  so  beste» 
hen  die  Sonnenstrahlen  aus  diesem  und  dem  Wärme— 
Stoff,  vermog  welch  letzterm  selbe  auch  erwärmen  kön- 
nen. Wie  nach  anderen  Ansichten  die ,  durch  das  Licht 
hervorgebrachte  Wärme ,  und  umgekehrt  die  durch  gro— 
fse  Erhitzung  entstehende  Lichtentwicklung  hervorge- 
bracht wird ,  soll  später  erläutert  werden. 

§.  71.  Aulser  Erhöhung  der  Temperatur  bewirkt 
jlas  Licht  noch  andere  Veränderungen  in  den  chemi- 
schen Körpern,  die  bald  trennend,  bald  verbindend, 
öfters  auch  beides  zu  gleicher  Zeit ,  und  manchmal  von 
eigener  Beschaffenheit  sind,  wie  nachfolgende  Beispiele 
zeigen :  Silber  -  und  Queeksilber salze  dem  Lichte  ausge- 
setzt ,  werden  schwarz ,  indem  die  Oxyde  dieser  Salze 
(um  Theil  dcsoxydirt  werden;  diefs  erfolgt  selbst  auch 
dann,  wenn  selbe  sich  in  aufgelöstem  Zustande  befinden, 
wie  diefs  z.B.  bei  der  Aetzsublimataufiosung  der  Fall  ist. 
Eben  so  werden  auch  andere  Metallsalze  am  Lichte  ver- 
ändert, z.  B.  die  im  Alkohol  gelösten  chromsauern  Yer— 
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bindungen ,  das  salzsaure  Kupferoxyd  etc.  —  Mehrere 
Metalloxyde,  wie  das  Quecksilberoxyd*  werden.in  Me- 
tall und  schwarzes  Quecksilberoxyd ,  und  das  Quecksil- 
beroxydul in  Oxyd  und  Metall  verwandelt;  das  gelbe 
und  rothe  Bleyoxyd  "wird  am  Lichte  braungelb.  Die 
Weifse  concentrirte  Salpetersäure  wird,  dem  Lichte  aus- 
gesetzt, roth,  indem  ein  Theil  derselben  desoxydirt 
wird',  und  in  salpetrige  Säure  übergeht;  das  feuchte 
Chlorgas  wird  durch  selbes  in  Salzsäure  und  Oxygen 
verändert;  der  gelbe  Eisenäthergeist  wird,  dem  Lichte  \ 
ausgesetzt,  weifs,  eben  so  das  Salzsäure  Eisenoxyd  in  Al- 
koholaufgelost, beides  geschieht  durch  eine  Desoxydation. 
Jodtinctur  und  Jodstärkmehl  wird  unter  Bildung  von 
Hydro  jodsäure  ganz  entfärbt,  Calomel,  ohne  irgend  et- 
wa» auszuscheiden,  dunkel,  eben  so  Hornsilber.—  Aus 
reiner  frischer  Butter  bildet  sich  Fettsäure ,  wenn  solche 
in  einem  luftleer  gemachten  Gefäfse  einige  Zeit  durch 
das  Licht  geschmolzen  erhatten  wird. 

Merkwürdig  ist  jene  Veränderung,  die  der  Phos- 
phor am  Lichte  erleidet,  indem  derselbe  roth,  undurch- 
sichtig und  schwerer  schmelzbar  wird,  was  einige  für 
eine  Oxydation  des  Phosphors  halten,  welche  Verände- 
rung aber  nicht  nur  unter  Wasser,  sondern  auch  im 
kohlensauern  Gas,  Stick-  und  Hydrogengas  und  selbst 
im  luftleeren  Räume  statt  findet.—'  Chlor-  und  Hydro- 
gengas- vereinigen  sich  im  Dunkeln  nicht,  aber  sehr 
leicht  dem  Lichte  ausgesetzt,  eben  so  Chlor  und  Koh- 
lenoxydgas.  -  Das  Licht  wirkt  auf  lebende  Pflan- 
»ntheile,  und  überhaupt  auf  alle  Organismen  farben- 
hervorbringend,  wie  es  nur  zu  deutlich  zu  bemerken 
ist,  wenn  selbe  im  Pinstern  wachsen,  wo  sie  ein  mat- 
tes, düsteres,  mifsfärbiges  Aussehen  bekommen,  im 
Lichte  dagegen  mit  herrlichen  Farben  prangend,  wach- 
sen; dagegen  werden  todte  Organismen  insbesondere 
durch  da.  Licht  ihrer  Farben  beraub»,  wie  diefs  unter 
andern  an  mehreren  Blumenblättern  z.  B.  Flor,  papautr., 
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verba.se.,  rosat  etc.,  wenn  sie  lange  dem  Lichte  ausge- 
setzt bleiben,  deutlich  zu  «ehen  ist;  selbst  Safran  wird 
durch  selbe»  seiner  rothen  Farbe  beraubt;  auf  ähnliche 
Weise  werden  die  mit  Saflor,  Blauholx,  Wau,  Cur- 
cuma  gefärbten  Zeuge  am  Lichte  entfärbt,  und  graue 
Leinwand  wird  unter  Beihülfe  der  Feuchtigkeit  auf  Gras 
weifs,  weil  das  aus  den  Pflanzen  durch  das  Lieht  aus- 
geschiedene Oxygen  »ich  mit  den  organischen  Stoffen 
■verbindet;  gelbe  oder  graue  Hausenblase  wird  gleich- 
falls weifs.  Auch  mehrere  ätherische  Oehle  verändern 
^urch  Eihflufs  des  Lichtes  ihre  Farbe,  so  wird  z.B.  das 
gelbe  OL  mtntk. ,  sabinae  etc.  weifs ,  das  blaue  OL  cha- 
momit.  und  das  weifse  OL  thertbinlh.  gelb }  die  fetten  Oehle 
i  werden  dagegen  ganz  entfärbt.  Selbst  Gummi  und  an- 
dere Pflanzenstoffe  verändern  durch  dessen  Einflufs  ihre 
Farbe;  denn  so  wird  das  gelbe  Quajak  grün,  und  der 
durch  Pflanzenblätter  grün  gefärbte  Weingeist  wieder 
weife.  Nicht  minder  äufeert  das  Licht  seinen  Einflufs 
auf  Crystallisation  der  Salze,  und  man  erhält  viel  grö- 
bere Crvstalle,  wenn  man  da»  Licht  hievon  abhält. 

Auf  diese  Art  könnte  man  noch  Tausende  von  Bei- 
spielen aufzählen,  wo  durch  das  Licht  chemische  und 
physische  Veränderungen  hervorgebracht  werden,  un- 
ter welchen  die  auffallendsten  diejenigen  sind,  die  man 
an  einigen  Körpern  wahrnimmt,  wenn  sie  durch  län- 
gere Zeit  dem  Lichte  (Sonnenstrahlen)  ausgesetzt  wa- 
ren, wörnach  sie  im  Dunkeln  leuchten,  und  wefewegen 
man  sie  auch  Lichtträger,  Lichtmagnete,  Leuchtsteine 
etc.  heifst,  wozu  manche  Körper  besonders  geeignet 
sind,  wie  diefs  z.  B.  bei  einer  Gattung  Schwerspaths 
Bologneserstein  genannt,  ferner  bei  einigen  Edel- 
steinen, Kalkarten,  dem  Flufsspath  etc.  der  Fall  ist,  de- 
ren nähere  Ursache  mau  aber  nicht,  genügend  erforscht 
hat;  denn  einige  Substanzen  leuchten  auch  dann,  wenn 
•ie  früher  gar  nicht  dem  Lichte  ausgesetzt,  sondern  hur 
erwärmt  worden  sind.     - 
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Die' Wirtungen  de*  Lichtes  selbst  werden  wieder 
durch  manche  Umstände  modificirt;  so -wird  durch  die 
Farbe  der  GefaTsc,  in  Welchen  die  verschiedenen  Stoffe 
enthalten  sind ,  auffallende  Erscheinungen  hervorge- 
bracht, daher  z.  B.  die  Verbindung  des  Chlor-  rait  Hy- 
drogengas  in  einem  wei&en  "und  blauen  Gefäfse  leicht, 
in  einem-  rothen  aber  schwerer  statt  findet.    In  rothem 

,  Glase  wird  weifte  concentrirte  Salpetersaure  schwerer, 
in  Weifsen  oder  blauen  Gefällten  aber  leichter  zersetzt. 
Auch  der  Eisenäthergeist  wird  in  rothen  Gefäfsen  nur 
schwerer  entfärbt,  der  im  Aether  gelöste  Aetzsublimat 
wird  dagegen  hinter  rothem  nicht,  wohl  aber  hinter1 
Wetftem  und  blauem  Glase  in  Calomel  verwandelt,  sak- 
saures  Goldoxyd  in  Aether  gelöst,  aber  am  schnellsten 
im  blauen  Strahle  entfärbt. —  Grün  gewordenes  Qua- 
jakharz  wird  durch  concentrirtes  rothes  Licht  wieder 
gelb.  Ueberhanpt  findet  man,  dafs  in  rothen  Gläsern 
alle  erwähnten,  durch  das  Licht  hervorgebrachten  Ver- 

.  inderungen  in  einem  viel  geringern  Grade  statt  finden, 
welches  wohl  in  der  geringen  Brechbarkeit  des  rothen 
Lichtes  begründet  seyn  mag,  wo  dagegen  das  violette 
Licht  die  stärksten  chemischen  Veränderungen  hervor- 
bringt,' bei  dem  rothen  Lichte  aber  die  wärmenden 
Eigenschaften  vorherrschend  sind. 

Dem  Apotheker  dürfen  die  Veränderungen,  die 
durch  das  Licht  in  den  verschiedenen  chemischen  Stof- 
fen hervorgebracht  werden ,  nicht  unbekannt  bleiben ; 
daher  müssen  all  jene  Substanzen,  die  durch  selbes  auf 
eine  dem  Zwecke  nicht  «Mitsprechende  Weise  verändert 
werden,  demselben  entzogen  seyn, —  Da  bei  den  phar- 
maceutischen  Präparaten  auch  das  Verhalten  am  Lichte 
•»gegeben  werden  wird,  so  scheint  eine  specielle  Auf- 
führung desselben  hier  Uberfiüfsig. 
b)  Wärme. 
§.  72.  Unter  dem  Worte  Wärme  überhaupt  ver- 
stehen wir  ein  eigenthUinliche»  Gefühl,  das  wir  unter 
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besonderen  Umständen  empfinden,  das  sich  aber  nicht 
genau  beschreiben  und  bezeichnen  läl'st,  sondern,  wie 
Überhaupt  alle  Eindrücke  von  Aufsen  auf  die  Sinne  und 
Nerven,  empfunden  werden  rauf» ;  insbesondere  hegreift 
man  unter  Wärme  die  Ursache  gewisser  Veränderungen, 
■welche  die  Körper  unter  besonderen  Umständen  erlei- 
den. Diese  Veränderungen,  die  die  chemischen  Stoffe 
durch  jene  Ursache  erleiden,  sind  zwar  von  verschiede- 
ner Art,  und  äufsern  sich  auch  unter  verschiedenen  Phä- 
nomenen, allein  demungeachtet  können  wir  die  Wärme 
für  sich  nie  einer  nahern  Untersuchung  unterwerfen, 
sondern,  wir  sehen  sie  immer  nur  an  Körper  gebunden  ( 
und,  Falls  sie  aus  selben  abgeschieden  wird,  sogleich' 
an  andere  Stoffe  Übergehen. 

Wärme  wird,  wie  das  Licht,  auf  mancherley  Weise 
erregt  oder  hervorgerufen;  so  wird,  wie  getagt,  das 
Ltcht  durch  verschiedene  Körper,  die  selbes  absorbiren 
in  Wärme  umgewandelt,  ferner  bei  mehreren -mecha- 
nischen Einwirkungen,  chemischen  und  physikalischen 
Processen  und  Vorgängen,  als  durch  Reibung,  Druck, 
Compression,  Electr^citäts- Aeufserung,  chemische  Ver-  : 
bindungen  und  Trennungen,  wozu  auch  da«  Verbren- 
nen  gehört,  worüber  später  noch  ein  Mehreres  vor- 
kömmt, weiters  durch  den  Lebensprocefs  u.  s.  w. 

§.  ,73.  Die  Wärme  ist  mehr  als  das  Licht  den  Kör- 
pern adhärirend ,  und  bewirkt  defswegen,  indem  sie  die* 
selben  mehr  oder  weniger  durchdringt,  oder  wie  man 
'  zu  sagen  p  (legt ,  verbindet ,  verschiedene  Veränderun- 
gen derselben,  sowohl  in  Hinsicht  dea  Volumens  als  der 
Form  und  der  Zusammensetzung,  durch  welche  Eigen-  . 
schaft  sie  bei  verschiedenen,  und  zwar  den  meisten  Na- 
tur Operationen  thätig  einwirkt,  wefswegen  auch  die  Auf- 
stellung der  Gesetze  jener  durch  die  Wärme  veranlag- 
ten Veränderungen  mit  Recht  den  chemischen  Untersu- 
chungen vorangehen,  und  bei  diesen  selbst  immer  in 
Betracht    gezogen    werden   müssen.      Wegen    diesen 


Jiq-llc^GQOgk" 


-     (  66  )     - 

vielfältigen  Veränderungen,  die  durch  die  Wärme  her- 
vorgebracht werden,  und  den  Verschiedenen  Verbin- 
dungsverhältnifsen  zwischen  dieser  und  den  chemischen 
Stoffen,  vermag  welcher  sich  bald  mehr,  bald  weniger 
von  selber  sich  gleichsam  chemisch  verbindet,  und  durch 
andere  Substanzen  und  Mittel  Wieder  ausgeschieden,  und 
dadurch  frey  oder  fühlbar  wird ,  stellen  sich  die  meisten  y 
Naturforscher,  wie  schon  erwähnt,  die  Ursache  der- 
selben materiell  vor,  und  belegen  sie  mit  dem  Namen 
Wärmestoff,  durch  dessen  verschiedene  Menge  und 
respective  Verwandtschaft  zu  den  Körpern  die  sämmtli- 
chen  Veränderungen  derselben  hervorgebracht  werden. 
Nach  Hrn.  Prof.  Meifsner  ist  der  Wärmestoff  (Arä- 
oticon)  eine  eigentümliche ,  äufserst  feine,  unsicht- 
bare, im  höchsten  Grade  selbstständige ,  expansible  Flil-  ■ 
fs  ig  Veit,  die  eine  chemische  Verwandtschaft  zu  allen 
Stoffen  besitzt,  und  die  Ursache  dea  Wonnegefühle»  ist. 
Alle  sogenannten  Elemente  sind  demnach  Verbindungen 
linzerlegter  Stoffe  mit  dem  Aräoticon,  die  demnach  auch 
Aräoide  genannt  werden.  Andere  stellen  sich  unter 
der  Ursache  der  Wärme  die  reine  Expansivkraft 
(§.  41)  vor,  welcher  die  Cohäsionskraft  der  Korper  ent- 
gegengesetzt ist,  und,  je  nachdem  diese  oder  jenedurch  . 
die  verschiedenen  Umstände  bedingt ,  die  Oberhand  er- 
hält ,  'den  jedesmaligen  Zustand  und  alle  Veränderungen 
der  Korper  resultirt.  Von  einer  andern  Vorstellung 
Ober  die  Wärme  (S.  65)  kommt  das  Nähere  'später  vor. 
Die  Phänomene  der  freyen  Wärme  bestehen  in 
Leitung,  Fortführung,  Vertheilung;  die  Wir- 
kungen derselben  in  Ausdehnung  oder  Raumser- 
weiterung, Veränderung  desAggregatzustan- 
des,  und  zwar  des  Schmelzens ,"  der  Dampfbildung , 
Gasification,  -wohin  auch  da«  Destilliren  und;  Sublim  Iren 
gehört,  und  endlich  in  Mitwirkung  bei  chemi- 
schen Processen. 

§.  74.    Da  die  Gesetze  der  Leitung,  Fortfuhrung 
Pharm.  IIL  E 
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der  Warme  in  pharmaceuti  jeher  Hinsicht  keine  beson- 
dere Anwendung  linden,  so  werden  sie  hier  nur  kurs 
berührt ,  und  das  Weitere  der  Physik  überlassen« 

Eine  der  vorzüglichsten  Eigenschaften  der  Wärme 
besteht  darin,  sich,  Falls  kein  Hindernis  statt  findet, 
in  gerader  Richtung  nach  allen  Seiten,  mit  noch  nicht 
genau  ausgemittelter  Geschwindigkeit  zu  verbreiten,  und  t 
sich  mit  allen  umgebenden  Körpern  ins  Gleichgewicht 
zu  setzen,,  sie  läfst  sich  demnach  zwar  durch  verschie- 
dene Mittel  an  mehrere  Stoffe  anhäufen,  jedoch,  wenn 
diese  Ursachen,  die  die  Warme  erregten,  entfernt  wer- 
den, verlieren  diese  wieder  so  viel  Wärme,  bis  sie  mit 
den  Umgebungen  gleiche  Temperaturen  zeigen,  ausge- 
nommen jene,  die  in  »ich  die  Quelle  der  Wärme  ent- 
halten, -weiches  die  animalischen  und  vegetabilischen 
Körper  sind,  die  daher  im-  lebenden  Zustande  eine 
höhere  Temperatur,  als  ihre  Umgebung  zeigen.  Ein  er- 
wärmter Körper  sendet  daher  nach  allen  Richtungen 
Wärme  aus ,  und  da  sich  derselbe  gleichsam  im  Mittel- 
puncte  der  freywerdenden  Wärme  befindet,  so  sagt 
man,  er  strahle  Wärme  aus,  und  da  jeder  Körper,  der 
sich  dem  Erwärmten  am  nächsten  befindet,  am  meisten, 
die  entferntem  aber  weniger  Wärme  erhalten,  so  wird 
ein  Körper  um  so  mehr  erwärmt,  je  näher  er  sich  der 
Wärmequelle  oder  dem  mehr  erhitzten  Stoffe  befindet, 
denn  die  Wärme  -  Intensität  nimmt  wie  das  Quadrat 
der  Entfernung  ab.  —  Von  festen,  glatten,  metallenen 
Körpern  werden  die  Wärmestrahlen,  zum  Theil  nach 
den  Gesetzen  elastischer  Körper,  zurückgeworfen,  gleich- 
wie das  Licht,  und  man  kann  demnach  auch,  wie  die- 
ses, strahlende  Wärme  fortleiten, . sammeln  oder  zer- 
streuen. Körper  mit  rauher  und  dunkelfarbiger  Ober- 
fläche absorbiren  die  Wärmestrahlen  besser  und  strahlen 
selbe  leichter  aus ,  als  wenn  sie  polirt  und  von  heller 
Farbe  sind,  daher  Substanzen  von  letzterer  Beschaffen- 
heitminder schnell  erkalten,  als  von  ersterwähnter  Art 
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Bei  Flüfsigkeiten  findet  auch  «ine  andere  Fortpflanzung 
der  "Wanne  statt,  denn 'wenn  dieselben  von.  unten  er- 
wärmt -werden,  so  erhalten  die  obern  Schienten  der 
Flüfsigkeit  dadurch  Warme ,  dafs  die  früher  erwärmten 
untern  Schichten  derselben  in  die  Höhe  steigen.,  und 
dann  den  Kälteren  Wärme  abgeben,  wodurch  ein  Strö- 
men der  Flüfsigkeit  von  unten  nach  oben,  und  von  oben 
nach  unten  statt  findet,  wie  man  sich  leicht  überzeugen 
kann,  wenn  man  z.  B.  dem  Wasser  Bernsteinpulver  bei- 
mengt, und  in  einem  durchsichtigen  Gefäfse  erwärmt. 
-  Obgleich  die  Warme  alle  Korper  durchdringt,  die 
ihrerseits  die  freye  Bewegung  tum  Theil  hemmen,  ao 
bemerkt  man  doch  einen  Unterschied,  wie  die  verschie- 
denen Korper  Wärme  aufnehmen  und  wieder  fortleiten; 
einige  derselben  nehmen-  sie  schnell  auf,  und  leiten  sie 
-eben  so  schnell  wieder  fort;  man  heilst  diese  Körper 
defrwegen  gute  Wärmeleiter,  welche  Eigenschaft« 
die  Metalle,  dann  Steine,  Glas  u.a.  w.  in  einem  vorzüg- 
lichen Grade  besitzen.  Andere  nehmen  sie  hingegen  lang- 
samer auf,  behalten  die  Warme  aber  auch  langer,  d.  h. . 
sie  leiten  sie  nicht  so  schnell  fort,  und  man  heifst  sie 
defswegen  auch  schlechte  Wärmeleiter,  zu  weU 
.ctien  vorzüglich  die  nicht  bewegte  Luft,  ferner  Kohle, 
Holz,  tropfbare  Flüfsigkeiten  und  solche  Körper,  die 
grofse  Zwischenräume,  und  in  denselben  Luft  enthalten, 
wohin  Wolle,  Haare,  Tuch  etc.  gehören,  die  demnach 
als  Kleidung  nicht  warm  machen,  sondern  nur  die  Wär- 
me zurückhalten.  Die  Kenntnifs  guter  und  schlechter 
Wärmeleitung  ist  für  den  Apotheker  von  grofser  Wich- 
tigkeit ,  weil  er  nach  Umständen  der  weitern  Verbrei- 
tung der  Wärme  durch  schlechte  Wärmeleiter,  wie 
z.  B.  bei  den  pharmaceutischen  Oefen,  möglichst  (irän- 
zen  setzen,  und  so  im  Gegentheile  die  Einwirkung  der 
.  Wärme  durch  gute  Leiter  auf  verschiedene  Substanzen 
möglichst  zu  befördern  suchen  mufs,  wie  es  auch  bei 
den  verschiedenen  ßestillir-  und  Kochgeschirren  ge- 
E  2 
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schieht.  Auch  bei  manchen  andern  Gelegenheiten  mufs 
er  die  guten  Wärmeleiter  mit  schlechten,  und  umge- 
kehrt umgeben,  &  B.  die  erhitzten  Kessel  beim  Her- 
ausnehmen an  den  Handhaben  mit  Tuch  oder  Leinwand 
belegen.  Aus  diesem  ist  erklärbar",  warum  man  erhitzte 
Glasgefä&e  wohl  auf  Papier,  Stroh,  Tuch  etc.,  nicht 
aber  auf  Metall  oder  Steinplatten  stellen  darf ,  wenn  man 
sie  vor  dem  Zerspringen  schützen  will ;  u.  s-  w. 

§.  75.  Die  jedesmalige  Temperatur  der"  Körper  ist 
daher  durch  die  nächsten  ihn  umgebenden' bedingt ;  ver- 
ändert einer  hiervon  seine.  Temperatur,  so  werden  auch 
die  übrigen ,  wenn  diese  Veränderung  in  Erhöhung  der- 
selben besteht,  im  Verhaltnifse  ihrer  Nähe  oder  Entfer- 
nung auch  mehr  oder  weniger  erwärmt,  und  besteht  sie 
in  Erniedrigung  der  Temperatur,  so  erhält  derselbe  von 
dem  ihn  umgebenden  wieder  ao  viel  Warme,  dafs  er 
•mit  denselben  wieder  ganz  gleiche  Temperatur  besitzt; 
ein  Körper  heifst  demnach  Warm  oder  kalt,  je  nachdem 
er  mit  seinen  Umgebungen  verglichen  wird ,  und  man 
kann  keinen  bekannten  Punct  als  absolute  Kalte  anneh- 
men; durch  letztere  wird  wohl  das  Negative  von  Warme 
in  Beziehung  einer  Vergleichung  mit  andern  Tempera- 
turen ausgedrückt,  aber  dadurch  noch  nicht  gesagt,  dafs 
ein  Körper  gar  keine  Wärme  besitze ;  übrigens  ist  die 
Erwärmungsfähigkeit,  und  das  Erkaltungsvermögen, 
wie  überhaupt  die  Wärmeleitung  derselben,  sowohl  von 
der  Beschaffenheit  der  Oberfläche  (S.  66),  ob  sie  näm- 
lich glatt  oder  rauh,  mehr  rtmd  oder  spitzig  sind,  dann 
,  auch  von  der  Beschaffenheit  der  Medien,  und  noch  von 
einigen  andern  Umständen,  wie  der  Dichtheit  und  Masse, 
abhängig. 

§.  76.  Jeder  Körper  enfhlllHm  natürlichen  Zustande 
eine  gewisse  Menge  Wärme  (Wärmethätigkeit ,  oder, 
-  wie  man  gewöhnlich  zu  sagen  pflegt ,  Wärmestoff) ,  die 
nebst  seiner  Umgebung  auch  durch  die  Eigentümlich- 
keit desselben  bestimmt  wird,  und  die  sich  nicht  "durch 
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Gefahl ,  noch  durch  Werkzeuge,  sondern  durch  andere 
Mittel  (mittelst  der  sogenannten  Calorimeter,  T  h  e  r- 
mimeter,  deren  Beschreibung  in  jedem  Handbuche  der 
Physik  xu  finden  ist)  wahrnehmen  läfst,  die  man  unter 
dem  Namen  der  «peoi  fischen  oder  ei  gen  th  (im  li- 
ehen Wärme  begreift,  und  welche  die  Ursache  ist, 
dafs  verschiedene  Körper  durch  gleiche  Menge  von 
Wärme  nicht  gleich  stark  erwärmt  werden,  und  druckt 
diese  Eigenschaft  der  Körper,  bei  gleicher  Temperatur 
doch  eine  verschiedene  Menge  von  Wärme  zu  enthalten, 
durch  Capacität  aus.  Wird  nun  jene  Capacität  für 
die  Wärme  durch  'Was  immer  für  eine  Ursache  geändert, 
so  folgt  auch  eine  Veränderung  der  Temperatur , nach, 
und  zwar. Kälte,  wenn  diese  vermehrt,  und  Wärme, 
wenn  sie  vermindert  wird,  was  oft  der  Fall  ist ,  wenn 
ein  Körper  durch  irgend  einen  Umstand  seinen  Aggre- 
gati oi iszu stand  zu  ändern  gezwungen  -wird.—  Werden 
gleichartige  Körper  von  verschiedener  Temperatur  mit- 
sammen gemengt,  so  hat  das  Gemenge  das  Mittel  der 
Temperaturen ,  weicht  sie  vor  der  Mengung  besagen , 
*-B.  1  Pfund  Wasser  von  ö"R.  und  eben  so  viel  von 
+  BO°R.  zusammengebracht,  gibt  Wasser  von  -+-4o"R. 
Vermengt  man  verschiedenartige  Körper  zusammen ,  so 
hat  das  Gemenge  entweder  eine  höhere  oder  niederere. 
Temperatur,  als  es  der  Rechnung  nach  haben  sollte. 
Mischt  man  demnach  t  Pfund  Quecksilber  von  o°  R. 
und  l  Pfund  Wasser  von  34°  R.,  so  zeigt  sich  darnach 
eine  Temperatur  von  33* R.;  das  Quecksilber  geht  also 
von  0°  auf  33  R,,  -woraus  sich  ergibt,  dafs  ein  Körper 
um  so  gröjsere  Warmeeapaeität  besitzt,  je  mehr  er 
Wärme  bedarf,  um  bis  auf  eine  bestimmte  Temperatur 
gebracht  zu  werden,  und  um  so  geringer,  je  weniger 
hierzu  gebraucht  wird.  Das  Pfund  Quecksilber  hat  also, 
um  von  0  auf  33  R.  erhitzt  zu  werden  ,  nur  die  Menge 
Wärme  nöthig,  die  das  Wasser  um  einen  Grad  »tei- 
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gertt  also  ist  die  Capactt&t'des  Quecksilbers  ,'j  der  det 
Wassers  u.  s.  w, 

§.  T7.  Wird  einem  Körper  mehr  Wdrme  Engeführt, 
als  er  in  gleicher  Zeit  wieder  an  andere  abgeben  kann, 
BO  erleidet  derselbe  durch  diese  vermehrte  Wanne  Ver- 
änderungen, deren  erste  die  Raumserweiterung  ist;  es 
ist  demnach  ein  allgemeines  Gesetz,  dafs  Körper  sich 
durch  Wärme  ausdehnen,  durch  Kälte  zusammen  zie- 
hen; im  erstem  Falle  wird  der  Zusammenhang  dersel- 
ben vermindert,  im  zweyten  vermehrt,  wobei  aber  wohl 
zu  bemerken  ist,  dafs  durch  vermehrte  Wärme  kein 
Bestandtheil  sich  verlieren  oder  verändern  darf,  denn 
so  Werden  Wasser-  und  andere  Süchtige  Stoffe  enthal- 
tende Substanzen  durch  erhöhte  Temperatur,  bei  der 
das  Wasser  und  jene  Substanzen  zum  verdampfen  kom- 
men ,  an  Volumen  abnehmen ,  und  organische  Körper 
mü&ten  wohl  auch  diesem  Gesetze  gehorchen,  wenn 
sie  nicht  durch  erhöhte  Temperatur  eine  theil weise  Zer- 
setzung erleiden  wurden. 

Jedoch  -werden  nicht  alle  Stoffe  durch  eine  gewisse 
Temperatur  gleich  stark  und  gleichförmig  ausgedehnt, 
und  eben  so  bei  niedern  Temperaturen  an  Volumen  im 
gleichen  Mafsc  vermindert.  Am  meisten  dehnen  sich 
durch  Wärme  die  Gasarten,  minder  die  tropfbaren, 
und  am  wenigsten  feste  Körper  aus. 

Eine  besondere  Ausnahme  der  Regel,  dafs  Substan- 
zen durch  verminderte  Temperatur- an  Volumen  abneh- 
men, machen  all  jene,  die  dabei  aus  dem  flüssigen  Zu- 
stande in  eine  regelmässige  Gestaltung  übergehen,  wie 
.  diefs  bei  den  meisten  Salzen  und  dem  Wasser  der  Fall 
ist;  selbst  einige  Metalle  dehnen  sich,  nachdem  sie  ge- 
schmolzen worden,  während  dem  Erkalten  wieder  aus 
nur  Substanzen,  die,  wenn  sie  aus  dem  nUfsigen  in  den 
festen  Zustand  Übergehen,  kein  regelmäfsige»  Gefüge 
annehmen,  werden  an  Raumumfang  verlieren,  z.  B. 
Talg,  Wachs  etc. 
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Die  Aasdehnung  der  Gasarten  ist -nach  DaHon  und 
Gay-lMSiac,  ohne  Unterschied  derselben,  bei  gleicher" 
TemperaturserhShung  gleich  stark  und  gleichförmig, 
d.  h.  alle  Gasarten  erleiden  unter  denselben  Umständen 
dieselbe  Erweiterung  des  Raumumfanges ,  und  zwar  von 
0°bis  80°  R.  o,575,  d.  i.  wenn  man  ein  Volumen  eines 
Gases  und  %.  B.  der  Atmosphäre  bef  0  R.  s=  100  an- 
nimmt, so  nimmt  dieses  hei  80  R.  ein  Volumen  a  137,5 
ein.  -  Dasselbe  gilt  auch  vonallenDunst-undDanipfarten, 
&  B.  des  Wassers  und  Aetherdampfes ,  welche  bei  der- 
selben Erhöhung  der  Temperatur  dieselbe  Ausdehnung 
erfahren. 

§.  78-  Die  tropfbaren  FlUfsigkeiten  erleiden  bei  glei- 
chen Temperaturen  nicht  nur  eine  mindere  Ausdeh- 
nung, sondern^  dieselbe  ist  hierbei  auch  nie  gleichförmig, 
welches  bei  der  verschiedenen  FeUerbeständigkeit  oder 
Flüchtigkeit  ihrer  Best andtheile  wohl  nicht  anders  zu  er- 
warten ist,  daher  auch  jene  FlUfsigkeiten,  deren  Siede- 
punet  bei  einer  mindern  Temperatur  erfolgt,  am  mei- 
sten, und  so  umgekehrt  jene,  deren  Siedepunct  erstbei 
höhern  Temperaturen  statt  findet,  am  -wenigsten  ausge- 
dehnt werden,  oder  allgemein  ausgedrückt:  „FlUfsig- 
keiten dehnen  sieh  um  so  mehr  aus,  je  niederer  ihr  Sie- 
depunct ist."  FlUfsigkeiten r  die  einen  sehr  flüchtigen 
Bestandtheil  enthalten,  z.  B.  Alkohol,  Aether  etc.  ha- 
ben einen  niedem  Siedepunct,  und  dehnen  sich  auch 
mehr  aus  (diefs  gilt  auch  von  Sauren;  so  dehnt  sich 
Salpetersaure  bei  gleicher  Temperatur  mehr  als  Schwe- 
felsäure aus,  denn  diese  Ausdehnung  wird  durch  das 
Bestreben  der  Salpetersäure,  Gasform  anzunehmen,  ver- 
mehrt); und' so  mufs  auch  die  Temperatur  des  Siede- 
punetes  am  so  mehr  erhöht  werden,  jemehr  schon  von 
dem  flüchtigen  Bestandteile  verflüchtigt .  wurde;  so  ist. 
z.  B.  die  Temperatur  des  siedenden  Ammoniaks  -f* 
20°  R. ;  allein  diese  steigt  um  so  höher,  jemehr  schon 
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Ammoniak    Gasgastalt  angenommen  hat,  big   sie  end-  . 
Hch  mit  der  de» .  siedenden  Wassers  zusammen  fällt- 

Ja  mehr  die  Temperatur  einer  tropfbaren  Flüfsig- 
keit  sich  dem  Siedepuncte nähert,  desto  gröfser  ist  auch 
die  Ausdehnung  derselben,  daher  jene  Flüssigkeiten  ,beU 
nahe  gleichförmig  ausgedehnt  werden ,  deren  Siedepunct 
erst  bei  einer  hohen  Temperatur  eintrifft  \  dieser  und 
jene  ist  daher  nicht  von  der  Dichtheit  der  Flüfsigkeit, 
sondern  ton  der  Eigenschaft  der  Bestaadtheile  abhän- 
gig, ob  selbe  einer  höhern  oder  raiiideraTn  Temperatur 
bedürfen,  um  in  Gasgestalt  überzugehen;  Oberhaupt 
genommen  ist  die  Ausdehnung  der  Körper  durch  eine 
gleiche  Menge  Wärme  um  so  gröfser,  je  mehr  sie  frü- 
her erwärmt  waren  ,  sonach  wird  die  Wärmecapacital 
mit  der  Temperaturserhöhung  vermehrt. 

Was  endlich  die  Ausdehnung  fester  Körper  betrifft, 
so  ist  diese  so  gering,  dafs  man  eigener  Vorrichtungen 
bedarf,  um  selbe  benierken  zu  können ;  sie  werden 
zwar  bei  gleichen  Temperaturen  auch  gleichförmig 
ausgedehnt,  jedoch  nicht  immer  durch  die  ^>anae  Masse 
auf  einmal ,  wie  man  diefa  besonders  beim  Glase  »u  be- 
merken Gelegenheit  hat,  wo  durch  die  ungleiche  Aus- 
dehnung derselben  das  Zerspringen  herbeigeführt  wird. 
'  §.  79.  Die-  Ausdehnung  der  verschiedenen  Körper 
durch  die  Wärme  ist  bei  vielen  Gelegenheiten  zu  be- 
rücksichtigen,  indem  Volle  Glas -und  andere  Gefäfse  so- 
wohl durch  die  sich  ausdehnenden  Gasarten  und  Flüssig- 
keiten zersprengt  werden,  als  auch  die  Destillationen 
und  Sublimationen  leicht  verunglücken ,  wenn  sich  Däm- 
pfe nicht  condensiren  können,  Gasarten  nicht  absorbict 
werden  und  keinenAusweg  finden  u.  s.w.  (S.45)  sie  ist  aber 
defs wegen  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  sich  dar- 
auf die  Methode  gründet ,  die  verschiedenen  Tempera» 
turen  ■  mittelst  eigener  Instrumente  zu  erfahren ,  und 
durch  Zahlen  auszudrücken,  indem  sich  sonst  dieselben 
durch  das  Gefühl  nur  sehr  unbestimmt  angeben  lassen ; 
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wir  nennen  «war  einen  Körper  warm  oder  heifs ,  wenn 
erunsern  Körpern  mehr  oder  weniger 'Wärme  mittheilt, 
und  kalt,  wenn  er  ihm  dieselbe  entzieht;  allein  die  nä- 
here Bestimmung  bleibt  dennoch  durch  Werkzeuge  zu 
bestimmen  übrig,  indem  sonst  keine  Verläßlichkeit 
bei  Be&timmung.von  verschiedenen l'ersonen  angegeben, 
herbeigeführt  werden  könnte,  denn  Einem  kömrot  et- 
wa* heifs  vorT  was  der  Andere  nur  warm  fühlt  u.  s.  w. 
-  Die  gewöhnlichsten  näher  zu  bestimmenden  Tem- 
peraturen sind  jene  vom  Gefrier  -  bis  zum  Stedepuncte 
des  Wassers,  und  hierzu  bedient  man  sich  des  sogenann- 
ten Quecksilber  -  Thermometers,  dessen  Ver- 
ferttgungsart  hier  darum  übergangen  wird,  weil  selben 
der  Apotheker  gewöhnlich  nicht  selbst  verfertiget.  In 
Bezug  auf  seine  Gestalt  stellt  er  eine  8  —  10  Zoll  lange 
Glasröhre  mit  sehr  enger  Mündung  dar,  die  sich  unten 
in  eine  Kugel  endigt,  oben  aber  zu  geschmolzen  und  mit 
Quecksilber  versehen  .ist;  je  kleiner  der  Durchmesser 
dieser  Röhre,  je  gleichförmiger  dieselbe  ist ,  desto  ver- 
läßlicher ist  das  Thermometer,  und  desto  gröfser  fallen 
die  einzelnen  Grade  aus ,  die  dann  leicht  wieder  alrge- 
theilt  werden  können.  Die  Grade  befinden  sich  entwe- 
der an  der  Thermometerröhre  seihst  mit  Diamant  ein. 
geritzt ,  oder  auf  einer  besondern  hölzernen  oder  metal- 
lenen Scala,  öfters  auch  in  einer  besondern,  an  die  Röh- 
re befestigten  Glashülse,  was  vorzüglich  zweckmäfsig 
ist,  -wenn  man  dieses  Instrument  braucht,  um  es  in  ver- 
schiedene Flüfsigkeiten  einzusenken,  damit  man  deren 
Temperatur  erfahre. 

-Da»  Quecksilber  -  Thermometer  hat  vor  andern  mit 
Weingeist  und  Oehlen  Gefüllten  einen  Vorzug,  -weil 
die  Ausdehnung  des  Quecksilbers  zwischen  den  erwähn- 
ten zwey  Puncten  ziemlich  gleichförmig  und  derselbe 
sehr  empfindlich  ist,  auch  das  Quecksilber  noch  niedere 
Temperaturen  anzeigt,  ehe  es  fest  wird;  jedoch  lassen 
sich  »ehr  niedere  Temperaturen  besser  mittelst  eines  AI- 
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fcoholthennometer»  bestimmen.  Höhere  Temperaturen, 
ab  die  de»  siedenden  Wassers ,  lassen  sich  nur  dann  mfo 
telst  des  Quecksilber-  Thermometers  genau  bestimmen, 
trenn  selbe  dem  Siedepuncte  des  Quecksilbers  nicht  na- 
he kommen,  wobei  »ich  letzteres  ungleichförmiger  aus* 
dehnt 

Sehr  hohe  Temperaturen  werden  mittelst  der  soge- 
nannten Pyrometer  angezeigt;  früher  -war  jener 
-von  IfedgOood  sehr  gebräuchlich ,  und  die  Einrichtung 
desselben  -war  darauf  gegründet,  dafa  nasser  Thon  in 
der  Hitze  durch  Verlust  an  Wasser  desto  mehr  an  Vo- 
lumen abnimmt,  je  hoher  dieselbe  ist,  wo  dann  das 
ThonstUckchen,  welches  der  zu  untersuchenden  Hitze 
ausgesetzt  war,  zwischen  awey  convergirend  zulaufen-  • 
den  graduirten  Linealen  gebracht,  eine  desto  grossere 
Hitze  anzeigt,  je  höher  solches  hinauf  geschoben  wer- 
den kann.  I>a  hierzu  immer  gleicher  und  reiner  Thon 
gehört,  der  aber  nur  selten  von  dieser  Eigenschaft  zu 
haben  ist,  so  sind  jetzt  Pyrometer  von  Metall,  und  be- 
sonders von  Platin  gebräuchlicher  *).  —  Da  ftir  den  Apo- 
theker das  Quecksilber  -  Thermometer,  welches  jene 
Temperaturen  zwischen  dem  Gefrier  -  und  Siedepunct 
anzeigt,  in  den  meisten  Fallen- genügend  ist,  so 'wird  ea 
»othig  seyn,  von  selbem  noch  etwas  mehr  zu  erwähnen, 
und  zwar  blofs  in  Hinsicht  der  Eintheilung  oder  soge- 
nannten Grade,  die  xwischendenzweyerwähntenPuno- 
ten  der  dreyerley  gebräuchlichen  Scalen  befindlich,  und 
welche  wohl  zu  berücksichtigen  sind,  wenn  von  irgend 
einer  Temperatur  gesprochen  wird,  da  wegen. der  ver- 
schiedenen Differenz ,  die  zwischen, selben  statt  findet, 
leicht  Irrungen  herbei  geführt  werden  können. - 

Staummr   thailte  sein  ursprüngliches  Weingeist- 


')  Eine  neue  Methode ,  hoho  Temperatur»»  au  messen ,  find«l 
sieh  in  Brdmannt  Journal  für  technische  und  ökonomische 
Chemie  iföo,  i.  Heft  6.  80  u.  s.  f.  beschrieben. 


3,g,l,zedby  GoOgle 


-     (  ,5  )     - 

therroometer  zwischen  dem  Aufthau  -  und  dem  Siedet 
puncte  de«  Wassers  dergestalt  ein ,  dafs  ersterer  mit  0 , 
letzterer  mit  80  bezeichnet  wurde.  Später  ward  statt 
des  Weingeistes  Quecksilber  genommen,  die  erwähnte 
Emiheilung  aber  beibehalten,  wefswegen  derselbe  noch 
immer  Reanmur's  Thermometer  genannt  wird. 

Der  Aufthau  -  wird  statt  des  Gefrierpunktes  genom- 
men, weil  ersterer  immer  gleich,  letzterer  aber  sehr 
varirend  ist. 

Fahrtnheit  nahm  zwischen  jenen  zwey.Puneten 
ISO  Grade  an,  die  Jedoch  80  eingetheflt  sind,  dafs  der 
Aufthaupunct  mit  32,  der  Siedepunct  mit  212  bezeich- 
net wurde,  0  war  ein  durch  eine  künstliche  Frostmi- 
•chung  hervorgebrachter  Kältegrad.  Ueber  212  waren 
noch  bis  zum  Siedepuncte  des  Quecksilbers  Grade  ange- 
bracht, and  dieser  durch  000  bezeichnet. 

<  Cttsius  bezeichnete  den  Aufthauungspunct  mit  0, 
den  Siedepunct  des  Wassers  mit  100.  Dieser  Eintheilung 
wurde  wenig  Berücksichtigung  geschenkt,  und  wareben 
so  wenig  gebräuchlich ,  leam  aber  zur  Zeit  der  franzosi- 
schen Revolution,  während  welcher,  wie  bekannt',  al- 
le Eintheilungen  nach  demDecimalsystem  gemacht  wur- 
den ,  unter  dem  Namen '  des  hunderttheiHgen  Thermo- 
meters wieder  in  Aufnahme,  und  wird  seit  dieser  Zeit 
allgemeiner,  da  diese  Eintheilung  nicht  nur  bequem, 
sondern  auch  auf  keine  besondere  Berücksichtigung  ge- 
gründet ist. 

Dm  jedoch  zu  wissen ,  von  welchem  Thermometer, 
oder  respective  deren  Eintheilung  man  spreche ,  wird 
allgemein  der  Anfangsbuchstabe  desselben  dem  Grade 
beigesetzt,  und  so  wird  C  den  Celaius'schen,  oder  hun- 
derttheiHgen Thermometer  bedeuten« 

Bei  Reaumnr's  und  dem  Celsräs'schen  oder  Centesi- 
maJthermometer  ist  der  Aufthaupunct  der  Indifferenz- 
punet,  von  welchem  man  jene  Grade,  die  dem  Siede- 
puncte zugehen ,  durch  -h  (pfei) ,  die  über  dem  Gefrier- 
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puncle  durch ~ (mimis)  anzeigt,  welche»  ebenfalls  wohl 
zu  berücksichtigen  ist,  denn  wenn  eine  Temperatur  von 
—  10  Grad  angesehen  wird,  so  zeigt  diefs  eine  unter 
dem  Indifferenzpuncte  statt  findende  Temperatur,  näm- 
lich Kälte ,  wo  hingegen  jene  durch  -f-  10  angezeigte 
Temperatur  eigentlich  Warme  bedeutet. 

§,  80.  In  Bezug  auf  die  Vergleichung  dieser  drey 
Scalen  mufs  man  wissen,  dafc  10  Grad  C  gleich  8  Grad 
R.  und  18  Grad  F  ist;  will  man  demnach  ausmttteln, 
wie  viel  s.  B.  +  14°  R.  nach  Celsius  betragt,  so  macht 
man  die  Proportion 

R.         CR.         C. 
e    :    io   =    u    ;    * 

die  beiden  mittleren  Glieder  muhiplicirt,  und  mit  dem 
ersten  hinein  dividirt ,  bekommt  man  zum*  Product  17,5; 
14  R.  ist  demnach  gleich  IV  Grad  C.  Auf  gleiche 
Weise  verfahren,  um  -f-  14°  R. ,  mit  F  zu  vergleichen, 
bekommt  man 

r;       f.  r,         f. 

8   :    18    =    14    :    51,5 

allein  zu  den  31,5  mufs  man  noch  32  zählen,  weil  0°R. 
B»  4"  54  F  ist,  folglich  ist  +  l4°  R.  aas  •+-  65,5  F.  Die 
Grade  unter  0°  R-  müssen ,  so  weit  sie  reichen ,  bei  Ver- 
gleichung von  32  abgezogen  werden  u.  s.  w. 

In  der  österr.  Pharmacopoe  ist  Reaumur's  -Ther- 
mometer zur  Bestimmung -der  Warme  angenommen, 
daher  auch  im  Verlaufe  dieses  Buches  vorzüglich  diese 
Scala  beibehalten  werden  ist  Uebrigens  hat  man  auch 
Tabellen,  um  die  Vergleichung  der  verschiedenen  Sca- 
len ohne  Rechnung  .machen  zu  können,  wovon  auch 
hier  eine  beigefügt  ist,  jedoch  werden  auch  Thermo- 
roeter  mit  allen  drev  Arten  von  Scalen  verfertiget. 
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Vergleichungs  -  Tabelle  der  Sianmnr*fchtn  mit  dem 

Fakrmheii'sckm  und  CWäuMul-Thermiometer- 

Grade. 


Beau- 

Fahren- 

Ceo- 

Reau- 

fahren- 

Cen- 

hcit. 

tesimal. 

m«-. 

heit. 

tolim*]. 

—  3i 
3t 

3o 

_  3ß,75 
37,60 
36,35 
35 

4-56,73 
59 

6i,i5 

+  .3,75 
i5 

i6,*5 

3 

33,i5 
8t 

s 

63> 

66,75 

17,5o 
.     i8,75 

3 

18,75 
,       »6,5o 

33,75 

16 

68 
7o,»5 

10 

31,35 

«6 

*4,*5 

»1,15 

71,50 

ai,5o 

3 

80 

»9 

74-75 

■3,75 

19,75 

17,60 
•  5,35 

•8,75 

SS 

ao 

11 

19  JL 

35 

i6,35 

38j5 

■o 

13 

1» 

«3 

83,75 

:: 

B'üo 

18,75 

«,5o 

«4 
15 

86 
88,35 

3o 
3i,*5 

;i 

6,s5 

ii,s5 

16 

90,50 

3i,6o 

— '* 

so 

3 
«9 

93,75 

/  .  83,75 

iS 

o$o 

,      i8,75 
i7/5o 

97,35 

35 
36,i5 

+  3,7* 

i6,«5 

3o 

99> 

37,50 
38,75 

5 

i5 

$1 

10X7» 

7,«5 

"3,70 

•   3« 

104 

4o 

1° 

9,10 

13,60 

33 

io6,i5 

41,35 

8 

>T,75 

11,15 

34 

io8,5o 

.  43,5o 

•4 

35 

1.0,76 

43,75 

l 

■  6,95 

j8,5o 

8,76 

1% 

36 

n 

ti3 

n5.i3 

45 
46,35 

s 

10,75 

ii7,5o 

47,5o 

4 

»3 

5 

*> 

»■9.75 

48,75 

3 

*5,i5 

3,75 

v, 

113      . 

So 

37,50 

i,5o 

4. 

i»i,35 

136,50 

5t,i5 

•     i 

»9,75 

—    i,»5 

4> 

53,5o 

o 

3i 

43 

i»8,75 

53,75 

i   +    > 

34,»* 

+    >.»* 

.     44 

i3i 

55 

< 

36,5o 

■,5o 

45 

i33,i5 

56,35 

3 

38,75 

3,75 

46 

)35> 

67,00 
58,75 

« 

4i 

5 

• 

137,75 

5 

43,35 

6,i5 

.40 

60 

6 

45,5o 

■4q 

■  4i,i5 

6  t, sä 

2 

-     47,7» 

8,75 

5o 

■44,5o 
M6,7ä 

60 

10 

Si 

Kl»73 

9 

5i,i5 

11,25 

5i 

.49 

65      - 

lo 

54.5° 

11,50 

1       53 

■5i,35 

66,i3 
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Heau- 

Fabrcn- 

Cen- 

\R*L- 

Fahren- 

k  ■' 
Gen- 

nir. 

ML 

tesimol. 

|  mar. 

beit. 

tcsiuisl. 

4-54 

+i53,5o 

+  67> 

||  +68 

■+■  .85 

•4-85 

65 

i55,75 

68,75 

'     ** 

187,45 

86,a5 

66 

168 

70 

7» 

189,50 

■    87,50 

u 

i6o,afi 

7* 

»9J/75 

1   «8,75 

i6'i,5o 

7«,5o 

1        1* 

l&aS 

9° 

59 

i64,75 

A75 

73 

91,15 

te 

.67 

75 

74 

198,50 

91,60 

61 

:  i6g,!iS 

76,a5 

9oo,,5 

|a,7« 

6» 
63 

i7i,5o 
173,75 

78/76 

7fr 

ao3 

9s 

q6,*5 

64 

.76' 

80 

ao7,5o 

98.75 

65 

it8,i5 

81,  a5 

B 

309,75 

66 

i8o,5o 

•8»,5o 

aia 

*7 

i89,75 

83,75 

II 

,  §.  81.  Wie  schon  (Seite  98  und  65)  gesagt,  ist  der 
Aggregatzustand  der  Körper  aufser  dem  Drucke,  dem 
.sie  ausgesetzt  sind,  und  einigen  andern  Umständen.,  wo- 
zu besonders  die  chemische  Beschaffenheit  derselben 
gehört,  hauptsächlich  von  der,  dem  Körper  zugeftlhr— 
ten  Wärmemenge  abhängig;  nimmt  demnach  die  Er- 
hitzung eines  Testen  Korpers  im  Verhiltnifse  deseen  Lei- 
tung und  Ausstrahlung  immer  zut  so  mufs  er  seinen  Ag- 
gregatzustand  verändern,  d.  h.  entweder  tropfbar- flfi- 
fsig  -werden,  oder  dampfförmig  sich  verflüchtigen,  und 
(S.  38.)  umgekehrt  durch  Entziehung  von  Wärme  eine 
Gasart  ihren  Zustand  mit  dem  liquiden  oder  soliden  ver- 
wechseln. In  der  Voraussetzung,  diese  die  Cohäsion' 
Überwältigend*  Thätigkeit  besitze  Materialität,  lautet 
dieser  Satz:  „Ein  fester  Körper  geht  nur  dann  in  den 
liquiden,  und  aus  diesem  in  den  gasigen  Zustand  über, 
■wenn  er  eine  bestimmte  Menge  des  Wärmestoffes  ver- 
schluckt (bindet),  und  umgekehrt  mufs-er  Wärme  ver- 
lieren (frey  werden),  wenn  er  eine  cohärendere  Be- 
schaffenheit annimmt."  Dafs  dieses  Gesetz  nur  in  so 
fern  Bezug  hat,  als  durch  die  Wärme  keine  wesentliche 
Aenderung  der  Stoffe  in  Hinsicht  ihres  chemischen  Ver- 
hältnÜses  erfolgt,  ist  leicht  zu  erkennen,  denn  bei  star- 
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ker  Aflinitatsäufserung  wird  immer  Wärme  frey,  die 
jederzeit  im  Verhältnifte  mit  der  VerwandtschaftsgrÖfse 
{Seite  65  )  steht ,  so  zwar ,  dafs  bei  jenen  Verbindungen, 
die  unter  Feuerentwicklung  vor  »ich  gehen,  grobe  Men- 
gen Wärme  frey  werden,  die  mit  der  Wärmecapacität, 
welche  die  Bestandteile  vor  ihrer  "Verbindung  besa- 
gen, in  gar  keinem  Verhältnifse  stehen,  denn  nicht  sel- 
ten ist  die  Capacität  des  neuen  Korpers  grBfser,  als  die 
Summe  jener  der  Bestandteile,  wornach  also  Kälte  ent- 
standen seyn  müfste.  Auch  bei  einigen  raschen  chemi- 
schen Trennungen  bemerkt  man  Wärme-Entwicklung, 
obgleich  die  Bestandteile  dann  eine  mindere  Cohäsion 
besitzen;  endlich  erfolgt  auch  Temperaturerhöhung, 
oder  Verminderung  bei  Adhäsion  verschiedener  Korper 
durch  Benetzen  pulveriger  Substanzen ,  beim  Eindrin- 
gen von  Fliifaigkeiten  in  poröse  Stoffe  u,  dgl. ,  ohne 
dafs  bemerkbare  Aggregatveränderungen  statt  finden. 

§.  82.  Aus  dem  bereits  Gesagten  ergibt  es  sich, 
dals  man  ein  Fluidum  sich  aus  fester  Substanz  und 
Wärme  zusammengesetzt  denken  kann,  welch  letztere 
aber  (da  Flüssigkeiten  mehr  Wärme  aufnehmen  kön- 
nen, als  sie  eben  zu  ihrem  Bestehen  nothwendig  ha- 
ben) nach  Beschaffenheit  dar  Umgebung  (Seite  66) 
bald  in  gröfserer,  bald  in  geringerer  Menge  in  selben 
vorhanden  seyn  wird;  ein  schon  tropfbar  Hüfsiger  Kor- 
:  per  kann  demnach  aus  »weyeriey  Ursachen  auf  einen 
j,  festen  einwirken,  und  seinen  Cohäsionszustand  aufhe- 
ben, nämlich  erstens,  vermag  des  freyen  oder  thä- 
tigen  Wärmestoffes,  und  zweytens,  wegen  der  leich- 
ten Beweglichkeit  seiner  Theile,  wodurch  er  gleich- 
sam in  die  Poren  (Seite  38)  eindringen,  und  so  die 
Theile  desselben  aus  einander  bringen  kann. 

Die  Losung  d.  h.  die  Aufnahme  eines  festen  Kor- 
pers von  einem  flüfaigen  ohne  chemische  Veränderung 
ist  demnach  nichts  anderes,  als  eine  Veränderung  des 
festen  Aggregatzustandes  durch  einen  schon  flufsigen  Kör- 
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per  in  den  liquiden,  Zustand,  bewirkt  durch  Verthew 
lung  der  bereit»  vorhandenen  Wärmemenge  zwischen 
dem  neuen  Körper  und  der  schon  bestandenen  Flüfsig- 
keit,  wornach  diese  Operation  häufig  mit  Erniedenmg 
der  Temperatur  begleitet  ist,  und  durch  mehr  zugeführte 
Wärme,  vorhergegangen«  mechanische  Zertheilung,  De-  [ 
wegen  etc.  beschleuniget  und  befördert  wird.  \ 

§,  83.  Obgleich  sich  folgern  läfst,   dafs.   alle  tu-   '' 
sten  Körper  durch  hinlängliche  Erhöhung 
der  Temperatur  in  den  flüfsigen,  und  durch 
noch  gröfsere   Erhitzung  in  den   gasförmi- 
gen'Zustand,   so  wie  umgekehrt  alle  Gasarten 
durch  hinlängliche' Erniederung  derselben 
in  den  flüfsigen,  und  aus  diesem  durch  noch 
mehr    fortschreitende    Verminderung    der 
Temperatur  in  den  festen    Zustand    überge- 
hen können,  so  hat  man  diefs  dennoch  nicht  in  der 
Wirklichkeit   ausführen  können,    weil   wir  die  Mittel 
noch  nicht  kennen,  die  größtmöglichste  Hitze  hervor 
zu  bringen,  die  aber  dennoch  ohne  Zweifel  aufgefun- 
den werden  dürften,  da  in  neuerer  Zeit  vieles,  früher 
für  unmöglich  gehaltene  an  den  Tag  gekommen  ist;  in 
dem  sogenannten  Knallgasgebläse,  und  in  der  "Vervoll- 
kommnung electrischer  Apparate  hat  man  nämlich  Mit- 
.tel    gefunden,  die  früher  für  unschmelzbar  gehaltenen 
Erden,    das  Eisen  und  Platin  zu  schmelzen;   eben  so 
hat  man  durch  neuere  Versuche  gezeigt,  dafs  bei  Ab- 
haltung der  Atmosphäre  und  verhinderte»  Entweichimg 
der  sich  leicht  verflüchtigenden  Stoffe,  Kalkstein  u.a.  w. 
selbst  im  Ofenfeuer  geschmolzen  werden  könne ;   dem- 
nach steht  es  zu  erwarten,  dafs  selbst  die  Kohle,  als 
der  bis  jetzt  noch  unschmelzbarste  Körper,  den  Aggre— 
gäHzusUind  zu  verändern  gezwungen  werde;  nur  -orga- 
nische Substanzen,  und  solche,  die  von  selben  unmi  t— 
telbar   abstammen*  sind  nicht  zu  schmelzen ,  weil  sie 
durch  Erhöhung  der  Temperatur  eine  Veränderung    in 


HigilizedbyGoOgle 


,  ■  -    (81)    - 

'   ihrer  chemischen  Mischung  erleiden,  wornach  aus  ihren 
fiestandth eilen  neue  Producte  gebildet  werden. 

•"  Im  Gegensätze 'hat  man  wieder  Mittel  gefunden,  be- 
deutend minder«  Temperaturen  hervorzubringen,  durch 
welche  -z.  B.  da*  Ammoniak-  und  Salzsäure -Gas  etc.  in 
tropfbaren  Zustand  versetzt  wurden,  und  so  lädt  sich 
voraussehen',  dafs  man  auch  lernen  wird,  Alkohol  und 
Schwefelkohlenstoff  zu  verdichten,  gleichwie  man  die 
meisten  der  ftir  permanent  elastisch  gehaltenen  Gas  arten 
(Seite  37.)  tropfbar  zu  machen  gewußt  hat. 

§.  84.  .;Aua  .der  verschiedenen  Beschaffenheit  der 
Stoffs  lä&t  es  sich.leicht  entnehmen,  dafs  die  festen  und 
flitfiigen  Korper  nicht  Unter  gleichen  Erscheinungen 
ihren  Aggregatzustand  verändern  werden,  gleichwie 
man  verschiedene-  Temperatursgrade  anwenden  mufs, 
■m  dief»  zu  bewirken.  In  Bezug  auf  die  Umwandlung 
des  festen  in  den  fhusigen  Cehäsionszustand  heust  man 
selbe  Aufthauen-,  Zerlassen  und  Schmelzen, 
je  nachdem  hierzu  geringere  roden  greisere  'Wärme  nö* 
thtg  ist ;  der  jedesmal  nothige  Temper atursgr ad,  den  ein 
Körper  braucht,  um  den  festen  niit  dem  liquiden  Zu~ 
etand  zu  verwechseln,  heifsi man  Schraelzpunct, 
welchen-  jeder  feste  Körper  unter  denselben  Umstanden 
beibehält,  und  der  daher-  bei  Aufzahlung  seiner. Eigen« 
sehaften  mit  angefahrt  werden  mufs. 
, '  ■■'■'%.  85 j  In. der  Voraussetzung,  die  Unschmelzbarkeit 
der 'Korper  sey  als  nicht  bestehend  anzunehmen,  kann 
man  in  Beziehung  auf  die  Temperatur,  bei  welcher  das 
Schmelzen  derselben  erfolgt,  solche  -  folgenderniaasen 
•intheilen:  a)  In  leicht  schmelzbare,  die  in  ge- 
wöhnlichen Windofen  ohne  künstliche  Vorrichtungen  ge- 
schmolzen  werden  können ;  b)  in  schwer  schmelz- 
bare, wozu  eigene  Oefen  und  Vorrichtungen,  wie  wei- 
terhin beschrieben,  erfordert  werden,  und  c)  streng- 
flufsige,  die  nur  im  heftigsten  Ofenfeuer  oder  durch 
da»  erwähnte  Kdailgasgeblaee ,  intensiv  elektrische  Ent- 
Pharm.  £11  T 
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ladung,   oder  durch  grofse    BrenngTäser   geachmabati 
werden  können.  t        ... 

§.  86.  In  Bezug  auf  die  Phänomene  vor  oder  wäh- 
rend des  Schmelzens  bemerkt  man ,  dafs  einige  Körpei 
zuvor  immer  tnehf  und  mehr  erweicht  Werden,  bis  sie 
endlich  durchaus  flüfoig  geworden  -sind,'  oder  sie  blei- 
ben  so-  lange  fest ,'  bis  sie  auf  einmal  durch  die  gana« 
Masse  flüfsig  werden;  das  Blei  wird  sogar  kurz  vor  dem 
Schmelzen  noch  harter  und  spröder,  als  es  zuvor  wart 
zu  ersterer  Cathegorie  gehören  Wacta  und  dergleichen., 
besonders  harzige  Substanzen,  zu  letzterer  die  Metalle; 
bei  diesen  bemerkt  man  insbesondere-,  ilafe  sie  entweder 
vor  oder  nach  dem  Schmelzen  zu  glühen  anfangen ,  was 
'  ebenfalls  mit  zur  Characteristik  gehört.  —  Von  dem 
eigentlichen  Schmelzen  ist  jedoch  der  sogenannte  Was» 
zerflufs  verschieden,  den  besonders  Salze,  oder  an- 
dern mit  Crratallwassev  versehene  Substanzen  erleiden; 
das  mit  selben  im  festen  Zustande  verbundene  "Wasser 
wird  nämlich  liquid,  und  macht  so  auch  den  mit  ihm] 
verbundenen  Körper  Ruhig;  ist  dieses  durch  die  ver- 
mehrte Hitze  verflüchtiget  worden ,  darin  trocknet  die 
Masse,  wieder  aus,  die,  Falls  sie. nicht  fluchtig  ist ,  ode», 
sonst  nicht  verändert  wird  4  erst  eine  viel  grofsere  Hhaw 
bedarf ,  um  den  Feuerflni»  zu  erleiden.  <  .  ■ 

So  wie  ein  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sich  4W 
Fluidum  behauptender  Körper  die  Eigenschaft  besitzt  t 
seine  Über  den  Schmelzpunct  zugeführte  Warme  dan 
verwenden  zu  können,  den  Gohäsionazustand  eines  an- 
dern aufzuheben ,  eben  so  kann  ein  Über  den  Schmelz* 
punet  erhitzter  Körper  die  Veranlassung  seyn,  dafs  ein 
Bonst  »ehr  streng  flUfsiger  Körper  zum  Schmelzen  ge- 
bracht werde;  hiervon  macht  man  in  technisch-chemi- 
scher Hinsicht  maheherley  Anwendung,  und  heifst  sol- 
che Substanzen,  die  die  Schmelzung  anderer  Körper 
befördern,  Flufs-  oder  Schmelzmittel,  welche 
jedoch  auch  auf  den  zu  schmelzenden  Körper,  oder  nur 


3,g,l,zedby  GoOgle 


-    (M)    - 

auf  emer»  «m^BestaiHtoheile  einwirken,  Und  »9  nach 
chemischen  Gesetzen;  ein».  Aenderung  der  Zusammen- 
setzung des  zu  schmalzenden  Körpers  bewirken,  wor- 
uach  die  SchmeUurig  erfolgen  mufs ,  so  zwar,  dafs  -das 
S<-hmebiungsp*-oduct  von  ganz  anderer  Qualität  ist,  das 
aber  durch  andere  Mittel  oder  Unwtande  weiten  verän- 
dert werden, kann,  wornach.  ein  Stoff  oder  eine  neue 
Verbindung' mehr  oder  wehigerrein,  und  unverändert 
abgeschieden  wird ,  wefswegen  es.  jederzeit  zu  wissen, 
nothwendig  ist,  wie  die  sogenannten  Schmelzmittel  wir- 
ken, ob  nämlich  letztere  ganz,  theilweiae,  oder  gar 
nicht  mit  der  zu  schmelzenden  Substanz  mVerbindung  tre- 
ten, .  oder  von  dieser  an  jene  etwa«  abgegeben  wird  u.  s.  w. 
§.  87.  So  wie  feste  Körper  die  Warme,  so  lange 
leiten,  bis  sie  zu  ihrem  Sehmelxpanete  erhitzt  werden, 
eben  so  können-  Fliusigkaiten  die. über  dem  Schmelz* 
punete  zugeführt«  ■  Wümme,  nach  Umstanden  an  andere 
Körper  abgeben ,  oder  JF.sAb  diese* , nicht  geschieht,  so 
wie  jene,  dazu  verwenden,,  ihr  Volumen  zu  vergröfsern, ' 
sich  auszudehnen,  bis-  esuUnthdie  Ausdehnung  des  Flui- 
duma  jenen  Grad  erreicht  hat.,  daf«  vermag  der  erreich 
ten  Temperßtutserhöhungioderi  anderer  Umstände  aber- 
mals eine  Aenderüug  des  Aggregatzustandes  erfolgt,  wor« 
nach  also  das  Ftuidum  Gasform  annimmt..  So  wie  jeder 
feste  Körper  «ine,  bestimmte  Menge  Wärme  erfordert, 
um,  wenn  er  bis  zum  Schmelzpuncte  erhitzt  -wurde, 
sieb  in  duftigen  Zustand  zu  versetzen:  eben  so  mufs 
einem  bis  zu  jenem  Grad  erhitzten  Flui  dum ,  von  wel- 
chem es  dann,  schnell  Gasform  annimmt  (welchen 
man  der  dabei  wahrnehmbaren,  und  weiterhin  ange- 
führten Phänomene  wegenden  Siedepunct  nennt), 
noch  bedeutend  Wärme  zugeführt  werden,  da  selbe, 
wie  Seite  78  gesagt,  gebunden  (figirt),  und  eben  hier' 
durch  dessen  Gasform  rejultirt  wird.  Die  Quantität  der 
zum  Versetzen  in  gasförmigen  Zustand  nöthi gen  Warme, 
welche  weit  beträchtlicher  ist,  als  aur  Umwandlung  von 
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fettet  in  Atfilige  Form  erfordert witd ,  hsliurt  Oberhaupt 
mit  de*  Schmelzbarkeit,  ^erVi8ehtigk«itmK}  dem  Umfan- 
ge, den  'der'  Körper  dann  il*  <t»  einnimmt,:  ab'i  diesem* 
nach  können  strengfUifaig*  Kftrper  so  äufserst  schwer  ver-' 
dampft  werden;  dichtere  Flüssigkeiten  brauchen,  WeH 
sie  minder  fltlchtig  ein4,ifc  -ä«r  Regel  grüben  WSrrme , 
um  »ii  sieden,  und  weit-Wätaer  eine- kleinere' Quantität 
Dampf  liefert, -als  dasselbe  Gewicht  Quecksilber,  so  sie* 
det  letzteres  auch  schwieriger,  *    - 

Da  wie  <S.  38)  gedagt,  dieDampf-Bildungauchnach 
aufgehobenem-  LuftdruiA  erfolgt,  indem  derÜxpaniion  der1 
Körper  kein  Hindernifs  mehr  entgegengesetzt  «st,  >o  -wird 
sieb  auch'  in :  einem  luftleer,  gemachten  JEUume  um  so' 
meW  Dampf  bilden^  je  giöfcerjerier  Rarum,  und  je  hö- 
her die  Temperatur  de«  Fluidums  ist,  die  sie  gleich  an- 
fanglieb  hatte,  oder- die  ihr-  später  raitgetheik  wurde, 
so  wie  sich  auch  im  Vethähnifoe  derselben  in  gleicher 

,  Zeit  mehr  Dampf  bilden*  je  m&i diese  gesteigert wird) 
dlef»  kann  jedweh  nur  so  laöge  statt  finden ,  bis  die  sieht 
in  einem  gegebenen  leeren  iRauane  angehäuften  Dampfe 
dieselbe  Eiaaticität  (stehe  ■*-<*—  43)  angenommen  ha-> 
ben,  als  die  sich  eben  Bildenden  bereits  besitaem,  wor- 
nach  der  weitern  Dampfbildung  sogleich1  Gränzen  ge-; 
setzt  werden.  Nach  den  Versuchen  des  fllay  -  Tjusm 
nimmt- der  Wasserdampf  einen  l6gömai  grofserh  Raum 
ein*  alt  das'  Wasser,  woraus  er  gebildet  wurde,  wor- 
nach  sich 'leicht  entnehmen  läfst,  wie  viel  von  selbem 
sich  in  einem  bestimmten  Räume  anhäufen  kann.  Die 
Dampfe  'haben  bei  ihrer  Entstehung  eine  gleiche  Tem- 
peratur mit  dem  siedenden  Fluidum;  jede  ihnen  nun  au- 
gefuhrt« Wärme  verwenden  sie  dazu,  ihr  Volumen  su 
vergröfsem,  womit  ihre  Spannung  und  Elasticit'ät  (siehe 
§.  65}  vermehrt  wird,  woraus  sich  auch  leicht  die  Wir- 

■  klingen  erklären  lassen,  die  die  Wasser-  und  andere 
Dampfe  äuliiern ,  wenn  sie  im  beschränken  Räume  un- 
verh'ajtnif&mäfsig  erhitzt  werden,  was  bei   Dampfcna- 
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ichineh  schon  oft  tcmrigfe  Jolpai»  hatte;  nach  den  iuu> 
esten  Berichten  bat  man  jedoch  Mittel  gefunden:,  ohne. 
Gefahr  Wai*  er  dämpfe  in,  einem,  beschränkten  Raum* 
im  verhält  niftmaf*  ig  stark  ^u  erhtfoen,  nnd  hiervon  nun* 
cht  Vorthaile  Ju  erzweeken,     . 

.  §/'8Ä.  Obgleich  die  atmosphärische  Luft,. :wie  jer 
da  andere  Goejrt,  keinen  Druck,  (wie  sich  dieses  auf 
§.  54.  ergibt)  auf  andere  derselben  beigemengte  Dämpfe 
taifibt,  so  kann:  doch  in  freyer  Luft,  da»  Verdampf«« 
tun  ao  schwieriger  statt  finden,  je  grdfser  die  Schichte 
(lietiidie  Anmerkung  S.  S^Jf  ist, dio  auf  der  au  verdampfeih- 
den  Flüssigkeit  und  auf  d*ö.  sich  verbreitenden  Dämpfen, 
vermog  ihrer  eigeathümlichen Elasticität' lastet*  Da  nun 
du  Sieden,  -wie  bereite  gesagt,  nichts  anderes,  als  die 
schnelle  Umwandlung  eindr  tropfbaren  FHSfsigkeit  in  die 
Gasform  ist,  so  ist  es  auch  ersichtlich,  dafs  der  Siede- 
Bunct  einer  Flüfsigkeit ,  nach  dem  verschiedenen  Drucke 
der  Atmosphäre:  iund  den  eigenen  Dampfen  bald  niederer,^ 
bald  hoher  seyfi  asnsf  auf  hohen  Bergon ,  wo  eine  miiw 
der  hohe  Luftsäule  vorhanden  ist»  wird  das  Sieden-bei 
niederem  Temperatursgraden  *)  als  im  Thele  statt  fin>- 
den ,  besondere*  da  die  aufsteigenden  Dampfe  nun  einen 
viel  geringem  Grad  der  EUsticität,  den  die  ober  dem 
Gefabe  befindliche  Luft  änfsert,  zu  überwältigen  ha- 
ben; im'  luftleeren  Räume  kann  demnach  Wasser  el«. 
(mit*  Berücksichtigung  des  im- vorigen  §>  Gesagten)  fast 
hei  jedem  Temperatur* grade  sieden.  Wird  dagegen  m 
einem  verschlossenen  Gefafse  Wasser,  oder  eine  andere 
Ftübigksit  erhrttt,  so  wird  eich  im  Verhält nifse  des  von 
•eiber  nicht  erfüllten  Raumes-ieme  bestimmte  Menge 
Dampf  bilden,  der,  da  er  kernen  Ausweg  findet,  auf  die 
Plülsigkeit  zurück drückt ,  und  so  das  Kochen  oder  die 


*)  De  fs  wögen  benÜtst  man  such  diesen  umstand  ,  v 
bs  der  BeTge  nach  dem  Siedepnncte  su  messen. 
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weitere  Djfajpfbüdurigverh&<i$rt*)V  obgleich  die  FIQ- 
fsigkcit  Weit  Über  den  Siodepuhct  erhitzt  werden  kann. 
In  einem  offenen  Tiegel  tonnen  '.Metalle  leichter  ver- 
dampfen, als  in  bedecktem,:  -weil  die  zuerst  gebildeten 
Dampfe  auf  die  geschmolzene  Masse  drücken«  Im  P.a- 
pinschdn  Topfe  oder  Digestor — «mem eisernen,  mit 
luftdicht  schfiefseBtlem;iund einer  SIcbexheiUklappe  oder 
Ventile  versebenen  Deckel  topfartig)  geformten  GefaTse 
—  kann  Wasser,  ohne  «1  sieden,  bis  über  2S0*  R. 
erhitzt  werden,  wodurch- verschiedene  Substanzen,  auf 
-die  kochendes  Wasser  gewöhnlich  nicht  viel  Wirkung 
äufsert,  leicht  gelost,  erweicht  u.-s. w,  werden,  daher 
diese  Vorrichtung  in  technischer  Hinsieht'  viele  Vor- 
theile  gewährt,  und  selbst  in  der  Kochkunst  in  Anwen- 
dung gebracht  wurde.  .  Auch  den  Umstand ,  dafi  Ab- 
dampfen und  Destilliren  in  einem  luftverdünnten  Räume 
bei  minderer  Temperatur  und  schneller  als  gewohnlich 
vor  steh  geht,  hat  man  technisch  benutzt  und  hierauf 
besondere  Gerätschaften  zu  besagten«  Zwecke  constnt- 
irt;  nicht  minder  benutzt  man  gegenwärtig  die  erhitz- 
ten Wagserdämpfe  mit  grobem  Vortheile  zum  Kochen 
und  Destiltiren,  wie  weiterhin  angegeben  wird.  Wird 
oben  erwähnte  Vorrichtung  oder  ein  anderes  verschlos- 
senes Gefäfs,  worin  Wasser' weit  Über  den  Siedepunct 
erhitzt  wurde,  geöffnet,  so  entweicht  eine-  der  ange- 
brachten Hitze  entsprechende  Menge  Dampf,  und  die 
Temperatur  fällt  sogleich  auf -f-  80»  R.  Da  bei  Destil- 
lationen die  Gefafse  bald  mit  Dampf  erfüllt  werden,  so 
sind  die  hierzu  gehörigen  Apparate  um  so  mehr  dem 
Zwecke  entsprechend,  je  schneller,  sie  wieder  dem  Dam- 
pfe Gelegenheit  darbiethen ,  sich  zu  condensiren,  daher, 
und  da  eine  Spannung  derselben  nie  dem  Apparate  nach- 
theilig werden  kann ,  der  Wouift'tcke  Apparat ,  welcher 


•)  vYss  dieserwsevn  in  Hinsicht  der  Destillrrgeräthschalten  um 

bemerken  sct,  ist  S.  45  gesagt  □.  Wird  noch  später  angegeben. 
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satter  beschrieben  wird,  sehr  wesentliche  Vortheile 

gewährt. 

§.  89.  Ans  der  verschiedenen  Beschaffenheit  der 
Körper  läfst  es  sieh  leicht;  entnehmen ,  dafs  der  Siede- 
panct  einer  Flflfsigkeit  überhaupt  im  Verhähnüse  des. 
Schm*lzpunctea  stehen  mufs ,  dann ,  da  durch  die  Wär- 
me die  Cohäsion  der  Körper  aufgehoben  werden  mufs, 
so  mu£»  nix  Veränderung  ihres  Aggregatxustandes  ver- 
hÜtnifsmafaig  um  so  gröfsere  Hitze  angewendet  -wer- 
den, mit  je  gröberer  Kraft  die  Theile  des  Körpers ,  je* 
doch  mit  Berücksichtigung  der. übrigen  Eigenschaften, 
zusammenhangen ;  doch  versteht  es  sich ,  daut  während 
diesem  der  Körper  keine  chemische  Veränderung  erlei- 
den darf,  weil  »an  sonst  mit  andern  Körpern  zu  thtin 
hat;  dieaerwegen-  können  z.  B,  fett«  Oehle  nicht  ver- 
flüchtiget .werden,  obgleich  sie  meistens  über  0°  H. 
schon  fliifsig  sind,  weil  sie  sich  dann  in-  Gasarten  ver- 
wandeln. Jene  Stoffe,  die  bis  jetzt  nicht  verflüchtiget 
werden  konnten,  nennt  man  feuerbeständig,  wie 
x.  B.  mehrere  Metalle,  Salze  und  Erden;  sind  sie  zu- 
gleich unschmelzbar,  so. nennt  man  sie  feuerfest, 
wozu  vorzüglich  die  Kohle  gehört;  so  wie  im  Gegen* 
salze  all  jene  Substanzen  flüchtig  heißen,  die  durch 
höhere  Temperaturen  in  Gas  oder  Dampfärt  (wenngleich 
nur  schwer  und  auf  kurze  Zeit)  versetzt  werden  können. 
j^  00.  Auf  den  Siedepunct  einer  Flüssigkeit  hat  fer- 
ner die  Höhe  der  FlUf»igkeitssäule ,  und, endlich  die  Ma- 
terie des  Gefa&es  Einflufs ;  je  tiefer  die  Geläfse  sind , 
Welche  mit  der  zum  Sieden  zu  bringenden  Flüssigkeit 
angefüllt  sind ,  desto  schwieriger  können  sieh  Dämpf« 
bilden,  woraus- folgt,  daft  DestUUr-  und  Kochgeschirre 
(wie  bei  deren  Beschreibung  zu  ersehen)  mehr  breit  als 
hoch  sevn  müssen.  In  metallenen  Gefafsen  siedet  Wasser 
bei  einer  etw»  1,3°  R,  niederem  Temperatur,  als  in  gläser- 
nen, in  irdenen  dagegen  bei.etwa  0,5°  mehr  betragenden 
Wärme,  «l»o  in  letzterwähnten  Geläfsen,  Uebrigens  ver- 
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»teilt  es  rieh  von  leibst,  daf»  der  für  jede'Snbfttanz  bei  ei* 
nem  mittlem  Barometerstände  bestimmte  Sledeptmct  nur 
für  reine,  nicht  mit  andern  Substanzen verbundene  .Mate- 
rien gilt,  weil  durch  solche  jener  nach  Beschaffenheit  deri  , 
selben,  entweder  höher  hinaufgerückt  *)r  Ader  auch  ran  '. 
vielel  früher  hervorgebracht  werden  kanneein  aalshSllcV 
ges  Wasser  kocht  vi«!  später  als  reine»  Wasierj  eben  *a 
braucht  man,  um  von  der  verdünnten  Seh  WefelsäurcdM 
Wasser  zu  trennen,  mehr  als  80°  R.  Wärme,  wassert 
hältiger  Aether  dagegen  verwandelt  sich  viel  früher  in 
Dampf  als  jenes)  diesefwegeii  darf  man  bei  Bectificatioü 
des  Alkohols  und  Aethe'ra  Hur  gelinde  Hitze  anwenden , 
um  daa  Wasser  zurück  ni  halten,  und  bei  Extr&ctberei- 
tungen  etc.  toll  man  keine  höhere  Temperatur,  als  ihe 
des  siedenden  Wassers  anwenden  u.  s.  w. —  Schlüfslich 
ist  noch  zu  bemerken,  dafs  einige  Körper,  x,  B,  Arsenik 
und  Campher,  alsogleich  aus  dem  festen  Zustande  in 
Gasform  übergehen,  daher  der  Schmelz  -  und  Verfluch*- 
tigungspunet ,  Falls  keine  Hinderniiäc  obwalte*  f  gleich* 
zeitig  fällt 

§•  öJ«  Um  nun  auf  die  Phänomene  des  Sieden«  zu 
,  so  wird  von  dem  Orte,  wo  die  Warme  am 
meisten  einwirkt,  nämlich  von  dem  Boden  oder  den 
Seiten  wänden  des  Glftfsea  die  Flüfsigkeit  am  ersten  er- 
hitzt, daher  mehr  als  die  Übrigen  Theile  erwärmt,  die  - 
nun  als  speeifisch  leichter  das  kältere  oder  dichtere  Flu- 
idnm  durchdringt ,  wodurch  eine  Strömung  de»  letztem 
nach  abwärts,  und  der  erstem  aufwärts  erfolgt;  ist  die 
Hitze  etwa  bis  +  §0°  R,  gesteigert  worden ,  so  fangen 
•ich  Dampfbläschen  zu  bilden  an,  die,  Falls  die  obern 
Schichten  noch  nicht  hinlänglich  erwärmt  sind,  wiedef 
zerplatzen,  wodurch  ein  eigenthilmliohes  Geräuseh  (Sim- 


*)  In  Hinsicht  der  Anwendung  bei  Destillationen  aus  dcwWu" 
serbade*  leistete*  ttbsr  den  Siedepunct  sa  erhrfaeit,  stehe 
man  dioBc*cir«ibu»gaBr])*twfl(tii(knGerft6»ets/len  n«cb. 
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niomoder Singen)' -.entsteht; 'endlich  ab«F  Werden»;  Wen» 
die  JlO&igkeit  hinlänglich  erbitst  wordeft  ist  T  die  Gaas 
bieten  mit  HeftigkfeiV-durchbrech^k,,  i*yi  .dadurch,  «i» 
Weilen ,  Blasen  Werfen  oder  Schäumen ,  bery  qrbrjng*«,, 
da»  am  so  nußälieoder  ist,  je  dichter  des  Fiuidum.,uiui 
je grctfser  die  Hitfc*  wird,  durch. wt^h* -die  Ruftigkeit 
ziira.  Verdampfet!  gebracht  ist,  daher  eb  auch  geediiehit, 
da&,  -Wenn  die  Daropfbläachon ,  dureh  dje  BigontbümMb* 
Beschaffenheit  de*  Flilfsigkeit,  oder  Wegen  anderer  bei- 
gemengter Substanisfin  Hindtraifr  finden  tu  durchbre- 
chen,- eich  diese  hei  -weiter  gesteigerter  Tempetalur 
mit  Gewalt -Aue Wege*  versehenen«  und  so  ein  Aufsteigen 
und -heftigere«  Bewegen  dar  Flüfrigkoit,  und,  Felle  die 
fiefä&e  nicht  grüfs  oder  hoch  genug  sind  „  ein  V  eher* 
laufen  oder  Ueberachäumen  verursachen. 

§.  92.  Wie  es  »ich;  aus  dem  Totgesagten  ergibt* 
kann  in  ofitmeu  Gefä&en  unter  den  gewöhnlichen  Um* 
ständen  ein  Fluidum  nie!  Über  dein  Siedepnncts  erhitzt 
werden,  denn  jede  nun  mehr  hinaugefÜhrte  Wärme 
wird  darauf  verwendet,  dasselbe  in  Daropfbnn  zu  ver- 
setzen, was  demnach  durch  sehr  gesteigerte.  Tempera- 
tur beschleuniget  und  befördert  werden  kann ,  worneah 
es,  wie  noch  später  bei  Angabe  der  Bereitung  der  Decocte 
gelegenheitlich  gesagt  werden  wird,,  es  höchst  unxWcckn 
mäfcig  ist,  die  Kochgeschirre  einem  heftigen  Feuer  aus* 
zusetzen  ,  da  unter  diesen  Umstände»  die  zu  extrahirdn* 
den  Substanzen  eine  viel  kuriere  Zeit  des*  Emwirlcung 
des  siedenden  Wassers  ausgesetzt  bleiben,  als  es  beim 
gelinden  Kochen  der  Fall  ist.   . 

§.  Q3.  Obgleich  ein  Dampf  nichts  anders  ist ,  ab. 
eine  in  Gasform  *)  versetzte  Flüssigkeit,  welch  letztere 


*)  In  Hinsicht  des  Unterschieds*  zwischen  Gas  und  Oanpf 
sebe  msnS.  41  nach.)  urspraeeliebe  Um  arten,  dio  nimlieh  un. 
ter  Test  (8^7)  *11«Q Craiuuulcn  ihn»  AijNKati-uiand bei- 
«ehalten,  Ultea  entweder  ihren  Wärm  «Stoff  sehr  feil  gebun. 
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ihren  Zustand  vowilglich  dein  Drücke  oder  Etasticibat 
der  atmosphärischen  Luft  und  einer  bestimmten  Tem- 
peratur verdankt,,  daher  sogleich  jene  Beschaffenheit 
annimmt,  wenn  Jenes  Hindemne  gehoben,  und sie" «ine 
bestimmt«  Menge  Warme  bekommen  hat ;  so  bemerk* 
man  doch-,  data  ffitusigkeitert  bei  gleichbleibender  Elast». 
cüat  der  Atmosphäre  GoBgertähen  bei  Temperaturen  an- 
nehmen, die  weit  unter  ihrem  Siedepiincte  sind*  -die- 
sea' meist  .unmerkliche  und  langsam  erfolgende  U«b«r- 
gehen  einer  Flüfsigfceit  in  Daimtf-heifet  man  Verdank 
sten.  oder  auch  Verdampf  enj  das  demnach  uimn 
aehneller  und  bemerkbarer  vorsieh  gehen  onus,  je  ga> 
ringer  ihre  Dichtheit  (je  großer  ihre  Verwandtschaft 
mir  Wärme)  r  je  gröber  die  zu  verdampfende  Oberflächo* 
je  öfter,  diese  durch  Umrühren  etc.  erneuert,  je  geringer 
die  Elastkität  der  Luft,  auch  je  trockener  letztere  ist, 
und  ja  schneller  die  bereits  mit  Dampf  versehene  Atmo- 
sphäre entfernt -wird,  endlwh  je  warmer  die  Flinsigkeie 
selbst  ist,  worin  die  vorzüglichsten  später  anzugeben- 
den Regeln  Hegen,  die  man  beim  Abdampfen,  Eindicken 
und  Austrocknen  etc.  verschiedener  Gegenstände,  zu  be- 
obachte« hat.  Das  frevwiUige  Verdampfen  unterschei- 
det sich  übrigens  von  dem  künstlichen,  nämlich  von  dem 
durch  zugeführt«  Wärme  bewirkten  Verdunsten  dadurch, 
dafs  ersteres  hauptsächlich  von'  der  Oberfläche  au«  ge- 
schieht, wahrend  letzteres  auch  vom  ganzen  Floidum, 
und  hauptsächlich  von  da  aus  bewirkt  -wird,  wo  stets 
neue  Wärme. einwirkt.  Da  aber,  wie  bereits  5.  78  o. 
83  gesagt,  jede  Gas*  oder  Dampfart  eine  gewisse  Meng« 

den ,  oder  ihr  Zu  tand  ist  von  enden  Kräften  (  8.  36 )  ab- 
hängig, wogegen  bei  ■trengnüfaigen ,  oder  feuerbeständi- 
gen KSrpern  die  entgegengeaetstsn  HrSfte  ihre  überhand 
behaupten,  oder  die  Verwandtschaft  «um  Wlvmastoff  tat 
sehr  geriag,  sie  aennen  also  von  selbem  nicht  so  viet-bin* 
den  (figirea),  als  Win  Bestehsn  einer  Gas-  oder  Dampf. 
arl  nothig  ist. 
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ier  oder  figkter  Wärme  besitzt,  wtoduech,  eben 
ihr  Zustand  bedingt  Wird,  so  ist;  ersichtlich .  dafo  be» 
dem  fteywilligen  Verdampfen  die  Flttfsigkeit  Wärme  aufr 
■lehnen  oder  binden  mufft,  .um  »orbesagte  Beschaffe» 
hett  anzunehmen ;  diese  Wärme  wird  nun  dem  andtern 
Huidum ,  oder  nach  Umständen  auch  andern  Körpern»  t 
und  zwar  um  so  schneller  entsogeri,  je  flfichtigei-  dar 
Körper  selbst  ist-,  -  oder1  je  Schneller  die  Verdampfung 
überhaupt  geschieht»  womach  jemss  oder  .diese  auf  eine 
aiedere  Temperatur  gesetzt  werderf,.  und  woraus  steh 
«eancherley  Erscheinungen  erklären  lausen t  warum  z. B. 
ein  Mensch,  wenn  er  aus  dem  Bade  steigt,  und  sieb 
nicht  alsobald  abtrocknet,  Kälte  .empfindet,  warum  in 
heifsen  Sommextageri  die  Zimmer  etc. .  mit  Wasser  be- 
sprengt, eine  Abkühiuagder  Luft  verursacht;  wie  nasse 
Wäsche,  Papier  etc,  selbst  in  der  Frastkälte  trocknen 
kann;  warum  eine  mit  Aether  benetzte  Thermometerr- 
kugel  du' in  selber  befindliche  Quecksilber  zum  Fallen 
.bringt,  wie  durch  schnelles  Verdunsten  des  Wasser« ' 
selbst  Eis  entstehen  kann  u.  s,  \>\ 

§,  q4.  Da  ein'  flftfsiger  Korper  bei  «einem  Ueber- 
gange  in  die  Ga»form  vorzüglich  Wärme  bedarf,  um 
letztem  Zustand  anzunehmen  und  zu  behaupten,  so  wird 
im  Gegensatze  Entziehung  der  Wärme  auch  hauptsäch- 
lich ein  Mittel  seyn,  Dämpfe,  und. somit  auch  Gaiartea 
flOfsig  zu  machen ;  diefs  kann  in  der  Regel  meistens  da- 
durch geschehen,  dais  man  sie  mit  ejnem  Körper  in  Be- 
rührung bringt,  der  eine  niedere  Temperatur  besitzt, 
-die  Warme  vorzüglich  gut  leitet,  oder  die  Gasart  in: be- 
deutender Menge  aufnimmt ;  aufaerdeni  durch  Comprea- 
sion  (Sehe  37)  und  durch  die  Kraft  der  chemischen  Ver- 
wandtschaft. Den  Uebergang  aus  dem  gasartigen  in  den 
flfitäigen Zustand  heifstman  Verdichtung,  Conden- 
•ation  (Seite  38),. und  Falls  selbes  durch  fiUfsige,  oder 
auch  fe.ste  Substanzen  geschieht,  auch  Absorbtioit. 
Will  man  demnach  Waiser  mit  Gasarien  inprijgniren. 
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oder,  wit  dasselbe  ist,  letzter«  auf  mittelbarem  Wege 
ßttfsig  machen  (durch  die  Kraft  der  atmosphäre'nbllden- 
den  Verwandtschaft  binden),  so  mufa  man  Sorge  trag««, 
dafsdas  Gefäfs,  worin  die,  die  Verdichtung  ie wirkende 
Substanz  befindlich  ist^  kühl  erhalten  werde,  weil  um 
so  mehr  von  dem  Gase  aufgenommen  wird,  je 'niederer 
die  Temperatur  derselben  ist,  nnd  unterhalten  wird-i 
denn  ohne  diesem  würde  dein  Gase  nur  Wenig  Gelegen- 
heit gegebeni,  »eine  Wärme  etmtuetaest ,  denn  die  durch 
die  Absorbtion  entbundene  Wärme  erhöht  di«  Tempe- 
ratur der  Flüfsigkeit ,  die  denn  die  lElasticität  des'  übri- 
gen Gases  nicht  mehr  überwunden  kann.  Eine  aweck- 
mäfcige  Abk ahhuig  der  Vorlagen  von  Dest  illirgerSthschaf- 
ten  hindert  demnach  nicht  nur  die  Entweichung  der 
Dampfe  oder  Gasaxten,  sondern  sichert  den  Apparat  vor 
dem  Zerspringen.,  und  beschleuniget,  wie  S.  96  gesagt». 
die  Operation.    ' 

Auf  die  Condenaation  der  Dampfe  durch  Abkühlung 
gründen  sich  viele  häufig  vorkommende  Erscheinungen, 
s.  B.  der  Regen,  Thau,  Reif;  das  Anlaufen  der  Fenster 
in  geheimen  Zimmern  an  kühlen  Togen,  das  Beschla- 
gen metallener  oder  gläserner  Gefäfse,  worin  sich  tat- 
tere Substanzen.,  als  jene  der  Temperatur  der  Atmo- 
sphäre befinden  u.  s.  w.  Durch  chemische  Verwandt- 
schaft des  erste». und  zweiten  Grades  wird  von  der 
Schwefelsäure,  vom  Kalke,  Kall,  vom  Caleiumchlorid 
etc.  das  Wasser,  vom  kweyten:  und  dritten  benannten 
Korper  auch  die  Kohlensäure,  von  flüfsig  schwefliger 
lind  Schwefelwasserstoff -^Seure  das  Oxygen  aus  der 
atmosphärischen  Luft  absorbirf  u.  s.  w. 

§•  96.  Dan  Uebergang  einer  Flüfsigkeit  in  den  festen 
oder  soliden  Zustand'  nennt  man  nach  Umständen  G  e- 
Frieren,  Gestehen,  Gestocken,  Austrocknen, 
Crystallisiren,  PräcipEtlren,  je  nachdem  die 
Korper  durch  Verlust  ihrer  Wärme,  ihres  Lösungsmit- 
tels (Seite  T9),  oder  durch  den  Act  chemischer  Ver- 
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Waadtschaft  gezwungen  werden,  erster«  fatm  nritlet*- 
tim  xii  vertauschen,  *ra»  also  nach  Umständen  mit 
verschiedenen  Phänomenen  begleitet  ist,  die  im  Verlaufs 
dieser  Abhandlung'  näher  angedeutet  werden.- 

So  'wie  verschiedene ,  einer  ElüfWigkeit  beigemengte 
Substanzen  deren  Siedepnnct  verrecken  können,  »o  kön- 
ne* Selbe  auchderdüUeaergang  in1  festen  Zustand  verhin- 
dern oder  beschleunigen ;  Wasser  dem  Salze,  Sauren  etc. 
beigemengt,  gefriert  echwerer, als  reines;  »od  Falls  sol- 
chee  geschieht, 'tbmimtut  selbes  nu*  wenig  von. jenem 
auf,  Widder  nicht  geWorne  Antheil  enthalt  die  bei- 
gemengten Substanzen  grofstentheil»  m  eich,  worauf 
sich  da*  Cöncentrircö  de»  Essigs,  Bieres,  der  Salzlaugen, 
de«  Citronensaftes  u.«.' w.  gründet.  ■-.■■.'  ,  . 

§.  06.  Auf  das  Binden /Entbinden  onid  Leiten  der 
Wärme  gründen  sich  verschiedene  dem  Chemiker  vor* 
kommende  ErscheaHmgen',  die  er  nach  Umständen  be» 
nutzt;  Salze,  besonders  die  -viel  Crystallwasser  enthal- 
ten, bringen  bei  ihrer  Losung,  im  Wasser  Kälte  hervor, 
Weil  durch  den  Uebergangin.den  flllfsigen  Zustand  die 
Wärme- Capacttät  sich  verändert,  daher  die  Wärme  ge- 
banden,  und  das  Crystall-Eis  geschmolzen,  .die.  hierzu 
nothigo  Warme  aher.der  JfluutigkeH'seihety  und  .mittel- 
bar -dter  Umgebung  ■■  entzogen  werden  muf* ; '  dasselbe .  eo» 
folgt,  Kenn  man  k.  B.  zwejr,  Theile  Schnee,  mit  einem 
Theile  salpetriger  Salpeterkäure-,  oder  .einen  Theil  cey- 
atalliskte»  zerriebenes  Aetzkali^  oder  drey  Theile  gut 
getrockneten  und  aehaaU  .gepulverten  «elasauernKalkzw 
sammehbringt ;  die  durch  benannte  Mengungen  entste- 
hende TemperaturseTniederung  ist  so  grofsj  dafs  das 
Quecksilber  in  festen-  Zustand  versetzt  wird.  Gleiche 
Theile  Schnee  und  Kochsalz  bringen  eine  Temperatur». 
Verminderung  von  etwa  —  16  R.  hervor;  4  Theile  cry- 
stalhwte*  feingepulvertes  Glaubersalz,  3 Theile  Salmiak,, 
und  2  t/j  Salpeter  mit  8  Theiten  Wasser  von  -\~  10  R. 
vermengt,  erniedern  die  Temperatur  bis  auf  —  12  R. 
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-"l'-tfe&tiTgW&tntk»  AetzkaUt oft  J/8  Wasser ,  so  saugt 
ersterer  letzteres  «in,  darauf  entsteht 'eine  Erhöhung*) 
der  Temperatur,,'  die  bis  auralMedc.puact.de*  Wassen 
geht;  eben  so',  werin  man  Vitriolöhl  mit  Wasser,  Al- 
kohol etc.  ■viefmie.o'hfc,  denn  in  beiden  Fällen  gebt  das 
Wasser  in  emeA'diehtern  Zustand  über,  wodurch,  die 
Wärme  'fref  wird ; -dasselbe  geschieht  bei  Vermliahmag 
'  des  Alkohol«  und  auch  anderer  concentrirter  Flüfsigke& 
ten-  mit  W»w  er. *«■  Mehrere  Sablaagon  cryetalliatren  sehe 
RAncentriri  sieht,-  oben  bewegt:  alaebalduifter  Erhitzung, 
weil  nim  <oie '  Wärme  ausgeschieden  wird,  welche  die 
lUfcmng  Oüfsig  erhielt ' 

,'■-.  Gibt  man  in- Kochgeschirre  eckige  Glasa^&dke,  Kle- 
,iall,  Drath,  oder  andere  unebene  unlösliche  Substan- 
zen, so  wird  das  Wasser-Wegen  der  leichtern  Mitthei- 
lung der  Wärme  an*! selbe  bei  einer  etwas  niederem,  als 
der  gewöhnlichen  Temperatur  konben,  wovon  man  be- 
sonders bei  Destillationen  Anwendung  macht. 

§.  QT..  Die  Wlrmeiifft.in  .4er'  ganzen  Natur  eine* 
der  wirksamsten  Ageintien,  gleichsam  die  Triebfeder:  das 
organischen  Seyn*;  denn  ohne  Warme  würde  Alles  starr 
und  unthätigaich' verhalten,  'wefaWegen  alle»  Lebe»  ver- 
schwindet, wen»  sie  den  organischen  Körpern  entzogen 
wird.  Welch  trauriges  BÜd  stellt  sieh  ans  an  den  Polen 
unserer  Erde  —  wo  doch  bei  weitem  kein«;  an  die  her 
Mangel  an  Warme  ist  — dar  I  Ewiges  Eis;  Iceine  oder 
nur  sparsame  Vegetation  zeigt  sioh  dein  durch  Forsch— 
begierde  dahin  Getriebenen ,  und  nur  sehr  wenig  Mit» 
tel  bieten  sich  dar,  seine  Existenz  daselbst  zu  sichern^— 
Auch  die  unorganisirten  Stoffs  treibt  sie  zur  Bewegung 
und  Veränderung  des  unter  andern  Umstanden  behaup- 
teten Seyns  an,  demnach  die  Wärme  eines  der  vorzug- 
lichsten Mittel  ist,  Stoffe  zu  verbinden,  und  zwar  (-wie 


*)  Die  Wärme  -  Entwicklung  Dam  Löschen  des  Kalbes  ist  je- 
doch avfifscr,  als  sie  der  Theorie  nseh  seyn  sollte. 
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schon  frühen.  S>  65  estttdert )  indem  >(*.  dio  Verwandt- 
aehaftskräfte  der  Stoffs  modificirt ,  die  CofcAsion  vermin- 
dert., und  die  Ursache  de» flüfsigen;  und  gasförmigen  Zu- 
stande* ist;  alle .chemischen  Operationen -werden  dem- 
nach- mittel-  oder  önraitielbar  :dufeh  die.  VVärraejbe^ 
zweckt,  and  folglich  bei  Sublimationen,,  Destillatio- 
nen, Auflösungen, .Eligestienent  Abtachungen,  Infusio- 
nen, Glühen,  Holten,  Schmelzen,«/  >.  ,w-».  wodurch 
eine  grofae  Anzahl  'der.  ■wichtigsten  chemisch- pharm  a- 
ceutiichen    Präparate  dargestellt  ■  wird   —   ypraüglich 

Ü-«iig.  

i  So  .wie  einerseits; durch  die  .Wärme  4ie  iCohäaiom 
der  Körper  aufgehoben^  «nd  der  ^*^sche«  Verwandt? 
k  engerer' 


r  Spielraum  gestattet  -wird  ,,  so  kann  anderer- 
seits tue  Ausdehnung  der  Körper  mi  weit  getrieben  -wer- 
den, und  demnach  die  Expansion  der  Stoffe  die  Ober- 
hand über  die  chemische  Verwandtschaft  erlange/),  wor- 
nacli  keine  Vereinigung  MktJtr »t»tt  finden  kann ,  oder  die 
bereit»,  bestandäne  ■wieder  aufgehobun, "wird.  Viele  che* 
misch*  VerbiaeWigöBrkSnnen  (wie.  bereits  S.  64  gesagt) 
«»(  b*i  «jiier  bestimmten  Temperatur  gebildet  werden 
und>'  bestehen,  über  .welche  hinattsgebracht ,  sie  wieder 
*e>&ttf»;  d*  jedoch,  die  CohäeionüVGrhältnifse ,  und  die 
chemische  Verwandtschaft  in  verschiedenem  Grade  tb,ä- 
tig  ist,  so  ergibt  es  sich ,  dajs  viele  chemische  Verbin- 
dungen, obgleich  ejn  oder  der  andere  Bestandteil  der- 
selben bei  Einwirkung  der  Wärme  ein  ganz  anderes  Ver- 
halten äufsert,  dennoch  durch  letztere  nicht  verändert 
werden  können;  nur  wenn  andere  Körper  mit  ins  Spiel 
kommen ,  dann  werden  sjch  aus  dem  Gonltict  der  Wär- 
me, Cohäsionskraft  und  der  chemischen  Verwandtschaft 
besondere  Ergebnis«  zeigen ,.  und  demnach  meistens 
neue  Producte  bilden,  die  um  so  verschiedener  seyn 
müssen,  je  mehr  oder  weniger  die  Korper  durch  die 
Wärme  afficirt,  die  Beschaffenheit  derselben,  und  je  ver- 
■chiedener  selbst  das  Verhältnifs  der  mancherlei  Kräfte  ' 
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Oktf  Wdm«wfc  «i  hegreiSich  w*»d,  wie  dleWban .  KaV» 
g^-eto  MrtaslMhtW  Verhalten  Unter  Aea  'gewohnlichten 
tfrrisßndeh; *d*rv  h»  andersekige- Wechselwirkung*  gari* 
bracht;  neigen-könnerr,  dis  m  beobachten  ihn  flawäh 
kef  häufige  (JeJegenhert  hei,  ilhri  ihmiimli  iefwrfcfaeei 
msooeft  iPMUrt  i  in  10  fern  es  einiges  InUreH»  darhietat? 
hV'at^eMttngfcleheri  mufs,  da  wck  our.jtoeraukiaepeJw 
Erscheinungen  richtig  erklären  Wien.  ■  '.'!  ..  .  >  ((  ... 
Oe'r.CheWi*  aeheinf  nicht  ferne  einWnnw  Aoordmotf 
ihrer  bisher  tokatUitenThetsachen  durch  die  Beobachtung 
Stromeyer'i  bevorzustehen,  -welche  durch  Clati« 
betfltfiget  worden/  dafc  nwpikhShniphorsihir«' und 
pho*phor»aure«  Natron  nach  den«  Glühen:  «in  gsnai  «asfr 
Sfadert  chimtlasiM»  -  Verhalle*  — -  welche*  hei  Bandnbi* 
btmg  der  Phosphorsüttire  näher  angegeben  wird  —  »eigen, 
ohne  irgend  eine  Veränderung  ihrer  bisher  er  weis  bare» 
BesYandtbeile  zu  zeigen ,  an  welche  sieh  -wohl  »och  atv> 
dete,  bisher  ßtoht  n*W  bertWfc*|ehtigte  Erscheinung»« 
reihen  Werden  t"nBnilich  dal's  mehrere  finden  und  JaW- 
lafloxyde  durch  dos'  Gtahen  in  SaWen  wemiar  <xW'tneh 
ganz  unlöslich  werden ',  dann  die  ^sondern  Feuer  J-  fi«u 
scheinüngen,  weiche  man  btwt«kt,,we>ha'e.'B^2wlion& 
erde,  Cnrouioxydul,  der'  Oadolinit'  e*c  einer1  hÜfeerri 
Temperatur  ausgesetzt  werden,'  die  alter  hei  Weftefa 
dnn  (ilahpunct  derselben  nicht  erraiehti  —'-'   ->'* 

§-  08.  Nachdem  die  vorzüglichsten  Eigenschaften 
der  Warme,  in  so  weit  sie  für  den 'Apotheker  einig« 
Wichtigkeit  haben,  abgehandelt  worden  sind,-  Mefebi 
noch  Ober  die  Erregung  oder  Hervorbringung  derselben 
einiges  zu  sagen  übrig. 

Die  unversiegbare  Quelle,  durch  welche  unserer 
Erde  Wärme  zugeführt  wird,  ist  wie  (S.  60)  gesagt, 
die--  Sonne,  indem  die  Strahlen  des  Lichtes,  nachdem 
sie  zu  leuchten  aufhörten,  Wärme  erregen;  aufser  die- 
sem wird  durch  Reiben,  Stofs,  Druck,  durch  Electri- 
cilät,  wahrend  der  Gähmng,  am  häufigsten  aber  durch  ' 
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chemische  Processe  Wärme  hervorgebracht,  welche, 
insgemein  unter  dem  Warnen  Verbrennen  begriffen 
wmL  —  Nachdem  (Ur  den  Apotheker  das  Verbrennen  das 
gewöhnlichste  Mittel  ist,  Warme  hervorzubringen,  so 
wird  es  nöthig  seyn ,  hiervon ,  da  die  Übrigen  ganz  über- 
gangen werden,  ein  Mehrere»  zu  sagen. 

Wenn  im  gemeinen  Leben  gesagt  -wird,  dieser  oder 
jener  Körper  verbrenne ,  ein  anderer  nicht,  so  versteht 
■an  gewöhnlich  darunter,  dafs  ersterer  durch  das  Feuer, 
welches,  -wie  bekannt,  eines  der  vier  Elemente  der  Al- 
ten ausmacht,  der  Gestalt  nach  so  verändert  .werde, 
Aus  vom  selben  nur  wenig  oder  gar  nichts  zurückbleibt, 
indem  er  nämlich  durch  das  Feuer  verzehrt  wird,  wel- 
che Veränderung  der  unverbrenftliche ,  da  er  kein  Nah- 
rungsmittel ftir  das  Feuer  ist,  nicht  erleidet.  —  Diese 
siemlich  materielle  Vorstellung  vom  Verbrennen  konnte 
bei  frühem  Naturforschern  nur  darum  gelten,  weil  selbe 
die  Umstände,  unter  welchen  das  Verbrennen  vor  sich 
geht  und  nur  statt  finden  kann,  nicht  beachteten,  und 
*of  die  Producta,  die  sich  hierbei  bilden,  gar  keine  Rück- 
licht nahmen,  was  nur  dann  geschehen  konnte,  als  man 
Gasarten  zu  Behandeln  lernte.  Eine  Geschichte  der  ver- 
schiedenen Theorien,  die  Ober  das  Verbrennen  aufge- 
stellt wurden,  zu  liefern,  würde  hier  gar  nicht  an  sei- 
nem Orte  »eyn;  nur  zur  Verständigung  der  Ausdrücke 
phlog istisch  und  antiphlogistisch,  welche  öfter  noch  vor- 
kommen, -werden  jene  zwey  Theorien,  von  -welchen 
diese  beiden  Ausdrucke  herrühren ,  -und  nach  welchen 
man  früher  das  Verbrennen  sich  erklärte ,  und  zwar  um 
so  mehr  hier  angeführt,  da  auf  diese  durch  eine  lange 
Zeit  das  ganze  chemische  System  gebaut  war,  wornach 
Jede  veränderte  Erklärungsart  ein  verändertes  chemi- 
sches System  zur  Folg«  hat!' 

Unter  den  altera  Naturforschern,  die  eine  allgemein 
angenommene  Theorie  des  Verbrennens  aufstellten ,   ist 
Stahl,  der  jene  von  Btcher,   seinem  Lehrer,  neu  gestal- 
Pharm.  III.  G 
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tete.—  Nach  Stakl  enthalten  all  jene  Substanz«n,  die  zum 
Verbrennen  geeignet  sind ,  einen  eigenen  Stoff,  den  er 
mit  dem  Namen  Phlogiston  belegte,  mittelst  wel- 
chem die  Erscheinungen  des  Verbrennen»  dadurch  er- 
folgen ,  dafs  unter  gehörigen  Umstanden  derselbe  sich 
von  den  Korpern  trennt,  und  durch  eine  zitternde  Be- 
legung die -Erscheinung  des  Feuers  hervorbringt,  das 
die  Eigenschaft  zu  'leuchten  und  zu  erwärmen  besitzt. 
Obgleich  später  von  vielen  Naturforschern  Einwendun- 
gen, die  sich  auf  die  Umstände,  unter  welchen  de«  Ver- 
brennen nur  statt  finden  kann ,  gründeten ,  gegen  diese 
Theorie  gemacht  'wurden,  und  unter  welchen  für  die 
später  entstandene  neue  Lehre  jene  besonders  die  folgen- 
reichsten -waren,  dafs  Körper  durch  Verbren- 
nen am  Gewichte  zunehmen,  und  dafs  Korper 
hauptsächlich  nur  unter  Luftzutritt*)  verbren» 
nen  können,  so  blieb  diese  Theorie  dennoch  die  beste, 
indem  maß  diese  Einwendungen  mit  neuen  Hypothesen 
widerlegte,  und  dem  Phlogiston  sogar  eine  negative 
Schwere,  d.  i.  eine  solche  Schwere  beilegte,  durch 
welche  die  Korper  in  Verbindung  mit  selbem  leichter, 
durch  Entweichen  desselben  aber  wieder  schwerer  wer- 
;  den,  bis  endlich  der  unvergeßliche  Laooiiitr  mit  seine* 
Theorie  des  Verbrennens  auftrat,  nach  welcher  Ver- 
brennen die  Verbindung  eines -brennbaren 
Körpers  mit  dem  Oxygen  ist.  Da  hierbei  die 
Gegenwart  oder  Hitwirkung  des  Phlogistons  gänzlich 
widerlegt  ward,  so  .wurde  diese  Theorie,  wie  «ach  das 


*)  Da  ScMefaptJver  auch  ohne  Luftzutritt  verbrennen  kann, 
weil  in  selbem  alle  Bedingnisse  des  Verbrennens  vereinigt 
sind ,  so  harte  man  schon  früher  neshnet,  dafs  in  der  Lnlt 
•in  salpeterahnl icher  Stoff  enthalten  sern  müsse,  was  »ick 
Bpfiter  boBtSttigtbst,  denn  din  SalnetersaWe  besteht,  sowie 
die  Atmosphäre ,  aus  Oxvgen  and  Stickstoff,  nur  in  verän- 
derten Quanlhitcn. 
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hierauf  sich  gründende  chemische  System  antiphlogi- 
stisch gemannt ;  da  Lavoisitr  bei  der  Verbindung  eines 
brennbaren  Körpers  mit  dem  daa  Verbrennen  unterhal- 
tende» Stoff*  eine  Saure  entstehen  sah,  so  wurde  letz- 
terer aäureaneugend  oder  Sauerstoff)  auch  Oxy- 
gen .genannt;  wie  unrichtig  auch  damals  dieser  Manie' 
war,  da  Lavoültr  selbst  bei  Verbindung  der  Metalle 
mit  Oxygen  keine,  Säure  entstehen  aah^  so  wurde  die- 
ser spater  .noch  mehr:  da  man  Saures  entdeckte,  de- 
ren aäurebüdender  Stoff  nicht  das  Oxygen,  sondern 
daa  Hydrogen  ist,  indessen  ist  dieser  Manie  „Sauer- 
stoff" für  den  sowohl  in  den  meisten  Säuren,  als  auch  in 
Alkalien ,  Erden  und  Metall-Oxyden  vorhandenen  Stoff 
immer  noch  unverändert  beibehalten  worden. 

äj.  90.  So  sehr  diese  Theorie  Anfangs  Widersacher 
fand ,  so  konnte  sie  dennoch  nur  noch  mehr  bestättigt 
werden,  da  Lavoisitr  seine  Theorie  nicht  auf  Hypothe- 
sen, sondern  auf  genau  angestellte  Versuche  mit  Mala 
und  Gewicht  in  der  Hand,  daher  auf  Thataachen  grün- 
dete; dieserwegen  war  es  auch  nichtanderi.au  erwar- 
ten, als  dafs  tfiesc  Theorie  später  allgemein  ■  angenom- 
men wurde,  da  dieselbe  vollkommen  genügend  war,  all« 
Erscheinungen  des  Verbrennen»,  besonders  ■wenn  nun 
wie  Lavoisitr,  Licht  und  Wärme  als  Nebensache,  oder 
mit  dem  Oxygen  verbunden' dachte,  ku  erklären;  ea 
mirfste  aber  dennoch  auffallen,  dafs  bei  einigen  Verbin- 
dungen des  Oxygens  mit  brennbaren  Körpern  bald  mehr, 
bald  weniger  Licht,  bald.grofaere  oder  geringere  Wär- 
me statt  tand;  man  erklärte  sich  demnach  später  das 
Verbrennen  dadurch,  dafs  man  allen  brennbaren  Kör- 
pern Licht  -,  dem  Oxygengas  aber  Wärmestoff  zuschrieb ; 
bei  Vereinigung  des  Oxygengases  mit  einem  brennbaren 
Körper  werde  Feuer  dadurch  resultirt,  dafs  sich  der 
Lichtstoff  des  letatern  mit  dem  Warmestoff  des  erstem 
rerbindet,  wornach  das  Verbrennen  durch  eine  dop- 
pelte Wahlverwandtschaft  statt  findet.  Wir  übergehen 
Gl 
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alle  weitem  Einwurfe,  die-  gegen  LaveUltr's  Theorie  ge- 
macht wateten,  bis  auf  jorie  ebenfalls  für  die  ganze  Che- 
mie -wichtig  gewordeneBeobachtung,  daü  nicht  allein 
das  Oxygen,  sondern  au^h  andere  Körper,  wenn  »in 
sich  gegenseitig  mit  einiger  Heftigkeit  chemisch  verbin- 
den, die  Erscheinungen,  des  Feuers  hervorbringen,  wie 
diefs  geschieht T  wenn  Schwefel  mit  Metall  in  höherer 
Temperatur  numm engebracht  wird,  und  dafs  das  hier- 
bei statt' findende  Verbrennen,  t-  .welches  ebenfalls  eine 
chemisch«  Verbindung  anzeigt  —  von  dem,  mittelst  Oxy- 
gen  hervorgebrachten  Verbrennen  nur  in  dem  Producta 
verschieden  ist,  dafs  nämlich  hierbei  eine  Verbindung 
anstatt  mit  Qx'ygen  mit  einem  andern  Stoff,  d.  i.  mit 
Schwefel  beeweckt  wird ;  nian  hat  in  neuern  Zeiten 
mehrere  Körper  entdeckt ,  die  sich  bei  ihren  Verbindun- 
gen mit  andern-  Körpern  ganz  wie  Oxygen  verhalten, 
vorausgesetzt,  dafs  man  von  der  Ansicht  ausgeht,  dafs 
dieselben  nicht  selbst  Oxygen  enthalten ;  ich. meine  hier 
da»  Chlor  nnd  Jod,  wovon  spater  Mehrere*  gesagt  wird. 

jj.  100.  Verbrennen  ist  demnach  nicht  Vernichtung 
de»  brennbaren  Körpers  durch  das  Feuer,  sondern  eins 
innige  Verbindung  zweyer  chemisch  verwandter  Stoffe. 
Das  Feuer  ist  demnach  auch  hier  nicht  Hauptsache,  son- 
dern nur  der  Begleiter  jener  mit  Heftigkeit  vor  sich  ge- 
henden 'Verbindungen;  im  engern  Sinne  heifsen  wir 
nbar  diesen  Act  des  Verbrennens  die  Verbindung  eine» 
einfachen  oder  brennbaren  Stoffes  mit  Oxygen,  ■welch 
letzteres  dem  erstem  entweder  unmittelbar,  oder  durch 
Entziehen  eines  andern  Körpers,  am  häufigsten,  aber  aus 
der  Atmosphäre  zugeführt  wird.' 

Die  atmosphärische  Luft  spielt  demnach  beim  ge- 
wöhnlichen Verbrennen  eine  wichtige  Rolle ,  indem  sie 
an  alle  Körper,  die  nach  Beschaffenheit  der  Stoffe,  in 
die  hierzu  günstigen  Umstände ,  welche  in  den  meisten 
Fällen  in  Erhöhung  der  Temperatur  bestehen ,  versetzt 
worden  sind,  Oxygen  abgibt,  wodurch  diese  demnach 
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oiydtrt  oder  verbrajirtf  worden ,  in  welch  verändertem 
ZatUnde  der  verbrannte  oder  Oxydirte  Körper  nacli  »ei- 
ner ei  genth  dm  liehen  Beschaffenheit  entweder  in  Gaäge- 
tult  entweicht ,  oder  als  zum  Verbrennen  'weiter  nicht 
mehr  geeignet,  in  festem  Zustande  zurückbleibt-- Feuer 
bnn  ohne  Zutritt  der  Atmosphäre  auch'  statt  finden, 
wenn  ein  Körper  vorhanden  ist,  der  gleichfalls,1  wie  jene, 
Oxygen  enthalt,  daher  entzündet  sich  Schiefspulver  (siehe 
S.98  die  Kote)  ohne  Zutritt  der  Luft,  weil  indemseU 
ben  beide  xtedingnuse  -wereinigt  sind.      -  ■'  ' 

§,' ioi.  *  Zu  jedem  "Verbrennen  gehören  nach  der 
gewohnliehen  Vorstellung  wenigstens  zwey  Körper, 
nämlich  einer,  der  das* Verbrennen  erleidet,  der  defs- 
wegen  brennbarer  Körper  oder-  Brennst off 
banst,  und  ein  anderer,  der  das  Verbrennen  bewirkt \ 
welcher,  daher  feuernährender  oder  Zündkö  r- 
per  heifat;  später  wird  gezeigt  werden,  dafs  ein  Kor- 
per nach  umständen  beide  Stellen  übernehmen  kann', 
und  dal*  manchen  Körpern  die  eine  oder  andere  'Benen- 
nung nur  relativ  zukommt.  Unter  allen  uns 'bekannten 
Korpern  ist- S  a  u  e  r  s't  o  ff  der 'vor'üflgl-iehste 
Zündkörper,  daher  unter  allen  Stoffen  dieser  bei 
•einer  unmittelbaren  Vereinigung  mit  andern'  Stoffen  am 
meisten  die  Phänomene  des  Feuers  hervorbringt,  und 
wegen  seiner  Anwesenheit  in  der  Luft  auch' am  meisten 
Gelegenheit  hat,  anderweitige  Verbindungen  einzugehen- 

Sehen  wir  das  Verbrennen,-  wie  es  auch-seyh  mufs, 
*b  einen  chemischen  Profcefs  an,  so  'wird'  es  auch  bei 
greiflich,  dafs  dasselbe  nicht  bei  allen  Körpern  mit  glei- 
cher Intensität  vor  sich  gehen  kann,  indem  die  verschie- 
denen Cohäsions-  und  Verwandtschaftskräfte  derselben 
eine  gro&e  Mannigfaltigkeit  hervorbringen  müssen ;  und 
so  sehen  wir ,  dafs  einige  Körper  schon  bei  der  gewöhn- 
lichen Temperatur  der  Atmosphäre ,  andere  bei  höhe- 
ren, and  viele  nur  bei  den  höchsten  Temperaturen  ver- 
brennen ,  d.  h.  sich  mit  Oxygen  oder  mit  einem  andern 
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Körper  verbind«».  Diese  erhöhte  Temperatur  und*  in 
den  meisten  Fällen  vorangehen'»  um,  wie  schon  er- 
wähnt, die  Cohäsionstiaft  der  Stoffe  zu  vermindern»  und 
die  gegenseitige  Verwandtschaft  der  in  Berührung  ste- 
henden. Körper  zu  erhöhen;  findet  die  Vereinigung  bei- 
der Stoffe  unter  Feuererscheinung  statt,  so  ist. die  hier- 
bei frey.  werdende  Warme  hinreichend,  diesen  chemi- 
schen Prdcefii  auf  die  erwähnte  Art  anzufachen  und  zu 
unterhalten,     e  ,      ■     ■ 

In  obiger  Voraussetzung  ist  es  dann  ganz  hegreiflich, 
dafs,  je  grosser"  die  gegenseitige  Neigung  der  Körper, 
sich  chemisch  zu  verbinden,  ist,  Weh  die  Erscheinun- 
gen, die  diesen  Act  begleiten,  um  so  energischer  und 
rapider. seyn  müssen,  und  dais  sie  bei  in  ihrer  chemi- 
schen Natur  minder  verwandten  Stoffen,'  ohne  beson- 
dere und  auffeilende  Erscheinungen  vor  sich  gehen,  ja 
in  vielen  Fällen  bei  niederer  Temperatur  gar  nicht  statt 
finden  können,  sondern  erst  durch  erhöhte  Temperatur 
in  gröfsere  Spannung  versetzt  werden  müssen. —  Die 
Davy'ickt'  Glühlampe  (die  eine  gewöhnliche  Lampe  vor- 
stellt, in  deren,  Dachte  aber  ein  spiralförmig  gewunde- 
ner Platindrath1  gesteckt,  der,  nachdem  er  durch  den 
brennenden  Docht  ins  Glühen  gebracht,  und  die  Flam- 
me darnach  ausgeblasen  ist,  fortgluht)  zeigt  auffallend, 
dafs  zum  vollständigen  Verbrennen  eine  Einleitung  durch 
Wärme  gehört,  und  dab  hierbei  fortwährend  Wärmet 
frey  wird.  Hält  man  dagegen  über  die  Flamme  einer 
brennenden  Lampe  etc.  ein  feines  Metalldrathsieb ,  so 
'kann  die  Flamme  nicht  durchschlagen,  der  Drath  wird 
zwar  glühend,  aber  durch  das  Metall  zu  viel  Wanne  ab- 
geleitet ,  und  idie  aufserhalb ,  des  Metallsiebes  befindli- 
chen Dämpfe  können  nicht  entzündet  werden  J  worauf 
sich  Davy's  Si^herh.eitslampe  gründet,  um  mit 
deren  Licht  ohne  Gefahr  an  solche  Orte  au  kommen , 
wo  entzündliche  Dämpfe  vorhanden  sind. 

§.  102-  Warme^- Entwicklung  ist  daher  mit  chemw 
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sehen  Vorgängen  vergesellschaftet,  und  die  Menge  der 
freywerdenden  Wärmt  ist  durch  die  Heftigkeit,  mit 
Welcher  dieser  Act  vor  sich  geht,  bedingt)  sie"  wird  da- 
her  tun  so  grober  seyn,  je  gröfser  die  Intensität  dersel- 
ben ist.  Wenn  sich  solche  in  vielen  Fellen  nicht  auffal- 
lend offenbaren  kann,  so  sind  die  nächsten  Umgebun- 
gen, die  diese  in  so  geringer  Menge  entstehende  Wärme 
sogleich  ableiten,  hieran  Schuld ,  wie  im  dieses  unter 
andern  deutlich  an  einer  glühenden  Kohle  sehen;  die  iso* 
-ürt  auf  einen' Stein  oder  Metallplatte  gelegt,  alsobald 
■verlischt,  -weil  beide  letztere, die  durch  das  Verbrennen 
der  Kohle  erzeugte  Wärme  sogleich  ableiten ,' welche 
aber  zur  weitem  Einleitung  des  chemischen  Processes, 
wie  aus  Vorhergehendem  deutlich  wird,  nothwendigist. 
Ans  all  diesem  folgt,  dafs  Feuer  nichts  anderes ,  als 
das  Phänomen  einer  energisch -chemischen  Verbindung, 
dafs  Wirme  durch  eben  diese  Ursache  begründet  ist ,  und 
dafs  diese  dann  für  sich  aHein  auftreten  kann,  wenn  die  be- 
dingenden Ursachen  (deren  bei  den  electrisehen  Aeufse- 
rungan  erwähnt  wird),  die  so  rasche  Folgen  haben,  nicht 
vereinigt  sind;  Da  hier  vom  Feuer  die  Rede  ist,  $o  wird 
bemerkt,  dal»  dasselbe  nicht  mit  der  Flamme  verwech- 
selt werden  darf,  denn  Flamme  ist  eben  nichts  anders, 
als  eine  im  Verbrennen  (nach  chemischer  Ansicht)  be- 
griffene Gasart,  daher  auch  Körper,  die  bei  demselben 
keine  gasförmigen  Stoffe  entwickeln ,  auch  ohne  Flam- 
me brennen,  welches  man  durch  Glühen  ausdrückt. 
Hingegen  selche,  bei  welchen  diefs  der  Fall  ist,  mit 
um  so  gröfserer  Flamme  brennen,  je  mehr  sie  Gasarten 
entwickeln:  das  Holz  liefert  uns  einBeispiel  hierzu,  denn 
dieses  brennt  darum  mit  Flamme,  weil  sich  aus  seinen 
Best  and  t  heilen  bei  höherer  Temperarar  Kohlenwasser- 
stoff und  Kohlenoxydgas  u.  s.  w.  bilden ,  die  in  Berüh- 
rung der  Atmosphäre  und  der  erhöhten  Temperatur  we- 
gen entzündet  werden,  Und  jene  Flamme  bilden,  wo- 
bei salbe  dergestalt  verändert  werden,  dafs  das  Okygen 
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der  atmosphärischen  Luft  taut  dem  Kohlenstoff  der  bei- 
den Gasarten  Kohlensäure',  tmd  mit  dem  'Wasserstoff 
des  letztem  Wasser  bildet,  weiche  neue  Gasarten  dann 
weiter  keine  Veränderung  durch  das  Oxygen  erleiden , 
sondern  als  schon  verbrannte  Korper  entweichen;  nur 
in  dem  Falle,  als  das  mit  dem  brennenden  Korper  in 
Berührung  kommende,  und  in  der  eben  hinzutretenden 
Atmosphäre  enthaltene  Oxygen  nicht  hinreichend  war, 
oder,,  was  noch  gewöhnlicher  der  Fall  ist,  wenn  nicht 
sämratliche  Menge  der  GasaTten  in  Berührung  der  Atmo- 
sphäre kömmt,  oder  die  Temperatur,  die  zur  Entsuor- 
dung  dieser  Gasarten  nöthig,  nicht  vorhanden  ist,  so 
entweichen  diese  unverändert,  und  bilden,  in  einigen 
Fällen  den  Rauch  und  Rufs ,  welcher  demnach  inffliy 
ein  Verlust  an  Brennmateriale  ist.  Sind  »ammtliche,  un- 
ter den  jedesweiligen  Umständen  vorhandene  gasformige 
Stoffe  entwichen,  oder  waren  gar  keine  in  dem  brenn- 
baren] Kiirper  enthalten,  welch  ersteres  bei  der  Kohle, 
letzteres  bei  den  Metallen  der  Fall  ist  (aufser,  wenn 
die  letxtern  durch  hohe  Temperatur  selbst  in  Gaftgestalt 
versetzt  werden),  so  brennen  diese  ohne  alle  Flamme 
und  Rauch,  und  wenn  sich  hierbei,  eine  Verflüchtigung 
.zeigt,  so  ist  die&  solch  ein  Stoff,  der  zum  Verbren- 
nen weiter  nicht  mehr  geeignet  ist;  daher  man  beim 
Glühen  mehrerer  Metalle  die  Verflüchtigung  der  MetaU> 
oxyde  bemerkt,  welche  man  früher  Blumen  nannte, 
und  die  dadurch  entstanden  sind ,  dafs  beim  Glühen  der 
Metalle  dieselben  sich  zum  Theil  verflüchtigen ,  also. 
wie  oben  angegeben,  Gasarten  bildeten ,  aber  in  Berüh- 
rung der  Atmosphäre  mit  deren  Oxygen  sich  verbanden, 
und  jene  feste,  und  in  den  meisten  Fällen  feuerbestän- 
dige Producte  bildeten;  der  Unterschied  beim  Verbren- 
nen mit  Flamme  liegt  demnach  darin,  dais  einige  in  Gas- 
form versetzte  Stoffe  bei  ihrer  Verbindung  mit  Oxygen 
feste,  andere  wieder  gasförmige 'Producte  bilden.  Or- 
ganische Stoffe  werden  sammtUch  vor  dem  Verbrennen 
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«wiegt,  und  aus  deren  Bestandtheilen  ncuaProdude  ge- 
bildet; so  brennt  x.  B.  fettes  Oehl  nicht  als  solches,  soiv- 
dem  wird  zuveroiit  Hülfe  des  Dochtes  oder  enger  Glas- 
röhren (Lampe  ohne  Docht)  in  Kohlenwasserstoff,  öhl-' 
bildendes  Gas  und  Kolüenoxydgas  verwandelt,  welche 
erst  in  Berührung  mit  dem  Oxygengas,  der  atmosphäri- 
sehen  Luft  und  mit  Hülfe  der  erhöhten  Temperatur  gänz- 
lich'verbrennen,;  da  hier  mancherlev  Stoffe  brennen,  so 
ist  die  Farbe  des  Lichtesbei  denselben  auch  verschieden, 
daher  einzelne  Körper  immer  mit  einfarbiger  Flamme 
.brennen)  die  eigentümliche  Beschaffenheit  der  Körper 
.and  die  Umstände,  iroter  welchen  sie  verbrennen,  kön- 
nen demnach  eine  Aenderuflg  in  Hinsicht  des  Lichtes  und  , 
der  Wärme  *)  hervorbringen,  welch  ersteres  daher 
bald  schwächer /bald  stärker,  bald /einfach  oder  ver- 
schieden gefärbt  ist,  welche  Färbung  jedoch  von  einer 
theilweisen  Zersetzung  des  dem  Brennmaterial  beige- 
mengten Stoffes  herrührt,  z.  B.  bei  dem  borsäurehälli- 
gen  Alkohol  von  der  Borsäure;  Überhaupt  ist  das  Licht 
bei  jenen  Substanzen'  am  stärksten,  wo  feste  Stoffe  in 
Gutarten  glühen.  Gasarten  fUr  sich  verbreiten  beim  Ver- 
brennen nur  ein  schwaches  Licht,  glüht  aber  in  densel- 
ben ein  Metall  etc.,  so  ist  es  bedeutend ;  beim  Verbren» 
nen  des  Holms, -der  Kerze  et«,  wird  das  Licht  durch 
das  theilweise  Zersetzen  des  Kohlenwasserstoffgaaes,  wo- 
durch Kohle  ausgeschieden  wird,  die  dann  glüht,  veCr 
mehrt. 

§.  103.  In  Hinsicht  der  Wärme  scheint  selbe  im 
umgekehrten  Verhältnifse  mit  der  Lichtintensität  statt 
zu  haben,  d.  h.  es  wird  beim  Verbrennen  um'  so  mehr 
Wärme  entwickelt,  je  geringer  das  Licht  bei  demselben 
ist,  daher  Waaserstoffga».  beim  Verbrennen  nur  wenig 


t  •>  Glühende  Kuhlen  oder  eiurKerienlicnt  rerbrennen  ungleich  - 
langsamer  und  mit  minderer  Lieht-  and  Wärme -Entwick. 
lung,  wenn  die»«»  unter  unmittelbaren  Einftuf»  der  Sonnen- 
strahlen gosc  hiebt. 
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Licht ,  aber  bedeutende  Wärme  entwickelt,  wie  diefs 
durch  genau  angestellt«  Versuche  von  Crawford,  Dattom, 
Stanford,  etc.  erwiesen  wurde.  Auch  hat  das  schnellere 
Verbrennen  binnen  einer  bestimmten  Zeit  einen  grofseri* 
Kinflufs  auf  die*  Menge  der  sich  entbindenden  Wärme , 
wie  wir  ein  Beispiel  beim  Verbrennen  in  atmosphäri- 
scher Luft  und  in  reinem  Oxygengas  haben,  wo,  weil 
entere  vier  Volumina  Stickgas  enthält,  auch  das  Ver- 
brennen um  so  viel  gemässigter,  und  die  Intensität  der 
Wärme  um  so  geringer  ausfallen  mufs. 

§,  104.  Wenn  man  alles  über  Wärme  und  Ver- 
brennen Gesagte  auf  die  Mittel ,  das  Feuer  zu  unterhal- 
ten und  zu  löschen,  anwendet,  so  ergeben  sich  folgen- 
de Resultate! 

1.  Da  in  der  Atmosphäre  jener  Stoff  enthalten  ist, 
der  durch  die  Verbindung  mit  brennbaren  Körpern  da« 
Feuer,  und  mit  diesem  Wärme  hervorbringt,  so  mufs 
beim  Verbrennen  die  atmosphärische  Luft  um  so  mehr 
und  schneller  zugeführt  werden,  je  heftiger  und  intew- 
aiver  man  das  Feuer,  oder  respective,  je  höhere  Tem- 
peratur man  hervorbringen  will;  diefs  geschieht  durch 
künstliches  Bewegen  (von  Feuerw'edeln,  Blasbälgen)  der- 
selben, oder  durch  angebrachte  Luftzüge,  wodurch  auch 
die  Sauerstoff- ärmere ,  und  durch  die- Wärme  spezifisch 
leichter  gewordene  Luft  entweichen  mufs  (wie  es  Zweck 
der  Cuppellenofen  etc.  ist.) 

2.  Mufs  das  Feuermaterial  so  angebracht  werden , 
dafs.  es  die  atmosphärische  Luft  gehörig  durchstreichen, 
und  so  das  Verbrennen  begünstigen  könne,  wozu  die 
Roste,  das  Hohllegen,  Trocknen  und  Verkleinern  des 
Brennmaterials  dient;  defswegen  darf  auch  dasselbe 'in 
nicht  zu  grofsen  Massen  angewendet  werden,  sonst- er- 
leidet  man  dadurch  Verlust  an  demselben,  weil  wegen 
der  gewöhnlich  schlechten  Leitungskraft  der  Brennma- 
terial«, als  auch  wegen  der  verhinderten  Berührung  und 
Zutritt  der  Atmosphäre  dieselbe  nur  mit  den  äufsem 
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TkflUen  in.Berührung ,  "und  nur  die*ezambpe#in«*vkamj- 
men,  während  die  nächst  liegenden  Theile>'ine  unvoll- 
ständige Verbrennung  und  Verflüchtigung,  brennbarer 
Theile  erleiden.  Erstere  besteht  in  Bildung  neuer  Pro- 
ducta aus  den  Bestandteilen  des  Brennmaterials,  näm- 
lich in  btenzlicnem  Oehle , ■  Essigsäure ,  Ammoniak  etc^ 
letztere  inEntweichung  von  unv  erbrannt em.Kohlenjtofl> 
welche  «uisraraen  den  Rufs  bilden,  der  sich  an  kälter« 
Körper,  und  besonders  an  die  Schornsteine  anlegt,. wäh- 
rend die  übrigen  Gasarte»,  alsKohlenoxydga»,  Kohlen- 
wasserstoff etc.  entweichen.  Jede  unvollständige  Verbren- 
nung (S.  104)  ist  daher  nicht  nur  Verlust  anBrennmatcria- 
Ib,  sondern  auch  an  Wärme,  denn  jede  vollständige  Ver* 
brennung  findet  ohne  alle  Rufsabsetzung  statt,  wie  diefs 
die  Argandischen  Lampen  *)  beweisen,  die  auf  dem 
Princip  einer  möglichst  vollständigen  Verbrennung  ge- 
gründet sind,  wefswegen  den  zu  verbrennenden  Sub- 
stanzen mitten  durch  die  Flamme  ein  Strom  von  atmo- 
sphärischer Luft  zugeführt  wird. 

3.  Will  man  eine  intensive,  übrigens  aber  nicht 
gleichförmige  Hitze  hervorbringen,  so  darf  man  den 
brennbaren  Körper  nicht  aller  gasförmiger  Körper,  und 
besonders  des  Wasserstoffes  berauben,  weil  diese,  im 
gehörigen  Verhältnifoe  vorhanden,  die  Wärme  durch 
ihr  Verbrennen  vermehren;  zu  viel  wässerige,  oder  an- 
dere nicht  leicht  zersetzbare  Stoffe  darf  das  Brennmate- 
rial um  so  weniger  enthalten ,  je  geringer  der  Wärmey 
grad  seyn  soll,  den  man  mit  selbem  hervorbringen  will, 
indem  sonst  die  durch  das  Verbrennen  entstandene  War- 
ine. verwendet  wird,  diese  Substanzen  zu  verflüchtigen, 
oder  sonst  zu  zersetzen ,  daher  feuchtes  Holz  in  grö£sern 


•)  Der  Fehler  der  meisten  Arkadischen  Lampen  besteht  vor- 
zuglich darin,  dafs  mehr  Oehl  sanierst,  als  «p gleicher  Zeit 
verbrennen  kann,  wefswegen  sie  eicht mv  Oehl  abtropfen 
lassen  ,  sondern  auch  rauchen. 
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Partium  nur  schwer  zu  entzünden  ist.'  Will  man  dage- 
gen eine  gleichförmige ,  mit  keinem  Rauch  verbundene 
Wärnio  anwenden,  so  müssen  Kohlen  genommen  -wer- 
den, die  indessen  auch  mit  einer  kleinen  Flamme'  bren- 
nen, weil  selbe  in  Berührung  mit  der  Atmosphäre  Was- 
#er  aus  dieser  angezogen  haben,  welches,  durch  er- 
höhte Temperatur  zersetzt,  Gasarten  bildet,  'was  jedoch 
vorteilhaft  ist ,  indem  hierdurch  das  Verbrennen  heuer 
vor  sich  geht,  und  die  Temperatur  erhöht  wird. 

4.  Da  es  bei  chemischen  und  pharmaceutischen  Ar« 
beiten  darauf  ankömmt,  alle  durch  das  Verbrennen  ent- 
standene Wärme  zu  benutzen,  so  ist  es  unumgänglich 
nothwendig,  die  Oefen  aus  schlecht  wärmeleitendem 
Stoffe  zu  verfertigen,  die  Hitze  wo  möglich  au  be- 
nutzen, und  durch  aufgesetzte  Kuppeln,  wenn  es  nö- 
thig  ist,-  zu  coneentriren ,  wie  auch  die  Flamme  in  den 
Oefen  durch  Kanäle  um  die  Geschirre  herum  -zu  rub- 
ren, und  denselben  die  vorteilhaftesten  Formen  zu 
geben ,  wovon  später  umständlicher  gehandelt  wird. 
—  Will  man  Feuer  löschen,  so  mufs  man  solche  Mit- 
tel anwenden,  die  der  Unterhaltung  des  Feuers  ent- 
gegengesetzt sind,  nämlich  Abschliefsung  der  atmo- 
sphärischen Luft,  und  Ableitung  der  Wärme.  Die  at- 
mosphärische Luft  läl'st  sich  durch  mancherley  Mittel, 
als  durch  Bedeckung  mit  Sand ,  Erde  und  ähnliche 
Substanzen,  ferner  durch  Zugie&ung  von  Wasser, 
vorausgesetzt,  da&  dieses  in  hinlänglicher  Menge  ge- 
schieht, wodurch  theils  der  Zutritt  der  Luft  abge- 
halten, theils  auch  der  brennende  Körper  durch  das- 
selbe abgekühlt  und  benetzt  wird,  indem  es  demselben 
Wärmestoff  entzieht,  um  sich  in  Gasgestalt  zu  verse- 
tzen. Bei  brennenden  Oehlen  und  Fettarten  schadet 
aber  Waisereugiefsung  darum,  weil  solches  specifisch 
schwerer  ist,  daher  in  demselben  zu  Boden  sinkt,  und 
(weil  die  Oehle  schon  weit  über  dem  Siedepuncte  des 
Wasser»  erhitzt  sind),    sogleich  in. Gasgestalt  versetzt 
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wird,  in  welchem  Zustande  et  das  brennende  Oehl 
mit  Heftigkeit  durchdringt,  und,  indem  es  in  Berüh- 
rung mit  der  Flamme  gerat h,  selbst  eine  theil weise 
Zersetzung  erleidet,  demnach  das  Feuer  noch  mehr 
vermehrt,  nebstbei  aber,  selbst  «och  mehr  Oehl  der 
Flamme  xufuhrt;  in  diesem  Falle  ist  Abschüefsung  der 
Luft  da»  beste  Jfc'eaerlltschmitte! ,  welches- leicht  durch 
Bedeckung  der  (lefäfje,  oder  durch  Sand,  Asche  etc. 
geschehen  kann. 

Zum  Schlufse  der  Abhandlung  Über  die  Wärme 
will  ich  noch  der  besondern  Art  von  Feuererscheinung 
erwähnen,  die  zu  entdecken  Hr.  Profeftor  Dübtreiner 
10  glücklich  war:  Leitet  man  nämlich  einen  Strom 
Wasserstongas  auf  fein  zertheilte»  Platin  (sogenannten 
Pbtinechvramm)  dergestalt,  dafs  selbes  sich  mit  der  at- 
mosphärischen Luft  vermengen  kann,  so  fängt  das  Pla- 
tin su  glühen  an,  wpranf  sich  das  ausströmende  Gas 
entiilnd&J,  welche  Eigenschaft  man  benutzt,  umHydro- 
gea  -  Feuerzeuge  (ohne  Electrophor)  darzustellen.  Man 
hat  dieses  unerwartete  Verbalten  auf  verschiedene  Wei- 
se xu  erklären  gesucht,  und  selbem  eine  dynamisch- 
elcctrische  Wechselwirkung  zugeschrieben ;  die  ent- 
fernte Ursache  mag  dieses  allerdings  seyn.,  allein,  da 
andere  poröse  und  fein  gepulverte  feste  Körper,  z.  IL 
Kohle,  Bimsstein,  dann  andere  Metalle.,  obgleich  erst 
'  bei  einer  vorhergegangenen  Temperaturserh&hung  das- 
selbe bewirken,  so  könnte  man  vermüthen,  dafs  das 
Hydrogengas  zuerst  in  den  vorhandenen  Zwischenräu- 
men angehäuft,  und  gleichsam  verdichtet  wird,  wo 
darmdurh  die  hieraus  folgende  (Sehe  78)  Temperaturer- 
höhung, das  Glühen  u.  s.  w.  bewirkt  wird. 

c)  Eleetrleität. 
§.  105.  Wenn  zwey  heterogene  Korper  an  einan- 
der gerieben  werden,    so  zeigen  sie  Eigenschaften,  die 
man  elcctrisch  nennt,  und  die  sich  im  Allgemeinen 
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'durch  Anwehen  «md  Abstossen  lekhtec  Körper  zuerken-  - 
nen  gehen.  Aufser  dem  Reiben  kann  Electricitlt  noch 
durch  andere  Mittel,  kl»  durch  Berührung,  Druck,  Stola, 
Veränderung  der  Form,  der  Lage,  Temperatur  (heim 
Sieben  der  Pulver  durch  verschiedene  Siehe)  u.  s.  w, 
erregt  werden;  eben  so  äufsert  sich  dieselbe  noch  durch 
andere  Phänomene,  die  Später  angeführt  werden.' 

Wie 'Eingangs  diese»  Capitels  gesagt,  stellen  »ich 
mehrere  Naturforscher  die  Ursache  der  electrischen  Er- 
scheinungen materiell  vor ,  wahrend  Andere  sie  von  der 
der  Materie  ankommenden  Thätigkeit  ableiten,  vermög 
welcher  Electricitätsäufserungen  darin  zum  Vorschein 
kommen,  -wenn  eine  Störung  de»  Gleichgewichtes  durch 
eine  Einwirkung  von  Aufsen  erfolgt,  welcher  sie  dem- 
nach entgegen  wirken  mufs ,  was  sich  vorerst  durch-  elek- 
trische Phänomene  offenbart;  später,  nämlich  bei  .th'ä- 
tigerer  Einwirkung  auf  den  Körper,  wird  Wärme,'  end- 
lich auch  Licht,  d,  h.  Feuer  zum  Torschein -kommen, 
wornach  Veränderung  des  Körpers  selbst,  in''  Hinsicht 
der  Zusammensetzung  seiher  Bestandtheile ,  Form  u.  s. 
w.  erfolgt. 

v  Aber  selbst  jene  Naturforscher ,  die  die  electrischen 

Aeufserungen  durch  materielle  Ursachen  bewirkt,  sich, 
vorstellen,  zerfallen  in  zwey  Partheyen,  von  denen  die 
eine  zwey,  die  andere  nur  einen  Electricitätsstoff 
annehmen;  Letztere heifst man  defswegen  Unitarier,  ' 
Erstere  Dua listen.  Nimmt  man  nach  Franklin  nur 
einen  electrischen  Stoff  (Electricitätsstoff) 
an,  so  gesteht  man  tu,  dafs  jeder  Körper  eine  seiner 
Beschaffenheit  zusagende  Menge-  Electricit'ät  besitzet 
wird  ihm  von  selber  etwas  entzogen,  so  wird  er  durch  den 
Abgang  (Mangel),  weniger,  was  man  durch :  —  (minus)  an- 
zeigt, und  im  Gegensatze  wieder  durch  mehr  ihm  zöge- 

-   brachte  Electricität ,  durch  Ueberschufs,  mehr,  das  man   . 
durch  +  (plus)  andeutet  —  electnsch;  die Dualisten stellen 
sich  nach  Robtrt  Symmer  vor,  jeder  Körper  besitze  unter 
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einem  nicht  gestörten  Yerhältnifje  beide  Arten  Electrica-  • 
tat,  und  bezeichnen  die  eine  durch  positive  (-f-)i  die 
andere  durch  negative  ( — )  Electricitat.  Wird  nun 
durch  irgend  einen  Umstand  die  eine  oder  andere  EJec- 
trieität  frey  und  thälig,  so  zeigen  sich  positive  oder  ne- 
ptive  Electricitätsäufse rangen.  Früher  hidä  man  die 
(plus  oder)  positive  auch  Glas  -,und  die  (minus  oder) 
negative  auch  Harz  -  Elcctricität,  weil  man  glaubte, 
aus  durch  Reiben  glasartiger  Körper  blofs  erstere,  und 
durch  jenes  von  harz  artigen  Substanzen  vorzüglich  letzte« 
re  erregt  werden  könne;  allein  man  fand  dann,  dafs  beim 
Reiben  zweyer  Körper  beide  Electrici  täten  erregt  wer- 
den, nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  immer  der  eine 
positiv,  and  der  andere  negativ  electrisch  wird,  ferner 
daß  ein  und  derselbe  Körper  nach  Umstanden ,  vorzüg- 
lich nach  Beschaffenheit  der  reibenden  Substanz,  und 
■ach  Art  de*  Reibens ,  der  Temperatur  u.  a.  w.  bald 
diese,  bald  jene  Electricitat  bekommen  kann. 

Hrn.  Profefsor  Meifsntr's  Ansicht  Ober  die  Electrici- 
tat wurde  schon  S.  56  erwähnt. 

§.  106.  Da  der  Zweck  dieses  Buches  nicht  dahin 
geht,  eine  vollständige  Electricitatslehre au  entwickeln, 
sondern  nur  einen  sehr  gedrängten  Auszug  derselben  , 
in  so  weit  nämlich  selbe  zur  Verständigung  der  chemi- 
schen Grundlehren  nöthig  ist,  zu  liefern,  und  die  Be- 
ziehung zwischen  dieser  und  jener  anzudeuten,  so  kann 
doch  —  ao  grofs  auch  die  Wahrscheinlichkeit  ist,  dafs 
tänuntliche  Imponderabilien  (wie  schön  einigemal  (S. 
M  u.  110)  nachgewiesen)  durch  einerley  Grundursache 
bedingt  sind  —  hier;  nicht  der  Ort  seyn,  den  Wertb, 
dieser  oder  jener  Hypothese  zu  vertheidigen ,  besondere 
da  spätere  Forschungen  eine  dieser  Yermuthungen  erst 
heitlttigen  müssen;  defs  wegen  kann  man  ganz  unbe- 
schadet dea  Einfiufses  derselben  «uf  die  Pharm  ade  sich 
die  Ursachen  der  Electricitat  (gleich  jener  der  Wärme), 
materiell  vorstellen,  und  sich  sogar  die  positive  von  der 
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'  negativen  Eleciridtät  verschieden  denken,  da  solch  eine 
Annähme  zur  deutlichem  Erklärung  der  durch  selbe 
hervorgebrachten  Veränderungen  dient ;  inzwischen  »ey 
es  mir  dennoch  erlaubt,  die  Ursache  der  chemischen 
Veränderung  auf  die  allgemeinen  Natufkräfte  ($■  17.) 
zurückführen  zu  dürfen,  um  so  mehr,  da  selbe  mit  dem 
Wesen  der  Materie  so  innig  verwebt  ist,  und  ein*  Ver- 
vielfältigung der  Kräfte  (S.  10)  und  Ursachen  eben  sd 
wenig  den  letzten  Grund  aller  Erscheinungen  nachwei- 
set ,  als  die  Annahme  einer  mehr  beschränkten  Anzahl 
derselben. 

In  Bezug  auf  das  gleich  Anfangs  dieses  §.  Gesagte, 
darf  man  keine  Beschreibung  electrischer  Versuche  »und 
der  hierzu  nSthigen  Instrumente  und  Handgriffe,  son- 
dern nur  jener  Erscheinungen  erwarten,  die  mit  der 
Chemie  in  näherer  Beziehung  stehen. 

§.  "107^  Schön  im  Vorhergehenden  wurde  erwähnt^' 
dafs  beim  Reiben  zweyer  Körper,  sowohl  der  eine  als 
auch  der  andere  electrisnh  wird ,  und  zwar  dergestalt , 
dafs  sie  dann  verschieden  elect  fische  Zustände  zeigen,' 
die  man  gewöhnlich  durch  die  Ausdrücke  positive  und 
negative  Electricität  bezeichnet;  diese  verschieden  elec- 
trischen  Zustände  lassen  sich  am  auffallendsten  in  jener 
der  frey  Wirkenden  Electricität  Überhaupt  zukom- 
menden Eigenschaft  des  Anziehens  und  Abstossens  leich- 
ter und  beweglicher  Karpcr  nachweisen;  hierzubraucht 
man  gewohnlich  Hollundermarkkügelchen,  die  an  sei- 
denen Fäden  befestigt,  einer  mit  Tuch  geriebenen  Glas- 
röhre oder  Siegellackstange  genähert  werden;  dieses 
Hollundermarkkügelchen,  das  gar  nicht,  oder  wenn 
man  will,  natürlich  elektrisch  ist,  wird  nun  angezogen, 
aber  alsobald,  indem  es  gleiche  Electricität  bekam,  ab- 
gestoßen, in  diesem  Zustande  aber  von  der  Siegellack* 
»lange  angezogen,  darauf  aber  wieder  abgegossen,  wor- 
aus man  das  für  die  ganze  Elentrieitätslehrc  wichtig 
gewordene  Gesetz  abgeleitet  hat,   dafs  sich   gleich- 
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namig«  Electricitaten  (oder  electriiirt«. 
Kor.per)  abstossen,  und  ungleichnamige 
Hlectrteit  äten  anziehen.  Im  obigan  Falle  wur- 
de das  HolundermarkkUgelchen  durch  die  Berührung 
mit  dem  electmchen  Körper  ebenfalls  eleetrisch,  und 
«rar  durch  Mittheilung  gleichnamig,  welchen  Zustand 
«  solange  beibehält,  bis  es  mit  andern  nicht  elettri- 
}  sehen  Korpern  in  Berührung  kommt,  wodurch  et  seinem 
,    Electridtat  beraubt  wird. 

§.  108.  Die  Electrieitat  lafst  sich  auch  auf  andere 
'  Körper  Übertragen,  wie  dtefs  durch  die  Electrisir - Ma-  ' 
ichine  gezeigt  wird ,  wo  die  durch  Reiben  des  Glases  - 
an  dem  Kissen  erregte  Electrieitat  auf  dem  Conduetor 
«gehäuft  wird ;  in  diesem  Falle  ist  der  Conductor  durch 
Mittheitung  elektrisch  geworden. 

Die  weiteren  Phänomene  electrisirter  Körper  beste- 
beb,  aufser  dem  Anziehen  und  Abstössen,  in  Lichter- 
•caeinungen,  welche  sich  zeigen,  wenn  ein  intensiv 
electrischer  Körper  einem  nicht  clectrisirten,  oder  einem 
sntgegengesetzt  clectrisirten  genähert  -wird ,  und  man 
'  wird  an  positiv  etectrisehen  Körpern  ein  länglich  roth- 
lieht- blaues  Lichtbüschel,  an  negativ  electrischen  Kör- 
pern aber  einen  leuchtenden  Punct  bemerken ,  das  elee- 
trische  Licht  wird  jedoch  nach  Verschiedenheit  der  elec- 
;  trieben  Körper,  und  nach  den  Medien  modificirt.  Kl- 
hert  man  electrischen  Korpern  die  Zunge,  so  bemerkt 
Wn  bei  positiv  electmchen  Körpern  einen  säuerlichen,' 
bei  negativ  electrischen  aber  einen  alkalischen  Ge- 
schmack; eben  so  wird  das  feuchte  Lakmuspapier 
•  durch  entere  geröthet,  das  rothe  durch  letztere  wieder 
blau.  —  Anfordern  unterscheidet  sich  die  positive  von 
der  negativen  Electrieitat  noch  a)  durch  die  Lickttttberg'- 
<can*  Figuren ,  die  sich  zeigen ,  wenn  man  einem  Harz- 
kuchen positive  Electricität  zuführt,  und  dann  Schwe- 
felbhunen  darauf  beutelt,  wornach  eine  sternförmi- 
ge runde  Figur  zum  Vorschein  kömmt;  von  negativer^ 
Pharm.  III  H 
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Electricitat  ist  sie  nicht  strahl  ig,  sondern  zeigt  den- 
dritenähnliehe  Verzweigungen;  b)  durch  die  verschieden 
chemischen  Wirkungen;  c)  durch  die  Beschaffenheit,  dafs 
bald  die  eine,  bald  die  andere  Electricitat  von  einem  Kör- 
per aufgenommen  wird  und  durchgeht,  die  andere  nicht. 

Wird  in  einem  Zimmer  lange  Zeit  eleetrisirt,  so  _ 
bemerkt  man  einen  eigenthümlich  phosphorischefi  Ge- 
ruch, und  lSfst  man  einen  electrischen  Strom  dergestalt 
durch  sich  hindurch  gehen,  dafs  man  einen  electrischen 
Körper  an  bestimmten  Puncten  berührt,  und  ihn  so  sei- 
ner Electricitat  beraubt,  so  bemerkt  man  eine  eigene 
schmerzliche  Empfindung,  die  unter  dem  Namen  e  1  e  c- 
trischer  Schlag  bekannt  ist;  nähert  man  den  ■Fin- 
gerknöchel einer  im.  Gange  befindlichen  Electrisir- 
maschine,  so  springen  glanzende  Funken  Über,  und 
man  bemerkt  eine  stechende  Empfindung.  Nähert  man 
einer  im  Gang  befindlichen  Electrisirmaschine  das  Ge» 
sieht,  so  hat  man  ein  Gefühl,  als  -wenn  man  mit  selbem 
in  ein  Spinngewebe  geriethe. 

§.  100.  So  wenig  es  Korper  ( die  organisch  leben- 
den ausgenommen)  gibt,  die,  wenn  sie  erwärmt  wer- 
den, diese  Temperatur  fortwährend  beibehalten,  e*ben 
so  wenig  bleiben  electrisirte  Körper  fortwährend  in  die- 
sem Zustande,  sondern  gehen  bald  in  jenen  zurück ,  in 
dem  man  sie  nicht-  oder  besser  natürlich  -.  ek-ctrisch  heifst, 
und  so  -wie  es  Körper  gibt,  die  die  Wärme  schnell,  an- 
dere aber  langsamer  fortleiten,  eben  so  unterscheide] 
man  gute  und  schlechte  Leiter  der  Electricitat,  und 
man  heifst  jene  Körper ,  die  von  andern  die  Electricitat 
nur  schwer  annehmen,  daher  dieselbe  auch. nicht  gleich 
weiter  verbreiten,  Nichtleiter  oder  Isolatoren, 
oder  eigentlich,  wie  eben  erwähnt,  schlechte  Leiter 
der  Electricitat,  und  jene,  die  die  Electricitat  von  an- 
dern leicht  annehmen ,  und  dieselbe  sogleich  weiter  ver- 
breiten, Leiter,  auch  gute  Leiter  der  Electricitat; 
denn  eine  strenge  Sonderung  in  dieser  Hinsicht  läfot  sich 
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nicht  machen,  weil  es  weder  absolute  Leiter,  noch  ab- 
solute Nichtleiter  gibt,  und  nur  die  Zeit,  binnen 'wel- 
cher dieselben  die  Electricität  verlieren,  mufs  diesen 
Unterschied  machen ,  wefs wegen  man  noch  eine  dritte 
Abtheilung,  nämlich  jene  der  Halbleiter,  zu  machen 
geuothigt  war,  welche  zwischen  beiden  gleichsam  inne 
stehen ,  aber  ,in  einander  übergehen.  Man  würde  über- 
haupt gar  keine  electrischen  Erscheinungen  kennen, 
wenn  es  nicht  Körper  gebe,  die  den  electrischen  Zu- 
stand wenigstens  eine  längere  Zeit  hindurch  beibehielten, 
so  wie  e»  auch  mit  den  magnetischen  Eigenschaften  der 
Fall  ist,  da  das  Eisen,  und  sunt  Theil  auch  Nikel  und 
Kobalt  in  dieser  Hinsicht  Nichtleiter  des  Magnetismus 
leyn  müssen;  es  ist  daher  eine  nicht  unwichtige  Bemer- 
kung ,  dafs  Leiter  durch  Reiben  nicht  electrisch  werden , 
sondern  sich  erwärmen,  Nichtleiter  aber  erst  dann, 
wenn  sie  die  höchste  Stufe  der  Electricität  erreicht  haben, 
und  selbe  nicht  abgeleitet  wird,  was  offenbar  auf  einen 
Zusammenhang  zwischen  Electricität  und  Wärme  deutet. 
Werden  Nichtleiter  gerieben,  so  zeigen  sie  nur  an 
dem  Puncte,  wo  die  Electricität  erweckt  wird,  Elec- 
tricität, die  sich  demnach  nicht  auf  deren  Oberfläche 
ausbreitet,  und  auch  nicht  in  ihre  Masse  eindringt;  die 
aufgenommene  Electricität  verlieren  sie  nicht  auf  einmal 
durch  Berührung,  sondern  nur  nach  und  nach.  Ein  Ver- 
hältnifs  zwischen  Leitung  der  Wärme  und  Electricität 
ist  noch  nicht  aufgefunden,  denn  es  gibt  unter  den 
Körpern  solche,  welche  die  Electricität  gut,  die  Wär- 
me aber  schlecht  leiten,  x-  B.  die  Kohle;  eben  so  gibt 
es  zwischen  den  chemischen  Eigenschaften  der  Körper 
und  ihrem  Leitungsvermögen  keine  Beziehung,  denn 
Metalle,  als  die  besten  Leiter,  und  brennbare  Körper, 
als  Harze  etc.  welche  Nichtleiter  sind,  verbinden  sich 
bei  höherer  Temperatur  leicht  mit  dem  Sauerstoffe'; 
und  so  sind  die  Verbindungen  mit  letzteren  sehr  ver- 
'  schieden ;  Säuren  und  Alkalien  sind  Leiter  der  Electvi- 
H  2 
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«tat,  Meialloxydo  aber  nicht.  Metalle  sind  unter  allen 
Körpern  diejenigen,  -welche  die  Wärme  und  Elcctricität 
gleich,  gut  leiten;  nebst  diesen  und  der  Kohle  werden 
iu  den  besten  Leitern  der  Electricität,  Wasser,  Wa.i- 
serdampfe,  und  an  jene  Körper  gezahlt,  die  ein  oder 
das  andere  enthalten  j  zu  den  Nichtleitern  trockenes 
Glas  und  alle  harzigen  Stoffe,  ferner  glasartige  Sub- 
stanzen und  die  trockene  Luft;  zu  den  Halbleitern:  Pa- 
pier, Bein,  Hölzer,  Steine  etc. 

In  Lehen»  der  Electricität  kann  selbe  nur  dann  an- 
gehäuft werden,  wen»  sie  mit  Nichtleitern  umgeben 
werden,  die  die  Mittheilung  an  andere  Körper  hindern] 
allein  um  desto  geschickter  sind  die  Leiter,  durch  ge- 
genseitige Berührung  selbst  electrisch  zu  werden ,  wo* 
gegen  die  Nichtleiter  hierzu  minder  geschickt  sind. 

§.  110.  Schon  oben  -wurde  erwähnt,  dafs  bei  Erre- 
gnng  der  Electricttät  immer  beide  Gegensätze  zugleich  ' 
auftreten;  diefs  ist  aus  dem  Grunde nothwendig  zu  wis- 
sen, weil  sich  diese  Gegensätze  bedingen,  und  daher 
auch  dann,  wenn  man  einen  electrischen  Körper  einem 
nicht  electrischen  nähert ,  dieser  ihr  Gegensatz  entwe- 
der dadurch  hervorgerufen,'  data  die  gleichnamige  Elec- 
tricität ganz  verschwindet,  oder  wenn  der  Körper  eine 
beträchtliche  Länge  hat,  an  das  andere  Ende  zurückge- 
drängt wird,  während  »ich  die  ungleichnamige  Electri- 
cität als  Gegensatz  offenbaret ,  in  welchem  Falle ,  wenn 
es  die  M»»se  des  Körpers  zuläfst,  Anziehung  erfolgt;  ' 
wird  derselbe  dann  durch  Mittheilung  in  gleichnamig 
electrischen  Zustand  versetzt,  so  erfolgt  Abstossung, 
vorausgesetzt,  dafs  die  Electricität  des  electrischen  Kör- 
pers nicht  durch  den  Gegensatz  des  sweyten  aufgehoben 
wird,  denn  nur  in  diesem  Falle  wirkt  das  tlebermafs- 
der  Electricität  auf  letzteren  wieder  verthetlend ,  d.  n. 
er  wird  in  gleichnamig  electrischen  Zustand  versetzt;  es 
ist  demnach  ein  allgemeines  Gesetz ,  dafs  die  Electri- 
cität nur  durch  ihren  Gegensatz  (wenn  näro- 
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lieh  positive  und  negative  Electricitat  zu 
gleicher  Zeit  vorhanden  ist)  Wirkungen 
iutsern  kann,  denn  gleichnamig  electriache  Korper 
,  geben  (  aufter  wenn  -sie  eich  bewegen  können  )  durch 
keine  Lichterscheinung  u-  s.  w.  ein  Zeichen  ihres  Zu- 
stande» zu  erkennen,  wefswegen  auch  kein.  Ausgleichen 
erfolgen  kann ;  kommen  aber  beide  Gegensätze  in  Beruh» 
rung,  so  erfolgen  ElectricitSts  -  Erscheinungen,  und  die 
Körper  gehen,  vorausgesetzt  i  dafs  sie  in  gleichem  Gra- 
de electrisch  sind ,  in  natürlichen  Zustand  Über ,  d.  h. 
sie  sind  dann  nicht  mehr  electrisch,  welches  man  das, 
Entladen  der  Electricitat  nenntMund  worauf  sich  al- 
le electrische  Erscheinungen,  die  nach  Umstanden ,  be- 
sonders aber  der  Intensität,  mit  Lichtentwicklung,  Er- 
glühen, Geräusch  und  Zerschmetterung  anderer  Sub- 
stanzen u.  s.  w.  vergesellschaftet  sind ,  gründen;  auf  die- 
sem  Gesetze  der  Bedingung  der  Gegensätze  beruht  auch 
die  Möglichkeit,  eine  electrische  Flasche  oder 
Batterie  zu  laden;  wird  selbe  nämlich  isolirt,  so  kann 
sich  der  Gegensatz  nicht  äufsern,  welches  aber  sogleich 
eintritt ,  wenn  die  eine  Fläche  mit  dem  Erdboden  in 
Verbindung  gebracht  wird,  worauf  die  beiden  Flächen 
entgegengesetzt ,  durch  eine  nicht  leidende  Schichte  ge- 
trennt, electrisch  sind. 

Aus  dem  Gesagten  lassen  sich  folgende  allgemeine 
Gesetze  ableiten  i  a)  Jeder  electrisirle  Korper  bewirkt 
ineinem  nicht  electrisirten ,  der  in  seine  Nähe  kömmt, 
eiae  der  seinigen  entgegengesetzte  Electricitat.  h)  Ist  der 
genäherte  nicht  eleetrische  Körper  ein  isolirt  er  Leiter, 
so  bewirkt  er  an  der  abgekehrten  Seite  die  gleichnami- 
ge, an  der  Zugekehrten  aber  die  entgegengesetzte  Elec- 
tricitat. c)  Ungleiche  Electrici täten  gleichen  sich  bei  ge- 
höriger Annäherung  oder  Berührung  ans,  und  vernich- 
ten sieh. 

§.  111.  Sehr  auffallend  ist  die  Erscheinung,  dafs  die 
Electricitat  nur  an  der  Oberfläche  fester  Körper  haftet, 
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und  im  Innern  derselben  keine  Electricität  wahrzuneh- 
men ist,  daher  ein  solider  und  ein  hohler  Cylinder  von 
gleicher  Oberfläche  durch  gleiche  Mittel  ganz  gleich  und 
stark  electrisirt  -werden  kann.  Diese  Eigenschaft  der 
Electricität  scheint  wohl  auf  Materialität  hinzudeuten  * 
wird  aber  von  jenen,  die  letztere  läugnen,  dadurch  er- 
klärt, dafs  der  in  Thätigkeit  gesetzte  Körper  nur  mit 
der  Oberfläche  und  der  Umgebung,  die  auf  selben  ein-  ' 
•wirkt,  in  Conflict  geräth  ,  -während  die  Innern  Theile 
noch  nicht  afficirt  sind*  Allein  nicht  nur  an  der  Oberflä- 
che der  Körpers  haftet  die  Electricität,  sondern  jeder 
electrische  Körper  hat  gleichsam  eine  electrische  Atmo- 
sphäre, denn  ein  Körper  zeigt  schon  electrische  Eigen- 
schaften, wenn  ein  Anderer  ihm  sieb  nähert,  noch  ehe 
er  mit  demselben  in  Berührung  kömmt,  welcher  Wir- 
kungskreis um  so  größer  ,  je  intensiver  .oder  je  grö- 
ßer die  electrisAe  Spannung  ist ,-  wie  denn  auch  jener 
Abstand ,  in  welchem  diese  Phänomene  vor  sich  gehen  , 
die  electrische  Atmosphäre  genannt  wird-  Sie» 
«er  Abstand  wird  jedoch,  bei  einem  und  demselben 
electrischen  Körper  bald  gröfser,  bald  kleiner  seyn, 
je  nachdem  der  in  dessen  Nähe  gebrachte  Körper  be- 
schaffen ist;  so  werden  spitzige  Körper  die  Electricität 
in  einer  großem  Entfernung,  als  abgerundete  oder  run- 
de anzeigen;  bei  spitzigen  Körpern  ist  auch  die  beson- 
dere Eigenschaft  zu  erwähnen,  dafs  durch  selbe  die 
Electricität  ohne  alles  Geräusch  und  Lichtentwicklung 
entladen  wird,  während  die  Entladung  durch  runde 
Körper  mit  den  electrischen  Funken  geschieht ;  hierbei 
mufs  die  von  Biot  angefahrte  Erklärung  über  die  Ursa- 
che des  electrischen  Funkens  angeführt  werden,  nach 
-welcher  Licht  durch  die  schnelle  Zusammendrückung 
der  Luft. oder  andere  Medien,  wie  diefs  bei  Entladung 
runder  Körper,  der  schnellen  Strömung  -wegen,  statt 
findet,    während  die  Entladung  bei  spitzigen  Körpern 
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nur  auf  einem  Punct,  daher  an  oder  von  einer  unbedeu- 
tenden Oberfläche  erfolgt 

§.  112.  "Wir  enthalten  uns,  hier  die  Phänomene 
der  durch  Reiben  erregten  Electricität  nach  den  verschie- 
denen Ansichten  zu  erklären,  aus  dem  Grunde,  weit, 
wenn  diese  Erklärung  umfassend  aeyn  sollte ,  sie  meh- 
rere Bogen  einnehmen  würde,  indem  dieselbe  durch 
anzugebende  Versuche  bestätigt  seynmüfste,.  wözuhier 
nicht  der  Platz  ist;  wir  verweisen  in  dieser  Hinsiehtauf 
Btot't  Trailt  de  Physitpu,  wovon  auch  eine  deutsche 
Gebersetzung  vorhanden  ist ;  femer  auf  Ntamoun's  Lehr- 
buch der  Physik,  Scholz'*  Anfangsgründe  der  Physik, 
und  Singer' s  Elemente  der  Electricität,  mit  An- 
merkungen übersetzt  von  Müller ,  und  gehen  sogleich  auf 
jene  durch  Berührung  entstehende  Electricität  ( welche 
vorher  mehr,  als  jetzt,  von  der  durch  Beiben  erregten 
Electricität  unter  dem  Namen  Gatvanismiu  *)  unterschie- 
den wurde,  indem  man  Wirkung  für  Ursache  hielt, 
und  das  Einwirken  der  Electricität  auf  thierische  Kör- 
per einer  thierisehen  Electricität  zuschrieb)  über,  um 
hiervon,  da  diese  auf  Chemie  einen  weit  grOfsern  Einflu& 
hat,  als  Jena,  etwas  Mehreres  sagen  zu  können.  —  So 
wie  alle  Korper  durch  Reiben  mit  andern electri seh  wer- 
den, so  werden  es  fast  alle  Körper  durch  die  Berührung; 
jedoch  ist  diefs  bei  einigen  Körpern  nur  durch  die  em- 
pfindlichsten "Werkzeuge  (die  CondensatoTen)  be- 
merkbar; am  deutlichsten  wird  die  Electricität  durch 
Berührung  der  vollkommenen  Leiter,  wie  es  die  Metalle, 
Kohle  ete.  sind;  minder  aber  wird  selbe  auftauend  be- 
merkbar bei  unvollkommenen  Leitern,  und  am  wenig- 
sten bei  Nichtleitern,  welche,  wie  schon  erwähnt, 
mehr  durch  Reiben  (was  im  Grunde  ein  thätigeres  Be- 
rühren ist)  intensiv  electrisch  werden.  Bringt  man  da- 

»)  lisch  einem  italienischen  Ante  —  Galvani,  der  die  Con- 
Uet-  Electrioitit  luerst  bemerkte  —  so  genannt. 
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her  eine  raolirt,  d.h.  mit schlecht leitenden  Substan- 
zen (Seite  106)  in  Verbindung  gebrachte  Zink -und  Ku- 
pferplatte mit  einander  in  Berührung1,  trennt  sie  dann, 
und  versucht  mit  Hülfe  eines  empfindlichen ,  mit  einem 
Condensatar  verbundenen  Eleetrometer  ihre  Elec- 
tricitat, so  -wird  man  finden,  dafs  da»  Kupfer  negativ, 
daa  Zink  aber  positiv  electrisch  ist;  versucht  man' auf , 
diese  Art,  .andere  Metalle  gegenseitig  zu  berühren,  ao 
wird  ein  ähnlicher  Erfolg,  aber  nicht  mit  gleicher  Inten- 
sität statt  haben,  und  mau  hat  durch  Erfahrung  folgende 
Ordnung,  wie  die  Metalle  in  Hinsicht  auf  Electricitäts- 
,  erregung  durch  gegenseitige  Berührung  folgen,  gefunden, 
wobei  selbe  um  so  stärkere  Electricitat  erregen ,  je  wei- 
ter sie  von  einander  abstehen,  als:  Zink,  Bley,  Zinn, 
Eisen,  Antimon,  Arsenik*  Kobalt,  Wismuth,  Kupfer, 
Platin,  Gold,  Quecksilber,  Silber. 

Unter  den  nichtmetallischen  Erregern  sind  die  Flüs- 
sigkeiten die  vorzüglichsten,  und  diefs  um  so  mehr, 
wenn  sie  heterogene  Stoffe  enthalten;  da  aber  die  tlüf&i- 
gen  Substanzen  überhaupt  eine  grofse  Neigung  haben,  sich 
mit  einander  zu  vermischen,  so  kann  die  hierbei  erregte 
*  Electricitat  auch  keine  bedeutende  Intensität  erlangen, 
welches  bei  gasförmigen  noch  mehr  der  Fall  ist. 

Wird  auf  die  mit  dem  Zink  verbundene  Kupfer- 
noch  eine  Zinkplatte  gelegt,  so  aufsert  diese  Vorrich- 
tung gar  keine  Spur  einer  fireyen  Electricitat,  Weil  die 
Wirkung .  in  entgegengesetzter  Richtung  sich  aufhebt. 
Legt  man  aber  auf  die  Zink  *  noch  eine  Kupferplatte , 
so  äufsert  »ich  sogleich  freye  Electricitat,  allein  die 
Wirkung  derselben  ist  der  von  einfachen  Plattenpaaren 
ganz  gleich ;  legt  man  aber  zwischen  beide  solche  Sub- 
stanzen ,  welche  mit  den  Metallen  keine  Electricitat  er-  - 
regen,  wie  z.  B,  Glas,  Harz,  Papier,  Wasser  etc. 
die  sich  hier  als  Leiter  verhalten,  so  wird  die  electri- 
ache  Spannung  in  doppeltem  VerhäUniffe  gegen  das 
einfache  Plattenpaar  und  gegen  jene,  ohne  dieser  Zwi- 
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tchen -Körper  sich  äinaerrr;  werden  demnach weeh* 
seiweife  Kupfer ,  Zink,  ein  feuchter  Leiter  z,  B.  mit 
Wasser,  oder  noch  hesser  mit  schwachen  Sali- oder 
Siurelösungen befeuchtete  Tuch-  oder  Pappscheiben  über 
einander  geschichtet,  so  wird  auch  in  dem  Mafse,  als 
die  Zahl  diefer  Eleetricitäts  er  reger  und  feuchten  Leiter 
sich,  vervielfachen,  die  Intensität  der  Electricität  sich  ver- 
mehren, welche  Vorrichtung' man  zur  Ehre  seines  Er- 
finders auch  Volt a's.c he  Säule  nennt ,  und  mit 
welcher  alle  electrischen  Phünomene ,  als ;  Anziehen 
und  Abstossen,  electrische  Funken,  Schlag  und  Er- 
schütterung, Ladung  einer  electrischeu  Batterie,  her-  ' 
vorgebracht  werden  können.  Bei  der  Volta'schen  Säule 
finden  eigentlich  fortwährend  electrische  Ladungen  und 
Entladungen  statt,  welch  letztere  durch  die  leitende 
Eigenschaft  der  FlUfsigkeit  verursacht  werden ;  jedoch 
dauert  die  Wirkung  eines  solchen  Apparats  nicht  unbe- 
grenzt ,  sondern  sie  nimmt  nach  und  nach  ab ,  und 
hört  endlich  ganz  auf,  was  um  so  eher  geschieht,  je 
stärker  die  Flufsigkeit  auf  die  Metalle  oxydirend  tvirkt, 
durch  welche  die  Intensität  der  Electricität  aber  um  so 
mehr  erhöht  wird. 

§.  113.  Die  electrische  Säule  besitzt  Übrigens  nicht- 
immer  dieselbe  Construction ,  sondern  der  umständlichen 
Aufschichtung  und  des  Übeln  Om  st  an  des  wegen,  dafs  die 
unteren  Schichten  zu  sehr  gedruckt,' die  FlUfsigkeit  da- 
her gleichsam  ausgepreist  wird,  die  dann  an  den  Seiten 
abläuft,  wodurch  nicht  nur  die  Metalle  schneller  oxy-^ 
dirt ,  sondern  auch  die  Leitung  unterbrochen  wird,  hat 
man  verschiedene  Verbesserungen  angebracht,  und  sei« 
ber  auch  eine-ganz andere  Einrichtung  gegeben,  nämlich 
die  Metallplatten  anstatt  auf-,  neben  einander  gereiht, 
und  zwar  m  gläserne  Becher  oder  porzellanene  Kapseln, 
Tröge  u.  s;  W. ,  welche  mit  einer  dar  erwähnten  FlUs^ 
sigkeiten  angefüllt  sind-,  wornach  diese  electrische  Vor- 
richtungen auch  Becher  -,  Kapsel-,  T  rog-  Appa* 
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rat  genannt  werden,  deren  nähere  Beschreibung  aber 
der  Experiments!  -  Physik  überlassen  bleibt;  nur  so  viel 
-wird  erwähnt,  dafs,  obgleich  eine  grofse  Anzahl  Me- 
tallplatten in  einem  mit  Abtheilungen  versehenen  oder  in 
mehreren  Gefäfsen  (durch  Bley streifen )  mit  einander 
verbunden  werden  können,  doch  immer  diese  Platten 
abwechselnd  folgen  müssen,  nämlich:  Kupfer,  Zink, 
Kupfer,  Zink,  u.  s.  w.  und  dafs  sich,  Falls  die  erste 
Kupfer  ist,  die  letzte  Zink  seyn  mufs;  diese  beiden  En- 
de Keiften'  Pole  ( abgeleitet  von  Polarität,  Seite  80), 
weil  sich  an  diesen  Stellen  die  elektrischen  Gegensätze 
ara  auffallendsten  und  deutlichsten  zeigen,  und  wovon 
das  eine  Ende  stets  positive,  das  andere  negative  Electri- 
•  cität  zeigen  wird,  welche  demnach,  da  man  gewöhnlich. 
Kupfer  und  Zink  als  die  wohlfeilsten  Metalle  nimmt, 
die  im  Verhältnifs  ihres  geringen  Wertbes ,  doch  sehr 
wirksame  Electricitätserreger  sind ,  auch  Kupfer  -  und 
Zinkpol,  den  später  anzufahrenden  Ursachen  wegen 
auch  Oxygen-  und  Hydrogenpol  nennt,  wovon  Oxygen- 
und  Zinkpol  =  dem  positiven  (■+-),  und  Kupfer  und 
Hydrogen  saa  dem  negativen  ( — )  Pol  -  Ende  ist. 

§.  114-  Oben  wurde  erwähnt,  dafs  die  Electricitäts- 
Intensität  mit  der  Menge  der  Plattenpaare  zunimmt, 
und  dafs  auch  die  Beschaffenheit  des  feuchten  Leiter* 
einen  grofsen  Einflufs  habe ;  sie  wird  aber  auch  durch 
die  Gröfse  derselben  vermehrt ;  jedoch  ist  die  Wirkung  der- 
electrischen  Säule  in  Hinsicht  der  rein-  und  der  chemisch 
electrischen  Phänomene  nicht  gleichbleibend.  Durch  die 
Anzahl  der  Plattenpaare  wird  in  gleichem  Grade  dieStärke 
der  an  den  Polen  bemerkbaren  Electricität  vermehrt,  aber 
die  .Grofse  der  Platten  hat  einen  besonders  grofsen  EinSufs 
auf  die  Licht-  und  Wärmephänomene  und  auf  ihre  che- 
mischen Wirkungen,  und  so  vermehren  auch  salzig« 
und  saure  FlUftigkeiten,  als  Leiter  gebraucht,  die  che- 
mischen, aber  nicht  die  electrischen  Wirkungen,  in  glei- 
chem Verhältnifse ;  Überhaupt  sind  bei  der  Volta'schcn 
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Säule  immer  chemische  Wirkungen  im  Spiele,  so  zwar, 
dafs  Einige  die  Electricitätserregung  bei  Berührung  aus 
dem  chemischen  Procease  abzuleiten  suchen,  indem  die 
Electricitätserscheinungen  um  so  mehr  hervortreten,  je 
heftiger  die  Bestandtheite  der  Säule  auf  einander  che- 
misch einwirken  ,  -wefswegen  sowohl  der  feuchte.  Lei- 
ter stets  eine  Zersetzung  erleidet*  al>  auch  die  Metalle 
selbst  oxydirt  werden.  Da  Salpetersäure  am  .leichtesten 
zersetzt  wird,  so  sind  die  electrischen  Wirkungen  einer 
Säule,  deren  feuchter  Leiter  aus,  mit  verdünnter  Salpe- 
tersäure angefeuchtetem  Tuche  besteht ,  am  stärksten ; 
die  Metalle  werden  aber  hierdurch  schnell  oxydirt,  wo- 
durch der  Wirksamkeit  der  Säule  sehr  bald  «in  Ziel  ge- 
setzt wird. 

§.  115.  Sie  Wirksamkeit  der  durch  Berührung  er- 
regten Electricität  unterscheidet  sich  demnach  von  .der 
durch  Reibung  hervorgebrachten  Electricität  vorzüglich 
dadurch,  da&aie  bei  geringerer  Spannung  weit  gröfsern 
Einfluft  als  letztere  auf  die  chemische  Affinität  ausübt , 
was  wohl  dadurch  begründet  ist ,  dafs  selbe  ununterbro- 
chen in  gleichem  Grade  einwirkt,  während  jene,  ver- 
mag ihrer  plötzlichen  Wirkung  fast  nur  mechanische  Er- 
scheinungen hervorbringt,  und'  hauptsächlich  nur  den 
Verbrennungsprocefs  bei  leicht  entzündlichen  Substan- 
zen einleitet,  wie  wir  an  dem  Blitze,  welcher  gleich- 
falls ein  etectrischer  Funke  (entstanden  durch  Ausglei- 
chung des  electrischen  Zustandes  der  Wolken,  oder 
zwischen  diesen  und  der  Erde)  ist,  sehen. 

§,  1 16.  Die  rein  electrischen  Wirkungen  der  "Vol- 
ta'schen  Säule,  oder  der  galvanischen  Batterie  äubern 
sich  an  jedem  Pole  insbesondere*  die  chemischen  aber 
erst  dann,  wenn  man  die  beiden  Pole  mit  Leitungsdrä- 
then  (welche  gewöhnlich  von  Platin  sind,  -weil  dieses 
Metall  von  den  wenigsten  Substanzen  angegriffen  wird  ) 
versteht ,  und  diese  mit  den  Gegenständen ,  auf  welche 
die  Electricität  wirken  soll,  verbindet.   Fai'st  man  die 
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beiden  Drath'e  mit  feuchten  Händen  an,  so  empfindet 
man  «inen  elektrischen  Schlag;  hUltmandeneinenDraht 
mit  der  Handj  und  bringt  den  andern  auf  die  Zunge  * 
oder  in  die  Mähe  des  Auges,  so  bemerkt  man  einen  Ge- 
schmack, Licht,  Stich  u.  9.  W.  Sind  die  beiden  Poldra- 
tbe  mit  einem  dicken  Metalle  Verbunden,  so  hört  alle 
chemische  Wirkung  auf,  und  man  sagt,  die  Säule  ist 
geschlossen}  feuchte  Leiter  setzen  ihrer  Wirkung 
Hindernisse  entgegen,  wo  sie  dann  partiell  geschlos- 
sen ist.  Sind  die  Schliefsungsdräthe  nicht  dick  genug, 
so  werden  sie  glühend  und  geschmolzen.  Werden  die 
Poldr'äthe  in  Flüssigkeiten  gebracht,  so  erhitzen  sich, 
letztere  bis  zum  Sieden,  vorausgesetzt,  dafs  der  Appa- 
'  rat  grofs  genug  ist,  sonst  wird  wohl  auch  Erwärmung 
statt  finden ,  allein  die  Substanzen  werden  "wieder  durch 
die  Luft  abgekühlt,  und  dadurch  die  Erhitzung  nicht 
sehr  bemerkbar.  —  Mehrere  leicht  entzündliche  Sub- 
stanzen, als;  Aether,  Alkohol,  etc.  werden  entzündet 
—  Gasarten,  wieauchFIUfsigkeitenwerdenausgedehnt, 
Eisen  und  Stahl  auch  magnetisch.  ( Oerst'adt'sche  Ver- 
suche.) 

§.  117.  Die  chemischen  Wirkungen  des  galvanischen 
Apparats  bestehen  in  Trennungen  und  Verbindungen, 
Oxydation  und  Desoxydation,  in  UeberfBhren  durch 
verwandte  Stoffe  u.  s.  w.,  wefswegen  die  Berührung*» 
electricität  eines  der  kräftigsten  Mittel  (Seite  53)  ist, 
Substanzen  in  ihre  Best andt heile  zu  zerlegen,  und  an* 
dere  wieder  zusammen  zu  setzen,  welche  sonst  aus  ih- 
ren Bestandth eilen  nicht  unmittelbar  gebildet  werden 
können, .wie  uns  die  Bildung  der  Salpetersäure  aus  Stick- 
und  Sauerstoff  ein  Beispiel  gibt.  Im  hohen  Grade  be- 
reichert wurde  die  Chemie  durch  die  Zersetzung 
der  Alkalien  auf  eleotrischem  Wege ,  die  man  früher  zu 
den  einfachen  Stoffen  rechnete,  und  man  lernte  sie  al» 
Metalloxyde  kennen,  die  gleich  den  übrigen,  aus  einer 
metallischen  Grundlage  und  dem  Oxygen bestehen ,  und] 
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werfe  es  gleich  noch  manche  Substanzen  gibt*  die  au& 
.  beugtem  Wege  der  Zersetztm;*  noch  -widerstanden ,  so 
kann  man  doch  nach  der  Analogie  auf  gleiches  Verhalten 
schliefsen  und  die  Hoffnung  hegen,  noch  jene  Umstän- 
de ausfindig  machen  zu  können ,  unter  welchen  die  Ein- 
wirkung statt  findet. 

§.  118.  Eine  .neue  Epoche  für  die  Chemie,  trat  mit 
der  Berücksichtigung  ein,  auf  -welche  Art  sich  die  ße- 
standtheile  zersetzter  Stoffe  im  Kreise  der  Volta'scheiv 
Säule  ausscheiden-  Werden  nämlich  zusammengesetzt 
chemische  Verbindungen  durch  electriscbe  Einwirkung 
«netzt,  so  findet  man,  dafs  sich  das  Ozygen ,  Chlor,' 
Jod,  Schwefel,  Phosphor,  die  Säuren  u.  e.  w.  am 
positiven,  das  Hydrogen ,  die  Metalle,  Alkalien  und 
Erden  aber  am  negativen  Pole  ablagern,  welches  selbst 
dann  geschieht,  wenn  zwischen  die  Pole  andere  mit 
diesen  Stoffen  näher  verwandte  Körper  gebracht  wer- 
den, wie  selbes  der  Fa.ll  ist,  wenn  man  z.  B.  gelöstes 
schwefelsaures  Natron  in  ein  Glasgefaf»,  das  mit  dem 
negativen  Pole  mittelst  eines  Flatindrathes  in  Verbin- 
dung steht,  bringt,  selbes  mit  einem  andern  ähnlichen 
eine  Barytlösung  enthaltenden,  und  dieses'  mit  einem 
dritten  Gefäfse,  worin  «ich  Wasser,  das  man  mit  ei- 
sern blauen  Pflanzenptgmente  färben  kann,  befindet, 
mittelst  Asbestfäden  jn  Gommunication  setzt,  in  welch 
letzterm  der  positive  Pol  der  in  Action  gesetzten  elec- 
triachen  Säule  kömmt;  nach  einiger  Zeit  wird  eine  Zar* 
Setzung  des  schwe  fei  sauern  Natrons  erfolgen,  dessen 
Säure  durch  die  Barytauflösung  dem  positiven  Pols  zu, 
in  das  letate  Gefäfs  geführt  wird,  ohne  sich  mit  dem 
Baryt  zu  verbinden,  während  das  Natron  am  negativen 
Pole  in  Wasser  aufgelöst  enthalten  Ist. 

Verbindet  man  die  Pole'  einer  Volta'schen  Säule 
mit  einem  Gefäfse,  in  welchem  Wasser  enthalten  ,  und 
das  zum  Auffangen  der  Gasarten  eingerichtet  ist,  so 
wird  das  Wasser  zersetzt ,  das  Öxygen  desselben  sam. 
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malt  sich  in  jenem  Theile ,  von  welchem  der  positiv« 
Pol  ausgebt,  das  Hydrogen  aber  in  dem  mit  dem  nega- 
tiven Pol /in  Verbindung  stehenden  Theüe  (wozu  sich 
am  besten  der  von  ßm.  Freyh.  v.  ffacquin  angegebene 
Apparat  eignet).  Man  wird  solchergestalt  zwey  Rsum- 
theile  Hydrogen ,  and  einen  Rauintheil  Oxygen  erhatten, 
welche  Gasarten  dann,  wenn  man  sie  vermengt  und 
einen  electrischen  Funken  durchleitet,  verschwinden, 
und.  wieder  Wasser  bilden,  ohne  dafs  ein  Gas  in  Rück» 
stand  bliebe,  oder  ein  Nebenproduct  gebildet  werde; 
man  hat  auf  diese  Art  durch  electrische  Beihülfe  eine 
reine  Synthesis  und  Analyse  (Seite  53)  bezweckt,  wor- 
'  nach  -die  mannigfaltigsten  Anwendungen  für  den  prakti- 
schen Chemiker  hervorgehen.  Enthält  das  Wasser  Salze, 
z.  B.  Kochsalz ,  so  wird  auch  dieses  zerlegt ,  die  Salz—* 
säure  begibt  sich  an  den  positiven,  das  Natron  an  den  nav 
gativenPol;  Substanzen,  welche  mehrere  oxydirte  Stufte 
als  Bestandteile- enthalten ,  werden  durch  die  Electri- 
i'ität  dergestalt  zerlegt,  dafs  jene,  die  ein  grofsere* 
VerhältnUsOxygen  enthalten,  sich  am  positiven  ablagern, 
jene  aber,  die  weniger  Oxygen  enthalten,  dem  negati- 
ven Pole  zugeführt  werden;  Metalle,  welche  im  oxydir- 
ten  Zustande  in  Sauren  enthalten  sind,  werden,  wenn 
sie  eine  geringere  Verwandtschaft  zum  Oxygen  haben, 
am  negativen  Pole  im  regulinischen  Zustande  ausgeschie- 
den, und  bilden  metallische  Arborisationen,  -wahrend 
das  Oxygen  des  Metalloxydes  mit  der  ebenfalls  freyge- 
wordenen Saure  an, dem  positiven  Pole  abgeschieden 
wird;  jene  Metalle  aber,  die  das  Wasser  leicht  zer- 
setzen, daher  eine'  grofäe  Verwandtschaft  zum  Oxygen 
haben ,  werden,  in  der  Hegel  im  oxydirten  Zustande  an 
erwähntem  Orte  abgesetzt  i 

Die  Gestalt,  welche  die  Bestandteile  eines  durch 
Electricitat  zersetzten  Körpers  annehmen,  wird  blot» 
durch  ihre  chemische  Natur  bestimmt,  und  die  Elec- 
tricitat hat  hierauf -keinen  Einflufs,  daher  auch  gasfor- 
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mige  in  Gas-,  die  unlöslichen  in  fester  Gestalt,  und 
die  leicht  flüfsigen  im  aufgelösten  Zustand«  um  den 
entladenden  Leiter  sich  sammeln;  nur  ist  zu  bemerken, 
dafs  ganz  trockene  Substanzen,  -welche  nämlich  dieElec- 
tricität  isoüren,  schwer  oder  auch  gar  nicht  durch  selbe 
■ersetzt'  -werden  können,  daher  in  den  meisten  Fallen 
Wasser  zugegen  seyn,  dessen  Gegenwert  sonach  be- 
Bucksichtigt  werden  mufs.  »  . 

§.  119.  Vergleicht  man  die  Eigenschaft  der  .Kör- 
per, durch  electrische  Einwirkung  zersetzt  zu  werden, 
and  an  einem  bestimmten  Pole  sich  abzulagern,  mit  je- 
ner, die  Electricität  durch  Berührung  zu  erregen,  und 
die  mannigfaltigen  in  der  Natur  unter  allerley  Formen 
vorkommenden*  -aber  in  der  Hauptsache  nicht  verschie- 
denen Erscheinungen,  so  dringt  sich  die  Vermuthung 
auf,  dafs  Electricität  und  Chemismus  in  der  Wurzel  au» 
einerley  Ursachen  begründet  sind ,.  ferner  dafs  die  ver- 
schiedenen Eigenschaften  der  Körper,  und  die  Umstän- 
de, unter  welchen  eine  Einwirkung  auf  Körper  statt 
findet,  als  verschiedene  Factoren  zu  betrachten  sind, 
wodurch  sowohl  die  Wirkungen  diese»  Grundursache, 
als  auch  die  Veränderungen  .der  Körper,  die  sie  durch 
selbe  zu  erleiden  aufgeregt  werden,  einer  Modilication 
unterliegen ,  sonach  nicht  selten  die  nächste  Umgebung 
auch  zu  gleichen  Veränderungen  afficirt  und  disponirt 
■wird,  wornach  entweder  chemische  oder  electrische 
Phänomene  resultirt  werden,  daher  auch  die  Electri- 
cität, indem,,  sie  die  Bestandteile  einer  Zusammenset- 
zung, die  in  selber  ein  indifferentes  Verhalten  aufsem, 
zur  electrischen  Thätigkeit  steigert,  wodurch  Trennun- 
gen, und  durch  dieselben  Mittel  wieder,  wenn  anders 
die  Cohasion  und  die  besondere  Eigenschaft  der  Körper 
nicht  Aenderungen  verursachen ,  Verbindungen  hervor- 
gebracht werden  müssen.  Diese  Vermuthung  ist  in  neu- 
ern Zeiten  durch  mehrere  Naturforscher  zur  Gewifsheit 
erhoben  worden,  indem  sie  jedem  Stoffe  einen  relativ 
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electrischen  Zottand  zuschreiben ,  vermag  welchem  er 
geeignet  wird ,  sich  mit  dem  im  entgegengesetzt  electn* 
■sähen  Zustande  befindlichen  Körper  zu  verbinden ,  wie 
diel»  da»  Streben  der  Bestand! heile  eines  durch  electri- 
sche  Einwirkung  zersetzten  Körpers ,  sich  nach  den  re~ 
spectiven  Polen  hinzubegeben,  beweist,  wornach  die 
Zersetzung  durch  den  Act  der  doppelten  Wahlverwandt- 
achaft  bewirkt  erscheint  —  wo  auch  die  Verbindung 
wirklich  erfolgt,  wenn  der  mit  dem  respectiven  Pole 
in  Berührung  kommende  Körper  eine  chemische  Ver- 
wandtschaft mit  dem  als  Leiter  gebrauchten  Körper 
besitzt. 

§.  120.  Dafs  die  Annahme  eines  elektrischen  Zustan- 
de» für  ieden  chemisch  verwandten  Kötper  nicht  hlofs 
auf  Vermuthung  gegründet  sey,  beweist  der  Umstand« 
dafs,  wenn  man  «.  B.  trockene  Säuren  ,  wie  Zucker—, 
Weinstein-,  Benzoe -Saure  mit  Kalk,  Barvt,  Strontian 
etc.  zusammen,  und  selbe  dann  mit  einem  condeniiren- 
den  Electrometer  in  Berührung  bringt,  sowohl  dies« 
als  jene  electrische,  und  zwar  entgegengesetzte  Eigen- 
schaften besitzeirwsrden,  woraus  sich  ergibt,  dafs  Stoffe,  . .. 
die  eine  chemische  Verwandtschaft  zu  einander  zeigen, 
sich  bei  der  gegenseitigen  Berührung  in  entgegengesetzt 
electrischen  Zustand  versetzen,  was  bei  Stoffen  ver- 
schiedener Art  nachgewiesen  werden  kann ;  so  bemerkt 
man  Electricitat  beim  Zusammenkommen  der  Gase  mit 
festen  oder  fluchtigen,  'wenn  flüfsige  Substanzen  mit 
eben  so  beschaffenen  oder  festen  Körpern'in  Berührung" 
gesetzt  werden,  wie  nicht  minder  auch  dergleichen 
Aeufserungen  bei  Zersetzungen  und  überhaupt  genom- 
men ,  bei  den  verschiedenen  chemischen  Operationen 
wahrgenommen  werden.  Diefs  Verhalten  der  Körper,' 
vergliehen  mit  jenem,  bei  ihrer  Zersetzung  durch  elec- 
trische Einwirkung,  sich'  arl  einem  ihrem  electrischen 
Zustande  entgegengesetzten  (siehe  S.  115)  Pole  abzula- 
gern^,  gründet  da*  min  fn  Anfnahme  gekommene  söge- 
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bumie^lectro- chemische  System*  dessen  Grundsätze 
eben  so  einfach  als  allgemein  sind,  und  wovon  als  Haupt 
grondsatz  angenommen  wird,  dafs  a)  alle  Körper, 
die  sich-  innig»  verbinden  ,  «inen  chemisch 
entgegengesetzt  electrischen  Zustand  be- 
litsen,  b)  das  Vef  hiiltnil's  der  bemerkbar 
gewordenen  Electricität  im  genauen  Zusamt 
menhange  der  chemischen  Verwandtschaft 
d.  h-is  um  so  gröfserm  .Grade  stehe,  je  stär- 
ker die  Neigungzur  Innigen  Verbindung  ist, 
und  umgekehrt*  c)  dafs  bei  jeder  chemischen 
Verbindung  eine  Ausgleichung  der  entge- 
gengesetzten Eleu tricitäten  statt  finde,  d) 
chemisches  Au  fei  nander  wirken  nur  dann 
statt  finden  kann,  wenn  ein  elektrischer 
Gegensatz  vorhanden  ist,  e)  Feuer'  nichts 
kederes   sey,  als  ein  electfucher  Funk«. 

§.  121.  Die  chemische  Anziehung  besieht  nach  die* 
>tr  Ansicht  in  nichts  anderm,  als  in  der  electrischen 
Tätigkeit,  sich  mit  einem  im  entgegengesetzten  Zu= 
itande  befindlichen  Stoffe  zu  vereinigen;  kommen  bei 
diesen  Aeufserungen  nicht  neue  chemische  Verbindun- 
gen suih  Vorscheine,  so  sind  hieran  die  Cohäsions-  und 
andere  Kräfte,  wie  schon  erwähnt ,  Schuld;  werden 
diese  Umstände  aber  gehoben,  und  die  Körper  in  Hofs* 
geh  Zustand  versetzt)  so  erfolgen  sogleich  chemische 
Verbindungen,  wobei  sich  die  entgegengesetzten  Elec- 
tricitaten  ausgleichen,  und  während  der  Vereinigung  in 
den  natürlich  electris-theh  Zustand  Übergehen  *  wobei  | 
je  nachdem  diefs  mit  grofcer  Heftigkeit  oder  hur  suc- 
cessiv  Vor  sich  geht,  entweder  Wie  bei  der  gewöhnlich 
electrischen  Entladung  von  einer  grötern  Spannung  Licht 
W  Wärme*  d.h.  Feuer  tum  Vorschein JC^mmt^  oder 
Wenn  letzteres  nicht  der  Fall  ist*  die  Vereinigung  auch 
"Rh*  jenä  auffallende  Erscheinungen ,  gleichsam  wie  bei 
der  back  und  nach  erfolgten  Entladung  statt  findet,  da- 
PUrm*   til,  I 
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her  jene  Verbindungen  um  so  inniger  sern  müssen,  je 
mehr  sie  in  den  Zustand  eine«  vollkommenen  Gleich- 
gewichtes getreten  sind,  wie  diefs  auch  die  gänzlichver- 
änderten Eigenschaften  des  neu  entstandenen  ProducU-s 
zeigen;  der' Unterschied  zwischen  elcctrischer  Anzie- 
hung und  chemischer  Verwandtschaft  bestchl  hauptsäch- 
lich darin,  tlafs  bei  erstcrer  die  Korper  als  Massen,  bei 
letzterer  hingegen  vermögder  kleinstenTheilchen  wirken. 
§.  123.  Warme  befördert  die  chemische  Verwandt-« 
schaft  und  auch  die  Stärke  der  durch  Berührung  erregten 
Electricität;  bei  beiden  Vorgängen  findet  Lichtentwick- 
lung statt;  endlich  können  durch  Wärme  und  Electricität 
■wieder  chemische  Verbindungen  aufgehoben  werden. 
Ein  Beleg  hierzu  liefert  uns  der  Schwefel  und  das  Ku- 
pfer, welche  sich  schon  bei  Berührung  electrisch  zeigen ; 
aber  durch  Erhöhung  der  Temperatur  wird  diese  Eigen- 
schaft noch  bemerkbarer,  bis  endlich  bei  hinreichender 
Erhitzung  heider,  die  Vereinigung  derselben  unter  Licht 
und  Wärme  erfolgt ;  das  neu  entstandene  Product,  Schwe- 
felkupfer, zeigt  dann  keine  Spur  clectrischer  Spannung 
mehrt  diese  chemisch -elect.rische  Indifferenz  wird  je- 
doch nur  so  lange  bestehen,  bis  der  Körper  zu  neuen 
Thätigkeiten  aufgeregt  ist,  wo  dann  -wieder  eteclri- 
sche  und  chemische  Aeufserungen  zum  Vorschein  kom- 
men, welch  arstere  durch  BtcqutrtCt  Versuche  mit- 
telst des  sogenannten  electro  -magnetischen  Muttjplica- 
tors  dargethan  werden  können.  Da  jeder  zusammenge- 
setzte Körper  eine  Art  Polarität  (S.US)  besitzt,  die 
aber  durch  verschiedene  Umstände  modificht  wird ,  so 
ist  auch  begreiflich,  dafs  selbe  nach  diesen  Verhältnifaen 
ein  besonderes  Verhalten  äufsern  müssen  ;  diese  durch  Hu- 
fsere  Veranlassung,  besonders  aber  durch  Warme  gestei- 
gerte electrische  Thätigkeit  der  Körper  kann  dagegen  wie- 
der Ursache  der  Zersetzung  schon  verbundener  Körper 
seyr»,  wenn  nämlich  die  Bestandteile  entweder  in  ihren 
vorig  elektrischen  Zustand  versetzt  werden  %  oder  wenn 
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aber  hiervon  einen  starker  .electrischen  Gegensatz  fin- 
det, den.  ein  neu  hinzu  gekommener  Körper  Sufcert. 
Die  Zersetzung  durch  einfache  Wahlverwandtschaft  ist 
demnach  keine  andere,  als  die  Ausgleichung  sweyer  eUc- 
trischer  Gegensätze,  und  die  Zurückstofsung  eines  im 
mindern  Grade  elec  tri  sehen  Stoffes;  ganz  auf  dieselbe 
Art  erfolgt  die  Zersetzung  durch  die  sogenannte  doppelte 
Wahlverwandtschaft,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daJ& 
jader  Bestandteil  solch  einer  chemischen  Verbindung 
einen  seiner  electrischen  Natur  nach  entgegengesetzten  . 
Zustand  darbi.ethet,  daher  nach  der  verschiedenen  Ener- 
gie, gewöhnlich  zwey  neue  Produete  erfolgen;  sehen 
wird  mir  eine  Verbindung,  und  eine  Ausscheidung  durch 
zvrey  zusammengesetzte  Stoffe,  Übrigens  aber  ganz,  -wie 
im  Kreise  der  Volta'schen  Säule,  resultirt. 

Aus  dem  Ermähnten  geht  hervor,  dafs  Körper  in 
dieser  Hinsicht  nie  auf  gleichem  Grade  der  electrischen 
Intensität  stehen,  sondern  dafs  diese  bei  sämmtlichen 
einfachen  und  zusammengesetzten  Stoffen  verschieden 
seyn  mufs.  Man  hat  'daher  die  Körper ,  je  nachdem  sie 
sich  mehr,  oder  weniger  electro -positiv  oder  negativ 
bei  der  gegenseitigen  Verbindung  zeigen,  und  an  die 
Pole  der  electrischen'  Säule  sich  au  dem  positiven  oder  . 
negaiivenEnde  derselben  vorzugsweise  begehen,  tneleo 
Irisch  positive,  und. electmch  negative  ekigetheiltv 
wiewohl  diefs  nur.  in  Beziehung  auf  Andere  gilt ,  denn 
wenn  man  den  Sauerstoff  als  den  electro -negativ- 
•ten  (weil  seihet  sich  stets  an  den  positiven  Pol  be- 
gibt), und  das  Kalium  als  den  eiert ro-positivsten 
(mdeiw  selbes  unter  den  gewöhnlichen  Umständen  die 
nächste  Verwandtschaft  zum  Oxygen  hat,  und  sich  auch 
immer  am  negativen  Pole  ablagert)  annimmt ,  und  die 
übrigen  ihrer  physisch -chemischen  Eigenschaften  da- 
zwischen reiht ,  so  bekömmt  man  eine  Stufenteiter,  wo 
der  auf  den  vorhergehenden  folgende  Körper  Sich  im- 
mer eleclrc— positiv  verhalten  wird-  Eine  solche  zuerst 
'  1 
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von  -BerMdhu  aufgestellte  Reihenfolge,  ist  im  brinefalofl* 
sehen  Theile  diese»  Werkes  S.  86  u.  •>  t  mir  Grundlage 
desselben  genommen  worden,  wie  solche  bei  Aufiähv 
lung  der  chemisch  einfachen  Stoffe  St  133  aufgeführt  xU 
findeh  ist;  '* 

§.  123.  So  Wie  sich  die  chemisch  einfachen  Körper1 
als  (legehsatse  verhalten,  «o  sind  es  auch  die  aus  selben 
■resiiltif  enden  Verbindungen,  worunter  Uns  vörauglich 
jene  des  Sauerstoffes  mit  den  Übrigen  K 8 rpern  wohl  die 
wichtigsten«  die  zahlreichsten  und  die  am  meisten  be- 
kannten lind,  indem  sich  der  Sauerstoff mit  allen  Übri- 
gen Körpern  unmittelbar  und  in  mehreren  Verhältnissen 
verbindet;  die  Verbindungen  jeher  Stoffe,  die  sich  im  ' 
Allgemeiticn  als  negativ  Verhalten,  behalten  diesen  Cha- 
racter  bei  ihren  weitern  Verbindungen  beif  jene  abef* 
die  sich  der  Stufe  des  positiven  nahem)  verhalten  sich  ■ 
stets  Wieder  positiv ;  so  sind  die  Verbindungen  des  Sau* 
erstdffes  roii  Chlor1,  Jodt  Phbiphor  n.  s.  w.  meistens 
Säuren,  die  sich  nämlich  gegen  die  Verbindungen  de» 
Sauerstoffes  mit  Kalium*  Natrium f  Calcium  u.  %.  w., 
die  niemals  sich  als  Säuren  charactefiliren  |  negativ  ver- 
halten, öder  mit  tiuderh  Worten,  die  durch  stärke 
Verwand  tat!  h  a  ften  begründeten  Oxyds  tt-  : 
-bnsstufen  verhalten  si ch  wie  die  Radicalft  I 

Die  Verbindungen  des  Öxygen*  mit  deh  Metallen  ve* 
haltet!  sich  gegen  die'  Säuren  positiv ,  gegen  die*  Alkalien 
■negativ  j  indtim  sie  bei  letztern  die  Stelle  der'  Sauren  v*V*  , 
treten;  die  Verbindungen  der  Metalle  und  MetalUttyde  , 
unter  einander  weichen  in  ihren  Eigenschaften  nur  wH»  . 
»ig  Von  jenen  ihrer  Bestandteile  ab ;  besonders  Verde» 
jene  der  letztern  durch  andere  sich  entweder  mehr  pö-  j 
sitiv  oder  negativ  verhaltende  Stoffe  aus  ihren  Verbin- 
dungen abgeschieden;  Dje  Verbindungen  der  Sauren  tatt 
.den  Alkalien,  so  wie  auch  mit  den  Metalloxyden, wei- 
chen sehr  in  ihren  Eigenschaften  von  Jenen  ihrer  Bo  i 
standtheÜe  ab,  und  werden  auch  viel  schwerer  terlegt.  j 
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PfQeesses,,'  der  in  den  meisten  Fällen  auch  .zugleich  ein 
oWniacher  Vorgang  ist,  wurde  erwähnt,  dafs  bei  sel- 
ben die  Phänomene  des  Feuers -um  so  mehr  statt  finden, 
js  schnellet  und  rapider  die  Körper  ^ich  verbinden;  diefs, 
Met  yqjjzaglich  «wischen  verwandten.,  d.  h.  in  ihren 
KigqnschafKen  entgegengesetzten  Körpern  statt,  welche. 
de<nna,ch  auch  in-  elektrischer  Hinsicht  sehr  verschieden 
vntl,  daher  nach  dieser  Ansicht,  (wje  schon  $ejte  ltQ. 
gesagt)  das  Feuer  jmmer  e|ectriaches  Licht,  bedingt 
durch  die  chemisch«  Vereinigung  Eweyer  elektrisch,  ,entr 
jpjjengeaetzter  Stoffe ,  ist;  die  Electricität  ist  daher  die 
■  Quelle  des  Lichtes  und  der  Warme,  wie  umgekehrt 
durch  Wärme,  L.icht  und  Ele#ricitätftäufserung»n  her, 
vorgerufen  -werden,  wie  denn  auch;  die  chßmjsche  Ver? 
wsndUchaft  durch  elektrische  Polarität  begründet  vrird, 
d|)uw  electr|sche  und  chemische  Aeufserungen  in  einem, 
nahen  Zusammenhange  stehey,  und  jene  Stoffe,  die 
tne  grofse  electrische  Spannung  durch  Berührung  er? 
laugen,  auch  grobe  chemische  Yerwandtsohaftakräfte 
«sitzen.  Wir  finden,  uns  zu  dem  Schjufse  bewogen, 
dsjj*  cheinisohe  und  electrische  Th'ätigkeit  ilpfs  eine  Mo-, 
di&cation  der  allgemeinen  Anziehung  ist,  welche  bei  er, 
tterer  durch  da«  gänzliche  Durchdringen  des  »ich  entge-, 
(engesetzten,  Körpers  befriedigt  wjrd,  während  sich 
letztere  wegen  anderweitiger  Entgegen  Wirkung ,  beton-, 
den  der  Cohäsionskraft,  nur  durch  Anziehen  zu  erken. 
nen  gibt ,  durch  welche  Anziehung  aber  auch  die  Be- 
standtheile  zusammengesetzter  KoVper  zusammen  gehat- 
ten werden. 

§.  125.  Allein  nicht  nur  die  Ursache  der  chemischen 
Anziehung,  sondern  auch  die  Vefhältnifse ,  in  welchen 
■ich  die  verschiedenen  Stoffe  zu  einem  Ganzen  verbin- 
dun,  lassen  sich  aus  der  Grundursache  der  elektrischen 
Anzielrung  erklären,  und  zwar  nach  polarischen  Anzic, 
huiigsgesetzen ,  vermog   welchen  zu  einer  Verbindung 
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der  rweyten  Ordnung  «in«  Doppcl  ~  Polarität ,  uo/l  xa 
einer  der  vierten  eine  vierfache  nothwendlg  ist,  dafs  aber 
Oberhaupt  jede  chemische  Verbindung  eine  bestimmte 
GrBfse  der  electrischen  Ansiehung  fordere,  welche  von 
der  Materie  abhängig,  immer  gleiche  Verbindungsstufen 
bezweckt,  und  welche  sich  mit  Hülfe  der  Erfahrtmf 
durch"  Zahlen  werde  ausdrücken  lassen ;  hieraus  lSfrt 
sich  zum  Theil  auch  erklären,  warum  bei  Verbindungen 
solcher  Substanzen,  deren  electriacher  Gegensatz  B«r 
sehr  gering  ist,  auch  keine  bestimmten  VerhSltnifse  ob- 
walten. Obwohl  diese 'Annahme  gänzlich  hypothetisch, 
so  ist  sie  dennoch  wahrscheinlich,  da  wir  sonst  gar  kei> 
nen  Grund,  als  jenen  von  Button,  für  diese  Ursache  an- 
geben können,  nach  'welchem  bestimmte  Miechungs- 
verh'altnifse  durch  die  Menge  und  Lage  der  sieh  verbin- 
denden Atome  statt  haben ;  aufser  man  müfite  den  Grund 
der  verschiedenen  mit  einander  in  Verbindung  getrete- 
nen Gewichtsmengen  aus  dem  verschiedenen  specsfi- 
schenGewichte  der  Korper  ableiten,  vrie  diefs  Mtiütdti*) 
au  beweisen  versuchte,  nach  welchem  die  eine  Verbin- 
dung eingehenden  Stoffe  immer  ein  vielfaches  von  dem 
absoluten  Gewichte  des  VVaueratoffgases  haben}  dal» 
dieses  die  letzte  Ursache  des  proportionalen  Verhaltens 
chemischer  Verbindungen  sey,1  ist  sehr  zu  bezweifeln, 
daher  andere  Chemiker  nur  wenig  Werth  darauflegen, 
die  Gewichtsmengen  chemischer  Verbindungen  nach 
dem  Gewichte  des  Hydrogengases  zu  bestimmen* 


d)  MagtuiiJMUs. 


§.  *26.  Der  Magnetismus  äufeert;  sich  (Falls 
«ich  derselbe  frey  jtalsern  kann)  vorzüglich  durch  da* 
Bestreben,  Polarität  tu  zeigen  und  Nichtleiter  dea- 

* 

•)  Siehe  dessen  Anl«tu»i;  sur  chemischen  Mefsktuut. 
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selben  annwieheni  da  nud  Eisen  als  der  vorzüglichste 
NkhtleLter  des  Magnetismus  (S.  105)  bekannt  ist,  so  be- 
mengen  wir- die  Aeufserungen  desselben  ■  vorzüglich,  an 
Bietern  Und  dem  Stahl,  ausserdem  aber  .  Such  uo  Niket 
und  Kobalt,  wie  unter., gewissen  Umstünden  auch,  die 
übrig«»  Metalle  magnetische  Polarität ,  obgleich  in  ge- 
ringem Gf» de,  annehmen  können.  Kann  »ich  magne- 
tisch gewordenes  Eisen*  Suhl  etc.  frey ,  und  zwar,  wie 
et  gewöhnlich  i»t,  In  seinem  Schwerpünct  unterstützt, 
bewegen,  »o.  bemerkt  man,  data  sich  das  eine  Ende 
deaaelben  gegen  Norden,  das  andere  gegen  Süden  hin- 
bewegt r  und  auch  diäte  Richtung  mit  einigen1  geringen 
temporären  Abweichungen  beibehalt;  bringt  man  die- - 
ica  magnetische  in  «iie  Nähe  eine»  nicht  magnetischen 
Eitern ,  an  weht,  erster«*  das  letztere  in  merklicher  Ent- 
fernung an,  und  hangt  eich  an  selbes,  so,  daft  man, 
nach. der  Grabe  und. Stärke  des  Magnetes,  eine  merk- 
liche Kraft  anwenden  mufs ,  um  beide  von  einander  zu 
trennen.  Eisenfeile  hängt  sich  in  der  Nähe  zweyer  ent- 
gegengesetzter Puncte  in  vorzüglich  grofcer  Quantität, 
in  der  Mitte  des  Magnetes  aber  fast  gar  nicht  an.  Bringt 
man  awer  Magnete  in  ihren  Wirkungskreis,  so  werden 
•ich  diejenigen  Pole,  die  früher  einzeln  nach  Norden 
oder  Süden  sich  hinbewegten,  abstossen,  der  Nord- 
aber  Vom  Südpol ,  und  umgekehrt ,  angezogen  werden , 
wefswegen  man  auch  das  Ende,  welches  sich  nach  Nor- 
den bewegt,  Südpol,  und  im  Gegensatze  Nordpol 
jenes  genannt,  das  sich  nach  Süden  hinneigt,  daher  der 
Grundsatz  aufgestellt  wurde :  Gleichnamige  Pole 
»toften  sich  ab,  und  ungleichnamige  ziV- 
hen  sich  an. 

§.  127.  Früher  kannte  man  keine  Beziehung  zwi- 
schen Magnetismus  und  den  Übrigen  Imponderabilien) 
allein  neuere  Versuche  haben  gezeigt ,  dafs  sich  durch 
electrische  Strömungen  der  Magnetismus  hervor  rufen 
und  wieder  auflieben  lasse;  welch  letzteres  auch  durch 
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andere'  Umstände,  besonder»  aber  auch  durch-  die  Wir* 
me  bezweckt  werden  kann.  Wann  gleich  es  noch  nicht 
ausgemacht  ist,  dafs  der  Magnetismus  chemische  Ver- 
bindungen und  Trennungen  bewirken  könne,  eo"hat  man 
doch  manchen  Einflufs  des  Magnetismus  auf  chemische 
Actionen  kennen  gelernt,  *o  -wie  man  schon  manche 
Analogie  und  mehrfache  Beziehung  bei  gleichzeitiger 
Wirkung  zwischen  demselben,,  dem  Lichte  und  der 
Electricitat  wahrgenommen  hat;  besonder»  -llfst  sich, 
aus  den  therrao  *  und  electromagnetischen  "Versuchen 
folgern,  dafs,  da  Magnetismus  (siehe  Pohl  Ansichten 
Ober  Magnetismus,  Electricitat  und  Chemismus.  Berlin 
1U2.Q)  durch  dieselben  Umstände  bedingt  wird,  er,  un- 
geachtet der*  Verschiedenheit  der  S»oüe  und  dem;  ver- 
schiedenen Grade  der  eigenen  Intensität,  auch  gleiche 
Wirkungen.,  aufsern  mufs,  womit  auch  dieser  Abschnitt, 
da  Magnetismus  in  keiner  besondern  BeziehuigVmit  der 
Pharmaeie  *)  steht ,  beendigt  ist. 


*)  Ausgenommen  jene  BerGcluicbtiguiig,  am,  durch  Magnetai, 
Eisen  toq  Hupfer,  Zinn  oder  Messing  »u  reinigen,  dann* 
dafe  eiserne  Wsgebalkf  n  öfters  v<*n  selbst  magnetisch,  und 
dann  gelind  erhitst  werden  müssen,  da  sie  sonst  an  Genxw- 
Igkeit  verlieren  würden. 
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II.  AbtheiluBg.  ■■ 

Von  »leh  *«r  Ansfibung-dw  Chemie  imentbebr^ 

liehen  Vorkenntniföen.. 

.  .       t,  Kapitel 

Von  den  chemischen  Stoffen  Oberhaupt,  und  'ihren  ver- 
'  schiedensn  Verbindung*  -  Vern'altnifsen. '   ' 

§.  138.  Au»  der  Anfsnga  dieses  Thiiile»($M)-gegc«' 
benen  Definition  ist  zu  entnehmen,  dafs  der  Zweck  der 
Clieisne  jener  ist,  das  Verhalten. «Her  Körper  in  Bezug: 
mf  ihr  Inemanderwirken  au  erforschen  t|nd  ihre  We- 
senheit darauthun. 

Den  Gegenstand  der  Chemie  machen  sonach  alle 
Körper  des  Natur,  daher  »wohl  organische  als  anor- 
ganische aus ,  letrtere  jedoch  erst  dann ,  .wenn  in  ihnen 
die  Lebanskraft  ganz-  oder  dnchgröTstentheih  «u- wirken- 
aufgehört  hat;  denn  sp  lange  selbe  in  ihnen  thatig  ist,.' 
erfolgt  die  Veränderung  der  Stoffe  nach  andern  Ge- 
setzen und  Richtungen,  welche  keineswegs  durch  che- 
mische Mittel'  hervorgerufen  oder  in  Thlttgkeit  versetut 
werden  kann  $  wenn  sonach  dergleichen  von  der  orgo- 
nisrhen .  TbatigkeH  beherrschte  Körper  aolchen  Einflu- 
ten ausgesetzt  sind,  durch  welche  chemische  Einwir- 
kungen und  Veränderungen  bezweckt  werden,  so  kömmt 
••  darauf  an,  ob  diese  jene  Überwältigen  können ;  ist  diefs 
der  Hall,  so  hört  die  Existenz  de*  Organischen  auf,  und 
die  Bestand  theile  desselben  gehen  neue,  meist  einfachere' 
Verbindungen  ein,  als  vorhin  bestanden  haben;  unter- 
liegt die  Lebenskraft  nicht,  so  wirkt  sie  in  eigener  Sphäre 
wieder  fort. 

Der 'Chemiker  kann  nur  solche  Körper  zum  Gegen- 
stände seiner  Untersuchung  machen ,  die  er  in  Gefftfse 
•VUchliefsctv,  oder  sonst  auf  eine  andere  Art  den  Ein- 
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Wirkungen  der  diät  c&efnfscjiet  Veränderung  bewirkenden  , 
Agentien  aussetzen  kann ;  in  dieser  Hinsicht  können  auch 
di«  sogenannten  Imponderabilien,  ,wie*cbpn  #,*4  dju> 
gethan,  nicht  dem  eigentlichen,  Zwecke  der  Chemie 
(S.  S)  nach  behandelt,  sondern  nur  in  ihrer  Beziehung 
zu  dem  ponderabeln  Stoffe,  eben  so  die  andern  physi- 
schen Kräfte  nur  in  Bezug  ihres  Emflufaes  auf  chemische 
Vorgänger  ermittelt  werdin.  ,. 

§.  lag.  Wenn  die  verschiedenen  Natur  -  vnd  Kunst- 
gegenstande  einer  chemischen  Behandiungsweite  unter- 
warfen "werden,  so  hat  man  vorzugsweise  dreycrley  Ab- 
sicht; erstens  die  Bestandteile  derselben,  wie  sie  den. 
Korper  mittel.-  oder  unmittelbar  comtituirt» ,  m  er- 
forschen j  zweytens  das  Verhalten  derselben  zu  andern 
Stoffen  zu  ermitteln,  und  drittens  neue-Zusammensetwn- 
genvon  verschiedenerQuantHStund Qualitatau  erhalten. 
Jene  Operation,  durch  welche  zusammengesetztere' 
Korper  in  einfachere  aufgelöst!  t  -werden,  und  durchwei- 
che man  «ur  Kcnntnüs  ihrer  einfacheren  Stoffe  gelangt, 
helfet  man  Analysis;  jene  aber,  wodurch  diese  we- 
der zu  staue»  Zusammensetzungen  veranlagt  werden, 
Synthesis. 

Einen  Körper  analysiren,  heifst  sonach,  solche 
Mittel  —  nämlich  entweder  durch  Hülfe  der  Imponde- 
rabilien oder  andere  chemisch  thltige  Stoffe  **-•  auf  den 
der  bezuglichen  Behandlung  unterworfenen  Körper  ein- 
wirken zu  lassen ,  durch  welche  man  zur  Kenntnifs  -sei- 
ner Eigentümlichkeit  kommt,  was  jedoch  naeh  Um- 
standen auf  verschiedene  Weise  statt  finden  kann,  und 
worhach  man  entweder  die  Bestandteile  »ö  bekommt , 
wie  sie  den  Korper  constituirUn ,  oder  selbe  sind  neue 
Verbindungen  eingegangen,  aus  welchen  erst  mittelbar  die> 
Zusammensetzung  des  untersuchten  Körpers  geschlossen 
werden  kann;  nimmtmanden  sogenannten  rothenQueck- 
silberpräcipitat ,  gibt  ihn  in  eine  Retorte,  die  mit  einem 
sogenannten  ,  noch  naher  zu  .beschreibende»  pneunuti- 
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•eben  Apparate  in  Verbindung  dicht ,  und  erhitzt  die  er-. 
rtere  hinlänglich,  so  erhält  man  im  letzten*  eine  Gasart  , 
und  in  3er Retorte  bleibt,  -wenn  dae-HiUe  nitht««  grob 
war,  jener  Körper,  den  Man  Quecksilber  nennt;  hieraus 
kann  man  also  schliefst«*,  4er  rothe  Präzipitat  bestehe  an» 
dem  betagten  Metalle  und  der  erhaltenen  Gasart,  die  Oxy- 
den oder  Sauentoff  benannt  wird:  Will  man  dagegen«.  B» 
Zinnober  zerlegen,  so  kann  dieses  nicht  durch  alleinige  Er* 
bitsung  in  einer  Retorte  geschehen,  -weil  er  sich  alsGan- 
aea  verflüchtiget  \  sondern  man  mufft  einen  Körper  hin- 
susetaen,  der  mit  einem  seiner  Bestandteile  in  Verbin- 
dung tritt,  und  ao 'den  andern  Frey  macht;  mengt  man 
selben  »onach  mit  Eisenpulver,  und  »etat  ihn  dann  im 
dazu  geeigneten  Gefäfsen  einer  höhern  Temperatur  aus, 
so  erhalt  man.  in  der  Vorlage  Quecksilber,  und  im  Rück- 
stände bleibt  eine  Verbindung,  die'  bei  weiterer  Unter- 
suchung »ich  als  eine  Zusammensetzung  des  Eisens  mit 
Schwefel,  daher  als  Seh  weteleiaen  characterisirt ; 
ab»  bat  man  hier  auf  einem  mittelbaren  Wegedarge- 
thai» ,  dafs  der  Zinnober  aus  Schwefel  und  Quecksilber 
bestehe;  hierbei  hat  jedoch  auch -eine  Synthesia,  näm- 
lich die  Verbindung  des  Schwefels  mit  dem  Eisen  statt 
gefunden,  was  inzwischen,  wie  gesagt,  bei  den  meisten 
Analysen  der  Fall  ist,  dann  selten  geschieht  es,  dafs  man 
die  Bestandtheile  einer  chemischen  Verbindung  so  rein 
und  unverändert  erhält,  als  es  bei  Zerlegung  des  rothen 
Quecksilberpräcipitates  durch  die  Hitze,  oder  bei  jener  des 
Wassers  durch  Eleetricität  der  Fall  ist,  sondern  häufig 
tat  mit  der  Ahalysis  eine  Synthesis  verbunden,  wo  dann' 
an*  den  neu  erhaltenen  Substanzen  auf  die  Bestandtheile 
der,  der  Untersuchung  unterworfenen  Körper  geschlos- 
sen wird.  Dieses  Mischen,  Entmischen  und  Wiederver- 
binden auf  verschiedene  Weise  und  unter  veränderten 
Umständen  veranstaltet  macht  den  experimentalen  T  heil 
der  Chemie  aus,  welcher  aber  genaue,  allgemeine  oder 
theöretische*Kenntni£ie  derselben  voraussetzt, , um  die 
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die  C'l<!«nie  (S.  6)  «b&rhftupt  mit  neue»  Thatsachen  xn 
berfeichferp,  nubesop^ere  aber-Om  «tardaa  Folgerungen 
Alf  die  chemucl(eii  Gesetze  und'  für  Anwendung,  auf 
WOnste  und  C<eV«rb;e  »o  maclfeni-  ''-'•<''■■■  '■■■■■.  . 
-■  "§,130,  Erhalt  man  bei  Untersuchung  der  Körper 
elften; Stoff  in  dem  Zustande,  als  er'dinen  BestandtheHl 
de«  MsammengökUt««  Körpere-öuäinachte,  ap,  heiftl 
man  ihn  Edact;  "'da*,  auf  die  letzt  -angeführte  Weiß* 
erhaltene  Quecksilber  ist  demnach  «in  Educt  aus  den» 
Zinftüber  ansgeschioderi ;  Product  löt  dagegen  ein« 
Zusammensetzung ,  die  sich  -während  der  gegenseitigen 
Einwirkung  zweier  oder  mehrerer  Körper  bildet«;  dio 
vn  den  Apotheken  Vorhandene  sogenannte  Schwefe^lebef 
ist  solch  ein  Product ,'  das  sich  behn  Zusammenschmel- 
zen de^  Schwefels  mit  dem,  vegetabilischen  Laugenst^u 
etfs,eug1eY  ' 

"  Wie  aus  dem  bereits  Gesagten  au  ehtnehme»,,heü»t 
man  die  Stoffe,  welche  einen,  zusammengesetzten  Kör- 
per constituiren,  seine  Bestand- oder  Mischung»-: 
t heile,  sonach  sagt  man  auch,  die  Bestandtheile  de« 
Zinnobers  sind  Schwefel  und  Quecksilber)  da  sich  aber 
häufig  ereignet,  dafs  die  Bestandteile  eines  untersuch- 
ten Körpers  sich  wieder  weiter  in  einfachere  Stoffe  auf- 
lösen,  lassen,  M  unterscheidet  man  in  dieser  Hinsicht  ge-, 
wohnlich  nähere,  entferntere  und  entfernte- 
ste Bestandtheile. 

Unter  näheren  B^standtheilen  begreift  raan  Jene 
Stoffe,  -vropaus  ein  Körper  unmittelbar  besteht;  die  na- 
hem Bestandtheile  des  Salpeters  sind  sonach  Kalt 
und  Salpetersäure,  denn  beide  lassen  sich  auf  mehrfache 
Art  nachweisen,  allein  diese  sowohl  als,  jenes  lassen  sich 
Weiter  zerlegen ,  auf  welche  Weise  man  gefunden  hat, 
dafs  die  besagte  Säure  aus  Oxygen  und  Azot,  das  Kali 
aber  wieder  aus  Kalium  und  Oxygen  bestehe,  folglich 
sind  die  entfernteren  Bestandtheile  des  Saipe-, 
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-4er»,  Kalium,  Oxygen  und  A«ot;  allein  denningeachtet 
besteht  dieser  nicht  aus  den  drey  bezeichneten  Stoffen., 
sondern  um  aus  selben  Salpeter  zu  bilden,  roufa  zuvor 
sowohl  das  Kalium,  als  auch  das  Azot  sich  im  gehörigen 
Verhältnisse  tritt  dem  Oxygen  zu  Kali  und  Salpetersäure 
Vereinigt  haben,  wornach  erst  diese  zwey  Substanzen 
hei  ihrem  Zusammentreffen  den  Salpeter  bilden  können. 
Entfernteste  Bestandteile  endlich  heilst 
man  jene  Substanzen,  die  durch  weitere  Zerlegung  der 
entferntem  erhalten  -werden.  Wir  -wollen  zu  diesem 
Ende  den  Alaun  betrachten;  dieser  besteht  nämlich  wie 
folgendes  Schema  zeigt : 

'  "  •*• 

.  w.f.l.„,    fschwefelsäur.  [SA-"W 

«rm  K.I1      1  [     " 

IKah  (Kalium 

lOxjge«     : 

AUUn  {    i._  r  1  (Schwefelsäure  |Sd"™M 

Uc.hwefelsaureri  Oxveen   '       ■ 

'  IThorierde  fAIumnium   f  ■' 

lOxygen.  ' 

I  Wasser  (h^EjU 

Schwefelsaures  Kali,  schwefelsaure  Thoner.4e(  dann 
Wasser  sind  seine  näheren,  Schwefelsäure,  Kali  und 
Thonerde  seine  entfernteren,  endlich  Schwefel;  Kalium, 
Ahunnium,  Oxyden,  dann  Hydrogen  die  entfernte  stein 
Bestandtheile. 

Unorganische  Korper,  tth^salche,  die,  wie  t.ThLS. 
48  und  51  gesagt,  nicht  durch  die  der  Lebenskrafteigen* 
thümliche  Wirkung,  sondern  nach  den  Gesetzen  che*- 
ixtischer  Verbindungen  gebildet  werden,  und  auch  in 
der  Natur  vorkommen,  lassen  sich  mit  -wenigen  Ausiuth- 
fcntn  in  ihre  näheren  und  entfernteren  Bestandtheile  tex* 
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'legen,  und  aas  diesen  auf  mehrfachen  Wegen  wieder  zu- 
sammensetzen;  allein  nicht  so  Utes  mit  den,  durch  den 
organischen-  Lebenspro  cefs  erzeugten  Korpern;  denn  ob- 
wohl deren  G-rundelemente  bekannt  sind,  so  haben  sie 
sich  dennoch  durch  chemische  Mittel  nicht  zusammen- 
setzen lassen,  auch- herrscht,  noch  vieles  Unbestimmte 
und  Ungewisses  Ober  deren  nähere  Bestandteile,  in- 
dem1 höchst  wahrscheinlich  viele  der  bisher  als.  solche 
angegebenen  Substanzen  Producte  der  Operation  sind, 
was  bei  einigen  dergleichen  Stoffen  bereits  nachgewie- 
sen worden,  die  sonach  mit  Beihülfe  chemisch  einwin- 
kender Stoffe  sich  erst  bilden,  wefswegen  noch  wenige 
der  bisher  bekannten  Analysen  organischer  KUrper  Ver- 
trauen verdienen ,  wie  diefs  schon  aus  den  oft  sehr  wi- 
dersprechenden Angaben  ihrer  Bestandteile  zu  entneh- 
men ist,  wovon  sich  im  zweyten  Bande  dieses  Werke» 
der  pharmaceutischen  Waarenkunde  organischer  Stoffe 
mehrere  Beispiele  finden. 

Man  fuhrt  sonach  auch  falsche  Analysen,  d.h. 
solche  Operationen  an,  durch  welche  die  Bestand theih? 
der  Körper  von  ganz  anderer  Beschaffenheit  erhalten  wer« 
den,  als  sie  solchen  eigentlich  bildeten,  aus  welchen  so- 
nach derselbe  nie  mehr  zusammengesetzt  werden  kann: 
wird  sonach  Wachs,  Zucker,  Holz  etc.  einer  Destilla- 
tion für  sich  unterworfen,  so  bekömmt  man  gasförmige, 
fluftige*und  auch  feste  Producta,  aus  welchen,  keine 
Kunst  die  obbenannten  Körper  mehr  herstellen  kann. 

"  §.  13t.  Kann  ein  Körper  nicht  weiter  mehr  in  ein- 
fachere Stoffe  durch  die  bisher  bekannten  Mittel  zerlegt 
Werden,  so  heifst  man  selben  ein  chemisches  Ele- 
ment, Grund-. oder  unzerlegten  Stoff,  womit 
man  aber  keineswegs  die  metaphysischen  Elemente  (S. 
13)  gemeint  haben  willf  denn  mit  dem  Namen  chemi- 
sches Element  oder  Grundstoff  will  man,  wie  gesagt, 
nur  andeuten,  dafs  es  bisher  nicht  möglich  war,  ihn  in 
Weitere  Bestandtheile  aufzulösen,  und  gibt  sonach  im 
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Veralte  dw '  WebwchemRchkeit  Raum ,  dafs  solche»  drit- 
ter möglich  eejrn  dürfte,  wie  man  bereits  bei  den  Erden 
und  Alkalien,  die  Traber  gleichfalls  aU  dergleichen  un- 
terlegte Stoffe  aufgeführt  wurden,  die  Erfahrung  machte, 
daher  auch  die  Anzahl  der  chemischen  Elemente  bald 
rerawhrt,  bald  vermindert  wird,  je  nachdem  neue  Stoffe 
aufgefunden ,  oder  die  als  unzerlegt  angeführten  Stoffe 
sich  als  süsammengeset&t  nachweisen  lassen,  wie  e» 
gleichfalls  schon  öfter  der  Fall  war. 

Gegenwärtig  hat  man  (mit  Ausnahme  der  Imponde» 
nbitien,  welche  voir  Manchen  gleichfalls  als  besondere 
Stoffe  aufgeführt  werden)  64  chemische  Elemente, 
nämlich: 

1.  Sauerstoff  |o.  Tellur  ST.  Bier 

3.  Wasserstoff  10.  Titan  38.  Kadmium 

3.  Stickstoff  21.  Tantal  3Q.  Zink 

4.  Chlor  11.  Zinn  .  40.  Maogan 

5.  Jod  23.  Osmium  4l.  Uran 

6.  Brom  24.  Iridium  42.  Cerer 

?.  Phosphor  26.  Gold  .43.  l'horinium 

8,  Schwefel  26.  Rhodium  44.  Zirkonium  ; 

9.  Fluor  27.  Platin  4*5.  Glyxium 
10-  Selen  28.  Palladium  46.  Yttrium 

11.  Bor  2g.  Vadanium  4".  Aluimnium 

12.  Kohlenstoff  30.  Silber  48*  Magnium 

13.  Silicium  31.  Quecksilber  49-  Baryum 

14.  Arsenik  32.  Kupfer  50.  Strontium 

15.  Chrom  ,  33.  Eisen  51.  Lithium-  ' 

16.  Wolfram  34.  Nickel  52.  Calcium 

IT,  Molybdän  35.  Kobalt  63.  Natrium.   ■  .:. 

13.  Antimon      -         -«6.  Wifsmulh  64.  Kalium.     .     , 

§.  132.  Aus  diesen  54  als  chemisch-  einfachen 
Stoffen  bestehen  nun  alle  bisher  bekannten-,  sowohl  Na> 
turkorper  als  Kunstproducte  entweder  unmittet  - '  oder 
mittelbar,  nämlich« als  entferntere  Bestandteile,  und 
(war  bestehen  die  organischen  Korper  aus  mehr  sieh 
gleich  bleibenden  Elementen,  deren  Verschiedenheit  nur 
in- der  verschiedenen 'Quantität  der  vereinigten  Stoffe 
begründet  i»t.  während  die  flasaromensetiuatg  der  an- 
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-©«•ganizchen  Substanzen  ungleich  manmgfaltiaHftr  ist,  .und 
durch  die  Kunst  eine  fast  unendliche  Anzahl  derselben 
-erzielt  wenden  kann/ 

Die  Verschiedenheit  der  bekannt  sahireichen  che- 
mischen Verbindungen  ist  so-vrohl  in  der  besondern  Ver- 
-bindungaart,  als  in  der  Quantität  der  in  Vereinigung  ge- 
gangenen, dann  euch  in  der  Quelltet  der  aufgeführten 
chemischen  Stoffe  begründet;  da  Jedoch  die  Eigenthüra- 
lichkeit  der  Körper,  wie  irn  vorigen  Abschnitte  S.  15 
n.  a,  f.  gesagt,  auch  von  den  durch  die  jedesweHigen 
-Umstände  und- Verhältnis»  bedingten,  und  sie  beherr- 
schenden Kräften  abhängig  Ist,  so  wird  auch  einleuch- 
ten, daß  die  AH,  unter  Welcher  die  Stoffe  in  Verbin-  - 
düng  treten,  so  wie  ihr^reiteres  Verhalten  in  chemi- 
scher Hinsicht  mancherley  Modificationen  unterworfen  - 
ist,  defawegen  finden  wir  auch,  dafs,  obgleich  die  che- 
mische Anziehung  allen  Stoffen' eigen,  und  daher  die 
Verwandtschaft  wechselseitig  »ey,  die  chemische  Ver» 
einigung  mancher  K5rper  -wegen  vorwaltenden  anderen 
Kräften  noch  gar  nicht  gelungen  ist :  ferner,  dafs  die  che- 
mische Verwandtschaft  nicht  unter  allen  Umstanden 
gleich  schnell  und  mit  denselben  Phänomenen  vor  sieb 
gehet  Weiter  dafs  den  meisten  chemischen  Verbindun- 
gen Aufhebung  des  CohäMonszüMandes'  durch  Mithülfe 
der'XVärmei  jElectrieität  oder  eines  schon  ÖÜfsigen  Kor* 
pers  .vorangehen  müfs)  und  daher  unter  den  Verschieb 
denen  Verhältnissen  ein  Stoff  vorzugsweise  starker,  als 
ein  anderer  von  einem  dritten  angezogen  wird,  dafs  dem* 
nach  -manche  Verbindungen  .schwerer,  als  andere  zu 
Iremwn  aüjd,  Diese  verschiedene  Intensität  der  ciuüni* 
sehen.  Anziehung  bezeichnet  man  mit  dem  Ausdrucke 
nähere  oder  entferntere  Verwandtschaft*)» 
stärkere  oder  schwächere  Affinität; 
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§.  133,    Diese  Starke  der  Affinität  oder  Grofs« 

derVerwandtschaftwird  nach  der  gröfsern  oder  geringem 
Leichtigkeit  der  Verbindung  und  Schwie- 
rigkeit der  Trennung  erschlossen;  man  schreibt 
demnach  einem  Körper  um  so  grofsere  Ver- 
wandtschaft zu,  je  schneller  und  heftiger1 
er  sich  mit  einem  Andern  unmittelbar  ver- 
bindet, und  je  schwieriger  die  Verbindung 
getrennt  Werden  kann;  der  Sauerstoff  hat  dem-*, 
nach  zum  Kalium  eine  stärkere  Verwandtschaft,  als 
xum  Golde,  weil  letzteres  unmittelbar  nur  schwer  sich 
mit  dem  Sauerstoff  verbindet,  und  selben  leicht  'wieder 
fahren  lafat,  was  bei  erstet-m  gerade  das  Gegenlheil  ist. 
Vereinigen  sich  zwey  oder  mehrere  Korper  unterkeineM 
der  bekannten  Umstände,  z.  B.  Kohlensäure  mitThon- 
«rde,so  sagt  man,  sie  besitzen  keine  gegenseitige  Affinität) 
jedoch  gehen  manche  Stoffe  oft  nur  auf  mittelbarem 
Wege  Verbindungen  ein,  die  durch  unmittelbares  Zu-* 
wmmenbringen  derselben  auf  keine  Weise  bezweckt 
werden  können,  auf  welche  Art  —  häufig  durch  Zufall 
veranlafst1—  schon  viele  Verbindungen  zu  Stande  ka* 
inen,  die  früher  nicht  bekannt  waren. 

§.134-  Gm)fro$t  iVatxii,  Wagitb,  Bergmann,  Kir* 
Vau,  Guyto*  -  Aforvtau ,  und  Berthoütt ,  haben  sich  um 
die  Lehre  der  chemischen  Verwandtschaft  sehr  vero 
dient  gemacht,  und  sie  auf  eine  höhere  Stufe  der 
Vollkommenheit  gebracht ,  sonach  Gesetze  festge- 
stellt, die  den  verschiedenen  chemischen  Verbindun- 
gen zu  Grunde  liegen  sollen;  allein  bisher  ist.es 
nicht. gelungen,  .ihre  allgemeine  Gültigkeit  flachjuwei* 


Stoffe,  welche  eine  grofse  gegenseitige  Affinität  beiiteen, 
Im,  ihren  äufsern  Merkmalen  sich  ähnlich  sind,  dnfs 
■ich  nämlich  vorzugsweise  Gleiches  mit  Gleichem  innig  ver- 
binde} allein  -diefs  ist,  wie  später  geieigt  wird,  gerade 

.  nmgekohrt. 
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acn ,  und  die  Ursachen  der  Anomalien  zu  erforschen , 
besonders  aber  ist  die  Schätzung  der  "Verwandtschafts- 
grade in  Beziehung  das  oben  angegebenen  Mafsstabes 
mit  manchen  Schwierigkeiten  verbunden,  indem  ver- 
schiedene Umstände  auf  die  Verbindungen  und  Trennun- 
gen Einflufs  haben,  und  dieselbe  bald  beschleunigen, 
bald  Verzögern,  und  überhaupt  das  Verhalten  der  Stoffe 
auf  eine  eigentümliche  Weise  imddificiren.     . 

Die  frühern  Methoden,  den  Grad  der  Verwandt- 
schafta  -  Intensität  aufzuündcn,  Waren  zu  sehr  abwei- 
chend, als  dafs  sie  zu  einem  Ziele  hätten  führen  kön- 
nen und  sich  daraus  Folgerungen  ableiten  liefsen;  denn 
will  man  die  absolute  Affinität sgröfsc  nach  der  Zeit  be- 
messen, die  ein  Körper  braucht,  um  sich  in  einer  Flü- 
fsigkeit  aufzulösen,  so  kommen  mehrere  Umstände  in 
Betracht  zuziehen,  als:  Die  Concentrationdes  Fluid  ums, 
die  Menge  des  Körpers,  die  Gröfse  der  Berührungsflä- 
chen, die  Mithülfe  der,  Wärme,  Bewegung  u.  3.  w.i 
eben  so  kann  die  Adhäsion  der  Korper  unter  einander 
nicht  zur  Richtschnur  für  das  Mafs  der  Verwandtschaft 
genommen  werden ,  da  es  gleichfalls  auf  die  Beschaffen» 
heit  derselben ,  besonders  auf  die  gröfsere  oder  gerin* 
gere  Anzahl  der  Bcrührüngspuncte  und  ihren  gegenseiti- 
gen Cohäsionszustand  ankömmt;  denn  feste  Körper  un- 
ter sich  adhäriren  nur  wenig,  und  b«?i  Berührung  der 
FlUfsigkeiten  findet  sehr  leicht  Vermischung  statt  ;  auch 
die  bei  einer  chemischen  Verbindung  entstehende  Tem- 
peratur»-Erhöhung,  oder  die  darnach  erfolgende  Ver- 
dichtung kann  kein  verläfsliches  Mafs  abgeben ,  da  che- 
mische Verbindungen  unter  so  mancherley  Umständen 
vor  sich  gehen.  Die  von  Bergmann*  Kirvan  und  Ber- 
tholltt  vorgeschlagene  Methode,  die  chemische  Ver- 
wandtschaft nach  den  Gewichtsmengen  der  sich  verbin- 
denden Körper  zu  messen,  ist  auf  richtigere  Grundsätze 
gestützt,  da  die  chemische  Anziehung  mit  dem  Wesen 
der  Materie  innig  verwebt,  und  daher  im  Yerhältni&e 
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der Mesge,  mit  Rücksicht  auf  die  eigenthUmliche  Be- 
schaffenheit derselben  stehen  mufs;  jedoch  fehlen  uns 
hierüber  bestimmte  Data ,  um  das  Verhältnifs  der  phy- 
sischen Kräfte,  zu  der  chemischen  Anziehung  bcurthei- 
len  zu  können,  und  da»  von  Bergmann  aufgestellte  Ge- 
,  setz:  „Die  Grundlagen  bedürfen  um  so  weniger  Säure 
zur  Verbindung,  je  gröfser  ihre  Verwandtschaft  zu  den- 
selben ist,  und  umgekehrt  —  die  Säuren  neutralisiren 
um  so  mehr  eine  Salzbasis ,  je  gröfser  ihre  Verwandt- 
schaft zu  denselben  ist" ,  findet  häufige  Ausnahmen, 
worüber  die  vervollkommnete  Stöchiometrie  nähern 
Aufschluß  und  Erläuterung  geben  mufs. 

§.  135.'  In  Bezugauf  den  §.  133  (S.  135)  angeführten 
Salz  labt  sich  auch  sagen :  Ein  Körper  ist  zu  dem  an- 
dern näher  verwandt,  wenn  er  Verbindungen  desselben 
mit  andern  Stoffen  —  gleichviel  unter  welchen  Um- 
ständen —  aufzuheben  im  Stande  ist ,  sich  mit  diesem 
dann  verbindet,  und  den  minder  verwandtenKörper  aus- 
scheidet; der  nun  die  meisten  übrigen  Verbindungen 
einer  Substanz-aufhebt,  dem  schreibt  man  die  nächste 
Verwandtschaft  zu.  Auf  den  Grund  dieser  gemachten, 
Erfahrungen  hat  man  sogenannte  Verwandtschafts- 
Tabellen  entworfen,  die  eine  Uebersicht  der  Ver- 
wandtschaft-Intensität  jedes  einzelnen,  und  zwar  so- 
wohl einfachen  als  zusammengesetzten  Stoffes  nachwei- 
sen, und  zugleich  in  vorkommenden  Fällen  einen  be- 
quemen Gebrauch  gewähren  sollen,  um  daraus  ersehen 
zu  können,  durch  welche  Stoffe  eine  Zusammensetzung 
zweyer  Substanzen  zerlegt  werden  könne;  diesemnach 
sind  in  diesen  Tabellen  die  Körper  so  gereiht  zu  finden, 
wie  sie  in  der  Verwandtschaft  nach  einander  folgen, 
und  zwar  entweder  so ,  dafs  jener  Stoff,  der  die  nächste 
Verwandtschaft  zu  dem  an  der  Spitze  befindlichen  Kör- 
per besitz! ,  diesem  am  nächsten  (A),  und  der  die  ge- 
ringste Affinität  zeigt,  am  andern  Ende  sieht,  oder  auch 
umgekehrt  (Bj,  wie  nachfolgendes  Beispiel  zeigt: 
K  2 
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Seilte  ff clsäur-r.  Baryt- 

Baryt  Kohlensäure 

Strontian  Boraxsäure 

Kalk  Essigsäure 

Kali  _-  Arseniksäure 

Natron  Weinsteinsäure 

Ammoniak  Phosphor  säure 

Bitter  erde  Salzsäure 

Berylerde  Salpetersäure 

Yttererde  Flufssäure 

T  hon  erde  Berns  t  einsauge 

Metalloxvdule  Kleesäure 

und  Oxyde  Schwefelsaure.    ■ 

.  In  mehreren  chemischen  Werken  finden  sich  der* 
gleichen  Tabellen  ausführlich  angegeben;  allein  ich  habe 
es  für  UberßtUsig  gehalten,  sie  abdrucken  zu  lassen,  weil 
selbe  keinen  besondern  Nutzen  gewähren,  denn  die 
chemische  Affinität  wird,  wie  schon  angeführt,  durch 
mehrere  zu  gleicher  Zeit  wirkende  Kräfte  thodificirt, 
daher  sowohl  befordert  als  auch  verhindert,  welch« 
Umstände  man  zwar'  durch  Erfahrung  grofsentheils  ken* 
nen  gelernt  hat,  die  sich  aber  doch  nicht  immer  ic\ 
Voraus  berechnen  und  bestimmen  lassen,  womach  aber 
die  Verwandt schafts  -  Tabellen  eingerichtet  werden  miUV 
ten,  Falls  sie  dem  beabsichtigten  Zwecke  entsprechen 
sollen ;  in  Anbetracht  dessen  ist  auch  die  Eingangs  die- 
ses §.  angeführte  Regel  nicht  ohne  Ausnahme)  denn  es 
finden  oft  Zersetzungen  und  Verbindungen,  statt ,  die 
den,  den  Körpern  zugeschriebenen  Verwandtschaftsgra- 
den nicht  entsprechen. 

Die  vorzüglichsten  Umstände ,  durch  welche  Ver- 
bindungen vermittelt  und  sonach  auch  Zerlegungen  be- 
zweckt werden,  sind  vorzuglich  folgende: 

a)  Der  verschiedene  (irad  der  Terapera- 
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t  u  r,  Kalium  hat  unter  den  gewöhnlichen  Umständen 
eine  nähere  Affinjtät  zum  Sauerstoff  als  das  Elisen ;  al- 
lein in  der  Glühhitze  wird  das  Kaliumoxyd  durch  Ei- 
sen zerlegt,  und  das  Kalium  ausgeschieden.  Quecksilber 
wird  bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch  das  Oxygen 
der  atmosphärischen  Luft  nicht  oxydirt ,  wohl  aber  bei 
einer  Hitze,  die  dem  Siedepuncte  desselben  nahe  ist; 
durch  eine  stärkere  Hitze  wird  aber  das  gebildete  Queck- 
silberoxyd wieder  zerlegt.  Kalk  zieht  aus  der  Atmo- 
sphäre leicht  Kohlensäure  an,  läfst  sie  aber  io  der  Hitze 
wieder  fahren.  In  der  Frqstkälte  crystallisirt  aus  einer 
Lösung  von  Koch -und  Bittersalz,  Glaubersalz  heraus, 
und  salz»aure  Bittererde  bleibt  gelöset,  was  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  nicht  erfolgt  u,  s.  w. 

b)  pie>C.ohäsion.  Da  feste  Körper  «.ich  indiffe* 
penter  als  Flufsigkeiten  gegen  die  Einwirkungen  anderer 
Körper  verhalten,  so  ist  es  aqch  ersichtlich,  dafs  die 
chemische  Verwandtschaft  zwischen  solchen  nur  ge* 
finge  Wirkung  äufsern  kann  i  eben  so  wird  vermog  einer 
grutsera  Coblrenz  zweyer  Körper  eine  der  Verwandt- 
schaft nicht  entsprechende  Zersetzung  erfolgen ;  z.  B. 
obgleich  das  Bleyoxyd  zur  Essigsäure  eine  nähere  Ver- 
wandtschaft hat,  da  kohlensaures  Bleyoxyd  durch  Es- 
sigsäure zer\egt  und  Kohlensaure  ausgeschieden  wird , 
so  fallt  doch  aus  einer  Auflösung  des  cssigsauern  Bley- 
oxyd«* durch  Kohlensäure  kohlensaures  Bleyoxyd  zu 
Boden,  da  letzteres  einen  festen  im  Wasser  unlöslichen 
Körper  bildet;  eben  so  zersetzt  auf  nassem  Wege  der 
kohlensaure  Ammoniak  den  salzsauern  Kalk ,  wogegen 
auf  trockenem  Wege  Salmiak  durch  Kreide  zersetzt 
wird,  denn  im  erstem  Falle  bildet  sich  unlöslich  koh- 
lensaurer Kalk,  im  letztem  gasförmig  entweichendes 
k-thlen saures  Ammoniak. 

c)  Die  Menge  der  wirkenden  Masse*  So 
wird  *.  B.  schwefelsaures  Kali  durch  ein  grofsus  Ver- 
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hältnüs  Salzsäure  zuraTheil  zerlegt,  obgleich  dieSchwe- 
selsäure  eine  stärkere  Affinität'  zum  Kali  besitzt. 

d)  Die  Dichtheit  der  Körper.  Je  dichter 
selbe  sind ,  desto  schwerer  gehen  sie  in  der  Regel  Ver- 
bindungen ein,  daher  man  sie  meistens  in  einem  min- 
der dichten,  oder  tltlfsigen  Zustand  «ersetzen  mufs,  um 
die  "Vereinigung  zu  bewirken;  aus  einem  flüfsigenMetalL- 
gemisch  setzt  sich  in  der  Buhe  das  schwerere  Metall 
zum  Theil  ab,  oder  die  unteren  Schichten  sind  dichter. 

e)  Die  relative  Quantität,  mit  welcher  die 
Verbindung  statt  haben  kann;  manche  Verbradunga- 
stufen  zwischen  (zwey  oder  mehreren  Körpern  lassen 
sich  sehr  leicht,  manche  sehr  schwer  bezwecken^-  so 
*.  B.  wird  aus  Oxygen  und  Hydro  gen  auf  mehrerley 
W'eise  Wasser  gebildet;  allein  um  den  Wasserstoff  mit 
mehr  Oxygen  zu  verbinden,  bedarf  es  einer  weitläufigen 
Operation.  Die  verschiedenen  Verhindungsstufen  der. 
Körper  Werden  demnach  nicht  unter  gleichen  Umstän- 
den gebildet,  und  selbe  zeigen  daher  nicht  unter  allen 
Verhältnifsen  vereinigt  dieselbe  Verwandtschafts  -  bz— 
tensität,  sondern  sie  nimmt  in  der  Regel  mit  der  Menge. 
der  Mause  ab. 

f)  Die  Art,  wie  die  Stoffe  zusammen  verbunden 
aeyn  können;  so  wird  z.B.  eine  salpetersaure  Queck- 
silberoxydauflösung durch  Ammoniak  nicht  so  zersetzt, 
dafw  sich  der  Ammoniak  mit  der  Salpetersäure  verbin- 
det, und  das  Quecksilberoxyd  ausscheidet,  sondern  alle 
drey  Körper,  nämlich  Salpetersäure,  Quecksilberoxyd 
und  Ammoniak  fallen  insgesammt  zu  Boden. 

g)  Die  Gegenwart  anderer  Stoffe,  die  ihre 
Mitverwandtschaft  geltend  machen ;  hierdurch  werden 
häufig-  Verbindungen  resultirt,  die  auf  unmittelbarem 
Wege  nicht  zu  Stande  gebracht  werden  können ;  so  ge- 
hen z.  B.  Azot  und  Kohlenstoff  für  sich  keine  chemische 
Verbindung  ein,  wohl  aber,  wenn  man  stick-  und 
kohlenstoffhaltige  Substanzen  mit  alkalischen  Grundla- 
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gen  und  Eises  erhitzt.    Ist  die  Verbindung  einmal  vor 

«ich  gegangen,  dann  lassen  sich  leicht  Mittel  auffinden, 
um  die  entstandene  Verbindung  abzuscheiden ,  auf  wel- 
ch« Weise  in  neuem  Zeiten  die  Cyansäurc,  Mangan- 
■äure,  u.  s.  w.  dargestellt  wurden. 

§.  130.  In  den  Fällen,  wo  die  chemische  Anziehung 
nicht  befriedigt  werden  kann,  äufsert  sie  sich  auf  andere 
Weise,  und  zwar  bei  festen  Körpern  nur  unmerklich; 
euch  zwischen  festen  und  (liifsigen  Substanzen  durch 
die  Adhäsion  (S.  40);  zwischen  FlUfsigkeiten  aben 
durch  die  Verdünnung;  wirken  FlUfsigkeiten  kräfti- 
ger ein ,  indem  sich  selbe  um  die  einzelnen  Thciichen 
des  festen  Korpers  anhäufen ,  so  wird  die  Cohäsion  zum 
Theil  überwunden,  und  der  Korper  erweicht,  wie  die- 
ses geschieht,  wenn  man  Thon  oder  Stärke  mit  Wasser 
in  Berührung  setzt.  Ist  endlich  dieser  zwey  te  Grad 
der  chemischen  Verwandtschaft  noch  thätiger,  und  der 
flüfsige  Korper  in  hinlänglicher  Menge  vorhanden,  so 
erfolgt  eine  so  feine  Zertheilung  des  festen  Körpers  in 
den  Btkfsigen,  dafs  daraus  ein  durchaus  gleichförmiges 
Ganzes  entsteht,  was  man  unter  dem  Namen  Auflö- 
sung (siehe  auch  S.  TQ)  begreift;  jedoch  ist  die  ehemi- 
sche Auflösung  im  ersten  Grade  chemischer  Ver- 
wandtschaft von  dem  zweylen  Grade  derselben  Kraft 
wohl  zu  unterscheiden ,  denn  durch  eine  Lösung  (Ver- 
bindung im  ersten  Grade)  begreift  man  eine  höchst  feine 
Zertheilung  der  löslichen  Substanz  im  Lösungsmittel 
mit  Beibehaltung  ihrer  eigenthümlichen  Grundmischung  i 
die  Auflösung  ist  hingegen  der  Mischungsproccfs , 
wo  eine  Umwandlung  der  Stoffe  durch  das  Auttösungs- 
niiüel  erfolgt,  aufweiche  Weise  z.  B.  Salpetersäure  auf 
das  Quecksilber  wirkt.  Streng  genommen  ist  meistens  eine 
Auflösung  zugleich  eine  Lösung,  denn  wenn  man  z. 
B.  Eisen  in  verdünter  Schwefelsaure  auflöst,  so  wird  das 
gebildete  schwefelsaure  Eicenoxydul  in  dem  vorhande- 
nen Wasser  gelöset  bleiben.—  Obige  Modifikation  der 
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Verwandtschaft  nennt  Hr.  Professor  flftifswr  (siehe 
dessen  Chemie  1.  Thl.  S.  68)  „Atmosphären  bil- 
dende Ye  rwandtshaft",  die 'von  der  chemischen 
Affinität  darin  verschieden  ist,  dab  sie 

i)  Körper  von  allen  Stufen  der  Zusammensetzung 
mitsammen  verbindet ,    - 

b)  dafs  sie  in  den  meisten  Fällen  (die.  Verbindun- 
gen der  Salze-und  anderer  Kiirper  mit.  Crystallwassee 
nämljch  aufgenommen)  nach  unbestimmten  Verhältnis 
fsen  in  Verbindung  gehen ,  und 

cj  dafs  diese  Verbindungen  die  vorzüglichsten  che, 
mischen  Eigenschaften  beibehalten. 

§.  137.  Die  {«ehunskraft  bewirkt  chemische)  Verbin- 
dungen und  Zersetzungen,  die  durch  die  Kunst  bisher 
m'cht  bewerkstelligt  werden  können ;  so  sind  z.  B,  in 
den  unreifen'  Früchten  vegetabilische  Säuren ,  Gerbe- 
stoff u,  dgl.  vorhanden ,  die  durch  das  Reifen  in  Zucket»* 
und  andere  Producte  umgewandelt  werden ;  durch  die 
Kunst  ist  es  aber  noch  nicht  gelungen,  vegetabilische  Sau- 
reu  in  Zucker  zu  verwandeln;  so  werden  auch  durch  den 
Leben&procefs  während  des  Brtitens  der  Vögeleyec,  und 
durch 'Einwirkung  der  Sonnenwärrne  auf  Eyer  anderer 
Thiere  Substanzen  gebildet,  die  ganz  von  denen  verschie- 
den sind,  welche  man  früher  im  Eye  bemerkte;  eben  so 
wird  aus  den  Pflanzensanien ,  im  destillirten  Wasser  er- 
zogen, blofs  unter  Einflute  der  Luft  und  des  Lichtes 
eine  Pflanze  erzeugt,  die  einen  grofaen  Gehalt  an  K/di-" 
jenstoff,  Kali  und  andern  Bestandtlieilen  enthält,  die 
vorhin  nicht,  oder  wenigstens  nicht  in  dieser  Quantität 
vorhanden  waren. 

Aus  dem  eben  Gesagten  und  aus  verschiedenen  an- 
dern in  der  Natur  vorkommenden  Erscheinungen  läfst 
es  sich  vermuthen,  dafs  mehrere  der  bis  jetzt  als.  che- 
misch einfach  gehaltenen  Stoffe  wieder  zusammengesetzt 
seyen,  deren  elementarische  Bestandlheile  aber  bis 
jetzt  nicht  ausgemittelt  werden  konnten,  da  ihre  gegeni 
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leitige  Affinität  so  grob  ist,  dafs  sie  durch  keines  der 
uns  bisher  zu  Gebothe  stehenden  Mitlei  aurgehoben 
werden  konnten. 

§.  138.  Die  chemischen  Verbindungen  erfolgen  ent- 
weder unmittelbar,  d.  h.  ohne  Beihülfe  eines  wi- 
dern chemischen  Stoffes,  oder  mittelbar,  indem  ent- 
weder bereits  bestandene  Verbindungen  aufgehoben 
werden,  oder  es  entstehen  chemische  Verbindungen 
mir  unter  Mitwirkung  anderer  Körper;  nach  diesen  ver- 
schiedenen Umständen,  unter  welchen  Korper  Verbin- 
dungen eingehen,  ob  nämlich  alle  eine  Vereinigung  ein- 
gehende Stoffe  isolirt,  ob  einer  oder  mehrere  derselben 
anderwärts" gebunden  sind,  unterscheidet  man  verschie- 
dene Arten  der  chemischen  Verwandtschaften,  als: 

1)  Die  mischende  Verwandtschaft.  Diese 
findet  statt,  wenn  zwey  oder  mehrere  Korper  sich  zu- 
sammen verbinden,  ohne  dafs  irgend  eine  Zerlegung  er- 
folgt.  Selbe  findet  nach  Umstanden  zwischen  festen, 
flülstgen  oder  gasförmigen  Stoffen,  mit  oder  ohne  Bei™ 
hupe  der  Warme  statt;  bei  Festen  Körpern  mufs  mei- 
stens Warme  angewendet  werden.  Kommen  FlUfsig- 
teiten  zusammen,  so  bleibt  die  neu  entstandene  Ver- 
bindung gelost,  oder  sie  fällt  auch  als  unlöslich  zu  Bo- 
den. Gasarten  condensiren  sich  nach  der  Verbindung 
entweder  zu  Flüssigkeiten  oder  festen  Körpern,  oder 
*ie  bleiben  auch  darnach  gasförmig,  während  welchem 
häufig  «ine  Volumens  -  Verminderung  statt  findet.  Ver- 
binden sich  mehr  als  zwey  Körper  ohne  irgend  eine 
Zersetzung  des  einen  oder  andern  Stoffes,  so  begreift 
man  diese  Art  der  Verbindung  unter  dem  Namen  zu- 
sammengesetzt mischende  Verwandtschaft. 

3)    Die  ■  einfache     Wahlverwandtschaft. 
Diese  erfolgt,  wenn  zu  einem  zusammengesetzten  Kör-   . 
per,  der  aus  A  und  B  besteht,  ein  dritter  Körper  kömmt, 
der  sich  mit  A  oder  B  verbindet,  und  den  andern  Be- 
tUadtheil  aasscheidet.    Kömmt  demnach  z.  B.  kohlen- 
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saures  Kali  and  Schwefelsäure  zusammen,  so  verbindet 
«ich  letztere  mit  dem  Kali  und  scheidet  die  Kohlensäure 
aus;  einfache  Wahlverwandtschaften  finden  Übrigens 
auf  nassem  und  trockenem  Wege  mit  oder  ohne  Bei- 
hilfe von  Wärme  statt;  eben  so 

3)  die  doppelte  Wahlverwandtschaft, 
welche  statt  findet,  wenn  zu  einer  chemischen  Ver- 
bindung, die  aus  a  und  b  besteht,  ein  anderer  Körper, 
der  aus  c  und  d  zusammengesetzt  ist,  kommt,  und  eine 
Zersetzung  beider  chemischen  Verbindungen  vor  sich 
geht;  der  Erfolg  kann  jedoch  verschieden  seyn,  denn  es 
verbindet  sich  nämlich  entweder  a  mit  c,  und  b  mit  d  , 
worhach  ein  Austausch  ihrer  Bestandtheile  erfolgt,  wie 
folgendes  Beispiel  zeigt:  essigsaures  Bley-  und  schwe- 
feisaures  Kupferoxyd  zersetzen  sich  gegenseitig,  da  die 
Essigsaure  des  erstbenannten  Salzes  mit  dem  Kupfer- 
oxyd der  letztem'  in  Verbindung  tritt,  während  sich  die 
Schwefelsäure  mit  dem  Bleyoxyde  vereinigt;—  öderes 
entsteht  nur  eine  neue  chemische  Verbindung,  und 
zwey  Bestandtheile  werden  ausgeschieden ;  z.  B.  Salz- 
säure Thonerde  und  kohlensaurer  Ammoniak  in  Berüh- 
rung gebracht,  liefert  salasauern  Ammoniak,  während 
die  Kohlensäure  mit  der  Thonerde  keine  neue  Verbin- 
dung liefert.  In  Hinsicht  dessen,  ob  eine  binäre  chemi- 
sche Verbindung  notwendigerweise  durch  eine  andere 
zerlegt  werden  mufs,  oder  ob  dieses  schon  durch  einen 
oder  den  andern  Bestandtheil  der  hinzukommenden  Sub- 
stanz bewirkt  würde,  unterscheidet  man  nothwen- 
dige  und  zufällige  doppelte  Wahlverwandtschaft; 
obiges  Beispiel  ist  das  einer  zufälligen;  wird  aber 
der  Schwerspath  durch  kohlensaures  Kali  zerlegt ,  das 
einer  noth wendigen;  denn  der  Schwerspath  kann 
weder  durch  Kohlensäure  noch  Kali  allein  zersetzt 
werden,  wohl  aber  der  Bleyzucker  durch  Schwefelsäure, 
'  Ueberhaupt  gilt  bei  der  einfachen  und  doppelten  Wahl- 
verwandtschaft die  Regel,  dafs  Korper  durch  gleichna-. 
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■       mige' Substanzen  ausgeschieden ,  und  Stoffe   von  ähnli- 
cher Beschaffenheit  gebildet  werden;  so  wird,  wenn 
man  z.  B.  Sab e  durch  Säuren  zersetzt,  die  Säure  frey; 
«liegt  man  sie  durch  Basen,  su  wird  die  Grundlage' 
derselben  ausgeschieden;   bei  der  doppelten  Wahlver- 
!'      wandtschaft  werden  demnach,  -wenn  Salze  durch  Salze 
(     zersetzt  werden,  ■wieder  aalzartige  Verbindungen  ent- 
stehen; zersetzen  sich  Sulfuride  und  Oxyde,  so  wird 
wieder,  ein  Körper  geschwefelt,  und  einer  oxydirt  u.  s. 
w.  In  jenen  Fällen,  wo  anderweitige,  mit  den  vorigen 
in  Berührung    gebrachten   Substanzen    nicht    ähnliche 
^     Stoße  gebildet  werden,  'wirkt  eine 

4)  compticirte  Wahlverwandtschaft;   so 
j      werden  z.  B.  Metallsalze  durch  Schwefelwasserstoff  der- 
;      gestalt  zersetzt ,  dafs  kein  Salz  mehr  entsteht ,  sondern 
!      der  Schwefel  von  der  Hydrothionsäure   verbindet  sich, 
mit  dem  Metalle,  das  als  Sulfurid  ausgeschieden  wird, 
während  das  Hydrogen  des  Schwefelwasserstoffes  sich 
mit  dem  Oxygen  des  MetaUoxydes  zu  Wasser  vereinigt, 
|     die-Säure  aber  "aufgelost  bleibt.—  Zersetzt  man  Metall- 
!     sabe  durch  Schwefelwasserstoff- Alkalien,   so  bilden 
sich  drey  verschiedene  Verbindungen ,  nämlich  ein  Me- 
tallsulnirid,  Wasser,  und  ein  neues  Kalisalz;  der  Vor- 
gang ist  ebenfalls  complicirt,  wenn  man  z.B.  um  Chlor  zu 
entwickeln,    Schwefelsäure,    Kochsalz  und  schwarzes 
Hanganoxyd    oder    Salmiak   und    kohlensauern    Kalk 
nach   der   neuern    Ansicht)   zusammenbringt,  und  ei- 
ner hohem  Temperatur  aussetzt;  auch  die  Auflösungen 
der  Metalle  in  'wasserhaltigen  Säuren,  des  Schwefels, 
Phosphors,  Jods,  etc.  in  Aetzlauge;    die  Bildung  der 
Schwefelleber  aus  Schwefel  und  kohlensauerm   Kali, 
und    viele  andere  chemische  Processe   sind  mit  einer 
complicirt en  Wahlverwandtschaft    verknüpft,    welche 
in  jedem  besondern  Falle  auch  besonders  erläutert  wird, 
was  vorzuglich  bei  dem  Anfänger  geschehen  mufs,  da  sich 
keine  allgemeinen  Regeln  über  den  Erfolg  angeben  las- 
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sen,  der  statt  findet,  'wenn  zu  einer  aus  drey,  vier  oder 
fünf  Substanzen  bestehenden  Verbindung  ein  minder 
zusammengesetzter  Körper,  der  nämlich  aus  uwey  oder 
drey  Bestandteilen  besteht,  oder  als  einfach  angeae« 
hen  wird,  hinzukommt. 

&)  Die  disponirende  Verwandtschaft  hat 
statt,  -wenn  zwey  Körper,  A  und  B  keine  Neigung  ha« 
ben,  sich  gegenseitig  zu  verbinden,  aufser  es  ist  ein 
dritter  Körper  C  vorhanden,  der,  obwohl  keine  Ver-, 
wandtschaft  zu  A  und  B  allein,  doch  beide  veranla&t 
(disponirt),  sich  zu  vereinigen,  um  mit  C  in  Verbin? 
düng-  zu  treten ;  wenn  demnach  Stielt-  und  Sauerstoff 
zusammengebracht  werden,  so  bildet  sich  nur  dann 
Salpetersäure  hieraus,  wenn  zugleich  eine  alkalische  Bai 
ais,  oder  wenigstens  Wasser  vorhanden  ist;  auf  welche 
Art  noch  mehrere  Fälle  von  vorbereiteten  Wahlverr 
wandUchaften  statt  finden,  die  demnach  auch  mehroder 
weniger  complicirt  seyn  können,  wie  es  der  Fall  ist, 
-wenn  z.  B.  Chlor,  Kalk  und  Wasser  zusammenkommen« 

§.  130-  Eigentlich  wird,  wie  schon  Seite  120  gesagt 
wurde,  jede  chemische  Verbindung  disponirt,  und  zwar 
entweder  durch  Wärme  oder  Lösung,  womach  man 
Operationen  auf  nassem  und  trockenem  Wege  un- 
terscheidet; obgleich  nun  einige  feste  Körper,  z.  B. 
Salmiak  und  Kalk  auch  ohne  Hülfe  einer  höhern-  Tem- 
peratur auf  einander  einwirken ,  so  müssen  doch  in  den 
meisten  Fällen ,  wenn  chemische  Einwirkung  zwischen 
selben  statt  finden  soll ,  höhere  Wärmegrade  angewen- 
det werden,  daher  z.  B.  Schwefel  und  Eisen,  noch  ao 
lange  in  mechanische  Berührung  gebracht,  doch  kein 
Eisensulfurid  bilden,  was  aber  sogleich  geschieht,  wenn 
man  Schwefel  schmilzt  und  dann  das  Eisen  zusetzt,  da* 
her  es  oft  hinreicht,  nur  die  Coh'äsion  des  einen  Kör- 
pers zu  vermindern  oder  aufzuheben ,  wornach  sogleich 
chemische  Verbindung  erfolgen  kann ;  jedoch  ist  in  vie? 
len  Fällen ,  selbst  wenn  ein  Körper  flfifsig  ist,  nothwou- 
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d»g,  hierzu  Wärme  anzuwenden ,  so  wie  viele  Gasarten 
erst  dann  neue  chemische  Verbindungen  liefern,  wenn 
sie  einer  hohen  Temperatur  ausgesetzt  oder  comprimirt 
werden.  Aufscr  der  Wärme  und  der  Auflösung, 
nämlich  der  Aufhebung  des  Cohäsionszustandes  eines  fe- 
sten Körpers  durch  eine  Flüfsigkeit .  (S.  7q)  —  wovon 
unter  den  chemischen  Operationen  hoch  ein  Näheres 
vorkommen  wird  —  wodurch  nämlich  die  BerÜhrtings- 
puncte  und  Beweglichkeit  der  in  chemische  Action  kom- 
menden Körper  vermehrt,  und  die  der  chemischen  Ein- 
wirkung entgegen  wirkenden  Kräfte  überwältiget  wer- 
den, kann  chemische  Verwandtschaft  noch  hervorgeru- 
fen und  befördert  werden ; 

'  a)  Durch  Licht;  so  wirkt  z-  B.  Chlor  auf  Kohlen- 
Oxydgas  im  Dunkeln  nicht,  wohl  aber  dem  Lichte  aus- 
gesetzt; in  manchen  Fällen  werden  durch  selbes  che- 
mische Verbindungen  wieder  ganz  oder  zum  Tbeil  auf- 
gehoben ,  und  daher  Wesentlich  verändert- 

b)  Durch  Electrickät  werden  gleichfalls  viele  Ver- 
bindungen bewirkt,  andere  aber  wieder  aufgehoben. 

c)  Durch  verschiedene  andere  Mittel  z.B.  Aussetzen 
an  die  atmosphärische  Luft,  Befeuchten  mit  Wasser, 
Absorbtion  verschiedener  gas-  oder  dampfförmiger  Sub- 
stanzen von  porösen  Körpern  und  von  Flufsigkeiten , 
Verbrennen  ;  letzteres  sowohl  für  sichj  als  auch  mit 
Zusatz  anderer  Körper ,  besonders  mit  Hülfe  des  Platins, 
u.  s.  w. 

S.  140.  Obgleich  alle  in  Berührung  geseilten  Körper  »ich 
t hitig  Beigen  ,  Trennungen  eü  bewirken ,  und  neue  Verbindun- 
gen au  veranlassen,  so  unterscheidet  man  dennoch  ruhende 
lud  trennende  Verwandtschaft,  and  hatte  früher  in  dieser 
Hinsicht  jeden  Stoff  mit  einer  Zahl  versehen,  durch  welche  sich 
ermitteln  lassen  soll,  ob  die  chemische  Verbindung  durah  einen 
einwirkenden  Körper  EerseUt  werden  könne  oder  nicht ;  ist  näm- 
lich die  Zahl  der  trennenden  Verwandtschaft  größer,  als  der 
ruhenden«  so  erfolgen  neue  Verbindungen  j  s.  B.  die  Zahl  des 
Verbfiltnifses  der  Verwandt! cbaftsstärke  vom  Kalke  wäre  *i, 
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der  SalnaKure  iö ,  des  Notrons  w ,  und  der  Phospborsäure  n  , 
so  wird,  wenn  phoaphorsaures  Natron  und  «alisaurer  Kalk 

salzsaurer  Kalk 

30 


Kalk 
21 


11 


1 

las 

I  Natron  Phosphorsäure  I   2* 

20 


pho&phorsaüres  Natron 
41 

■usammen  kommen,  eine  Zerlegung  erfolgen,  nämlich  es  bildet 
sieh  salasaures  Natron  und  pbosphorsaurer  Kalk.  Gegenwärtig 
wird  von  diesen  Zahlen  eben  SO  wenig,  wie  von  den  Verwandt- 
«chafls  tafeln  Gebrauch  gemacht,  da,  wie  aebon  bei  Gelegenheit 
dar  lete leren  gesagt,  die  Verwaodtschafts-latensität  (obgleich 
wahrscbeinlicherweiae  durch  die  Individualität  der  Materie  be- 
stimmt, durch  mancherlei  Umstände  bedingt,  und  demnach 
kein  verläßliches  Mafa  für  die  Verwand tachaft  der  chemischen 
HSrper  aufgefunden  worden  ist}  vielleicht  lülst  «ich  später  aus 
den  stSchiomctri sehen  Gesetzen,  mit  Berücksichtigung  der  Ter* 
achiedenen  Verbindunga  -  und  Sättigung«  .  Verhälmifse,  mit  Be- 
ziehung auf  die  Affinitäts-GeseUe,  hierüber  etwas  genaueres 
angeben,  und  ein  näherer  Zusammenhang  zwischen  obigen  Ge- 
setzen herstellen;  doch  bis  diese  erfolgreichen  Resultate  aufge- 
funden worden  sind,  müssen  wir  uns  sunt  Tbeü  noch  immer 
die  Zerlegungen  durch  einfache,  doppelte  und  coraplicirte  Ver- 
wandtschaft von  den  eu  gleicher  Zelt  besonders  wirkenden  Co- 
aSsions-  und  Espanslvkräften  abhängig  denken,  demnach  die 
BerlkoUefjchs  Verwandtachaftslehre,  so  »ehr  sie  in  gewisser 
Hinsicht  mit  den  bereits  vorgetragenen  Bargmann'tcfoit  Ver- 
wandtschaft» -  Ansichten  ;im  Widerspruche  su  stehen  scheint, 
Beachtung  verdient,  indem  mehrere  ihrer  Gesetze  manche  vor- 
kommende Anomalien  erklären,  warum  t.  B.  schwerlösliche 
schwefelsaure  Sake  durch  kohlensaure  Alkalien,  und  umgekehrt 
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Halisalae  durcb  andere  Salsa  lerlegt  werden  können ,  warum 
mehrere  Salr.o  sieh  nur  bei  einer  gewissen  Concentration  der 
Lange  zersetzen,  und  warum,  die  Wirkung  mehrerer  Körper  nur 
bei  einer  gewissen  Saturation,  oder  bis  KU  einer  gewissen  Gräme 
»tut  findet  und  dann  aufhört ,  durch  Zusatz  eines  andern  Kör- 
per*  aber  wieder  beginnt  u.  s.  W.j  defswegeu  habe  ich  auch  für 
iiötliig  erachtet,  die  vornehmsten  funete  dieser  Lehre  hier  auf- 
las teilen  t 

i.  Alle  einer  chemischen  Vereinigung  fähigen  Körper  kön- 
nen sich  (im  flüfsigen  Zustande)  mitsammen  statiner  neuen  Sub- 
stau  in  allen  quan  tit  aktiven  Verhältni  fsen  verbin- 
den, i  A  verbindet  sich  sowohl  mit  i  als  100  B,  und  so  um- 
gekehrt; wo  bestimmte  Verhältaifse  statt  finden ,  wirken  andere 
Kräfte;  hieraus  folgt,  daXs  6s  gar  keine  Wahlverwandtschaft 
gibt-  (obgleich  die  Verwandtschaft  eine  verschiedene  Stärkt-  oder 
Intensität  besitzt),  dafs  die  von  der  allgemeinen  Anziehung  ab- 
hängige Kraft  nur  immer  Verbindungen  zu  bewirken  strebt,  dafs, 
wenn  bei  unmittelbarer  Berührung  keine  Vereinigung  erfolgt, 
Hindernifse  vorhanden  sind ,  uud,  dafa  daher  Trennungen  vor. 
züglich  daun  erfolgen,  wenn  Cohäsions-  oder  Expansiv kraftc  der 
insienong  entgegen  wirken. 

a.  Jedes  Verbal taifs.  In  welchem  lieh  zwey  oder  mehrere 
Körper  mitsammen  vermischen,  führt  au  dem  Zustande  der 
wahrnehmbaren  „beendigten"  Gegenwirkung,  d,  i.  zur  Sät- 
tigung; die  verschiedenen  quantitativ e|n  VerhKltnif.e,  in  wel- 
ches ewey  Materien  mit  einander  vermischt  sejn  können, -hei- 
fsen  Mischungs  -  Verhältnifse,  welche  s wischen  irgend 
einem  bestimmten  Minimum  und  Maliraum  in  unbestimmten 
Progressionen  möglich  sind,  können  jedoch  bei  Salzgrundingen 
und  Säuren  eu  einer  bestimmten  Sättigungsstufe ,  nämlich  au 
-dem  Zoslandcverhindertcf,  eigentümlicher  gegenseitiger  Wirk- 
samkeit, d.i.  zur  Neutralität  fuhren.—  Die  Menge  einer 
Materie ,  die  im  Vergleiche  mit  der  Menge  eine«  andern  Stoffes 
erfordert  wird,  um  mit  einer  bestimmten  Menge  eines  dritten 
Körpers  einerley  Mis  chungsver  hültni  fs  d.  i.  dieselbe 
Sättigungsstufe  hervorzubringen,  bestimmt  den  Grad  des  Sit- 
tigt.ng.-Vcrhaltnif.es. 

3:  Je  gröfser  die  Menge  der  einen  Materie  ist,  die  mit  der 
andern  eine  Vereinigung  eingeht,  desto  stärker  wird  lettlere 
gebunden}  wird  demnach  A  von  i  G  mit  einer  Stärk.«  =  i  fest 
gehalten,  so  mal.  Avon  loo  C  hundertmal  fest  gebunden  *ejn. 
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4.  Je  mehr  eine  SuDstitne  A  tob  einer  andern  Bim  Vergleich 
mit  einem  dritten  Körper  C  erfordert,  am  ein  gleichet  Sätti- 
gung*- Verhältnifi  hervorauhringen,  desto  mehr  Itt  sie  Mit  A 
verwandt,  d.  b.  je  weniger  von  einer  Substanz  gebraucht  wird, 
um  ein  gewisses^  SSttignngsverhäftnifs  hervor  anbringe« ,  desto 
gröfser  ist  die  Verwandtschaft,  und  n  umgekehrt,  wenn  dieta 
durch  einen  dritten  Körper  nur  durch  eine  gröfsere  Menge  he- 
■weckt  werden  kann.  .    * 

5.  Da»  Product  au*  der  Intensität  der  Verwandtschaft  eine« 
Materie  in  die'  Oewich  tantenge  derselben  nennt  Btrtkoftet  die 
„chemische  Mm«",  Hildebrandt  richtiger  das  „eh  erat- 
aefae  Moment";  daher  wird  die  Verwandtachaftskraft  einer 

.  Materie  immer  proportional  mit  aeiner  Masse  seyn  , 'woraus 

6.  gefolgert  wird,  dels  daa,  was  einer  Materie  an  Verwandt; 
sehaftskraft  abgeht,  durch  die  Maate  erseht  werden  kann,  und 
so  umgekehrt, 

7.  Di«  Wirkung  einer  SubstanS  auf  eine  andere  nimmt  in 
dem  VerhSItnifse  ab,  als  diene  sieh  der  Sättigung  nähert,  weil 
in  dem  Verhiltnifse  das  chemische  Moment  oder  die  mechani- 
sche Masse  abnimmt. 

0.  Die  Neigung  gewisser  Körper,  schwer-  oder  unlösliche 
Verbindungen  au  bilden,  bewirkt  chemische  Zersetai.iig'eir,  und 
verhindert  im  Gegentbeile  diu  chemische  Thitigboit  auf  ander« 
Stoffe. 

9.  Die  EffWeacena,  oder  die  Neigung  mehrerer  Hörpcr, 
sich  über  die  Hasse,  welcher' sie  beigemischt  sind ,  au  erheben, 
bewirkt,  wenn  selbe  hinlänglich  feucht  sind,  t-ine  Zerlegung, 
die  sonst  nicht  erfolgt  aeyn  würde. 

10.  Die  Neigung  verschiedener  '"  einer  Mischung  befindli- 
cher Körper,  einen  mehr  ausgedehnten  flüfsigen  oder  gasförmi- 
gen Zustand  anzunehmen  (was  besonders  durch  die  freyo  Wur- 
me bewirkt  wird),  aiobt  Zersetzungen  und  Ausscheidungen  nach 
eich,  die  sonst  nicht  erfolgen  könnten. 

5.  141,  Mehrere  dieser  Lehrsätze  finden  im  Vorangeführten 
BeaUttigung,  allein  einer  Moditkation  sind  aie  demungeachtet 
ausgesetzt ,  besonders  da  nach  Berthollat  weder  bestimmte  Ver- 
bindungs- Verhiltnifse,  noch  "einfache  und  doppelte  Wahlver- 
wandtschaften statt  finden ;  kömmt  (nach  ihm) -au  einer  aus  annd 
b  hestehenden  Substan*  ein  dritter  Körper  c,  so  vertu  eilt  aich 
letfterer  unter  a  und  b  gleichförmig  im  Verhältnisse  seiner  che- 
mischen Masse«   und  eine  reine  Ausscheidung  von  a  oder  h 
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ist  nur  «Um»  ns&flica,  fm  *  and  e,  oder  bc  eine  besondere 
Cohtrenn.CrvstallUirbarkDlta,  e.  w.  beeiuen,  die  eine  (a)  oder 
die  andere  (b)  Substana  durch  Wärme  und  andere  Kräfte  eine 
vermehrte  Expansion  annimmt«  und  die  zurückbleibende  neu 
entstandene  Verbindung  als1  feuerfeit  zurückbleibt ;  eben  io 
wird,  wenn  zwey  ssnwtnHnefigeseUte  Sohn  tan«  en ,  wevon  die 
ein«  aaa  a  (Salzsäure) -und  b  <B»UO,  die  andere  aber  'Ml  c 
{Kohlensäure)  und  d  ( Kali )  besteht,  iuiuuncH  kommen,  An- 
fangs ein  gleichartig*»; Gemisch  von  a  b  fl  d  entstehen,  das  nur 
deswegen  in  selzaaurea  Kali  und  kobJanaanern  Kalk  zerfällt , 
weil  letzterer  ein«  im  reinen  Wasser  unlösliche  Verbindung  lie- 
fert; bleiben  aber  die  In  Berührung  gesetzten  Körper,  a.  B.  Hoch- 
Sali  und  Salpeter  In  Wasser  litsHclt ,  ae  erhalt  man  nach  selben 
»ine  vierfache  Verbindung,  nenn  die  in  Berührung  geecteten 
Körper  neutral  sind;  ist  aber  das  Sfittignngaverhiltnifs  ungleich* 
so  bilden  aieb  drej  verschiedene  Verbindungen. —  Die  Affinität 
swanuoengesetEter  Körper  heilst  BertholUt  ab  geleitete  Ver- 
wandtaohaft,  weil  diese  Verbindungen  von  der  Affinität 
ihrer  Bettandthcile  abhängig  sind  ,  die  aber  um  vieles  geringer, 
ab  die  der  einfacheren  Körper  sern  rauf»  ,  weil  letalere  schon 
üaen  Grad  der  Sättigung    (Ausgleichung  S.  53)  besitsen. 

Link  (  Gehirn1  *  Journal  Tür  Chemie  und  Physik  3.  Band  S. 
\ti»)  bat  sich  bemüht,  BartkoÜM^  System  der  Verwandtschaft 
an  modinciren,  und  mit  den  Bergmann  sehn  Affinität*  -  Geeetaen 
in  Üeb  er  ein  Stimmung  au  bringen ,  wodurch  man  auch  um  vieles 
dar  Wahrheit  näher  gekommen  ist;  denn  es  ist  nicht  au  läugnen 
nnd  (3.  139  u,  a.  w.)  auch  angeführt,  dafs  sieh  vorzüglich  nur 
dann  Verbindungen  leicht  zersetaen  lassen,  wenn  ein  Beatand- 
thcsl  derselben  oder  der  neu  entstandene  Körper  schwer  löslich, 
ttabbig,  leicht  ervstalliairbar  u.  s.  w.  ist,  und  so  umgekehrt, 
■ab  «Ich  daher  in  Hinsicht  der  nahem  und  entferntem  Ver- 
wandtschaft derselbe»  au  andern,  hti  Zerlegung  durch  einfache 
•der  doppelte  Wahlverwandtschaft  nichts  im  voraus  bestimmen 
nust,  nnd  man  demnach  immer  den  Weg  der  Erfahrung  und  der 
Versuche  einschlagen  mufs,  um  au  wissen,  wie  die  Körper  un- 
•sr  geänderten  Umständen  sich  verhalten ,  und  in  wie  fern  die 
chasnisonw  Verwandtschaft  (obgleich  sie  von  der  allgemeinen  Ani 
siehang  abgeleitet  wird)  durch  die  eigenthümli che  Beschaffenheit 
der  Körper,  nnd  durch  andere  Kräfte  modifictrt  wirdt  jedoch 
ist  es  auch  unbestreitbar ,  dafs  c  h  eun  i  a  c  ii  e  Verbindungen  mit 
«nveranderlicbcn  Gewichtsverhällnifaen  statt  finden,  data  Sit- 
Pharm.   HI.  jL 


Digilizedby  G00gk 


-    (IM)    - 

tignngs  -  Capai'ität  oder  die  Vereinigung  In  bestimmten  Quanti- 
täten, unter  bestimmten  Umständen  etwas  absolutes  tind  nicht* 
veränderliches  sey,  und  Reu  t  rali  tat  sich  nur  auf  diu  Eeigen- 
Schaft  des  neu  entstandenen  Körpers  beliebe. 

.§.  142.  Bis  demnach  der  (S.  123)  angegebene  Zu- 
sammenhang zwischen  den  Affinität«-  und  chemischen 
Gesetzen  aufgefunden  worden  ist,  und  bis  die  Ursache 
der  Veränderung  der  Körper  nach  ihrer  Verbindung-, 
und  der  chemischen  Proportionen  ausgemitfelt  und  auch 
gezeigt  werden  kann ,  warum  sich  manche  Substanzen 
nur  in  einem,  andere  aber  in  mehreren  Verhättnifsen 
verbinden,  müssen  wir  uns  mit  nachfolgenden  —  kei- 
neswegs ausnahmetosen  Verbindungsgesetzen  begnügen, 
nämlich-: 

1.  Die  Korper  gehen  dann   in  innige  Verbindung, 

-  wenn  sie  auf  gleicher  Stufe  der  Zusammen- 
setzung stehen,  also  einfache  mit  einfachen,  zu- 
sammengesetzte mit  zusammengesetzten,  d.  h.  binare 
Verbindungen  mit  binären  u.  s.  w. ;  wenn  man  daher 
sagt,  schwefelsaures  Eisen,  so  darf  man  keineswegs 
glauben,  die  Schwefelsäure  sey  mit  dem  Eisen  verbun- 

.  den,  sondern  letzteres  mufs  zuvor  oxydirt  scyn,  ehe  es 
sich  mit  ersterer  verbindet ;  eben  so  geht  keineswegs 
der  Schwefel  mit  dem  Kali  in  Vereinigung,  sondern 
letzteres  mufs  früher  eine  partielle  Zersetzung  erleiden. 
Dieser  Regel  scheint  jedoch  das  Chlor  sich  nicht  zu  un- 
terwerfen, denn  selbes  kann,  wie  es  scheint,  unmittel- 
bar mit  Öhlbildendem  Gas,  mit  Kohlenoxydgas ,  und 
mit  Alkalien  in  Verbindung  treten.  Wie  diese  Zusam- 
mensetzungen existiren,  und  in  wie  weit  sich  dieses 
Gesetz  auf  Verbindungen,  die  durch  organische  Kräfte 
gebildet  werden,  anwenden  läfst,  oder  mit  andern 
Worten ,  wie  organische  Gebilde  zusammengesetzt  ge- 
dacht werden  müssen,  kann  nur  die  Erfahrung  nach- 
weisen.—  In  Bezug  auf  die  Verbindungen 'zusammenge- 
setzter Korper  hat  man  gefunden,  dafs  selbe  sich  dann 
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innig  verbinden^  wenn  sie  einen  gemeinschaftlichen  Be* 
•tandtheil  enthalten ,  wornach  die  innige  Verbindung 
der  Säuren  mit  den  Oxyden  abgeleitet  wird. 

2.  Einfache  Körper  haben  au  einfachen  die  grofste 
Affinität  t  minder  intensiv  ist  letztere  zwischen  binären , 
noch  schwächer  zwischen  quatrinären  (siehe  S.  53)  u.s. 
w.  Kaliumoxyd  und  Schwefelsäure  ist  demnach  schwie- 
riger in  die  nächsten  Bestandteile  an  zerlegen,  als  vom 
echwefelsauern  Kali  die  Schwefelsäure  zu  trennen,  etc. 

3.  Die  Verbindungen  der  Körper  gehen  um  to 
schneller  und  inniger  vor  sich,  je  verschiede- 
ner letztere  in  ihren  Eigenschaften  sind ;  daher  besitzen 
Metalle  zu  Ametallen ,  Säuren  zu  Oxyden  grössere  Ver- 
wandtschaft, als  Metalle  zu  Metallen,  Oxyde  zu  Oxy- 
den n.  s.  w.  Du  Verbindungen,  welche' durch  grofse 
Intensität  der  Verwandtschaft  hervor  gebracht  werden, 
sind- auch  immer  mit  Licht«  W&rme  und  Electricitäts- 
Aeufserungen  vergesellschaftet,  wornach  auch  die  Eigen- 
schaften des  neu  erzeugten  Körpers  um  so  verschiede- 
ner seyn  werden,  je  unähnlicher  sie  vor  der  Verbin- 
dung waren. 

4.  Die  Verbindungen  chemisch  sich  entgegenge- 
setzter Stoffe  geschieht  in  bestimmten  quantitativen  Ver- 
hältnÜsen ,  d.  h.  ein  Körper  braucht  von  einem  andern 
immer  nur  eine  bestimmte  Menge ,  um  eine  gewisse  Ver- 
bindungsstufe darzustellen  t  nur  jene  Körper  scheinen 
sich  in  allen  Verhältnüsen  verbinden  zu  lassen ,  die  eine 

*  geringe  gegenseitige  Affinität  besitzen,  wie  z.  B.  Metalle 
mit  Metallen,  Oxyde  mit  Oxyden,  Sauren  unter  einan- 
der u.  s.  w.;  auch  jene  Verbindungen  zeigen  keine  be— 
■tiuimte  Sättigungsstufe,  die  nach  dem  Zusammenbrin- 
gen ihre  Cohäsions-  Verhältnifse,  oder  nach  der  Ver- 
einigung ihre  Wesenheit  nicht  merklich  ändern,  wie 
man  dieses  wahrnimmt,  wenn  man  Säuren,  Alkalien, 
Gase,  etc.  (einzeln)  vom  Wasser  aufnehmen  iäfst;  fin- 
det sich  bei  mehreren  Verbindungen  dieser  Art ,  beson- 
L  2 
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Acta  beim  Zusammenbringen  der  Saite  mit  Wasser  ein 

bestimmtes  Salurations-  Verhältnifs  statt:- so  ist  dieses 
dennoch  vqn  der  Temperatur  abhängig;  am  bemerkbar-' 
sten  sind  sonach  conatante  Verhältnisse ,  wenn  die  Ver- 
bindung leicht  crystaUiairbar,  feuerbeständig, :©der  als 
Ganzes  aublimirbar,  un  -  oder  schwer  loslich  ist  u.  B.  w. 

5.  Vereinigen  sich  Körper  in  mehreren  cöiutant- 
quantitatiyen  Verbal  tnifsen ,  so  ist  die  Menge  des  einen 
Stoffes,  der  nämlich  einer  Vereinigung  in  mehreren  Ver- 
haltnifsen  fähig  ist,  meistens  ein  vielfaches  der  gerin- 
gern- Verbtndungsstufe  nach  .einer  ganzen  oder  gebro- 
chenen Zahl« 

..-  ''  6.  Obgleich  verschiedene  Mengen  von  einem  Kttr- 
per  nolhwendig  sind,  um  ntit  allen  üb ri gen  eine  con- 
stante  Verbind ungsstuCe  darzustellen ,  so  bleibt  doch  das 
Verhältnis,  in  welchem  sich  die  Körper  unter  einander 
verbinden,  unverändert,  welswegen  nach  den  Zersetzung 
gen  durch  einfache  und  doppelte  Wahlverwandtschaft 
wieder  bestimmte  chemische  Verbindungen  erhalten 
-werden.  * 

?.  Die  Verbindungen  der  Körper  in  kleinem  Vev- 
hällnifsen  sind  fester  vereiniget,  als  jene,  der  hohem 
.Verbindungsstufen,  daher  ist  z.  B.  Eiaenoxvd  leichter 
auf  Oxydul  zu  reduciren,  als  letzteres  in  Metall  zu  ver- 
wandeln ;  doch  gibt  es  von  dieser  Regel  viele  Au  snähvneni 

8.  Die  chemischen  Stoffe  sind  dann  am  geneigtesten, 
chemische  Verbindungen  einzugehen,  .wenn  sie  eben 
andere  verlassen  haben,  auf  welche  Weise  sich  «.  & 
der  Stick -mit  dem,  Wasser-  oder  Sauerstoff  vereini- 
get, wenn  er  aus  organischen  Substanzen  ausgeschieden, 
mit  dem  einen  oder  andern  Stoffe  sogleich  zusammentrifft 

Die  hier  angeführten,  aus  derErfahrung  geschöpften 
Gesetze  sind  vorzugsweise  hei  sämmtlichen  chemischen 
Erscheinungen,  die. bei  und  nach  dem  Einwirken  der 
Körper  auf  einander  hervortreten ,  und  den  verschiede- 
nen Verbindung»  Verhall  nifs  en  derselben  zu  berUckstcbti- 
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gen,  durch  welche  es  sonach  möglich' wird',  die  Jedes- 
maligen Vorgänge  gehörig  zu  beurtheÜan,  und  über- 
haupt sich  eine  richtige  Vorstellung  de*  chemischen 
Wirkens  »u  rauchen,  nebst  welchem  aber  auch  bei  dem 
Einwirken  der  Stoffe ,  um  den  Erfolg-  durchaus  begrei-  . 
feu  zu  können,  folgende  Puncte  in  Betracht  gezogen 
werden  müssen:  < 

.  1)  Die  Cohäsions-Vei'hältnifse  der  Stoffe,  l)  ihre 
physischen  Eigenschaften«  3)_  ihre  gegenseitige  Ver- 
wandtschaft, 4)  die  zu  gleicher  Zeit  einwirkende  Wär- 
me-Intensität  und  andere  physikalische  Einfliifse,  als 
Licht,  Eleetricitat,  Druck',  Expansion  u.  s.  w.  5)  die 
Menge  ■  der  in  Zusammensetzung  eingehenden  Kör- 
per, 6>  die  zu  gleicher  Zeit  anwesenden  Stoffe,  7)  die 
Beschaffenheit  des  durch  die  Vereinigung  neu  entstan- 
denen Körpers  in  Hinsicht  des  Aggregat  -Zustande«  und 
der  übrigen  Verhattnibe. 

g.  143.  Obgleich,  wie  S.  51  gesagt,  die  Beschaf- 
fenheit de*  neu  entstandenen  Körpers  ganz  von  jener 
seiner  Bestandteile  abweicht,  und  auch  in  der  Regel 
ni«  aus  den  Eigenschaften  dieser  auf  jene  des  Productes 
geschlössen  werden  kann :  so  findet  man  doch ,  dafs  aus 
der  Vereinigung  eines  Stoffes  mit  andern  eine' Reihe 
Verbindungen  entstehe,  die  gewisse  Kennzeichen  oder 
Qualitäten  gemeinschaftlich  besitzen,  wo r« ach  selbe 
auch  in  gewisse  Abtheilungen  gebracht  werden,  deren 
Eigentümlichkeiten  zu  kennen,  besonders  dem  Anfän- 
ger in  der  Chemie'  grofse  VortheRe  gewährt ,  weswe- 
gen es  nothwendig  ist,  hierüber  etwas  umständlicher 
tu  sprechen. 

Bereits  S.133  wurden  die  chemischen  Elemente  na» 
mentlich  in  der  Reihe  aufgeführt ,  wie  sie  in  ihrer  elec- 
tro-cheroischen  Beziehung  auf  einander  folgen;  selbe  zer- 
fallen in  Bezug  ihrer  Beschaffenheit  nach  in  zweyHaupt- 
abtheitungen \  nämlich: 
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A)  In  Am et alle  (nicht  metallische  Stoffs). 

B)  —  Metalle. 

Die  entern  zerfallen,  wieder 

a)  in  (bei  gewöhnlicher  Temperatur )  gasförmige 
Stoffe,  wozu  der  Sauer-,  Stick*,' und  .Wasser- 
stoff, dann  das* Chlor  gehören;  -wahrscheinlich reiht 
sich  an  letzteres  in  seiner  Beschaffenheit  das  F 1  u  o  r  an. 

b)  Flüfsige  Stoffe;  von  diesen  besitzen  wir  nur 
einen,  nämlich:  das  Brom. 

c)  Feste,  als:  Jod,  Phosphor,  Schwefel, 
Selen,  Kohlenstoff,  Bor,  Silicium.    ■ 

Der  allgemeine   Character  dieser   Körper  ist,    daü 

sie  die  Wurme  und  Electricitat  nicht  leiten,   und  ein 

-  specifisches  Gewicht  haben,   das   jenes   des    Wassers 

nicht  fünfmal  Übersteigt.    Benukui  theilt  selbe  in  drey 

C lassen  ein,  nämlich  in 

1.  best  and  ig  gasförmige,  als  Sauerstoff,  Was- 
serstoff und  Stickstoff; 

2.  Salzbilder,  die  nämlich  die  eiectro- positi- 
ven Metalle  zu  Salzen  neutralisiren ,  wozu  er  das  Chlor, 
Jod  und  Fluor  rechnet,  aber  auch  das  neu  entdeckte 
Brom  gehört; 

3.  eigentliche  Metalloide,  die  nämlich  die  Metalle 
nicht  neutralisiren,  d.h.  die  eiectro -positiven  Eigen- 
schaften der  Metalle  nicht  aufheben,  dief«  aber  in  "Ver- 
bindung mit  den  Stoffen  der  ersten  swey  Classen  be- 
wirken. 

Die  Metalle  zeichnen  sich  durch  mehrere  allgemeine 
äufsere  Kennzeichen  aus ,  als  die  Ametalle ,  denn  sie  be- 
sitzen meistens  eine  weite  oder  gelbe  Farbe,  welch  er- 
stereins Graue  und  Blaulichte,  letztere  in  Roth  und  Braun 
Übergeht ;  sie  sind  völlig  undurchsichtig ,  haben  für  sich 
keinen  Geruch  noch  Geschmack,  sind  daher  im  Was- 
ser unlöslich,  besitzen  einen  besondern  Glanz,  der  durch 
Polirea  vermehrt- wird,  sind  meistens  fest,  daher  auch 
mehr  oder  weniger  spröd  und  zähe ,  häufig  dehn  *  und 
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streckbar ,  sind  Leiter  der  Warme,  und  Electricitat,  in 
der  Regel  schmelzbar,  und  in  Säuren  nach  vorherge- 
gangener Oxydirung  löslich. 

Nach  ihrer  äufsem  Beschaffenheit,  vorzüglich  aber, 
je  nachdem  sie  mehr  hart  oder  weich,  dehn-  oder 
•treckbar,  oder  beides  zugleich  sind,  und  je  nachdem 
«ie  sich  mit  andern  Korpern,  besonders  mit  Sauerstoff 
leicht  oder  schwer  verbinden  lassen,  und  diese  Verbin- 
dungen für  sich,  oder  nur  mit  andern  Substanzen  und 
i»  letzterm  Falle  leicht',  schwer,  oder  nur  sehr  schwer 
in  regulinischen  Zustand  versetzen  lassen,  hatte  man  sie 
früher  in  verschiedene  Abtheilungen  gebracht ,  als:  in 
edle  und  unedle  Metalle,  welch  erster«  sich  durch 
Luft  und  Wasser  allein  gar  nicht  oxydiren  lassen,  und 
deren  Oxyde  von  selbst  in  der  Hitze  reducirt  werden 
können;  dann  schwer  oxydir-  und  leicht  redu- 
eirbare  Metalle  und  umgekehrt;  ferner  dehn-  und 
streckbare,  dehnbare  aber  nicht  streck- 
bare, dann' spröde  (Halb-)  Metalle  «.S.w.;  allein 
gegenwärtig  wird  auf  all  diese  Einteilungen  gar  kein 
Werth  gelegt,  da  die  Metalle  bei  veränderten  umstän- 
den leicht  die  Kennzeichen  der  Übrigen  Abtheilungen 
annehmen;  am  besten  ist  noch ,  selbe  nach  Berx^ßm  in 
zwey  Abtheilungen  zu  bringen,  nämlich 

1.  in  Radicale  der  Alkalien  und  Erden,  die 
man  sonst  auch  Metalloids  nennt ; 

2.  in  Radicale  der  elgentlichenMetalloxyde 
und  Metallsäuren>    ', 

In  Bezug  auf  jene  der  ersten  Abtheilung,  zeichnen 
sich  diese  durch  ihr  geringes  specifisches  Gewicht  aus, 
indem  sie  entweder  leichter,  oder  nur  um  weniges 
schwerer,  als  das  Wasser  sind;  sie  sind  so  leicht  oxy- 
dirbar,  dafs  sie  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
das  Wasser  zersetzen ,  und  dabei  Feuererscheinung  her- 
vorbringen können;  sie  werden  nach  ihren  langst  be- 
kannten   Oxyden  benannt,  deren,  lateinischen  Namen 
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man  die  Endigung  des  Neutrum  gegeben  hat.  Sie  sind 
Kalium,  Natrium*,  Lithium,  (Ammonium?*) 
Baryum,.  Strontium,  Calcium,  Magriiun»; 
Älumnium,  Beryllium,  Yttrium,  Zirkonium, 
Thoxinium. 

Bie  zweyte  Abtheilung  zerfallt  -wieder  in  zwey  Un»- 
terabfh eilungen ,  nämlich 

1.  in  electro  -  negative  Metalle ,  d.h.  solche,  die  in 
Verbindung  mit  Sauerstoff  eine  grössere  Neigung  haben, 
SSuren  xu  bilden  als  Salzbasen  darzustellen ;  diese  sind : 
Arsenik,  Chrom,'  Molybdän,  Wolfram,  An- 
timon, Tellur,  Tantal,  Titan,  Zinn,   Osmt- 

■   um  und  Gold. 

2.  Electro-positive  Metalle,  die  nämlich  mit 
dem  Sauerstoff  vorzugsweise,  Salzbasen  bilden ;  diese 
sind:  Platin,  Iridium,  Rhodium,  Palladium, 
Silber,  Quecksilber,  Uran,  Tupfer,  Wifs- 


•JJVerbindet  man  den  Knpferpoldrath  einer  galvanischen  Bat- 
terie (3.  n3)  mit  Quecksilber,  und  den  Drath  des  Zink- 
poles  mit  Ammoniak  so ,  dar«  sie  nun  eine  Bette  bilden  , 
so    vermehrt    «ich  ;das  Volumen  dos  Quecksilbers   sehr, 

>  nimm  tabet-nur  um  etwa  iiböb  seines  Gewichtes  tu,  jedoch 
«m  speeiiicfaen  Gewichte  sehr  ab ,  ohne  etwas  an  metalli- 
schem Ghini  au  verlieren;  allein  sobald  es  lu  dem  Kreis« 
der  olectrischen  Sphäre  kömmt,  bemerkt  mau  eine  Abso-rb-. 
tion  von  Sauerstoff,  es  entwickelt  sieb  Ammoniak ,  und 
da*  Quecksilber  nimmt  seine  vorige  Beschaffenheit  an.  Die 
Ursache  davon  ist  ans  anbekannt.  Der  Ammoniak  besteht, 
so  viel  wir  wissen ,  aus  Stickstoff  und  Wasserstoff;  an  der 
relativen  Einfachheit  des  letztem  wird  nicht  gezweifelt, 
wohl  aber  an  der  des  Stickstoffes ,  besonders  seines  eige- 
nen Verhaltens  gegen  andere  einfache  Körper,  mit  welchen 
er  unmittelbar  keine  Verbindung  eingeht,  folglich  hilf  man 
ihn,  ohne  aber  (in  Berns;  auf  das  im  §.  las  Gesagte)  ca 
deutlich  auszusprechen ,  eus  Sauerstoff  und  —  nach  besag- 
ter Erscheinung— einem  Metall  «uaa  rumenges  etat,  das  man 
Ammonium  (sonst  auch  Kitrium)  nennt". 
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rauth,  Bley,  Cadmium,  Zink,  Nickel,  Kobalt, 
Eisen,  Mangan,  Vanadium,  Cerium.  Die  Me- 
talle dieser  beiden  Abtheilungen  sind  alle  über  vier- 
mal schwefer  ats.  das,  Wasser,  und  nur  wenige  von 
ihnen  werden  auf  Kosten  der  Luft  und  des  Wassers  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  öxydirt';  die  Oxyde  dieser 
Metalle  werden  bei  hinreichend  hoher  Temperatur  durch 
die  Kohle,  und  durch  das.  Kalium  auch  bei  gelinder 
Hitze  reducirt. 

§.  144.  In  Bezug  auf  die  Nomenclatiir  dieser  che- 
mischen Kiemente  bemerke  ich  nur',  dafs  man  bei  der 
.Namengebimg  von  sehr  verschiedenen  Rücksichten  aus- 
ging; so  hat  der  Sauerstoff  diesen  Namen  defs wegen 
(  bekommen,  weil  er  in  Verbindung  mit  andern  Körpern 
Säuren  bildet;  allein  nicht  alle. Verbindungen  des  Sauer- 
stoffes mit  andern  Körpern  sind  Säuren ,  sondern  er  bil- 
det auch  den  Gegensatz  der  Säuren,  nämlich  Basen, 
wefswegen  diese  Benennung  eigentlich  ganz  unpassend 
ist ;  der  Wasserstoff  führt  seinen  Namen  j  -weil  er  vor- 
züglich einen  Bestandteil  des  Wassers  ausmacht;  der 
Stickstoff,  weil  er  zum  Leben"  und  Verbrennen  ganz 
untauglich  ist;  Chlor  und  .Tod  nach  den  griechischen 
Wörtern  grünlicht  und  violet,  weil  ersteres  im  gasför- 
migen Zustande  grünlicht-gelb,  letzteres  violet  ist;  firom, 
des  unangenehmen  Geruches  wegen,  welchen  esäufsertf 
Phosphor  deutet  auf  seine  Entzündlichkeit,  und  Kohlen- 
stoff au/  das  Vorkommen  in  der  Kohle ;  die  Bezeich-r 
nung  des  Schwefels  und  der  altern  Metalle  schreibt  »ich 
schon  von  Alters  her,  welch  letztere  indessen  auch, 
wie  die  neu  entdeckten  Metalle  und  Stoffe  mit .  Namen 
aus  der  Mythologie  und  Astronomie  bezeichnet  worden, 
daher  das  Selen  und  Silber  (Luatt)  nach  dem  Monde, 
das  Eisen  nach  dem  Mars,  das  Titan  u.  s.  w, ;  auch  nach 
Mineralien  haben  einige  Metalle  ihren  Namen  erhal- 
ten ,  *■  B.  Mangan ,  Antimon ,  Molybdän ;  das  Wolfram 
wird   auch    nach  dem  berühmten  Chemiker  Schiele; 
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Scheelium  genannt;  Chrom  deutet  auf  die  verschieden- 
faebigen  Verbindungen  dieses  Metalls ,  u.  dgl.  mehr. 

§.  i4s.  Da  der .  Sauerstoff  der  negativste  Körper 
ist,  so  folgt  daraus,  dafs  er. »ich  mit  allen  übrigen  Stof- 
fen innig  verbinden  mufs,  und  dafs  diese  Verbindungen 
am  auffallendsten  in  ihren  physisch  und  chemischen 
Eigenschaften  von  denen  ihrer  Bestandteile  abweichen 
.müssen.  Nach -der  Menge  des  Sauerstoffes,  den  einKör- 
per aufzunehmen  im  Stande  ist ,  besonders  aber  nach 
setQäio  electro  -  chemischen  Standpuncte  (§.  Kl)  zerfal- 
len alle  Oxygen- Verbindungen  in  zwey  Hauntablhei- 
.lungen,  nämlich 

.   a)  in  Sauren ,  b)  in  Oxyde. 

Säuren  werden  jene  Verbindungen  des  Sauerstof- 
fes genannt,  die  aus. diesem  und  den  nicht  metallischen 
Stoffen  (Metalloiden,  Seite  156),  dann  den  electro-ne-r 
gativen  Metallen  gebildet  werden,  und  die  in  ihren  wei- 
tern Verbindungen- «ich  wieder  electro  -  negativ  ($.122)' 
verhalten,  d.  h.  meistens  am  positiven  Pole  sich  abla- 
gern, und  nur  geringe  gegenseitige  Affinität ,  sehr  gfo&e 
aber  gegen  die  electro  -  positiven  Verbindungen  zeigen. 
Sonst  hatte  man  Säuren  jene  Verbindungen  genannt, 
die  einen  eigentümlichen  Geschmack  besafsen,  denman 
tauer  nennt,  die  blauen  Pflanzen  -  Pigmente  roth  färben, 
und  mit  Grundlagen  Salze  bilden;  allein  da  es  Verbin- 
dungen gibt,  die  die  ersten  zwpy  Eigenschaften  nicht 
besitzen,  sondern  in  den  Verbindungen  nur  den  electro- 
negativen  Bestandtheil  ausmachen ,  so  nimmt  man  auf 
die  ältere  Definition  der  Säuren  weiters  keine  besondere 
Rücksicht,  und  heifst  defs wegen  die  sogenannte  Kiesel- 
erde jetzt  S 1 1  i  c  i  um  säure.  ^ 

Früher  hatte  man  die  Säuren  in  drey  Abtheilungen 
gebracht,  nämlich 

1.  in  mineralische 

2.  —  vegetabilische 
5,  —animalische, 
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Da  es  jedoch  Sauron  gibt,  die  nicht  allein  in  ei- 
nem derdrey  Naturreiche  vorkommen,  so  ist  diese Ein- 
theilung  sehr  mangelhaft ;  so  z.  B.  kömmt  Phosphorsäu- 
re in  allen  drey  Naturreichen  vor,  und  es  ist  demnach 
«weifelhaft ,  ob  man  selbe  zu  den  mineralischen  oder  ani- 
malischen Säuren  rechnen  soll ;  so  kommt  auch  Schwe- 
felsäure, d.  h.  schwefelsaure  Salze  im  organischen  Reiche 
vor,  n.  s.  yv. 

Eine  andere  Eintheilung  hatte  man  nach  der  Grund« 
läge  der  Säuren  aufgenommen,  und  man  unterschied  - 
a),  Säuren  mit  einfacher 

b)  —        —  doppelter 

c)  —       —  dreifacher,  und' 

d)  —        —    unbekannter  Grundlage. 

Z»  den  Säuren  mit  einfacher  Grundlage  rechnete 
man  vorzugsweise  die  mineralischen  Säuren,  die  dem- 
nach aus  einer  Basis  x.  B.  Schwefel,  verbunden  mit 
Sauerstoff,  bestehen;  zu  den  Säuren  mit  doppelter 
Grundlage  rechnete  man  all  jene  aus  dem  vegetabili- 
schen Reiche  abstammenden,  sich  als  solche  charao 
terisirenden  Verbindungen,  z.  B-  Weinsteinsäure,  Ct- 
tronensäure  u.  s.  w.  deren  Basis  man  sich  aus  Kohlen- 
und  Wasserstoff)  verbunden  mit  Sauerstoff,  bestehend 
denkt;  allein  die  Zuckersäure  hat  sich  als  eine  binäre 
Verbindung  erwiesen.  Zu  den  animalischen  Säuren 
rechnet  man  endlich  all  jene  sich  als  Säuren  verhal- 
tenden Verbindungen,  die  aus  Kohlen-,  Wasser-  und 
Stickstoff,  verbunden  mit  Sauerstoff,  bestehen,  jedoch 
gibt  es  auch  einige  aus  dem  animalischen  Reiche  ab- 
stammende Säuren*  die  keinen  Stickstoff  enthalten,  x, 
B-  die  Ameisensäure. 

Säuren  mit  noch  unbekannten,  d.  h  noch  mit 
iaolirt  dargestelltem  Radicale,  hat  die  neuere  Chemie 
nur  eine,  nämlich  die  sogenannte  Flufssäure;  die  älte- 
re Chemie  rechnet  hierzu  noch  die  Salz  -,  die  Jod- 
und  analog  auch  die  Bromsäuie,    Sonst  kann  man  die 
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Säurc-n  der  Basis  nach  in' folgende  Abtheilungen  brin- 
gen, als:  ' 

a)  Sauren  mit  einlachen  weht  metallischem  RadL- 
cale,  t,  B.  Schwefelsäure. 

b)  Säuren'  mit  zusammengesetzten ,  nicht  metal- 
lischem ftadicab,  wie  die  Weiniitcinsäure. 

c)  Saures  mit  metallischem  Radicale,  und  letzte- 
re 'wieder  in  lösliche  und  unlösliche,  nicht  |so 
deutlich  ausgesprochene  Säuren  abtheilen. 

Eine  notwendigerweise  beizubehaltende  Eüithei- 
lung  der  Säuren  ist  nach  der  Menge  ihres  Sau- 
erstoffgehattes.  Man  Endet  nämlich,  dafs.clie  nach 
dem  Sauerstoff  kommenden,  alselectro-negativsich  ver- 
haltenden Substanzen  meistens  in  mehreren  Verhält- 
nifien  mit  dem  Sauerstoff  »ich  verbinden  ,  und  da* 
mit  auch  mehrere  sich  'wieder  als  electro  -  negativ  in 
weiterer  Vereinigung  verhaltende  Zusammensetzungen 
lief  er».  Früher  kannte  man  gewöhnlich  nur  zwey  der- 
gleichen sich  als  Säuren  verhaltende  Verbindungen  ei- 
nes Korpers  mit  Sauerstoff,  und  nannte  die  das  gerin- 
gere Verhältnis  von  Sauerstoff  enthaltende  Verbindung 
unvollkommene^  die  andere  aber,  welche  das  grö- 
ssere Vertialtnifs  Sauerstoff' besafs »  -vollkommene 
Säure;  daher  z.B.:  dar  Name  vollkommene  und 
unvollkommene  Schwefelsäure]  allein  den  chemisch 
stiiehio metrischen  Begriffen  zu  Folge',  ist  eine  Verbin- 
dung nicht  defswegen  unvollkommen,  weil  sie  einen 
Stoff  in  geringerer  Menge  enthält.  Gibt  es  von  einem 
Körper  swey  Säuren,  so  heifst  man  gegenwärtig  jene 
Säure,  die 'weniger  Sauerstoff  enthält,  —"ige,  die  ande- 
re—  Säure;  z.B.  arsenige*)  Säure  und  Arseniksäure, 

•)  Gewöhnlich  benennt  man  die  Säure  nach  der  Substau», 
woraus  »Je  entsteht  and  erhalten  wird;  allein  diela  ist  oft 
dem  Begriffe  „eine  Säure  bestehe  au*  einer  Grundlage  und 
Sauerstoff*  entgegen  ,  denn  sonst  miii'ste  man  glauben  und 
acMiefhea  ,  Salpeter  und   Sauerstoff  {-eben   Salpetersäure, 
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gibt  es  itMÜr  als  swey,  nämlich  drey  oder  Vier  Säuren 
wm  eine«  Körper,  bo  setzt  man  den  «wey  vorerwähn- 
ten Bezeiehnungsarten  da»  Vorwort  Unter  bei,  da- 
her man-  die  vier  Schwefel  -  Oxygen  »Verbindungen 
tagender  Gestalt  bezeichnet:  ■_■•'•■• 

1.  'Unterschweflige  Säur«  ■ 

2.  ■  Schweflige  SSure 

3i  Unter  -  Schwefelsäure 
4.  Schwefelsäure.    ! 
Hehr  als  vier  Säuren  hat  man  von  einem  Korper, 
mit  Oxygen  gebildet,    noch  nicht   aufgefunden;    nur 
nach  der'  altern  Ansicht  über  die  Salzsäure  nimmt  man 
aach  -oxydirto  und  ä'berbxy  dirte  Säuren 'an* 

:1m  Lateinischen  'bezeichnet  man  die  — ;igeh  Säu- 
ren durch  — osum,  und  die  sogenannten  vollkommenen 
Säuren  durch  — icum ;  daher  z.  B.  jicktum  arseuicosum , 
die  arsenige  Säure, .  und'  Acidunt  ärsVmcum  die  Arie- 
iiiksäurc  anzeigt.  Das  Vorwort  Sub  vorgesetzt ,  zeigt 
die  mindere  SaureslulV  an ,  daher  zV.B,  Actdum  subsut-  ' 
ftricwn  die  Untarachwefelsäure  andeutet  u.  s,  w. 

§.  140.  Der  Wasserstoff  ist  ein  Körper,  der  nächst 
dem  Sauerstoff  bei'  seiner  Verbindung  andern  Körpern 
ein«  besondere  Form  oder  Character  aufprägt,  und 
daher,'  so,  wie  der  Sauerstoff,  zweyerley,  meiner  wettern 
Vereinigung  sehr  verschieden  sich  verhaltende  Verbin- 
dungen liefert»  während  er  mit  Sauerstoff  verbunden, 
einen  beinahe  ganz  indifferenten  Körper  (das  Wasser) 
bildet;  in  dieser  Beziehung  unterscheidet  man  nebst 
den  Oxygen- auch  Hydrögensffuren,  als:  DieHy- 
drochlor-,  Hydrojod-,  SchwefclwasserstoftVäureu.'s.  w. 


wie  Arsenik  und  Sauerstoff  die  Arscnilisäure  u.  S.  w.|  In 
der  chemischen  Nomenclatur.heirscht  demnach  noch  grufte 

Incoesequens  j  obigem  Grundsatz  tu.  Folge  raubte -die  Sal- 
petersäure .Azotsäure  heifsen:  aber  wie  so U,  man  die  vage* 
tebiliscben  Säuren  benennen ,  die  insKesamntt  gleiche  Bt- 
standtWle  enthalten? 
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§.  14t,  Oxyde  sind  jene  Oxygen -Verbindungen, 

die  aus  dein  Sauer  -,  and  einem  electro  -  positiven 
Stoffe  entsichert ,  die  daher  wieder  an  dem  electro* 
negativen  Pole  abgesetzt  werden,  unter  einander  sieb  nur" 
mit  geringer  Affinität  verbinden,  mit  Wasser  häufig 
constant  feste  Zusammensetzungen  (Hydrate)  liefern, 
zu  den  Säuren  grobe  Affinität. besitzen,  und,  da  ge- 
wöhnlich die  Eigenschaften  beider'  Bestandtheile  ver- 
loren gehen,  Salze  im  Allgemeinen  liefern;  eine  genau* 
ere  Definition  der  Oxyde,  die  sich  nämlich  auf  äufsere 
Merkmale  gründeten,  ist  nicht,  leicht  zu  geben,  da 
selbe  zu  sehr  in  ihren  physischen  Kennzeichen  von 
einander  abweichen  t  da  aber  doch  mehrere  derselben 
gewisse  Merkmale  gemein  haben,  so  theilt  man  sie 
folgender we(se  ab,  als: 

a)  In  Alkalien. 

i>)  —  alkalische  Erden.      \   . 

c)  —  Erden. 

d)  —  eigentliche  Metalloxydev 
Alkalien  heilst  man  jene  Stoffe,  die  einen  eigen« 

thUmlichen  Geschmack  besitzen,  den  man  laugenhaft 
heilst,  die  frischen  PQanzens'afte  grün,  da»  rothe  Lak- 
muspapier blau,  das  Curoumapapier  braun,  das  Fer- 
nambuepapier  violet,  und  das  Rhabarbarpapier  roth 
machen,  endlich  mit  Säuren  die  sogenannten  Mittel- 
salze  liefern. 

Von  den   eben    angegebenen    Merkmalen  kennest 
wir  von  binären  Oxygenverbindudgen  drey,  nämlich; 

1.    Das   sogenannte    Kali    oder  vegetabilische 
Laugen  salz. 

2i    Das  Natron  oder  mineralische  Laug en- 
s  alz. 

3.    Das  Ltthion. 
Zu  den  Alkalien  zählt  man  noch  das  flüchtige  Laa- 
gensalx,  oder  das   Ammoniak,    von  welchem  es 
jedoch,  wie  Seite  158  in  der  Note  gesagt,  noch  nicht 
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genau  ausgwnittelt  ist,  ob  selbes  eine  metallische  Basis 
und  0*ygen  besitze-  —  In  neuern  Zeiten  hat  man  im 
organischen  Reiche  Substanzen  gefunden ,  «jenen  obiger 
Character  mehr  oder1  wehiger  aufgeprägt  ist,  und  die 
sich  vorzüglich  dadurch  ab  Basen ,  oder  tespective  all 
Alkalien  beurkunden,  dafs  sie  mit  Säuren  Satzartige 
Verbindungen  liefern,  und  darin  den  positiven  Bestand- 
tbeÜ  ausmachen;  man  heifst  sie  auch',  zum  Unterschie- 
de der  eigentlichen  Alkalien,  Alkaloide;  oder  siema- 
chen eine  Abtheilung  derselben,  nämlich  die  mit  zusam- 
mengesetzter Basis,  aus.  Von  solcher  Beschaffenheit 
ist  z.  B.  Chinin,  Cinchonin,  Strycbnin,  Morphin,  u> 
dgL  die  später  erst  vorkommen. 

Die  alkalischen  Erden  haben  war  die  Haupt' 
kennzeichen  der  Alkalien  an  sich  *) ,  jedoch  sind  sie  im 
Wasser  schwerer  löslich,  liefern  häufig  schwerlösliche 
Salze,  die  durch  die  Alkalien  zersetzt  werden,  wor- 
nach  die  Basis  frey  wird  ;  wir  zählen  dergleichen  Grund- 
lagen drey,  nämlich  a)  den  Kalk,  b)  den  Baryt,  c)  den 
Strontiafl.  Die  Bittererde  macht  gleichsam  den  Ueber- 
gang  zwischen  den  alkalischen  und  den  eigentlichen  Er- 
den, welch  letztere  sich  vorzüglich  dadurch  auszeichnen, 
dafs  sie  geschmacklos,  im  Wasser  völlig  unlöslich  sind, 
auch  höchst  strengSUfsig  sich  zeigen. 

Die  neuere  Chemie  zählt  folgende  Erden,  als: 
«)Die  Bittererde,  b)Thonerde,  c)  Zirkonerde,  d)  Gly- 
cinerde,  e)  Tttererde,  fj  Thoriner'de").  Die  sogenann- 
te Kieselerde  gehört,  wie  schon  (S.  1Ö0)  gesagt,  nicht 
mehr  darunter. 


*>  Dieterwegen  trennen  viele  Chemiker  diese  von  den  eigent- 
lichen Alkalien  nicht ,  ünd^nebmen  dann  sieben  Alkalien  an. 

**)  In  den  altern  chemischen  Lehr  ■  Büchern  findet  sieh  gleicb- 
Jalls  eine  Thorinerde  angeführt,  welche  sich  jedoch  spä- 
ter als  finfasaure  Tttererde  erwietä;  da  Hr.  Her  teliut 
später  wieder  eine  neue  Erde  entdeckte,  so  gab  er  ihr  den 
Altern  Namen. 
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Die  Jfietalloxyde  zeichnen  sich  im  Allgemeinen 
dadurch  aus,  dafs  sie  im  Wasser  unlöslich  sind,  durch 
mehrere  Mittel,  besonders  aber  durch  Kohle  in  der 
Hitze  leichter!  ab  di*  Uhrigen  Oxyde  zu  Metall  reducirt 
werden,  mit  Säuren  Salze  liefern,  die  gröfstentheils 
einen  ekelhaften' Geschmack  haben,  und  durch  Schwe- 
felwasserstoff, yGalläpfeltinetur  und  eisenblaueauree- Ka- 
li zersetzt  werden,  -womit  verschiedengefärbte  Nieder 
.  schlage  erfolgen,  auch  schlagen  sie. sich  in  einer  gewis- 
sen Reihenfolge  aus  ihren  SaUauflösungen  regulinisch, 
nieder;  sonst  haben  sie  keine  andern  allgemeinen  Cha- 
ractere  an  sich ,  denn  es  gibt  sowohl  gefärbte  als  auch 
ungefärbte,  schmelz-  als unschmelz-, leicht  undpchwef* 
reducirbare  Oxyde.  - 

§.  148-  In  Bezug  auf  die  Nomenclatur  der  Oxyde» 
setzt  man  letztere  Bezeichnung  dem.  Stoff  oder  Radi, 
cale,  das  mit  Sauerstoff  in  Verbindung  ging,  vor,  also 
bedeutet  Silberoxyd  eine  Verbindung  des  Silbers  mit 
Sauerstoff,  die  sich  als  positiv  verhält;  diefs  sollte,  um 
eine  Gleichförmigkeit'  zu  erzielen,  nicht  nur  bei  den 
eigentlichen  Metalloxyden,  sondern  auch  bei  den  Alka- 
lien, Erden,  undalkalischenErdengeschehen,  undman 
demnach  nicht  Kali,  Kalk,  Bittererde,  sondern  Ka- 
liumoxyd, Calciumoxyd,  Magniuraoxyd  sagen;  ■  allein 
der  Kürze  wegen,  und  weil  man  als  bekannt  voraus- 
setzt, dafs  diese  Stoffe  aus  einer  metallischen  Basis  und! 
Sauerstoff  bestehen,  behält  man  häufig  die  ältere,  bc- 
'  kamtterc  Nomenclatur  bei.  Gibt  es  aber  von  einem 
Metalle  mehrere  Oxydationsstufen,-  so  mufs  man  diese 
durch  eine  genauere  Bezeichnung  von  einander  unter- 
scheiden, und  man  hat  vorzüglich  zwey  Arten,' dieses 
anzuzeigen,  nämlich  man  beseich.net  erstens  die  nie- 
derste Oxydationsstufe  mit  dem  Ausdrucke  Protoxyd, 
die  höchste  aber  (d-  h.  die  noch  keine  Saufe  ist),  mit 
Peroxyd;  hat  ein  Stoff  mehr  als  zwey  Oxydations- 
stufen ,   so  werden  sie  nach  den  griechischen  Zahlwör- 
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lern,  ntraiichdeut  *  da*  «weyte,  trit  -  das  dritte,, 
tetro  -  das  vierte,  pent-  oxyd  da»  fünfte  Oxyd  an- 
gexeigt,  aber  wohlgemefkt,  protox,yd  bleibt  die  er- 
ste, und  pef-oxyd  die  höchste  Oxydationsstufe. 

"Eine  andere  Bezeichnungsart  der'  verschiedenen 
Oxyde  ist  folgende:  Man  bezeichnet  mit  Suboxyd 
jen«  Oxydationsstufe,  die  zu  wenig  Sauerstoff  hat, 
um  mit  Säuren  ein  SalzxU  bilden;  gibt  es  xwey  solch« 
Verbindungen,  so  ist  die  niedere  ein  .  Subaxy  dul, 
die  höhere  S  u  b  a  x  y  d. 

Gibt  ein  Korper  nur  eine  salzfahige  Grundlage ,  so 
begreift  man  diese  unter  dem  Oxyde,  nur  mit  dem 
Zusat*  des  Stoffes,  daher  Silberoxyd,  n.  *.w.|  gibt 
es  aber  zwey  salzfahige  SaUeratoffverbindungen,  soheual 
man  die  erste,  weiche  nämlich  weniger  Sauerstoff  be- 
sitat ,  Oxydul,  die  zweyte  Oxyd,  daher  x.  B.  Queck- 
suheroxyaul  und  Quecksilber  oxyd. 

Hat  ein  Körper  zu  viel  Sauerstoff«  als  dafs  ermit 
Säuren  Salze  bildete,  aber  noch  zu  wenig,  um  selbst 
als  Säure  aufzutreten,  so  begreift  man  diese  Verbin- 
dung unter  der  Bezeichnung  Hyperoxyd*  oder  Su- 
per-auch  (Jeberoxyd,  welche  demnach  mit  Säuren 
in  Bertlhrung  gebracht,  früher  einen  Theil  Sauerstoff 
abgeben  mufs,  Um  dann  ein  Salz  bilden  zu  können  t  gibt 
es  xwey  solche  Verbindungen ,  so  heilst  man  die  erste- 
reHyperoxydul,  die  zweyte  Hyperoxyd. 

§t  140«  Diese  beiden  Bezeichnungsarten  der  Oxy- 
datioasetttiW  dürfen  auf  keinen  Fall  mitsammen  ver- 
wechselt werden ,  denn  nicht  jedes  Protoxyd  ist  zugleich 
ein  Suboxyd  oder  ein  Oxydul,  so  wenig  als  das  Pero-, 
xyd  immer  ein  Hyperoxyd  bildet,  denn  die  chemisch 
einfachen  Körper  haben  keine  gleiche  Anzahl  Oxydation»-, 
stufen;  da  nun  von  einem  etectro-positiven  Stoffe  sich 
höchstens  nur  xwey  salzfähige  Grundlagen  vorfinden,, 
so  scheint  mir  die  letzt  angeführte  Bezeichnungsart  zweck- 
tnäfiiger,  als  entere  zu  seyn,  weil  man  gleich  wissen 
rharm.  W.  M 
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kann,  ob  die  in  Rede  stehende  Verbindung  eine  aalzfl*- 
higfe  Grundlage  ist,  oder  nicht;  ferner  verändern  bei 
neu  aufgefundenen,  oder  bei  nicht  als  besonders)  son- 
dern als  Genienge  xweyer  Andern  bestehenden  t  ausgo* 
mittelten  Oxydati  onsstnfen  nach  Jener  alle  übrigen  ihre 
Bedeutung)  während  diefs  bei  dieser  Bezeichnuagsart 
,  nur  höchstens  «Wischen  twey  dergleichen  Verbindung 
gen  g«(s<ihehen  kann-J  ein  Beispiel  hierzu  liefert  daa  Gold 
(siehe  den  Artikel  hierüber  in  diesem  Buche). 

Wie  die  nicht  salzfähigen  Oxydationsstufen  der  ntehr 
eiectfo*  negativen  Substanz  conseejuent  benannt  werden 
sollen,  ist  nach  dieser  Bezeichnungsart  nicht  genau  an* 
gegeben;  wähn  man  indessen  von  dem  Grundsätze  aus- 
geht,- dafs'das,  Was  sich  nicht  wie  eine  salzfähige  Grund- 
bge  verhält,  ein  Sub  -oder  Hyperoxyd  sey,  so  kann 
man  diese  Bezeichnungsart  ganz  folgerecht  beibehalten. 
Endlich  ist  noch  zu  bemerken ,  dafe  es  gewisse  MetalU 
oxyde  gibt ,  die  sich  nach  Umständen  electro  -  positiv  oder 
negativ  verhalten  können,  wie  z.  B,  das  Bleyoxyd,  des 
sowohl  mit  Säuren,  als  auch  mit  Alkalien  etc.  racheint* 
sehe  Verbindung  treten  kann ;  dergleichen  Stoffe  höhst 
man  amphotere  Körper. 

Im  Lateinischen,  bezeichnet  man  die  Oxydationsstu- 
fen nach  den  beiden  vorerwähnten  im  Deutschen  ange- 
nommenen Arten ,  man  sagt  nämlich  gleichfalls  Proto- 
xydum,  DtUloxydum  etc.  und  zuletzt  Pe+oxjfdwH;  oder 
man  sagt -auch  z.  B.  Oxydelum  fafdrargyri  Und  Oxfthm 
hfdrargjfrii  ferner  Suboxydum  phmbit  und  ■  Btfptroxyäum 
mongüni,  oder  man  sagt  auch  ftrntm  oxydnlatmn  und/ct-- 
rum  oxgdttum,  je  nachdem  es  das  Oxyd,  Oxydul*  Sub- 
'  oxyd,  die  erste,  zweyte  oder  letzte  Oxydationsstufe  w= 
zeigen  soll. 

§.  150.  Au)  der  gegenseitigen  Verbindung  der  Sau* 
ren  mir  Oxyden  entstehen  «ehrmerkwürdige  chemische 
Zusammensetzungen,  die  man  insgemein  Salze  nennt; 
in  selben  haben  sich  die  entgegengesetxt  electrischen 
Verhältmfse  der  Säuren  und  Grundlagen  mehr  oder 
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Weniger  au%eht>ben,  wornachtie  sowohl  in  ihren  phy- 
sischen als  chemischen  Eigenschaften  ein  mehr  indiffe- 
rente* Verhalten  zeigen,  und  worin  die  .Eigenschaften 
■«der  Körper  vor  der  Hand  zwar,  aufgehoben,  abe* 
«cht  gänzlich  vernichtet  sind,  denn  die  Eigenschaf- 
ten beider  Bestandteile  können  Wieder  hervorgerufen 
werden^  wenn  Man  sie  aus  ihren  Verbindungen  durch 
einen  m«hr  electro  -positiven  oder  negativeren  Kßr- 
per  ausscheidet,  wornatih  die  Kräfte  beider  Körper  Sich 
zwar  in  einem  ruhenden  -,  aber  dennoch  nicht  ganz  un- 
thitigen  Zustande  befinden,  wefs wegen  es  ganz  ord- 
rowgsgezdälJ»  ist,  dafs  diese  Körper  unter  besonderen 
Umständen ,  vorzüglich  mit  Beihülfe  der  Wärme ,  elec- 
trische Erscheinungen,  dann  bei  rasch  erfolgender  Cry» 
'  stäliisatiöri auch  Wärme  u.  s.  w.  entwickeln,  ja,  man 
konnte  sogar  behaupten ,  daf»  eben  diese  Umstände  mit 
dazu  beitragen,  däfs  diese  Verbindungen  mehr  als  an- 
dere Körper  geeignet  sind,  regelmäßige  Gestaltungen 
anzunehmen ,  da  selbe  wahrscheinlich  durch  eine  beson- 
dere Art  Polarität  bedingt  werden» 

Unter  dem  Namen  Sal*  verstanden  die  altern  Che- 
ittikcf  jeden  Körper,  der  einen  besondern  Geschmack 
h»tt«|  sich  wenigstens  in  etwa  600  TheiU  seines  <ie-» 
yichtea  Wasser  löste,  dann  unverbrennlich  war,  und 
rechnete  zu  dieser  C  lasse  Substanzen,  die  in  ihren  Ei- 
genschaften ganz  von  einander"  verschied*»  sind ,  näm- 
lich: Säuren*  Alkalien,  wirkliche  Salze,  vegetabilische 
tand  animalische  Prodücte. 

Später  schränkte  man  den  Begriff  Sali  mehr  ein, 
und  nannte  nur  solche  Verbindungen  Salze  (wie  Anfangs 
dieses  §.  gesagt),  die  aus  einer  Säure  und  einem  Oxyde 
bestehen ;  allein  Btnueims  erweiterte  den  Begriff  Salz , 
lind  setzte  fest  „ein  Salz  ist  die  Verbindung  «?i- 
hes  electro-negativen  und  electro- positiven 
Körpers,  die  hei  ihrer  gegenseitigen  Ver- 
einigung ihre  electro-cheniischen  Beziehung 
tt  2 
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,geir  verloren  hoben,  Und  «ine  Zusammensetzung 
von  neutraler  Beschaffenheit  liefern."  Durch  diese 
Definition  wird  einer  grofsen  eigenen  Inconsequenz  ab* 
^eholfet! ;  denn  bekanntlich  ward  die  Bezeichnung  Salz 
vom  Kochsalze  abgeleitet,  VOR  welch  letzterm 
man  spater  nachwies,  dafs  es  nur  aus  Chlor  und  Natfi- 
uid  bestehe ,  folglich  diese«  und  viele  'ähnliche  Verbin* 
düngen  aus  der  Classe  der  'Salze  ausstrich,  obgleich  sie 
alle  Merkmale  eines  Salzes  an  sich  tragen;  nun  können 
diese  und  aHe  übrigen  Verbindungen'  von  'gleicher  Be*- 
srbauenheit  unter  obiger  "Voraussetzung  eingereiht)  und 
nach  Berzelius  folgend«  Abtheilongen  der  Sab»  unter* 
schieden  werden :  .... 

'  •/  a)  Saiieratoffssrlze,  die  nämlich  aus  einem 
electro- negativen  MefaHoxyde (einer  Salzbase),  und  ei" 
nern  electro  ^negativen  Oxyde,  nämlich  einer  Säure  ge* 
bildet  werden. 

b)  Haloidsalxei  die  aus  der  .Vetbindüng  eines 
Salzbilders  (d.  i.  nach  Seite  156  aus" Chlor,  Jod  f  Fluot1 
und  Brom)  mit  einem  Metalle1  entstehen;  gehen  diese 
binäre  Verbindungen  (die  einfachen  Haloidsalze*) 
mit  einander,  oder  mit  Verbindungen  der  Metalloid«) 
(siehe  S.  186)  mit  Salzbildern,  weitere  Zusammen^, 
setzungeh  ein,  so  nennt  sie  Berzeliui  doppelte  Ha» 
lotdsals-e.- 

c)  Schwefel  salze,  die1  nämlich  aus  electro-pow 
sitiven  Schwefelmetallen  mit  electro-negativen  Schwe* 
feimetallen  zusammengesetzt  sind,  und  worin  der"  Schwer 
fei  dieselbe  Rolle,  wie  der  Sauerstoff  in  den  Sauerstoff- 
salzen, spielt. 

d)  Atnphidsalze,  die  aus  der  Verbindung  ei- 
net-Basis,  die  entweder  eine  Sauerstoff-,  Schwefel-» 
Seien-;  Tellurbasis  ist,  mit  einer  electro  -.negative» 
SauerstouVerbindung,  oder  mit  einer  electro -negativen 
Schwefel-,  Selen-etc.  Verbindung  entstehen. 

£.  151.  Wie  früher  gesagt,  kömmt dfctn  Sauerstoffe 
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keineswegs  allein  die  Eigenschaft  zu,"  mit  andern  Kör- 
pern verbunden,  Zusammensetzungen  zu  bilden,  die 
sieh  als  Stuten  verhalten ,  sondern  dafs  ein  gleich«»  Ver- 
halten auch  der  Wasserstoff  —  und  wie  zu-vermuthen 
ist,  auch  da»  Chlor  *),  Jod,  Brom  und  Fluor,  obgleich 
mehr  beschrankt,  und  nur  in  gewisser  Beziehung  auf 
eine  kleinere  Anzahl  Verbindungen ,  durch  welche  näm- 
lich kerne  gegenseitige  oder  anderweitige  Zeraelzung  er- 
folgt —  zeigt,  so  ist  es  auch  erklärlich,  dafs  die  Eigen- 
schaft der  Acidität  auch  jenen  Verbindungen  zukommen 
raufä,  die  eingrofse»  electro*- negatives  Verhalten  zeigen, 
da  diese  Eigenschaft  weder  an  den  Stoff,  noch  an  die 
Verbindungsart  gebunden  ist,  sondern  nur  einen  der  ba- 
»ischitn  Beschaffenheit  entgegengesetzten  Zustand  anzeigt , 
und -dafs  umgekehrt  Basicttät  durch  die  electro  -  positive 
Beschaffenheit  der  Korper  bedingt  wird,  Beaction  grtra- 
detsich  auf  chemische  Einwirkung,  folglich  können  Hy- 
drogenverbindungen  gegen  jene  Korper,  die  einsehr  po- 
sitives Verhalten  gegen  solche  äufsern ,  eben  so  gut  sauer 
reagiren,  als  die  ausgezeichnet  negativen  Oxygcnverbin- 
■duDgen,  und  eben  so  gut,  wie  letztere,  die  electro- 
chemischen  Eigenschaften  der  Basis  neutralisiren;  ob- 
gleich ,  in  vielen  Fallen  das  basische  Badicale  durch  die 
eigenthumliche  Beschaffenheit  de»  zweyten  Be*tandthc!U 
gleichsam  zerstört  wird,. und  in  neue  Verbindung  über* 
geht,  auf  welche  Weise  z.  B.  Chlo  r  *r  aase  n»1  o ffs'anre 
auf  Oxyde  wirkt,  während  die  Chlorsäure  unverändert 
mit  selben  in  Verbindung  tritt. 

Beider  neuen  Bestimmung  eines  Salzes  wird  dem-  , 
nach  nicht  Rucksicht  genommen,  ob  es  aus  zwey  bina- 
ren, oder  zwey,  einfachen  Bestandteilen  besteht,  wenn 
sich  nur  nach  der  Vereinigung  die  electro  -  chemischen  * 
Beziehungen  aufgehoben  haben,  daher  a-'B.  Kalk  nicht 
.  su  den-Salzen  gerechnet  werden  kann,  weil  der  Sauer- , 
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atoff  die  electrische  Reaction  des  Cakium  nicht  aufgeho* 
benhat, 

§,  f  32.  Dafr  Sauerstoff  als  das  negativste  Element 
hei  seinen  Verbindungen  mit  den  positiven  Stoffen, 
nicht  Salze  (in  dem  Sinne  der  neuen  Erklarungsart ) , 
sondern  Zusammensetzungen  von  deutlich  ausgesproche- 
ner electro  -  negativer  Reaction  de»  Sauerstoffes  bildet, 
liegt  nicht  sowohl  in  dem  verschiedenen  quantitativen 
VerhiLtnifce ,  in  welchem  sie  in  Verbindung" gehen % 
noch  in  der  ungleich  electrischen  Intensität  des  Sauer-= 
Stoffes  und  des  positiven  Korpers  ,  sondern  wahrschein- 
lich einzig  und  allem  in  der  verschiedenen  Beschaffen- 
heit der  Stoffe,  denn  die  Verbindung  des  Calciums  wird, 
wie  bekannt,  weder  mit  mehr,  noch  Weniger  Sau- 
erstoff, als  im  K^alke  vorhanden  ist,  neutral]  eben  sct 
wenig  sind  die  Verbindungen  de*  Sauerstoffe»,  mit  den 
mehr  negativen  Körpern  z.  &.  Chlor,  Schwefel  oder 
Phosphor ,  obgleich  sie  in  verschiedenem  Verhältnis  mit 
selben  in  Verbindung  gehen ,  als  neutrale  Verbindungen 
anzusehen;  sie  werden  es  aber,  wenn  sie  mit  de»  Oxy- 
den der  electro  -  positiven.  Metalle  in  Vereinigung  tre- 
ten, wo  dann  erst  das  gehörige  Verbindungsverhältnif* 
herbeigeführt,  und, ein  Körper  gebildet  wird,  in  Wel- 
chem die  chemisch  elektrische  Polarität  nun  volle  Befrie- 
digung erlangt  hat.  Einige  electro  -  positiv  einfache  Kor* 
per  können  zwar  durch  Aufnahme  eines  gröfsern  An- 
theils  von  Sauerstoff  ihre  basischen  Eigenschalten  ver- 
lieren, und  jene  der  Saure  annehmen,  wie  z.  B*  da» 
Zinn, Mangan  u.  dgl.;  bei  den  in  der  electro  -che  mi^r 
sehen  Reihe  vom  Sauerstoff*  am  entferntest 'stehenden 
Elementen  Ut  diefs,  aber  nicht  der  Fall. 

§..163.  Die  Ursache  de»  besondern  Verhalten»  der 
Sauerstoff-,  Chlor-,  Jod-,  Schwefel  -  u.  dgl.  Verbin- 
dungen müssen  fernere  Erfahrungen  nachweisen ,  und 
genauere  Untersuchungen  die  Art  der  Zusammen  Setzun- 
gen derselben  unter  einander  bestimmen ,  daher,  da  die 
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«Feiten  Auseinandersetzung  der  Salzbildung  überhaupt, 
und  insbesondere  in  Beziehung  auf  Säure  und  Grundla- 
ge noch  su  viel  Hypothetische»  an  sieh  hat,  und  uns 
auch  an  weit  vom  vorgesteckten  Ziele  abfahret  möchte , 
verweise  ich.  dieeetwegen  auf  Barzdüu  Lehrbuch  der 
Chemie  l.  Band  S.  696  und  %,  Band  S.  414 u,  s.  f.,  und 
bemerke  nur  noch,  daf»  Dulong,  um  den  ■wesentlichen 
(Jntepschied  in  den  theoretischen  Ansichten  Über  die 
Sauerstoff-  und  Haloidsalze  zu  heben ,  angenommen  hat , 
jede  wasserhaltige  Sauerstqßsäure  aey  eigentlich  eine 
Wass.erstoffsäure ,  wornach  der  Sauerstoff  des  Wassers 
nochzur  Säure  gerechnet,  der  Was*  erst  off  aber  mit  dem 
nanjsusaaunengesetaterenRadicaUdieWaaserstonaäur«, 
nämlich  eioep  Salzhilder  darstellt;  kömmt. aber  solch 
eine  Verbindung ,  z.  B.  Viiriqlühl  (das  demnach  aus. 
Schwere!  und  Oxjrgen,  verbunden  mit  Hydrogan  be- 
stellt) mit  Kalium  in  Berührung,  so  wird  das  vornan* 
dene  Hydrogen  ausgeschieden,  und  es  entsteht  ein  Salz, 
das  demnach  aus  drey  R,qrpern,  nämlich  in  obigem  Fair 
1«  aus  Schwefel,  (Jxygen  und  Kalium  besteht;  auf ähnT 
liehe  Weise  sind  nun  die  Cyanide  und  Schwefel-: 
Cyan-Verbindungen  zusammengesetzt,  wie  z.  B. 
daa  Blaust offtjuecks itb er ,  das  demnach,  aus  Quecksilber, 
Kohlen  9  und  Stickstoff  besteht,  und  dss  sogenannte. 
«isenblausaur n  Kali,  das  nur  eine  Verbindung 
von  Blaustoff- Eisen  und . BUiwtpff -  Kalium  ist;  hier? 
aas  ergibt  sich  ,  dafs  es  gar  keine  vv^mntoffsauern, 
Salze  gäbe;  kommt  demnach  %.  B.  Sab-. oder  Blau- 
säure mit  Quecksilberoxyd  .in  Beafihrnng ,  ao  tritt  daa, 
Hydrogea  der  'ersten  awey  Verbindungen  mit  dem 
-Sauerstoff  des  -  letztem  in  Vereinigung,  und'  das  Ra- 
dical  desselben,  nämlich  in  diesem  Falle  das  Queck- 
silber, verbindet  sich  mit  dem  dehydrogenirten  Salzbil- 
der j  hierdurch  wird  es  auch  erklärlich,  waruni  s.  B, 
wasserhaltige  Schwefelsäure  das  sogenannte  Blaustoff- 
quecksilber  nicht  zersetzen  kann.;  weil  nämlich  das  Hy, 
drogen  der  erstem  keinen  Sauerstoff  findet,  um  Wa*- 
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,sep.iu  bilden,  wu  aber  sogleich  geschieht,  wenn  seibe 
auf  einen  oxydirteo  Korper  einwirken  kann. 

.  -§.  tS4,  -Obgleich  nun,  wie  (S.  1Ö3)  gesagt«  da» 
Wseser*&ls,  solche»  ein  beinahe  ga:n*  indifferenter  K.6r- 
per  ist,  so  wirkt  ea  doch  häufig  bei  chemischen*  Proce- 

1  ben-thätig,  .«md  eine  genaue  Ausmittlung  »eine*  Wir- 
kungskreises wurde  manches  Dunkle  bei  chemischen, 
und  den  dtycb  die  Naturkräfte  bewirkten  Enebeinun- 

.  .gen  aufhellen,  so  twar,  dafs  inan  ( wie  schon  ein  be- 
rühmter Qhemik  er  längst  gesagt  hatte)  die. Chemie  eine 
Wasser -und  Feuer  -Wissenschaft  nennen  könnte»    - 

Walser  ist  in  den  meiste«  chemischen  "Verbindun- 
gen enthalten,  daher  wir  deren  nur  wenige  kennen, 
die  man  .ganz  waaaerfrey  darstellen  könnt«,  und-euch 
•die  Eigenschaften,  die  wir  an  den,  meisten  Körper« 
wahrnehmen,  werden  voraUgUch  mit  durch  das  Was- 
«er  bedingt  (vielleicht  erat-  resuttirt);  wir  werden  im 
Verlaufe  dieser  Abhandlung  ersehen ,  dafs  waaaerfreja 
Zusammensetzungen  gan»  andere'  äufsere  Merkmale, 
euch  ein  gana  verschieden  chemische»  Verhallen  aei- 
gen, und  «war an  Farbe,  Gestalt,  I.osltchkeit ,  Verbal, 
tun  gegen  .Imponderabilien ,  gegen  Einwirkung  anderer 
Korper,  u.  a.  w. ,  und  dafs  wir  mit  Unrecht  die-  Gegen- 
wart des  Wassers  in  selben  gana  Übersehen,  Wie  neb? 
pieB^egenwärtigan,  das  Wasser  gehe  mit  waeaerfreye* 
Verbindung««,  in  chemische  Vereinigung,  und  spiele 
nach  Umständen  bald  die  Bolle  einer  Säure ,  bald  einer 
Basis]  da«  VitrJolohl  ist  demnach,  keineswegs  eip  <■*, 
menge  von  Schwefelsäure  und  Wasser,  sondern  eine 
innig  chemische  Zusammensetzung ,  denn  das  VitrioUihl 
hat  a)  andere  'physische  Characte're-,  als  die  Schwefel- 
saure und  ah- das  Wasser  besonders  i  b)  die  Schwefel- 
säure lifst  ihr -chemisch  gebundenes  Wasser  für  sich 
nicht  fahren,  oder 'nur  dann,  wenn  sie  entweder  mit 
Basen  in  Verbindung  tritt ,  oder  selbst  eine  Zersetzung 
erleidet)  «}  ist  «ine  bestimmte  st.ochiometrische  Menge 
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■Wasser  mit  der  Schwefelsäure  in  Verbindung,  wie  spä- 
ter gezeigt  wird.  Da-  nun  4b«  Wasser  nur  dann  frey 
■wird,  pram  die -Säure -mit  SalxgrandUrgen  in  Yerbin- 
.  düng  tritt ,  so  mufs  selbe»,  hier  die  Stelle  einer  Basis  ver- 
treten-! -im  AeUkali  hingegen  stellt  es  die  Säure  vor, 
weil  äuibes  entweicht,  wenn  eine-scdcfee  mit  dem  Ka- 
liuinoxjd  in  Vorbindung  kömmt.  ■     .    - 

Die  chemischen  Verbindungen  des  Wassers  mit  den 
Oxyden  und  Sauren  heifet  man-  Hydrate,  und  stellt 
sie  in  die  Reine  der  Salze»  besonders  aber  dann,  Wenn 
das  Wasser  die-  Stelle  der-  Säure  vertritt,  weiVw*gen 
-Manche  -die  wasserhaltigen  Säuren  niciht  hierzu  rech- 
nen't<wa»  aber  doch  geschehen  soll»  da  de»  Wasser  ■ 
gleichsam  auf  der  Gräme,  oder  noch-  genauer,  im  Heber-  i 
gange  zwischen  den  Säuren  und  den  Basen  steht 

-  §.  155'.  Um  nun  wieder  auf  die  Salze,  (die  wir  uns, 
wie  gesagt ,:  vor  der  Hand  noch  immer-  au»  "Binär '  Basis 
«der  Grundlage-,  und  einer  Säure  zuswhmengesetzt  den- 
ke«, und  -die  weitem  Ansichten  Aber  die  Chlor-,  Jpd-, 
■Schwefel?  und-  Cyan-  Verbindungen  gelegentlich  mit 
hinein-  verweben  können)  zu  kommen,  so  lassen  sich 
diese  sowohl  nach  der  Basis,  als  naeh-defSäure  in  Gat- 
tungen bringen,  und  man  -unterscheidet  sowohl  Käli-y 
Natron-,  Kalk-y  Baryt-,  Eisen-t&alze,  als  äuchscbwB* 
fel-,  salz—',  Salpeter-,  essigsaure  Salze  '¥.-.■*.  w.| 
da  die  Salze,  nach  beiden  Abtheilungen  betrachtet,  ge- 
wisse Merkmale  (siehe  Berzetms  Chjjmie.  2.  Band  Seite 
(t4  u.  s,  f.)  eingeprägt  haben«  jedoch  sind  jene -der 
Grundlage  allgemeiner  und  auch  leichter  aufzufinden ; 
so  sj>  B.  haben  alle  Eisensalze' Kennzeiohen  an  sich,'  die 
säntmtlkh  von  dem -Eisen  abhängig  sind  {  verschiedener 
sind  z.B.  die  Schwefels  auern  Satze  unter  sich,  daher  im 
Verlaufe  der  Abhandlung  die  Salze  unmittelbar  den  Ba- 
sen folgen  werden. 

Eine  Basis  kann  eich  in  mehreren  Verhältnissen  mit 
siner  Säure   verbinden,  -und  demnach.  Salze  von  vor- 
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sehtedenen  Eigenschaften  liefern;  in  Bezug  der  Menge 
von  Säure  und  Grundlage  unterschied  mau  sonst  vor-. 
züglich  dreyerley  Salze,  nämlich  neutrale,  basi- 
sche und  saure  Salze.  Neutral  hiefs  man  ein  Salz, 
in  welchem  die  Eigenschaften  der  Grundlagen  und  jene 
der  Säure  einander  ganz  aurgehoben  haben,  so  zwar, 
daJs  die  neuentstandene.  Verbindung  in  Hinsicht  auf  Re- 
actiun  *)  ihrer  Bestandtheile  ein  indifferentes  Verhalt 
ten'zelgt.  Ba-sisches  Salz  nannte  man  jene  Sals-Ver* 
bimlung,  in  welcher  die  Beschaffenheit  der  Grundlage 
noch  immer  durch  chemische  Mittel  wahrzunehmen,  und 
also  noch  nicht  gänzlich  durch  die  Säure  aufgehoben  war, 
so  wie  umgekehrtem  saures  Salz  jenes  ist,  in  wel- 
chem die  Acidität  prädöminirend*,  und  also  nicht  soviel  . 
Basis  vorhanden  ist,  um  diese  zu  vernichten;  gegenwär- 
tig nennt  man  jedoch  neutrale  Salze  jene  Verbindun- 
gen, die  aus  einem  Verhältnifse  Säure  und 
einem  Atom  Grundlage  bestehen,  gleichviel  oh 
selb«  basische  oder  saure  Reaction  besitzen  —  basi- 
sche Salze  aber  jene,  die  aus  zwey  Atomen  Basis 
und  einem.  VerhäUnüs  GMiAge  bestehen,  so  wie 
die  säuern  Salze  aus,  einem  Mischungsgewichte  Ba- 
sis und  zwey  sjöchiometrischen  Anth.eU.en  Säure  g«T 
bildet  wenden;  ist  von  ersterer  nur  ein  Antheil,  .von 
letzterer  aber- drey  vorhanden,  so  heifat  man  es  auch 


*)  Hon  unterschied  früher  Neutraltalee,  oder  die  Verbindun- 
gen der  Säuren  mit  Alkalien  von  den  sogenannten  Mittel- 
salzsn,  oder  den  Verbindungen  der  Säure  mit  Erden  uaul 
Hetqll«iyd«,  weil  letztere  häufig  die  Fäanicnfärben  varfia« 
decn  und  sauer  reagiren;  allein,  wie  schon  bemerkt  ^ 
hängt  die  Beacttpn  nicht  von  der  Menge,  sondern  auch  von 
der  Stärke  der  Saure  und  von  der  Verwandtschaft  dorsal-. 
ben  ku  andern  Körpern  ab;  so  reagirt  s.  B.  Alaun  sauer, 
weit  die  Säure  minder  verwandt  zur  Thoneride,  »1s  snnf 
vorhandenen  Alkali  deaLakmus  -iat'f  auch  besitzt  die  Tfcon,- 
erde  Affinität  «u  dun  Pigmenten.  t 
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ein  Uebevaauras,  und  wenn  das  wngek^brte  VerhätonäV  - 
statt  findet1*  ein  Überbau  sehe*  SaU.-*-  Sa  nun  aber  mit 
diesen  Bezeichnungsarten  doch  nicht  in  allen  Fällen  aus- 
reicht ,  besonders  aber  um  die  Beschaffenheit  des  Salzes 
in  Bezug  auf  seine  Reactton  gar  nicht  zu  berühren ,  hat 
man  eine  andere«  sehr  zweckmässige  uwd-zugleico  ge- 
nauere Benennung  der  verschiedenen  Verbindungsslufen 
»wischen  den  Sauren  und,  Grundlagen  eingeführt;  die 
Verbindungen  aus  einem  Mafsgewkhte  Säure  uad  Grund- 
Lag«  hetfst  man  nämlich  einfach-saure  Sali«.,  z.B. 
einfach  kohlensaures  Kali;  mit  einem  VerhMmifj  der 
Grundlage  und  zwey  Antheüen  der  Saure  — •  doppelt 
oder  xweyfach^saure  Salze,  z.  B*  doppelt  «chwe- 
felsaurea.  Kali,  und  »o  auch  dreyfach-eaure  Salze, 
wie  umgekehrt,  bezeichnet  mau  halb-,  drittel«, 
sechstel-,  u.  s.  w.  saure  Salze,  je  nachdem awey, 
drey-  oder  sechs  Verhiltnoae  Basen  mit  einem  rtöchio- 
metriachen  Antbeile  Säure  verbunden  aind,  wortlber 
die  Stochiomelrie  genauere  Auskunft  gibt —  Die  mehr- 
fachen Antheile  in  einem  säuern  Sab»  kann  man  auch 
dadurch  beweisen ,  dal»  man  z.  B.  gleiche  .Theiie  Klee- 
salz nimmt,  den  einen  im  Wasser  löset,  den  andern 
aber  glOht,  und  den  Rückstand  in  die  t£*ung  bringt, 
wo  dann  ein  neutrales  Salz  entsteht. 

.  §.  156.  Mehrere  Salze,  besonders  die  einfach  sau* 
em,  haben  die  Eigenschaft,  mit  andern  Saii*nin  Ver- 
einigung zu  gehen,  dann  als  Ganzes  sich  au  cryttallisi-r 
ren,  utid'auch  andere  Eigenschaften,  als  jedes.  Salz  be- 
sonders  zu  zeigen;  dergleichen  Salze  heust  man  Dopt 
pel'salze.,  und  diels  auch  dann,'  wenn  sie  Basis  oder 
{klare  gemeinschaftlich  haben;  so  ist  z.B.  der  Alaun  ein 
Ddppetsalz,  obgleich  er  nur  dxey  Bestandteile,  näm- 
lich Schwefelsäure,  Kali  und  Thonerde  enthält;  allein 
man  stellt  sich  vor,  er  bestehe  aus  schwefehauerrn Kali 
und  schwefelsaurer  Thonerde ;  eben  sp  ist  das  Seignet- 
■alz  ein  Doppelaalz,  denn  es  besteht  aus  weinet  eh>»aii- 
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•fÄ  "Kitt  und  weinsaemsauerm  Natron.  Viel«  heifte»\ 
solche  Verbindungen  der  dritten  Ordnung  (Seite 
43)  auch  dreifache  Salze;  allein  de  jede  Basis  und 
jede  SäUrt  einen  entsprechenden  Antheil  ihres  Gegen- 
satzes haty  so  ist  die  erste  Benennungsart  zweckmässi- 
ger, mir  machen  mehrere  Chemiker,  den  Unterschied, 
dafs  sie  jene  Salze,  die  aus'zwey  verschiedenen  Säuren 
und  Grundlagen  bestehen,  Zwillings  salze  zum  Un- 
terschied« von  jenen  nennen,  die  gleiche  Saure,  aber 
verschiedene  Basen,  oder  gleiche  Basen,  und  verschie- 
dene Säuren  enthalten;  und  so  auch  Trippelsalze, 
Wenn  3  Besen  an  eine  Säure  gebunden  sind,  wie  es  bei 
manchen  Arten.AlaunderFaUist,der  öfters  Kali,  Thon- 
«rde  und  Ammoniak  enthalt—  und  Trillingssalze, 
wo  drey  verschieden»  Säuren  und  Basen  vorhanden-sind. 
Die  Salze  enthalten  häufig  GryetaUwasser,  -welches 
aber  eis  nicht -wesentlich  cum  Bestehen  der  Salze  ge- 
dacht wind,  obgleich  die  meisten  der  Salze  nur.  dem 
Gehalte  dee-WaesoTs  ihre  regelmässige  Form  verdanken, 
und  daher  au,  Pulver  zerfallen  T  wenn  ihnen  solche»  ent- 
sagen wird,: wie  wir  am  Glaubersalz,  kohlensauern 
JNatron  n,  s.  w.  sehen,  auch  ist  der  Wassergehalt  immer 
im  sUJchio metrischen  VerhattniCse  vorhanden,  weswe- 
gen er  bei  den  crystaUisirten  Salzen  mit  in  Rechnung 
kommt. 

Obgleich  man  voraussetzen  kann,  da»  jede  Säure 
mit  jeder  Grundlage  in  Verbindung  gehe,  so  finden  sich 
doch  häufige  Ausnahmen,  bei  denen  man  viele  derglei- 
chen Verbindungen  nicht  errwecken  konnte;  da  aber 
Branche  Säuren  *)  und  Grundlagen  in  mehrfachem  Ver- 


*)  Es,  gehen  «war  auch  St'uron  mit  Säuren  and  Oxyde  mit  Oxy- 
den in  Verbindung,  die  na»  deCsnogen  Doppel  innren 
und  Doppaloxyde  nennt,  allein  da  selbe  nureüt  schwa- 
chsn  Affinitäts-Hraflen  vereinigt  sind,  und  nur  wenig  Aiu- 
geeeicanetes  an  sich  haben ,  so  kommen  sie  nicht  häufig  in 
Betracht. 
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IraRnifse  «ich  gegenseitig  verbinden ,  und  auch  Dc-ppel- 
ealze  zu  bilden  Neigung  haben,  so  ist  es  begreiflich, 
dafs  die  Anzahl  der  Sake  sehr  grofs  seyn  roufo;  da  je--, 
doch  .nur  ein  kleiner  The'il  hiervon  medicuiisehe  und: 
technische  Anwendung  findet,  auch  viele  Salze  noch 
gar  nickt  gehörig'  untersucht  worden  ssneV,  weil  sie' 
nicht«  besonders  Merkwürdige»  an  sich  haben,  so  wem 
den  im  "Verlaufe  deren.  Abhandlung  gelegentlich  nur  die- 
wichtigsten  Verbindungen  aasgehoben.  i  ■. 

■  §.  157.  Um  nun  auf  die  Nomenelatur  der- Sake  zu- 
kommen,-so  wird,  wie  aus  dem  bereits  Gesagten  er- 
sichtlich, im  Deutschen  die  Säure  als  Beiwort  voraus, 
Und  die  Basis  als  Hauptwort  nachgesetzt«  m.  B.  koh» 
lensaures  Kali;  gibt  es  Von  einem  Elemente  zwey< 
salzfahige  Grundlagen,  so  munv  dieses  auf  die  vorbe— 
bannte  Weise  angezeigt  werden-  daher  unterscheidet 
man  x.  B.  schwefelsaures  Eisenoxydul  und'sohwetelsaü* 
res  Eisenoxyd ,  öder  man  Sagt  auch ,  z.  B.  phospfcotsau» 
res  Quecksilberprotoxyd,  und  phosphorsaure»  QueckaU* 
berperoxyd. '  Sind  von  einem  Körper  mehrere  Saunen 
Vorhanden,  so  inufs  man  diefe  genau  andeuten,  daher 
die  salpetcr-  von  den  salpetrigsauern  Salzen  sehr  Wohl1 
xa  unterscheiden  sind.  Die  Beschaffenheit  des  Sal* 
zes,  in  Bezug  auf  den  Gehalt  der  Basis  und  Säure  wird, 
wie  gesagt ,  am  besten  dadurch  angezeigt ,  dafs  man  evB.>. 
sagt,  einfach  und  doppelt  kohlensaure)  Kall ,  öder  basi» 
scher,  neutrale*,  intermediärer  •%  saurer  phosphorsau*- 
tfer  Baryt,  und,  Falls  zwey  basische  oder  saute  Salze 
Vorhanden  sind-,  auch ,  durch  Oberbasisches  oder  über-- 
saures  Salz;  sonst  hatte  man  den  Zustand  des  einfachen 
Oder  basischen  Zustande»,  durch  —  säuerliches,  %.  B. 
kohlertsäuerliches ,  das  neutrale  durch- kohlensaures 
Kalt  angedeutet,  worauf  aber  gegenwärtig  wenigRiUk- 
sicht  genommen  wird. 

f)  'Wenn  es  swisebsn  den  neutralen  und  saüerti  gMetttajn  in 
der  Mute  sieht. 
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Die  Doppelsake  werden  in  der  Regel  wie  die*  ein-* 
fachen  Saite  beteichnet,  nur  dafo  man,  wenn  selbe 
feine  Säure  gemeinschaftlich  haben,  diese  nur  einmal  atw 
zeigt;  so  tagt  man  s.  B;  wein  stein  saures  Kali- Antimon- 
oxydj  dasselbe  gilt  von  Salren  mit  einer  Basis,  von  den 
Trippelaalzeiiu.s.  w. —  Haben  die  Salze  Trivial -Namen, 
so  behalt  man  sie  gerne  bei,  weil  sie  allgemein  bekannt 
sind ,  und  eine  Kürte  im  Sprechen  und  Schreiben  ge- 
wahren: so  sagt  man  z.  B.  lieber  Salpeter,  als  Salpeter- 
saure»  Kaliumoxyd,  oder  Brechweinstein  statt  wein- 
■    steinsaures  Kaliuinoxyd-  Antttnonoxyd  u.  *•  w. , 

§,  158.  Im  Lateinischen  Werden  die  Gattungen  def 
Salze  am  Übereinstimmendsten  mit  der  deutschen  Be- 
nennung durch  Ausdrücke  bezeichnet,  die  »ich  in  as 
oder  ü  endigen,  je  nachdem  das  Salz  eine  Säure  in 
taatt  oder  osum  (Seite  163)  enthalt ;  der  Name  der  Salz* 
basis  wird  zur  Bestimmung  der  Art  im  Genitiv  beige- 
setzt] so  bedeutet  tum  Beispiel  Suffas  barytae,  schwe* 
iebettern  Baryt,  und  Stiles  batytae  achwefligsauero  Ba- 
ryt. Um  den  Oxydations-Gräd  der  Basis  auszudrücken, 
setzt  man  die  Bezeichnung  desselben  entweder  vor 
tfder  nach  der  Basis;'»o  bedeutet  z.  B.  Sulfat  ftrrl  oxy- 
ämtaU  und  Sutfat  protoxydi  ftrri  schwefelsaures  Eiacn- 
oxydul,  dann  Srnffas  farti  okydati  und  Sulfat  ptroxydi 
flfri  das  schwefelsaure  Eisenoxyd.  Einige  (Phatmaeo* 
poen)  setaen  auch  die  Basis  voraus,  und  die  Saure  im 
Nominativ  nach,  z.  B.  Ferrum  tulfurkutn  oM/duiatum,  und 
Ftrrttm  tulfur^cum  oxydatum  zeigt  im  erstem  Falle  daa 
schwefelsaure  Eisenoxydul,  im  fcweyten  schwefelsaure» 
Eisenoyd  an.  Die  säuern  Salze  zeigt  man  durch  die  Hin* 
*  uf  figung  des  Wortes  at^utus  an ,  so  wie  die  basischen 
durch  Voraussetzung  des  Wortes  sub,  daher  z.  B.  Tat* 
trat  iixÖHU  actfulus,  saures  weinsteinsaures  Kali,  und 
8*b*itrat  bismiitki ,  basisch  »alpetersaures  Wi&muthoiiyd 
anzeigt.  ■  - 

'     Strxtitus  braucht  eine  andere  Nomencia  tur,  indftrti 
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«r  6W  Narirtn.  der  Basis  als  Beiwort  hinter,  da»  die 
Saure  bezeichnende  Hauptwort  setzt ,  und  durch  die 
Endigimg  des  erstem  in  ieits  und  otus.  zugleich  die  Oxy- 
daticrns-Stufe  anzeigt;  wi«  a.  B.  StdfaS  firrkus  und  fir- 
rosms ;  Sisutfas  Kalicns  bedeutet  schwefelsaures  Kali,  und 
Nitrat  Stptutubkk*  basisch  salp4tertaures  Bteyoxyd.  Sie 
Oxydatibhs  t-Stüfön  werden  nach  Berzetats  durch  icurn 
nod  otmm  angedeutet  i  z.  B.  Oxydum  ktfdrargytosw»  zeigt 
das  Qüecksilberoxydul*  Oxydim  ia/Ürargjfricnm  das  Queck- 
sil&eroxyd  an. . 

§.  I5n.  Die  Verbindungen  der  übrigen,  einfachen 
Körper  bieten  zu  wenig  Allgemeines  dar,  und  haben  ' 
auch  viel  weniger  Interesse  für  die.  Pharmacie,  beson- 
ders wenn  ipan  keine  strenge  Sonderung  der  Chlor- 
und  Jod- Verbindungen  von  denen  der  Salze  macht,  da- 
her nur  einiges  in  Hinsicht  der  Nomenklatur  zu  sagen 
Qbrig  bleiht,  nämlich :  Man  hängt  den  Namen  des  elec- 
hrp -negativen  jenem  des  positiven Be&tandtheiles  mit  der 
Endigung  id  an.  Die  Verbindungen  des  Chlors  mit 
einfachen  brennbaren  Korpern  .heilst  .  man  demnach 
Chloride,  und  unterscheidet,  je  nachdem  selbes  in 
einfachen,  doppelten  oder  mehrfachem Verhältnifse  vor- 
handen ist 4. Pro-,  t>eui-  und  Perchloride,  als  die  erste, 
zweyte  und  letzte  Verbindüngsstufe ,  z.  B.  Quecksilber^ 
'prochlorid*  Goldperchlorid  etc.)  oder  man  sagt  Z..B.  . 
einfach-;  anderthalbfach-,  doppelt-  Schwefeleisen,  "je 
nachdem  l,  l  1/3,  oder  1  Atome  Schwefel  vorhanden 
sind^  analog  den  .Oxygen  -Verbindungen  braucht  Btr- 
zelius  für  die  Verbindungen  im  einfachen  Verhältnifsc 
die  Endigung  kr,  so  Keifst  er  .z.B.  denCalomel  Queck- 
sil-berchlorUr,  den  Aetzsublimat  Quecksilber- 
Chlorid;  die  einem  Mittelverhällnifse  entsprechen« 
bezeichnet  er  durch  die  Vorsetzung  von  Sestjti,  welches 
eine  Verbindung  von  1  1/1  Chlor  bedeutet  1  die  Ver- 
bindung von  1/1  Verliältnüs  Chlor  bezeichnet  er  mit 
qTwk,  und  die  mit  mehr  als  zwey  Äjötnen  durch  die 


^m««^  Google 


-  .< Ita  )  - 

T  Vorsetmng  der  griechischen  Zahlwörter  tri,  Utrv  eto 
Dasselbe"  gilt  von  Jodverbindüngen,  von  den  Zusammen* 
Setzungen  des  Schwefels ,  Phpsphors,  Selen  und'  Cyaii 
etc.',  so  sagt  man  Eisenprotmlfurid  und  Ebenpersulhirid» 
im  lateinischen  aber  gleichfalls  Pro-  und  Pirsutfuretmm, 
oder  man  heif'sl  die  aweyte  Sehwefelverbindung  Bisi^kf 
räum  etc.,  wwm«  aber  nur  eine  solche  Verbindung 
"gibt,  blofs  Suifkrittm,  z.  B.  Sntfnretum  siibii\  auch  macht- 
man  'den  positiven  Bestandtheil  zum  Hauptwort,  und. 
bildet  aus  dem  andern  Worte  ein  Beiwort  in  atnm  %.  B. 
Siibium  süifuraiitm  u. «'.  w,  Der  Awa»fiiM"»olien  Nomen- 
clatur  zu  Folge  wird  auch  QueckailberjodUr  die  mindere, 
und  Quecksilberjodid  die  mit  dem  grobern  VerhSltnhso 
Jod  bestehende  Verbindung  beideuten,  eben  so  feisen- 
cyanür  und  Eisencyanid",  jene  mit  dem  einfachen ,  dies« 
mit  der  doppelten  Quanthat  Cyan  bezeichnen.  Vormal» 
Hatte  man  auch  dergleichen  Verbindungen  die  Worte  in 
mastimo  oder  minima  angehängt,  je  nach  dem  Gehalte  ei»- 
nes  Bestandteiles,  z,  B.  Schwefelarsenik,  in  Maximo  oder 
Afinsmo  des  Schwefels.  DieHydrogen-Verbindungendeu- 
tet  man  nach  Verhältnis  desselben  auch  dadurch  an»  dal« 
man  diesen  Namen  vor-  oder  nachsetzt,  je  nachdem  eine 
geringer«  oder  grössere  Menge  desselben  in  der  Zuaan>- 

.  mensetiuhg  enthalten  ist,  t.  B.-  Arsenik  -Wasserstoff 
zeigt  die  Vefbindungtnit  dem  gröfiiern  Verhiltnifs  Hy- 
drogen,  und  Wasserstoff- Arsenik  jene  mit  dem  gerin* 
gern  an;  oft  setzt  man  den  einen  Stoff  als  Partie ipium 
fleeth-t  vor  dem  andern  als  Hauptwort,  z.  B.  gephosphor- 
ter  Wasserstoff.  Die  Kohlenstoff- Verbindungen  hwfst 
man  Carbonide,  daher  Eisen-  Carbontd  {Carfmrtium 
fifri);  da  die  Bezeichnung  „Kohlenstoffe  angehängt,  nicht 
immer  gut  klingt,  als  wie  ».  B,  im  Schwefelkohlenstoff 
und  Stickstoffkohlenstoff,  auch  schwerfällig  ist,  so 
hat  man  für  dergleichen  Zusammensetzungen  auch  an-« 
dere  Benennungen ,  die  sich  auf  irgend  eind  Eigenschaft 
beliehen,  und  gewöhnlich  aus  dem  Griechischen  od** 
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Mstjärltsckett,  ttfters  auch  aus  beiden  und  dem  De  stächen 
KUMBBmengesetzt ,  gewühlt:,- Wie  z.  B,  Cyan,  Hydrocyan^ 
:Sajire',  Xanthogen  ui  s.  vr.;  denn  wie  Übel  würde  es 
klingen,  wenn  man  sagen  wollte  „  Schwefelkohlenstoffe 
Stickstoff-  Wasserstoff"  statt  Schwefelblausäure,  wofür 
Man  auch  den  Namen  Anthrakasothion  -  Satire  aus  den 
griechischen  Wörtern  av&$a%,  tt^vriKOV  und  3~tiov  zu- 
sammengesetzt hat,  wobei  aber  das  Hydrogen  ausgebhV 
ben  ist»  Die  Mischungen  oder  Mengungen  der  Metalle 
anter  einander  heilst  man  Überhaupt  Legirungen, 
oder  auch  Metallgemische,  und  mit  Quecksilber 
insbesondere  Amalgame. 

§.  160.  Die  Verbindungen'  der  binären,  unter  die 
Abtheilungen  der  Säuren  und  Oxyde  nicht  gehörigen 
Substanzen  untereinander,  und  mit  eben  genannten  Zu* 
laumicmsef xung.cn  sind  noch  t.ü  wenig  bekannt,  gm 
etwa»  -Näheres  im  Allgemeinen  darüber  sagen  zu  kön- 
nen, was  auch  um  so  schwerer  ist,  da  dergleichen  Zu- 
sammensetzungen häufig  nur  das  Gepräge  einer  Wj§n- 
gong -an'  sich  'tragen,  sonach  keine  auffallende  Vermi- 
schung der  e ige nthUm liehen  Charactere  wahrzunehmen  . 
ist,  als  es  bei  den- ehemisch  verschiedenen  Stoffen  der1 
Fall  ist,  daher  nur  zu  bemerken  j  dafs  mehrere  Chlo- 
ride mit  Qxyden  in  Verbindung  treten*  die  man  dann  . 
Oxy  chloride  nennt;  ein  solch«?  ist  z.  B.  das  soge- 
nannte JUgarothpulver ,  da  solches  iri  der  Hitze  in  Ante 
-nionchlorid  und  Antimonoxyd,zer£iUt.  Eben  so  können 
JSuHuride  mit  Oxyde  n'oder  mit  andern  Sulfüriden,  sowie 
Chloride  mit  Chloriden  etc.  in  Vereinigung  gehen,  für 
weloh  letztere  •Verbindungen  Berztlifu  einö  den'  oxy- 
genlukigen  Salzes  ähnliche  Nomenclatur  eingeführt  hat, 
wie  solches  aus  S.  170  zu  entnehmen  ist.  Doppelchlo^ 
,ride  -werden  auch  auf  nachfolgende  Art  bezeichnet,  z.  E. 
■Gotd-Natriumcihlorid;  eben  so  Doppelsulfuride , 
%■  B,  Arsanik«KaliumsuIfurid  —  -in  welchen  Fällen  die 
Bkaün.  III.  JH 
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zuerst- benannte  Zusammensetzung  den  electro  -negati- 
ven Bestandteil  ausmacht. 

§.  l6l.  Die  organischen  Gebilde  sind  häufig  ans. 
einer  grofsen  Anzahl  näherer  und  entfernterer  Bestand" 
t heile  zusammengesetzt ,  deren  entfernteste  Elemente 
vorzüglich  in  Kohlen-,  Wasser-,  Sauer-,  von  man- 
chen auch  in  Stickstoff  bestehen ,  aufser  welchen  man 
noch  andere  mehr  oder  minder  wesentliche  chemische 
Stoffe  antrifft,  wie  im  2.  Bande  S.  4  angeführt«  da  selbe 
(mit  wenig  Ausnahme)  durch  die  Kunst  nicht  dargestellt  ■ 
'  werden  können,  sondern  nur  unter  Mitwirkung  der  Le- 
benskraft (Seite  53)  entstehen,  in  ihren  Eigenschaften 
und  chemischem  Verhalten  von  den  unorganischen  sich 
auffallend  unterscheiden,  so  werden  sie  von  letztern  mit 
Recht  getrennt  und  besonders  abgehandelt 

Die  Bezeichnung  dieser  Verbindungen  weicht  ganz 
von  jener  der  unorganischen  Zusammensetzung  ah ,  und 
bei  selben  lassen  sich  nur  wenig  allgemeine  Regeln  in 
Ajawendung  bringen,  nämlich i- 

a)  AU  jene  Substanzen ,  die  einen  deutlich  ausge- 
sprochenen Character  der  Säuren  besitzen ,  werden  als 
solche  mit  Vorsetzung  der  Bezeichnung  jenes  Gegen- 
standes, aus  welchem  sie  am  gewöhnlichsten  dargestellt 
oder  in  grofster  Menge  enthalten  sind,  angeführt;  so 
bezeichnet  man  z.  B.  Gallussäure,  obgleich  solche  in 
einer  grofsen  Reihe  von  Vegetabilien  enthalten  ist. 

b)  Jene  Substanzen,  deren  Beschaffenheit  sich,  je- 
ner der  Alkalien  nähert,  werden  nach  der  Substanz, 
in  welcher  sie  vorzüglich  enthalten  sind,  mit  Anhangung 
der  Endigung  in  oder  an  angezeigt,  wonach  die  Na—  • 
men  Chinin,  S try chni n,_ Ojpian  etc.  entstanden 
sind ;  jedoch  sind  viele  Chemiker  von  dieser  Regel  ab— 

.  gewichen,  und  benennen  auf  gleiche  Art  solche  Stoffe, 
die  in  ihrem  Verhalten  ganz  indifferent  sich  zeigen,  so 
das  Gentianin,  Cathartin,  Menyanthin  u-s.-w- 
Sehr  xu  wünschen  wäre  es,   dergleichen  Substanzen 
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die  gewisse  Kennzeichen  gemeinschaftlieh  haben,  mit 
.  einem  Gattungsnamen 2U belegen,  und  sie  dann  specteil 
am  bezeichnen ;  so  kommen  viele  nähere  Bestandteile 
des  organischen  Reiches  in  der  brechenerregenden  Eigen- 
schaft fiberein,  die  dann  sammtlich  unter  der  Abtheilung 
Em  et  in  begriffen  werden  kannten,  aufweiche  Weise 
auch  schon  die  campherartigen  Stoffe  mit  dem  gemein- 
schaftlichen Namen  belegt  worden  sind. 

Die  übrigen  indifferenten  Stoffe  haben  meist  ihren 
Namen,  womit  sie  im  gewöhnlichen  Leben  bezeichnet 
werden,  auch  in  der  Chemie  beibehalten,  so  der  Zucker, 
Stärkmehl,  Gummi,  u.  a.  w. 

9.  Kapitel.  . 

Von  den  chemischen  Operationen  Oberhaupt  und  den 
hierzu  nöthigen  Geräthschaften. 
§.  ifn.  Wenn  schon  der  Zweck  der  chemischen 
Arbeiten,  Wie  S.  12?  angedeutet  worden,  von  mehrtV 
eher  Art  ist,  so  müssen  es  noch  mehr  die  Mittel  seyn, 
durch  welche  man  die  vorgefafste  Absicht  erreicht ,  da 
selbe  theüs  durch  die  Natur  der  Stoffe  selbst,  theila 
durch  die  .jedesmaligen  Umstände  überhaupt  bestimmt. 
und  bedingt  -werden,  wie  solches  im  Verlaufe  der  De-, 
trachtung  ■  der  Körper  begreiflicher,  sonach  einleuch- 
tender wird. 

Diese  verschiedenen  Manipulationen  heÜsen  ira  All- 
gemeinen chemische  Operationen,  so  wie  die 
dam  nöthigen  Geräth  schatten  chernischeApparate, 
die  zu  erläutern  der  Gegenstand  dieses  Kapitels ,  jedoch 
nur  in  der  für  den  Pharnaaceuten  nöthigen  Beziehung 
ist,  daher  in  Betreff  des  Weitem  auf  das  ausfuhrlichste 
Werk  dieser  Art  „Da  s  chemische  Laboratorium* 
betitelt,  verwiesen  wird. 

Wie  au»  dem  S.  12.8  Gesagten  zu  entnehmen,  gehen 
die  chemischen  Operationen  dahin,  entweder  den  Kttr- 
N,2 
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pem  einen  «der  mehrere  Bestandtheile  zu  entgehen, 
oder  Stoffe  verschiedener  Art  zu  vereinigen;  in  beiden 
fällen  geht  die  Wesenheit  der,  der  bezüglichen  Be* 
handiung  unterworfenen  Substanzen  mehr  oder  weniger 
unter,  und  diese  zeigen  sonach  ganz  oder  theU weise  an- 
dere Beacliaffenheiten,  als  selbe  vorhin  belafsen;  in  die- 
ser Beziehung  unterscheidet  man  chemisch«  Ope- 
rationen —  naratich  Trennungen  und  Mischungen"*-- 
des  ersten  und  zweyten  Grades,  die  darin  verschie- 
den sind,  daf»  durch  die  Scheidung  des  ersten  Grade« 
.ein  Korper  nur  in  die  näheren,  durch  jene  des  zvreyten 
Grades  auch  in  die  entfernteren  Bestandteile  (S.  ISO) 
zerfallt;  eben  so -wird  durch  die  Mischung  des  ersten 
Grawes  die  Eigenschaft  eines  Korpers  weniger  verloren 
gehen,  als  durch  jene  des  zweyien  Grades;  der  Schwer 
fei  ist  sonach  in  der  Schwefelleber  mehr,  als  im  schwe- 
felsauern  Kali  wahrnehmbor. 

§.  1Ö3.  In  der  Natur  kommen  chemische  Verbin- 
dungen vor,  die  durch  die  Kunst  bisher  nicht  von  der5» 
selben  Beschaffenheit  dargestellt  werden  konnten;  die 
Ursache  hiervon  liegt  in  dem  Umstand«,  dafs  die  Natur- 
kräfte  ganz  andere  und  meist  viel  einfachere  Mittel  an1 
wenden,  um  Korper  zu  vereinigen ,  während  der  CheP 
fltiker  häufig  mancherley  Umwege  machen  ratris,  um 
gewisse  Substanzen  in  das  Bereich  der  chemischen  Ver- 
wandtschaft zu  bringen;  ich  nenne  hier  z.  ß.  nur  die 
Bildung  des  Schwefelzinks  und  Schwefelirjangans,  web 
che  durch  die  Kunst  so  schwierig  darzustellen  sind, 
während  sie  in  der  Natur  crystallisirt  vorkommen ;  viele 
Verbindungen  erfolgen  unmittelbar  gar  nicht  *  und  sind 
«onaeh  nur  durch  anderweitige  Zersetzungen  zu  erh*U 
ton,  welche  theils  absichtlich  herbeigefahrt,.theilsdurch 
■HAcheriey  Umstände  veranlafst,  resulttrt  werden;  wie 
gleichfalls  in  der  fünften  Abtheilung  dieses  Bandes  zahl« 
reiche  Beispiele  vorkommen*  " 

(     Da  nun,  wie  mehrtnala  nachgewiesen»  die  e'igeii- 
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ththnlichc    Beschaffenheit  der  chemischen  Stoffe,  und 

respective.difi  m  aelbei)  thatigen  Kräfte  dem  Spiele  der 
eigentlich  chemischen  Wirksamkeit  entgegen  sind ,  so 
kömmt  es  bei  den  chemischen  Operationen  vor  Altera 
darauf  an,  solche  Mittel  anzuwenden,  die  jene  Kräfte 
überwältigen,  und  dem  Chemismus  freyen  Spielraum 
▼erstatten,  was  zwar  auf  verschiedene  Weise  statt  fin- 
den kann,  jedoch  immer  darauf  hingeht,  die  Gohäsioi)  * 
aufzuheben»  und  die  Expansion  au  vermindern;  in  den 
meisten  Fallen  hat  mau  indessen  mit  jener  Forraverän- 
deriuig  zu  thün,  welche,  wie  auch  schon  S.  146  angfc-r 
deutet,  auf  zweverlejr  Wegen  vorgenommen  werden 
kann,  nämlich  durch  Hülfe  einer  höhern  Temperatur, 
oder  durch  Einwirkung  einer  schon  bestehenden  Ftü1"sigT  • 
ko.it,  welch  entere*  man  unter  der  Bezeichnung  Schmol- 
len, letzteres  aber  unter  jener  der  Auflosung  im 
Allgemeinen  begreift ;  in  chemischer  Hinsicht  untemhe1T 
det  man  jedoch,  wie  aus  dem  S.  l4o  Gesagton  au  ent- 
nehmen ist,  Lösung  von  Auflösung,  dafs  vermog 
der  erstem  Operation  ein  oder  auch  mehrere  feste  Kor-; 
per  von  einer  Flilfsigkeit  so  aufgenommen  Werden,  ohne 
riu*e  spezifischen  Eigenschaften  zu  verändern,  wogegen 
man  durah  die  .Vereinigung  solcher  Substanzen  nach 
statt  gefundener  chemischer  Einwirkung  ein  Fluidum 
erhält«  das  im  "Vergleich  ihrer  frühem  Beschaffenheiten 
nun  ein  ganz  verändertes  Verhalten  zeigt. 

Aus  dem  eben  Erwähnten  ist  zu  entnehmen,  dafs 
zu  jeder  Auflösung  ein  Körper  gehört,  der  aufgelöst  wer- 
den soll,  dann  ein  Lösungsmittel,  worunter  man 
jene  Verrichtung  begreift,  wodurch  Körper  von  ver- 
schiedener Natur  so  mit  einander  vereinigt  werden, 
dafs  nach  erfolgter  Einwirkung  keiner  mehr  von  dem 
andern  unterschieden  werden  kann. —  Hat  eine  Flüfsig- 
keit  von  einem  und  demselben  festen  Körper  so 
viel  aufgenommen,  als  sie  Überhaupt  aufzunehmen  im 
Stande  ist,  so  begreift  man  dieses  unter  einer  ges'at- 
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tigten  Auflösung,  welche  man  sonach  von  einer 
neutralen  unterscheiden  mufs ,  da  man  darunter  nach 
früher  aufgestellten  Begriffen  solch  eine  Auflösung  .ver- 
steht, die  weder  sauer,  noch  alkalisch  reagirt. —  Eine 
bereit«  bestehende  Auflösung  kann  wieder  ein  Lösungs- 
mittel für  andere  Substanzen  »cyn,  was  i.  B.  die  Aeta- 
1   kali  -  Lauge  ist.   ■  , 

Da  die  Lösung  äusbeaonderezii  den  chemischen  Ope- 
rationen des  ersten  Grades  —  wodurch  nämlich  Kör- 
per zur  weitern  Behandlung  und  anderweitigem  Zwecke 
geeignet  und  geschickt  gemacht  werden  —  gehört,  so 
ist  auch  nothig-,  hierüber  noch  Einiges  zu  sagen. 

Nach  Beschaffenheit  der  Substanz,  welche  aufgelö- 
set  wird,  nach  dem  Lösungsmittel,  dann  nach  dorn 
Verfahren  hierbei  hat  die  Lösung  selbst  verschiedene 
Benennungen,  als  Maceriren.,  Infundiren,  Di- 
geriren,  Kochen  und  Ex  trahiren,  von  welchen 
.indessen  als  rein  pharmaceutischen  Operationen  im. 4. 
'  Theile  dieses  "Werkes  die  Rede  aeyn  -wird , .  daher  hier 
nur  die  allgemeinen  Regeln,  die  man  bei  Losungen  Ober- 
haupt zu  bemerken  hat ,  angefahrt  werden. 

1}  Das  Lösungsmittel  richtet  sich  nach  der  Beschall. 
fenheit  der  zu  lösenden  Substanz  selbst,  und,  Falls  letz- 
tere zusammengesetzt  ist,  nach  den  BestandtheUen  ins- 
besondere ,  die  man  ausziehen  will ;  selbes  kann  sonach 
Wasser,  Weingeist,  Aethex,  Oehle,  Sauren  und  ähn- 
liche Flüssigkeiten  z.  B.  .Essig,  Bier  etc.  seyn. 

2)  Der  Körper,  welcher  aufgelöst  werden  soll, 
mufs  gehörig  verkleinert  werden,  damit  er  dem  Lö- 
sungsmittel eine  gröbere  Oberfläche  darbiete,  und  das 
Lösungsmittel  mehrere  Beriihrungepuncte  mit  selbem 
erlangt. 

3)  Das  Lösungsmittel  mufs  rein,  in  gehöriger 
Quantität  angewendet,  und  in  gewissen  Fällen  weder 
zu  concentrirt  noch  zu  verdünnt  «eyn^  weil  sonst  die 
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Auflösung  nicht  gehörig  und  vollständig  e?folgen  könnte, 
oder  selbe  nicht  in  allen  Fällen  su-  gebrauchen  wä  re. 

4)  Um  die  Lösung  vollständiger  und  schneller  zu 
bewirken ,  setzt '  man  das  Gefäfs ,  worin  die  Auflosung 
vorgenommen  wird ,  nach  Umständen  dem  freyen  Feuer, 
der  Stubenofenwarme  aus ,  oder  in  ein  erhitztes  Sand* 
bad;  durch  die  Anwendung  der  Wärme  werden  die 
Körper  mehr  ausgedehnt,  die  Zwischenräume  dersel- 
ben erweitert,  and  dem  AuQUsimgsmittel  selbst  eine 
gröbere  Flüssigkeit  ertheiit,  durch  welche  Umstände  die 
Einwirkung  beider  Körper  auf  einander  begünstiget 
wird. 

5)  Die  Lösung  ist  in  Gefäfsen  anzustellen ,  wel- 
che .von  dem  Losungsmittel  nicht  angegriffen  werden» 
daher  sehr  oft  nicht  in  metallenen ,  sondern  in  gläsernen, 
steingutenen  «der,  porzellanenen  Geräthschaften. 

6)  Das  Gefäfs  darf  nicht  zu  voll  mit  den  Ingre- 
u leimen  angefüllt  werden,  damit  die  durch  die  Wärme 
ausgedehnte  Flubigkeit  nicht  überlaufen,  und  man  den 
Inhalt  bequem  umrühren  oder  schütteln  könne« 

7)  Um  die  BerUhrungspuncte  zwischen  dem  Lö- 
sungsmittel und  dem  aufzulösenden  Körper  öftere  zu  er- 
neuern, ist  es  nöthig,  beide  mehrmals  zu  bewegen,  zu 
schütteln  oder  umzurühren- 

.  8)  In  den  meisten  Fällen  ist  es  nöthig,  das  Ge- 
tijU  |  worin  die  Lösung  geschieht ,  nicht  fest  zu  versto- 
pfen, um  der  ausgedehnten  Luft  und  den  sich  entwi- 
ckelnden Dämpfen  Ausgang  zu  gestatten* 

9)  in  den  Fällen,  wo  die  Auflösung  nicht  voll-- 
ständig  (total)  erfolgt,  mui»  die  Lösung  von  dem  Unge- 
lösten vollkommen  getrennt  werden,  was  nach  Umstän» 
den  durch  behutsames  Abgiefsen,  durch  Seihen,  Fil- 
triren  und  Auspressen  geschieht.  < 

'10)  Trübe  Lösungen  werden  in  der  Regel  vor  der 
weitern  Verwendung  auf  eine  der  weiterhin  beschric» 
benen  Methoden  klar  gemacht. 
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t}.  164.  Vün  dem  Zvreke  der  Lösung  ist  eine  bei  che« 
mischen  Arbeiten  sehr  häufig  vorzunehmende  Operation 
wesentlich  verschieden,  die  man  unter  der  Bezeichnung 
Auasüfsen  begreift,  was  aber  nicht  mit  Auslaugen 
zu  -  verwechseln  ist,  welch  letzteres  eine  partielle  I-ö- 
sung  andeutet,  die  nämlich  »um.  Zwecke  hat,  mittelst 
Wasser  oder  andern  Flüssigkeiten  die  loslichen  von  den 
unlöslichen  zu.  trennen,  um, sie  weiters  benutzen  zu 
können;  die  Ausstlfsung  ( Eäutcoratio)  hat  aber  den 
55 "treck,  von  Niederschlägen,  und  anderen  Präparaten  die 
löslichen  Theile  "wegzuschaffen ,  um  selbe  ganz  rein  zu 
erhalten.  Beide  Operationen  werden  indessen  gew&hito 
lieh -auf  gleiche  Weise  vorgenommen,  und  zwar-  indem 
man  nach  Beschaffenheit  kaltes,  warmes  oder  haue» 
Wasser  (seltener  andere  Flüfeigkeiten)  auf  die  m  einem 
stebgutenen,  hölzernen  oder  gläsernen  Qefälse  befind« 
liehen,  oder  auf  Filtra  zusammengebrachten  Substan- 
zen giefst,  und  dieses  so  oft  mit  verhSIlnifsmäfsig  klei- 
nen Quantitäten  Fllilsigkeit  wiederholt ,  als  noch  etwa» 

aufgelöst  wird.  Bei  dem  Aussüfsen  m ü s s e n  alle  auf» 
löslichen.  Theile. entfernt  werden;  bei  -dem  Auslaugen  ■ 
geschieht  dieses  nicht  immer  vollständig ,  indem  zuletzt 
«u  wenig  ausgenommen  wird.  —  Letztere  Operation 
wird  durch  Umrühren  und  längeres  Stehen  der  Flüssig? 
keit  über  dem  auszulaugenden  Korper  vollständiger,  er, 
folgen., 

v  Nimmt  man  die  partielle  Lösung  mit  heifsen  Flüs, 
sigkeilen  oder  sonst  mit  Anwendung  höherer  Wärme- . 
grade  vor,  so  heilst  man  solche  auch  insbesondere- A  ujbv 
ziehen  oderExtrahiren,  aufweiche  Weise  vorzüg?. 
lieh  die  organischen  Substanzen  behandelt  werden,  um 
deren  wesentliche  Bestandtheile  -  zur  chemisch- phar? 
niaccutische» ,  und  axzneyljchen  Anwendung  geeignet 
zu  machen;^ anorganische  Korper  hingegen,  Sie  den  ge- 
wöhnlichen Lösungsmitteln  widerstehen,  müssen 

aber,  um  sie  weiter  behandeln  zu  können,  der  Wirkung 
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•inet  Auflöaungsmittels  unterworfen  werden,  wie  sol- 
ches bei  Darstellung  der  verschiedenen  -Sturen,  Salze, 
und  ähnlicher  Zusammensetzungen  der.  fall  ist;  insbe- 
sondere müften  auf  besagte-  Weise  die  Metalle  .behandelt 
werden,  auf  welche  man  in  der  Regel  Sauren  einwir- 
ken läfct,  um  dann  die  entsprechenden  Verbindungen.  < 
derselben  mit  andern  Stoffen  darzustellen»  wie  es  auch  - 
häufig  der  Zweck1  pharmazeutisch -chemischer  Arbeiten  - 
(et,  daher  hier  einiges  im  Altgemeinen  angegeben  wird* 
Die  Auflösung  der  Metalle  in  Säuren  nimmt  man  im 
gewöhnlichsten  in  Kolben,  oder. anderen  Glasgefäfsen. 
vor ,  in  denen  man  zuerst  die  Säure  gehörig   verdünnt 
bringt,   dann  das  Metall  in  kleinen  Quantitäten  zusetzt* 
umf  Alles  nach  Umständen  an  einen  kühlen,  wannen  oder 
hoiften '  Ort  stellt ;  in  manchen  Fällen  bringt  nun  die 
ganze  Quantität  des  aufzulösenden  Metalls  in  einen  Kol- 
ben oder  Retorte,  gietst  die  nothwendige  Menge  Säure 
darauf,  erhitzt  den  Inhalt  bis  «am  Sieden ,  dampft  Alles 
bis  cur  Trockenheit  ab,  und  loset  den  Rückstand,  wenn 
es  nötliig  i&i ,  wieder  auf.  Da  die  Metalle  als  einfache) 
Stoffe  sich  ata  solch«  in  Säuren  nicht  auflösen  können,    - 
•o  wird  nach  Umständen  eine  partielle  Zersetzung  des. 
Wassers,  der  Säure  öder  auch  beider  Sui*#taczen  erfol- 
gen ,   daher- meint   eine  Gasentwicklung  Statt  finden» 
weswegen  für  deren  Entweichung  Sorge  getragen  Wer-    • 
den  mufs,  damit  sie  einerseits  die  Gefäße  nicht  «er-    - 
sprengen,  andererseits  den  Arbeiter  nicht  belästigen, 
pder  sonst  Schaden  verursachen;       ,  -     - 

Die  chemisch«  Auflösung  anderer  Körper  geschieht 
auf  verschiedene  Weise,  und  zwar,  indem  man  sie  in 
saure,  alkalische  oder  andere  Flüssigkeiten  verschiede- 
ner Art  und  'Zusammensetzung  bringt,  die  sich  nach 
Umständen  in  Glas-,  Steingut-  oder  Porzellan- Gela- 
den, oder  in  Kesseln,  Pfannen  u.  s.  w.  befinden,  je 
nachdem  <das   Aüflosungsmittel  beschaffen  ist,  und  je 
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nachdem  diese  Operation  bei  gewöhnlicher  oder  höhe- 
rhr  Temperatur  statt  finden  mufs. 

Auch  bei  Auflösung  dieser  Stoffe  erfolgt  meistens  «ine 
Zerlegung  des  Auflösungsmittels ,  und  der  aufzulötend» 
Körper  nimmt  einen  oder  auch  mehrere  Bestandteile  von 
den  zusammengesetzten  Menstruen  auf,  oder  gibt  einen  sei- 
ner Bestandteile  ab,  um  sich  mit  dem  Auflösungsmhtel 
vereinigen  zu  können ;  zuweilen  erfolgt  eine  Zersetzung 
beider,  nämlich  des  Auflösungsmittels  und  des  aufzulö- 
senden Korpers,  wodurch  Trennungen  und  neue  Ver- 
einigungen statt  finden,  -während  die  nicht  in  Verbin- 
dung gegangenen  Bestandteile  gasförmig  —  mit  oder 
•hne  Aufbrausen  —  entweichen  oder  in  fester  Gestalt 
zu  Boden  fallen. 

Die  meisten  der  bei  Losung  zu  beobachtenden  Re- 
geln (S.  188)  sind  auch  bei  der  chemischen  Auflösung  zu 
berücksichtigen,  besonders  aber 

a)  darf  die  Auflosung  nie  in  Gefäfsen  vorgenom- 
men werden,  auf  die  das  Auflösungsmittel  oder  der  neu 
entstandene  Körper  einwirken  kann. 

h)  Das  Anflosungsmittei  mufs  die  gehörige  .Con- 
tent >ation  haben ,  denn  zu  concentrirte  Flüssigkeiten, 
wirken  tumulttlarisch,  und  zu  verdünnte  zu  wenig  ein. 

c)  Der  aufzulösende  Körper  mufs  gehörig  verklei- 
nert ,  und  gewöhnlich  nur  in  kleinen  Quantitäten  dem 
Auflösungsmittel  zugesetzt  werden. 

d)  Aufser  der  Wärme  begünstiget  Öfteres  Bewe- 
gen oder  Umrilhren  der  Flüssigkeit  die  Auflösung;  in 
gewissen  Fallen  geschieht  letztere  nur  unter  Beihüife 
der  Wärme. 

e)  Die  Gefafse  dürfen  mit  dem  Menstruum  nicht 
voll  angefüllt  werden,  besonders  wenn  ein  Aufbrausen 
erfolgt. 

f)  Man  mufs  das  AuflSsungsmittel  die  nöthige  Zeit 
hindurch  auf  den  festem  Körper  einwirken  lassen, 
denn  obwohl  Anfangs  die  Einwirkung  rasch  erfolgt ,  so 
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geschieht  sie,  wenn  sich  beide  einwirkende  Körper 
dem  Sättigungspuncte  nähern,  nur  langsam. 

Von  der  Auflösung  auf  trockenem  Wege  kömmt 
das  Nöthige  bei  der  Schmelzung  vor. 

Das  ZeTi\ieisen{Dtliqiuscaitia,  SotmÜo  «er  *%*• 
i»m)  ist  »ine  Auflösung  fester  Körper  in  der-  aus  der 
Atmosphäre  angezogenen  Feuchtigkeit ,  auf  welche  Wei- 
se man  früher  das  sogenannte  Weinsteinöh),  diu 
zerflossene  Weinsteinblattererde  und  da» 
MyrrhenÖbl  darstellte,  die  aber  gegenwärtig  zweck- 
mäßiger (wie  bei  den  betreffenden  Artikeln  angegeben 
wird)  bereitet  'werden. 

Die  Schmelzung  (Fmtio)  ist  jene  Operation» 
durch  welche  Körper  mittetet  angebrachter  Wärme 
flüssig  gemacht  werden.    Das  Schmelzen  wird  vorge- 


a)  um  feste  Körper  leicht  zertheilen  zu  können, 
s>  B.  wird. das  Zinn  geschmolzen,  und  dann.  granulirU 

b)  Um  flüchtige  von  nichtuüchtigen  Substanzen  zu 
trennen;  so  -wird  z.  B.  Salpeter  durch  anhaltendes  Schmel- 
zen in  Vrasserfreyes  salpetersaures  Kali  verwandelt 

e)  Um  Körper  in  gewisse  Formen  bringen  zu 
können,  z,  B.  den  Höllenstein  und  das  Aetzkali. 

d)  Um  Körper  zu  vereinigen ,  wie  dieses  häufig 
bei  der  Pflasterbereitung ,  bei  Darstellung  der  Schwe- 
telleber  u,  s.  w.  geschieht. 

Ueberhaupt  ist  beim  Schmelzen  zu  beobachten, 
•  t.  dafs  man  Gefäfse  anwendet,   die  weder  von 
den  darin  behandelten  Substanzen  angegriffen  -werden, 
aber  auch  nicht  letztere  verunreinigen. 

2.  DaJs  man  den  nöthigen  Hitzgrad  alltnlhlig  her- 
vorzubringen verstehe,  und  die  Substanzen  derselben 
durch  die  gehörige  Zeit  aussetze ,  indem  einige  Körper 
früher,  als  andere,  manche  sehr  schwer  schmelzen, 
und  weil  einige  Substanzen  bei  einem  zu  starken  Feuer 
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eine  weiter«  Veränderung,  die  nüht  baabalchtiget  wird, 
erleiden. 

'  5.  Deft  nun  den  Inhalt  von  Zeit  su  Zeit  umzu- 
rühren hat,  wodurch  meisten*  die  Schmelzung  beschleir 
niget  wird. 

PI«  * oftOglichsten  Geflfse  %u  dienet  Operation  sind 
die  Schmelztiegel,  seltener  andere  GefiÜse  von  Glas» 
PnrzelUm  oder  Metallen. 

Geschieht  das  Flitfsigwerden  bei  gelinder. Sitae,  so. 
halfst  man  dieses  das.  Zergehen  oder  Zerlassen 
'  {lJquatiof  Uqmtfuctio) ,  welche«  in  Kesseln  und  ähnln 
chen  Gefäfsen  vorgenommen  ■wird.  —  Manche  Körper 
schmelzen  bei  gelinder  Hitze  zuerst  in  ihr  Crystallwas- 
sor,  trocknen  dann  wieder  aus,  und  schmelzen  hierauf 
erst  in  der  Glühhitze,  z.  B.  der  Borax  f  Glaubersalz  et« 
4.  Abdampfen  oder  AbranchenC&aawntfä?) 
ist  jene  Operation,  wodurch  Findigkeiten  in  Dampf 
verwandelt  werden-,  während  die  festeren  Theile  zu- 
rückbleiben t  dieses  geschieht  entweder  bis  auf  eine  ge- 
wisse Concentration  von  dicklicher  Beschaffenheit  ( ajsj 
spissitMdmem) ,  welches  man  Eindicken  oder  Verdis 
cken  {Iwpiitatiö')  heilst;  oder  man  dampft  bis  zur 
Trockenheit  (-ad  skdlahm)  ab,  und  heifst  dieses 
das'  Auetrocknen  {ExtkeaÜo).  — *  Beim  Abdampfen 
mufs  man  auf  die  Substanz , .  die  abgedampft  werden 
soll,  Rücksicht  nehmen,  und  den  Grad  der,  Warme 
hierauf  einrichten.  Je  weniger  die  Substanz ,  die  zu, 
rHekhleiben  soll,  feuerbeständig  ist,  je  mehr  seihe  durch 
eine  hohe  Temperatur  eine  Veränderung  erleidet,  und 
mit  der  Feuchtigkeit  zusammen  hangt,  desto  gelinder 
mufs  die  Wärme  seyn ;  geschieht  das  Abdampfen  bis  zur 
Trockenheit ,  so  mufs  das  Anbrennen  sorgfältig  »ermie-r 
den  werden,  wozu  sich,  das  Abdampfen  im  Wa&serb«- 
"  de  am  besten  eignet.  —  Beschleuniget  wird  das  Abdam- 
pfen in  flachen  weiten  GeStfsea,  indem  sich  in  solchen 
eine   gröfsere  Menge   Dampf  bilden     und  entweichen 
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fainn ;  ferner  durch  öftere«  oder  beständige»  Umrühren , 
wodurch  eine  neue  Menge  Flüfäigkeit  mit  der  Luft  in 
Berührung  kömmt,  und  sich  eine  gröfsete  Menge  Dampf 
bilden  kann ,  endlich  wenn  ein  Luftzug  angebracht  und 
dadurch  die  mit  Wasaerdämpfen  geschwängerte  Luft 
hinweggeführt  wird.  *—  Zum-  Abdampfen  nimmt  man 
ttefäfse,  die  von  der  abzürauchenden  Flüssigkeit  nicht 
angegriffen  werden  können,  und  .worin  letzter«  kein« 
Veränderung  erleiden,  daher  nach  Umständen  Kessel, 
steingutene  oder  porzellanene  Abdam pf schalen ;  letztere 
stellt  man  ein  besten  in  ein  Sandbad ,  -weil  sie  leicht 
Ober  freyem  Feuer  zerspringen,  atich  soll  das  Nachgie- 
fsen  mir  der  bereits  erwärmten  Flüssigkeit  geschehen, 
Weil  sonst  die  Abdampf  schalen,  und  besonders  die  glä- 
sernen, leicht  zerspringen* 

'.  5.  Destillation  (DtstälaHo).  Die  Destillation 
unterscheidet  sich  vom  Abdampfen  dadurch, -dafs  die  in 
Dampf  verwandelte  Flüssigkeit  wieder  eondensirt.  in 
tropfbaren  Zustand  versetzt  und  aufgesammelt  wird 
Der  Zweck  der  Destillation  ist,  a)  flüchtige  von  minder 
flüchtigen  oder  feuerbeständigen  Bestandt  heilen  au  tren- 
nen; b)  Körper  mit.  andern  inni^zu  verbinden ;  C)  durch 
Einwirkung  eines  dritten  Körpers  eine  chemische  Ver- 
bindung zu  trennen ,  und  einen  Bcatandtheii  abzuschei- 
den ;  d)  durch  Einwirkung  zweyer  oder  mehrerer  K9n  ' 
per  auf  einander  einen  Neuen  zu  erzeugen;  Nach  dieser 
verschiedenen  Absicht  und  nach  Beschaffenheit  des  De- 
atiUations -Producta«  unternimmt  man  diese  Operation 
aus  tubulirten  oder  untubutirten  gläsernen ,  irdenen 
oder  auch  metallenen  Retorten,  aus  Kolben  mit  aufge- 
setztem Helme ,  oder  aus  Vesiken  mit  Anlegung  zweck- 
mäßiger Vortagen  und  Kuhlger&thschaften,  wie  es  hei 
den Destillir -Apparaten überhaupt,  und  bei  jedem  ein* 
Keinen  Präparate  insbesondere  beschrieben  und  erörtert 
werden  wird.  —    Im  Allgemeinen  hat  man  bei  der  De* 

itiUstioii  su  bemerken: 
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a)  Bas  Destillirgefäfs  darf  nicht  m  toll,  sondern 
'  nur  bis  auf  die  Hälfte ,  nach  Umstanden  auch  nur  auf 

den  dritten  Theil  des  Inhaltes  mit  denzu  destillirehden 
Substanzen  angefüllt  -Werdern 

b)  Das  Feuer  darf  nicht  gleich  Anfangs  sehr  ver- 
mehrt ,  sondern  nur  allmältg  gesteigert  -werden ,  sonst 
wird  die  Flüfsigkeit  ungleichförmig,  erwärmt,  kommt 
plötzlich  ins  Sieden,  und  gibt  zum  Ueberiaufen ,-  Zer- 
springen der  Retorte,  und  anderen  Unannehmlichkeiten 
Anlafs. 

c)  Mufs  der  jedesmal  nothig«  Hitzgrad,  welcher 
nir  Destillation  einer  jeden  Substanz  erfordert  wird, 
hervorgebracht  und  gleichförmig  unterhalten  werden; 
eine  zu  geringe  Hitze  verzögert  die  Operation,  wird  sie 
Zu  sehr  erhöht,  so  verfluchtiget  sich  viel ,  oder  verwirrt 
auf  andere  Weise  die  Operation.  Eine  gelinde  Destilla- 
tion ist  meistens  einer  raschen  vorzuziehen*  doch  in  ge- 
wissen Fällen  ist  das  (legentheil  nothwendig,  z.  B,  bei 
Bereitung  der  Ätherischen  Oehle> 

d)  Auf  die  Condensation  der  Dämpfe  mufs  viel 
Sorgfalt  verwendet,  und  dieserwegen  der  Destillir -Ap- 
parat, -wie  schon  (S,  02  u.  s.  f.)  erwähnt,  zweckmässig 
eingerichtet  werden. 

e)  Eben  so  mufs  die  Lutirung  der  Fugen  sorgfäl- 
tig geschehen ,  damit  nichts  von  dem  Destillation»  -  P  ro~ 
ducte  entweichen  könne. 

f)  Entwickeln  sich  während  der  Destillation  Gas- 
arten ,  die  nicht  zu  condensiren  sind ,  so  mufs  Sorge  ge- 
tragen werden-,  dafs  diese  einen  Ausweg  finden. 

6.  Die  Rectification  (Rectificatio)  isteinewie- 
derholte  Destillation,  welche  in  der  Absicht  vorgenom- 
men wird ,  um  eine  Flofsigkeit  von  fremdartigen  Thei- 
len  zu  ben-eyen,  z.  B.  den  Aether  von  der  schwefligen 
Säure  u.  s.  w.  Um  den  beabsichtigten  Zweck  zu  errei- 
chen, mufs  die  Operation  nur  vorsichtig  vorgenommen, 
und  zur  gehörigen  Zeit  unterbrochen  werden,  da  tonst 
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dos  Destillat  wieder  fehlerhaft;  ist;  defa  wegen  nimmt 
»an  auch  die  Rectifieation  aus  dem  Aschen  -,  noch 
zweckmässiger  aus  dem  Wasserbade  und  bei  sorgfältig 
gekohlten  Vorlagen  vor.  - 

-  7.  Destillirt  man  eine  Flüfsigkeit  über  eine  oder  - 
mehrere  Substanzen  ab ,  damit  jene  die  wirksamen  Thei» 
1«!  in  sich  aufnehme ,  »o  heifst  man  diese  Operation  das 
Abziehen  (Abstractio) ;  wiederholt  man  diese  Destilhv 
tion  mit  der  abgezogenen  Flüfsigkeit,  indem  man  die» 
selb«  aber  eine  neue  Menge  jener  Substanz  giefst,  so 
honst  man  dieses  das  Cohobtren  (Cokobatio). 

8.  Du  Dephlegmiren  ( Dtphügmatio )  bedeu- 
tet die  Absonderung  .wässeriger  Theile,  welche  man  das 
Phlegma  nennt;  man  bewerkstelliget  diese  Operation 
theile-  durch  Destilliren,  theils  durch  Abdampfen,  in 
welchem  Falle  man  sie  auch  Concentration  heifst; 
alkoholische  und  ätherische  Flüfsigkeiten  entwäs- 
sert man  auefy  durch  kohlensaures  Kali  oder  salzeauern 
Kalk. 

t).  Die  Sublimation  (jSttblimatie)  ist  gleichfalb 
eine  Art  Destillation,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  tro- 
ckene Substanzen  dieser  Operation  unterworfen,  und  tro- 
ckene Producta  erhalten  werden.  Der  Zweck  und  die  Ab- 
sicht ist  mit  der  Destillation  einerley,  nämlich  neue  Ver- 
bindungen oder  Trennungen  zu  erzwecken,  flüchtige  von 
nicht  flüchtigen  Substanzen  zu  trennen,  und  so  umgekehrt, 
oder  um  Körper  zu  reinigen;  zu  diesem  Ende  werden  die 
flüchtigen  Substanzeu  durch  Hülfe  des  Feuers  in  Dampf 
verwandelt,  und  durch  Entziehung  der  denselben  mit- 
getheilten  Wärme  wieder  condensirt.  Ist  das  Product 
dieser  Operation  fest,  so  heifst  man  solches  Sublimat 
im  Allgemeinen,  ist  es  aber  locker,  pulverartig,  so  heifst 
nun  selbe»  auch  Blumen  (Fiorei). 

Die  Sublimationen  werden  meistens  ganz  einfach 
vorgenommen ,  nämlich  die  gehörig  zusammengemeng- 
ten  Ingredienzien    in  einen    Kolben,     Beiorte     oder 


Jiq-llc^Gotfgk", 


—    (108)    — 

in  ein  ähnliches  Gcfäfs  gebracht,  das  höchstens  bis  «ur 
Hälfte,  gewöhnlich  aber  nur  i/3  voll  gefüllt,  dann  t» 
ein  Sendbad  oder  in  einen  Tiegel  mit  Sand  umschüttet, 
gestellt,  und  einem  verhältnifsmafsig  heftigen,  aÜmäljf 
verstärktem  Feuer  ausgesetzt,  und  darin  durch  eine  hin- 
längliche Zeit  unterhalten,  Wahrend  -welcher  man  auch 
den  Sand,  der  früher  etwas  Über  den  Inhalt  des  (iefä- 
fses  reichen  mufs ,  -wieder  zurSckschiebt.  Außer  diesem 
Tiat  man  zu  beobachten ,  dafs  der  Sublimat  nicht  die 
Mündung  des  (lefäfaes  verstopfe-,  bemerkt  man  solche^ 
so  ist  es  nöthig,  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem  Pfeifenstiel 
in  die  Mündung  xa  fahren,  um  eine  Oeflnung  «n  erhal- 
ten, durch  'welche  die  unmalsig  ausgedehnten  Dampfe 
entweichen  können;  aus  gleicher  Ursache  darf  die  AtCn* 
düng  des  Sublimir  ■-  Gefäfses  nicht  fest,  sondern  nur 
leicht  mit  einem  Kreiden-  oder  Thontfopsel  verschlos- 
sen werden  j  endlich  müssen  die  zu  sublhnirenden  Sub- 
stanzen ziemlich  gut  getrocknet,  oder  für  Entweichung 
der  sich  bildenden  Wasserdämpfe  Sorge  getragen  wer- 
den, indem  diese  nicht  nur  den'  Apparat  zersprengen 
könnten,  sondern  auch  den  Sublimat  weich  machen 
würden. —  Ist  der  Hals  des  Kolbens,  den  man  zur  Sub- 
limation genommen  hat,  sehr  lang,  so  verdichten  sich 
oben  oft  die  Wasserdämpfa ,  fallen  als  Tropfen  zurück, 
und  verursachen  dadurch  ein  Zerreifsen  des  Kolbens.  — 
Den  in  dem  Sublinfirgefäfse  bleibenden,  nicht  verflüch- 
tigten Antheil  heifst  man  im  Allgemeinen  Rückstand 
(Residuum),  sonst  hiefs  man  selben  Todtenkopfj 
(t'apstf  mortuum). 

10.  Pr'äcipitation,  Fällung  oder  -Nieder- 
schlagung (Pratcipitatio)  ist  jene  Operation,  mittelst 
'weicher  «in  aufgelöster  Korper  ans  seinem  AuflÖsungs- 
mittel  in  fester,  aber  unbestimmter  Gestalt,  nämlich 
meistens  als  Pulver  ausgeschieden  wird,  indem  die  Ver» 
bindung  zwischen  jenem  und  diesem  durch  Zusatz  eines 
dritten  Kßrpera ,  oder  irgend  einen  andern  Umstand 


.^■Google 


—  <  too  )  — 

K  B;  Abkehlen  der  heifsen  Flüfsigkeit,  Aussetzen  an  die 
Luft  u.  s.  w.  aufgehoben  wurde.  Im  letztem  Falte  erfolgt 
der  Niederschlag  entweder  dadurch,  daf»  das  Lösungs- 
mittel verdampft,  oder  der  aufgelöste  Körper  zieht  aus 
der  Luft  einen  Stoff,  insbesondere  Kohlensäure  oder 
Sauerstoff  an ,  auf  welche  Weise  der  Schwefel  aus  den 
Verbindungen  -  mit  Hydrogen,  der  Kalk,  Baryt,  das 
Bley  etc  aus  mehreren  Auflösungen  gefällt  werden.  Die 
ausgeschiedene  Substanz  heHst  im  Allgemeulen  Präci- 
pitat  oder  Niederschlag  (PrateipiUttut*  sMmagitU- 
tuM*),  indem  sie  gewöhnlich  ihrer  Schwere -wegen  nie- 
derfällt ;  schwimmt  selbe  oben  auf,  so  hiefs  man  solche 
Rahm  (Crtmer).  4—  Die  Präzipitation  ist  ein  vorzüg- 
liches Mittel ,  Korper  zu  reinigen ,  die  Reinheit  dersel- 
ben ausEumitteln,  und  ganc  neue  Arariey- Substanzen 
darzustellen,  stu  welchem  Zwecke  :  früher '  der  Körper, 
mit  welchem  man  die  eine  oder  dt*  andere  Absicht  hat, 
in  einer -*uf  selben  einwirkenden  Flüfsigkeit  aufgel&sefc, 
und  durch  eine  andere  Substanz —  dem  Fillucigsmi  t- 
tel  (PrairipÜms)  —  durch einfache,  doppelt« oder  beson- 
dere Art  der  Verwandtschaft,  wieder  in  veränderter:  oder 
«u  verändert  er  Gestalt  ausgeschieden  wird.  Der  ausge- 
schiedene Körper  ist  demnach  entweder  Kduct  -oder 
P  r  o d  u c  t,}  "im  erstem  Falle  verbindet  sich  das  Fältungs- 
mitterinit  einem  Bestandtheil,  während  der  andere  ausge- 
schieden Wird,  oder  der  aurgelöste  Körper  und  das.Fäl- 
Wigwnittel  zersetzen  sich  gegenseitig,  -wodurch  "hiiüe1 
Verbindungen  erfolgen;  das  Fällung« mittel  bleibt  dem- 
nach entweder  mit  einem  Bestandtheil  des  «ersetzten 
Körpers  verbunden  aufgelüset ,  oder  es:  fallt  mit  selbem 
■u. Boden,  oder  «in  neu  gebildeter  Stofffsllfc  meder, 
und  ein  gleicher  '.bleibt  aufgelöst*  oft  wird  «boh  Alles- 
niedergeschlagen  j  oder  ein  Bestandtheil  gasförmig  aus- 
geschieden. Die  vorzüglichsten  Fälle,  in  welchen  Nie- 
derschläge erfolgen,  sind: 

1.  Die  in  Sauren  aufgelösten  Erden  oder  Metall- 
Pharm.  III  O 
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oxyde  werden  durch'  die  im  Wasser  aufgelösten  Alka* 
lien  vermög  einfacher  Wahlverwandtschaft  niederge- 
schlagen,  und  wieder  als  Erden  oder  Metalloxyde,  je- 
doch häufig  im  Hydrat -Zustande  gefällt.—  Umgekehrt 
■werden  die  in  Alkalien  aufgelösten  Substanzen  durch 
Säuren  ausgeschieden,  so  x.B. die  Kieselerde,  der  Schwe- 
fel aus  der  Verbindung  mit  Kali-  oder  Natronlauge.  . 

2.  Die  in  Säuren  aufgelösten  Metalloxyde  -werden 
durch- ändere  Säuren ,  mit  welchen  sie  schwerlösliche 
Salze  bilden,  gefallt;  so  wird  das  Silber,  das  Quecksil- 
beroxydul,  des  Bleyoxyd  etc.  durch  Salzsäure,  Phos- 
phorsäure, Kleesäure  u.  s.  w.  gefallt.  ' 

3.  Metalle  und  andere  einfache  Stoffe  werden  aus 
ihren  Auflösungen  durch  Säuren  und  salzartige  Mischun- 
gen zersetzt,  und  als  binäre  Verbindungen  gefällt, 
wenn  sie  mit  einem  Bestandteile  des  Fällungsmittels 
eine  grofse  Affinität  besitzen,  und  mit  selbem  eine  unauf- 
lösliche 'Verbindung. bilden;  so  werden  z.  B.  Metalle 
durch  Schwefelwasserstoff  und  dessen  Verbindungen 
mit  Alkalien  als  Schwefelmetalle  ausgeschieden;  eben 
so  sind  die  Niederschläge,  die  nach  der  neuern  Ansicht 
durch  salzsaure,  hydrojodsaure  und  blausaure  Salze 
in  anderen,  mehr  oder  weniger  zusammengesetzten 
Stoffen  erfolgen,  nur  binare  Verbindungen,  nämlich 
Chloride,  Jodide,  Cyanide.' 

4.  Die  in  Säuren,  aufgelösten  Erden  und  Metall- 
oxyde werden  durch  Salze,  und  zwar  meistens  vermög 
doppelter  Wahlverwandtschaft  zerlegt  s  so  bringen  koh- 
lensaure Alkalien  'Niederschläge  hervor,  die  gewöhnlich 
unauflösliche  kohlensaure  Salze  sind,  nur  in  einigen  Fäl- 
len entweicht  die  Kohlensäure;  auf  ähnliche  Weise 
bringen  seht-,  Schwefel-,  klee-,  phosphor-,  borax- 
saure und  andere  Salze  gewöhnlich  durch  gegenseitige 
Zersetzung  Niederschläge  hervor. 

5.  In  Metallsalzen  bringen  auch  organische  Körper 
Niederschläge  hervor,  die  meistens  Verbindungen  der  ' 


3igitizedD>/ GoOgle 


-   (eoi)   -*- 

MetaNoxyd«  mit  jenen  Substanzen  af nd,  [701«-  den  nä- 
hern Beetandtlieilen  de«  organischen  Reiches  ist  beson- 
ders der  Gerbertoff ,  die  Gallussäure ,  der  Eyweifsstoff, 
Kleber  und  der  Extractivstoff  merkwürdig,  welche  die 
meisten  Metallsalze  zersetzen. 

6.  Wasser  zersetzt  mehrere  Metallsalze  dergestalt, 
daCs  selbe  sich  gleichsam  in  zwey  Salze,  nämlich  in 
eines  mit  viel  Säure  (saures),  und  in  eines  mit  weniger 
Säure  verbunden  (basisches),  theilen,  von  welchen  letz- 
teres in  Wasser  schwer  oder  unlöslich  ist, 

?.  Substanzen,  die  in  Weingeist,  aber  nicht  in 
Wasser  löslich  sind,  werden  aus  ihren  Auflösungen  in 
erstem»  durch  letzteres  gefallt ,  und  so  umgekehrt  Sub- 
stanzen au»  der  wässerigen  Auflösung  durch  Alkohol  etc. 

8.  Metalle  scheiden  andere  Metalle  aus  ihren  Auf- 
lösungen regulinisch ,  aber  in  pulveriger  Form  aus;  so 
wird  das  Silber  und  Gold  durch  Kupfer ,  letzteres  durch 
Eisen  u.  s.  w.  gefällt.  Auch  verschiedene  Gasarten  und 
andere  Stoffe,  z.  B.  Phosphor,  Kohle  scheiden  einige 
Metalle  aus  ihrer  Auflösung  regulinisch  ab.  Die  Fallung 
der  Metalle  auf  trockenem  Wege  geschieht  dadurch, 
daf»  man  der  Verbindung  derselben  mit  einem  andern 
Stoffe  eine  Substanz  zusetzt ,  die  zu  dem  zweyten  Kör- 
per näher  verwandt,  was  sonach  meist  wieder  ein 
Metall  ist,  wodurch  jenes  ausgeschieden  wird,  auf  wel- 
che Weise  man  sich  früher  den  sogenannten  JUguiut  am- 
ttmoHÜ  martialis  bereitete« 

c).  Die  Fällung-  verschiedener  Körper  erfolgt  auch 
durch  Abkühlung  des  AuflÖsungsmittels,  so  z.  B.  der 
Keimes  aus  der  heifsen  Natronlauge. 

10.  Auch  durch  Entziehung  des  Auflösungsmittels 
erfolgen  häufig  Niederschläge;  so  z.  B.  scheidet  sich 
der  Gyps  während  des  Kochens  aus  dem  Brunnwasser 
ab ,  weil  hierdurch  Wasser  verdampft. 

Bei  den  Niederschlagungen  hat  man  Folgendes  zu 
beobachten: 

O  * 
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a)  Die  Auflösung  de»  Körper»  iruifs  in  einer  mögr- 
licbst  chemisch-reinen  Flüfsigkeit  geschehen,  weilsonat 
der  Präzipitat  unrein  ausfallen  könnte.^»  Au«  derselben 
Ursache  darf  da»  Fallungsmittel  nicht  veranreinigtseyn, 
und  beide,  nämlich  die  Auflösung  und  das  flüfsige  Fäl- 
lungsmittel müssen  nach  Umständen  vor  der  Präzipita- 
tion durch  Abseben,  Durchseihen  oder  Filtriren  gerei- 
nigt werden. 

b)  Beide  Auflösungen  müssen  in  gehörigem  Grade 
verdünnt  sevnt  je  verdünnter  die  Auflösungen  sind,  de- 
sto schöner  und,  lockerer  fällt  der  Niederschlag  in  der 
Regel  aus:  in  gewissen  Fällen  darf  die  Verdünnung  nur 
bis  xu  einem  gewissen  Grade  geschehen,  weil  sonst  we- 
nig  oder  gar  nicht»  gefällt  würde. 

c)  In  der  Regel  darf  weder  zu  viel ,  noch  zu  wenig 
vom  Fällungsmittel,  und  nur  auf  einmal  eine  gering« 
Quantität  zugesetzt  werden,  indem  im  erstem  Falle 
der  Miederschlag  häufig  wieder  aufgelöst,  im  letztem 
aber  derselbe  nicht  gänzlich  ausgeschieden  wird.  Au» 
dieser  Ursache  mufo  gegen  Ende  der  Operation  die  Zu- 
aetzung  des  Fällungsmittels  nur  in  kleinen  Portionen  *) 
unter  Öftern  und  Ungern  Absätzen  geschehen;  in  beson- 
dern Fällen  setzt  man  aus  Ursachen  entweder  etwa»  . 
mehr  oder  weniger  Fallungsmittel  zu. 

d)  Gewöhnlich  »aufs  die  Flüfsigkeit,  aus  welcher 
ein  Niederschlag  erfolgen  soll,  möglichst  neutral,  d.  h. 
weder  sauer,  noch  alkalisch  sevn,  indem  man  sonst  viel 

*)  Vit  mit  .dem  Pricipitiren  nicht  viel  Zeit  an  verlieren ,  fll- 
trirt  man  gewöhnlich  eine  kleine  Portion  der  noch  trüben 
FlUfaigkeit,  und  untersucht  das  Filtrst,  ob  dieses  durch 
einen  weitem  ZvsaU  vom  Fallungsmittel  noch  getrübt  wird  j 
ist  dieses  der  Fall,  so  aetst  man  dem  ganzen  (^uintum-einc 
verhjütnirtmtTsige  Menge  de*  obigen  Mittel«  tu,  und.  ver- 
fährt auf  gleiche  Weise.  Im  Kleinen  kann  man  diese  Probe 
mit  einem  Tropfender  gekürten  Flüfsigkeit  auf  ei  ner  Glas- 
tafel vornehmen. 
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Fällungsmittel  unnütz,  zusetzen  raüfste,  daher  auch  der 
Niederschlag  sonst  viel  spater,  verändert,  oder  auch 
gar  nicht  erfolgen  würde ;  in  einigen  Fallen  ,ist  eine 
säuerliche  der  neutralen  Auflösung- vorzuziehen.—  In  den 
meisten  Fällen  geschieht  die  Fällung  kalt,  manchmal 
auch  heifs,  ja  selbst  mit  kochend  helfsen.  Fltifsigkeiten. 

e)  Die  Flüfsigkeit  mufs  Öfters  fleifsig  umgerührt 
■werden,  damit  das  Fällungsraittcl  mit  der  ganzen  FlO- 
fsigkeit in  Berührung  komme,  der  Niederschlag  sich  bes- 
ser absondern  und  niederfallen  könne-' —  Um  das  Um- 
rühren gehörig  vornehmen  zu  können,  besonders  aber 
damit  bei  entweichenden  Gasarten  kein  Uebcrsteigen 
statt  Enden  kann,  darf  daa-Gefäfs  nur  etwa  bis  zur  Hälfte 
Angefüllt  seyn.  Uebertiaupt  eignen  sich  zur  Präcipitation 
mehr  hohe  als  weite  Gefäfse ,  die  man  von  der  zu  prä- 
cipitirenden  Flüfsigkeit  höchstens  auf  3/4  anfüllt:  cylin- 
drischc  Gefäfse  von  Glas,  Porzellan,  Steingut,  in  eini- 
gen Fallen  auch  von  Holz  eignen  sich  hierzu  besonders. 
Damit  man  die  über  dem  Niederschlag  befindliche  Flü- 
ssigkeit desto  leichter  absondern  könne,  gewähren  solche 
Gefäfse  VortheÜ,  die  mit  Ablafs-Oefinungen  in  gewiv 
■eh  Abstanden  —  die  aber  gehörig  bis  zum  Gebrauche 
verstopft  werden  —  versehen  sind ;  je  enger  das  Präci- 
pitirgefäfs  unten  ist,  desto  besser  erfolgt  die  Absonde- 
rung der  Flüfsigkeit  und  die  Sammlung  des  Niederschla- 
ges, -was  sonach  durch  Abgiefsen,  Ablassen,  etc.  leich- 
ter, als  durch  Filtration  des  ganzen  Flui  dum  s  statt  fin- 
det, aufweiche  Weise  auch  die  Auslaug-FuUsigkeit  ab- 
gesondert werden  kann. 

f)  Der  Niederschlag  darf  in  vielen  Fällen  mit  der 
über  demselben  befindlichen  Flüfsigkeit  nicht  lange  in 
Berührung  bleiben,  indem  er  sonst  zum  Theil  aufgelö- 
st, oder  auf  irgend  eine  Art  verändert  -wird.  Eben  so 
mufs  derselbe  von  allen  anhängenden  löslichen  Theilen 
durch  das  sogenannte  AussüCsen  befreyt,  und  dann 
vorsichtig  getrocknet  werden.;  in  jenen  Fällen,  wo  der 
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Niederschlag  nicht  ausgelaugt  werden  kann,  bringt  m*a 
•olchen  auf  ein  Fiitrum ,  und  schlägt  dieses  so  lange  in 
Fliefspapier  ein,  bis  letzteres  nicht  mehr  feucht  -wird- 

g)  In  den  meisten  Fällen  ist  es  nöthig,  den  Nieder- 
achlag  alsobald  tu  trocknen,  weilsolcher  leicht  inifeuch- 
ten Zustande,  besonders  unter  Einwirkung  der  Atmo- 
sphäre eine  Veränderung  erleidet;  das  Trocknen  über- 
haupt geschieht  durch  Ausbreiten  des  Filtrums  auf  fla- 
chen Gefäfse»,  die  man  an  einen  mäfsig  warmen  Ort 
•teilt;  zuweilen  bringt  man  auch  die  Filtra  auf  solche 
Substanzen,  die  schnell  Feuchtigkeit  anziehen,  z.B.  auf 
geschabte  Kreide  etc. 

11.  Die  Gerinnung  (Coaguiatio)  ist  gleichfalls 
eine  Art  Ausscheidung  fester  Thaile  aus  einer  Flüfsig. 
keit,  wovon  man  besonders  bei  der  Clirificatioh,  und 
bei  def  Molkenbereitung  Gebrauch  macht. 

12.  Die  Gefrierung  (Congtlatio,  Congtaciatio)  ist 
der  TJebergang  einer  Flufsigk&t  in  den  festen  Zustand 
durch  Entziehung  der  Wärme;  auf  diese  Weise  hatte 
man  früher  den  Essig  und  den  Citronensaft  concentrirt, 
aus  welchem  nämlich  in  der  Frostkälte  das  Wasser  (mit 
wenig  Säure  vermengt)  '*>  Kis  Überging ,  während  jene 
Flüssigkeiten  in  concentrirlerem  Zustande  zurück  blieben. 

13.  Die  Crvstallisation  (  Crystaüisatio )  ist  eine 
-Operation,  wodurch  .meist  die  in  Wasser  aufgelösten 
salzartigen  Verbindungen  (wozu  auch  die  Hydrate  der 
Säuren  und  Oxyde  gehören)  in  feste  regelmäfsige  Form 
gebracht,  und  von  ihrem  Auflösungsmittel  befreyt  werdtn. 

Damit  Salze  crystallisiren ,  ist  es  noth wendig,  dafs 
die  Auflösung  derselben  bei  gelindem  Feuer  so  weit  ab- 
gedampft werde,  bis  einige  Tropfen  der  Salzlauge  auf 
einen  kalten  Körper  (Metall  -  oder  Marmorplatte)  ge- 
bracht, kleine  Crystalle,  oder  wie  bei  andern  Sabcen 
eine  harte  Haut  oder  Rinde  zeigt,  welches  man  bis  zur 
Salzhaut  abrauchen  (ad  atticulam  tvaporare) ,  und 
den  Zustand,  bis  zu  welchem  die  Lauge  gebracht  wurde* 
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den  CrystalHsations-Punct  •)  (Punctum  cryrtani- 
totitmit)  nennt,  -worauf  man  selbe  an  einen  kühlen  Ort 

»teilt,  und  der  Ruhe  Uberläfal Da  nun  gewöhnlich 

heifsea  Wasser  mehr  von  einem  Stoffe  auflöst,  als  kal- 
tes, so  wird  solcher  um  so  leichter  unS  in  grösserer 
Menge  durch  Erkalten  der  Lauge  ciystallisiren,  je  gro- 
ber der  Unterschied  zwischen  der  Auflöslichkeit  im  kal- 
ten und  heifsen  Wasser  ist;  wenn  aber  der  Unterschied 
nur  gering  ist, -so  wird  sich  auf  diese  Weise  auch  we- 
nig —  nämlich  nur  etwas  mehr,  als  das  kalte  Wasser 
nicht  weiter  aufgelöst  halten  kann  —  ausscheiden ;  löset 
endlich  heifses  Wasser  von  einem  Körper  kaum  etwa« 
mehr,  als  kaltes'  auf,  so  mufs  die  Lauge  fortwährend 
abgedampft  werden,  wo  roan  gezwungen  ist,  selben 
nur  durch  Verminderung  des  Auflösungsmittels  heraus 
xu  crystallisiren ,  ohne  dafs  sieh  hierbei  eine  Salzhaut 
nach  dem  Erkalten  desselben,  zeigt.    . 

Die  Crvstallisation  wird  aus  verschiedenen  Ursachen 
vorgenommen : 

1.  Um  neue  Arzneymittel  von  gleicher  Beschaffen- 
heit in  fester  Form  darzustellen. 

2.  Um  sie  von  fremden  Beimischungen  zu  trennen, 

3.  Um  Stoffe  von  verschiedener  Beschaffenheit  von 
einander  zu  scheiden. 

Damit  eine  Crystalliaation  wohl  von  statten  gehe, 
und  man  schöne  Crystalle  erhalte,  ist  Folgendes  zu  be- 
merken: 
•  a)  Die  Auflösung  des  zu  crystallisirenden  Körpers 

mufs  so  viel  als  möglich  rein  seyn,  weil  die  Crystalle 
dann  um  so  reiner  und  heller  ausfeilen;  au»  dieser  Ur- 


*)  Im  Sem  nur  ieigt  sich  der  Crjrttallisatioas  -  Pun«l  oft  un. 
deutlich ,  oder  erst  dann,  wenn  bereits  die  Salzlauge  nt 
weit  abgedampft  ist,  daber  Salsa  durch  künstliches  Abdam- 
pfet immer  im  Wuttr  aehesw,  ab  im  Sommer  erjstsl- 
IMrea. 
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ran  noch  heif»  durchzuseihen  oder  euch  zu  filtriren.,. 
"um  sie  von  hineingefallener  Asche,  Staub  etc.-  zu  be- 
freien. Ist  die  betreffende  Lösung,  gewöhnlich  Lauge 
genannt,  von  «organischen  Theilen  gefärbt,  so  mufs  sie 
über  frisch  ausgeglühte,  und  wohl  ausgewaschene  Pflan- 
zen- oder  Thierkohien  filtrirt  werben —  Aus  einer gro- 
faen  Quantität  Lauge  bekömmt  man- schönere  Crystalle, 
als  aus  einer  kleinern  Menge  derselben. 

b)  Hie  Lösung  mufs  gelind  abgedampft  werden, 
denn  ein«  heftig  kochende  Lauge  kann  keiii.Salzhäutchen 
bilden,  und  jpach  Erkaltung  derselben  setzen  sich  die 
Crystalle  tumultoarisch,  aber  wenig  regelmäßig  ab. 

c)  Aus  oben  erwähntej  Ursache  ist  es  nöthig,  die 
Lauge  auch  nicht  zu  stark  abzudampfen,  so  zwar,  dafs 
sich,  schon, eine  betrachtliche  Salzhaut  zeigt,  oder  ein 
Tropfen  dem  Erkalten  überlassen,  ganz  zu  einer  Salz- 
masse gestockt. —  Je  langsamen  die  Crystalle  sich  ab- 
setzen, desto  schöner  sind  sie, 'daher  bei  frevwilligem 
Verdunsten  der-  Lauge  am  schönsten.  Baraus  ergibt 
•ich  auch,  dafs  man 

d)  die  Lauge  nicht  plötzlich  abkühlen  darf,  denn  je 
langsamer  die  Abkühlung  erfolgt,  desto^mehr  Zeit  ' 
haben  die  Crystalle,  sich  regelmäßig  abzusetzen;  hat 
sich  während  des  Filtriren»  die  Lauge  zu  viel  abgekühlt, 
so  mufs  sie  wieder  erwärmt  werden,  und  haben  sich 
auf  dem  Filtrum  Crystalle  abgesetzt,  so  müssen  sie  mit 
heüfeiB  Wasser  auf  geloset  werden.        -   -     ' 

e)  Damit  die  Abkühlung  langsamer  erfolge,  kein 
Staub  und  andere  Unreinigkeiten  hineinfallen'  können, 
bedeckt  man  das  Gefäfs,  worin  die  Crystallisation  ge-_ 
schiebt,  mit  mehrfachem  Papier,  einem  Deckel  etc., 
aber  nur  leicht,  denn  bei  gänzlichem  Abschlufse  der 
Atmosphäre  crystallisirt  oft  gar  nichts. 

f)  Rühe  ist  gleichfalls  ein  Hauptbedingnif»  zur  Bil- 
dung schöner  Crystalle  ;  durch  Öfteres  oder  beständiges 
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umrühren  bekömmt  man  nur  ganz  kleine,  oder  auch  nur 
pulverige  Crystalle,  -welches  indessen  ein  Mittel  abgibt, 
manche  Salze  zu,  reinigen. —  Oft  -crystallisirt  eine  gesät- 
tigte Lauge  in  der  Rübe  gar  nicht ,  wird  sie  aber  etwas 
bewegt ,  plötzlich  unter  Erhitzung. 

g)  Auch  die  Einwirkung  de«  Lichtes  und  der  elec^ 
trische  Zustand  der  Atmosphäre  hat  auf  die  Schönheit 
der  Crystalle  Einflufs  ;  gewöhnlich  bilden  sich  bei  Ehv- 
Wirkung  des  Sonnenlichtes  auf  die  Lauge  häufige ,  aber 
kleine  Crystalle ;  wird  der  electrische  Zustand  der  Atmo-  ■ 
Sphäre  merklich  gestört,  so  crystallieiren  die  Salze  aus 
einer  gesättigten  Lauge  geschwinder.  / 

h)  Die  Beschaffenheit  des  Gefäfses  selbst  hat  gleich- 
falls einen  Einflufs  auf  die  Gröfse  und  Schönheit  der 
Crystalle;  in  roehr  hohen  als  weiten  Gefäfsen  erhält 
man  schönere  Crystalle,  als  umgekehrt.  In  Glasgefäfseh 
setzen  sich  oft  nur  schwer  Crystalle  an,  weil  deren 
Wände  glatt  sind,  dagegen  leichter  in  Steingut-  oder 
Holzgefäl'sen. 

i)  Schöne  Crystalle  erhält  man  endlich,  wenn  man 
in  die  Lauge  einen  oder  mehrere  schöne  Crystalle  des- 
selben Salzes  einlegt,  oder  -wenn  man  die  weiters  con- 
centrirte  Lauge  auf  die  ersten  Anschüsse  giefst.—  Da 
sich  an  fette  Körper,  z.  B.  an  die  Wände  der  Gefäfse, 
vorzüglich  leicht  schöne  Crystalle  ansetzen ,  so  hängt 
man  eift  Fäden ,  oder  stellt  dünne  Holzstäbe  in  die  Salz- 
laugen. 

-  k)  Bemerkt  man,  dafs  die  Crystalle  sich  weiters 
nicht  mehr  vergröfsemoder  vermehren,  so  giefst  man 
die  obenanitehende  FlUfsigkeit  «b ,  denn  da  sich  meist 
mehr  von  einem  Stoffe  aus  einer  Lauge  heraus  crystal- 
lisirt, als  eigentlich  kaltes  Wasser  aufzunehmen  "im  Stan- 
de "ist,  so  werden  bei  längerer  Einwirkung  der  Lauge 
auf  die  Crystalle,  letztere  von  ersterer  wieder  «um  Theil 
aufgelötet« 

1)  Die  abgegossene  Lange  wird,  wie  vorhin  ange- 
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geben,  weiten  Concentrin,  und  dem  fernem  Cryatalliai- 
ren  überlassen.  Der  letzte  Antheil  der  Lauge,  gewöhnlich 
Mutterlauge  genannt,  liefert  meiej  undeutlichere, 
in  vielen  Fällen  auch  unreine  Crystalle,  indem  solcher 
dann  fremde  Stoffe  enthalt,  und  sonach  beseitiget  oder 
nach  Umständen  zu  andern  Zwecken  verwendet  ■wird, 
m)  Dieses  Abdampfen  odec.Concentriren  mufsin  sol- 
chen Gefaüien,  die  von  der  betreffenden  Auflösung  nicht 
angegriffen  werden ,  geschehen.  Nach  Umständen,  näm- 
lich nach  Beschaffenheit  des  zu  crystallisirenden  Stoffe«, 
nimmt  man  zinnerne,  eiserne,  steingutene  oder  porzel- 
lanene, Abdampfgefäfse. 

n)  Die  von  der  Lauge  befreyten  Crystalle  werden  mit 
reinerolcalteinWasser'abgespühlt;  wenn  sie  sich  von  dem 
Gefäfse  nicht  leicht,  ohne  zu  zerbrechen,  ablösen  lassen, 
so  wird  letzteres  erwärmt.  Das  Salz  wird  nun  auf,  mit 
weitem  Fliefcpapier  belegte  Siebe  gebracht,  die  man 
gleichfalls  bedeckt,  und  nach  Beschaffenheit  des  Salzes,  ob 
sie  leicht  verwittern  oder  nicht,  an'einen  mäfsig  wannen, 
oder  nur  gewöhnlich  temperirten  Ort  stellt,  damit  das 
Salz  trockne,  das  man  dann  in  gehörig  verwahrten  Gefä-. 
fsen  an  einem  kühlen  Orte  aufbewahrt. —  Salze,  die 
sehr  leicht  in  kaltem  Wasser  löslich  sind,  werden  mit 
Weingeist  abgespUhlt,  oder  man  unterläßt  es  ganz.  — 
Sind  Crystalle  unrein,  so  müssen  sie  nochmals  aufgelö- 
tet, und  neuerdings  zum  Anschiefsen  hingestellt  werden. 
.  o)  Salze,  die  an  der  Luft  zerfliefsen,  kann  man 
nicht  in  regelmäßige  Formen  bringen;  diese  dampft 
man  gewöhnlich  zur  Trockenheit  ab,  während  welchem 
man,  besonders  zuletzt,  die  SaUmasse  beständig  umrührt, 
damit  sie  in  ein  gröbliches  Pulver  verwandelt  werde,  das 
man  dann,  in  wohl  verwahrten  Flaschen  aufbewahrt. 

p)  Salze,  die  selbst  durch  vorsichtiges  Erhitzen  eme 
theilweise  Zersetzung  erleiden,  müssen  auf  andere  Art, 
als  durch  Abdampfen  entwässert  werden;  dieses  ge- 
schieht ,  wenn  sie  in  Alkohol  unlöslich  sind,  durch  Tm* 
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eetzung  von  Weingeist,  wie  diese*  beim  Kupfer- Am- 
moniak der  Fall  ist;  sind  sie  aber  in  Alkohol  löslich, 
so  kann  die  Entwässerung  nur  unter  der  Luftpumpe 
oder  blofs  unter  einer  Glasglocke  mit  Hülfe  des  Vitriol- 
öhles  geschehen»  Zu  diesem  Zwecke  nimmt  man  ein» 
Glasglocke  mit  ganz  glatten  ebenem  Rande,  bestreicht 
sclbeu  überdieb  noch  mit  Fett,  damit  er  möglichst 
genau  auf  eine  gleichfalls  ebene  P,orzelTänschale  auf- 
liege, auf  welch  letztere  ein  flaches  Glasgefäfs  ge- 
stellt -wird,  das  eine  verhältnifsmäftige  Menge  Vitriolohl 
enthält;  in  dieses  Gefäfs  stellt  man  einen  an  beiden 
Enden  offenen  Glascylinder,  und  auf  diesen  das  Gefäfs  mit 
der  zu  crystallisirenden  und  schon  auf  die  gewöhnliche 
Welse  von  dem  gröfsten  Theile  des  Wassers  befreyten 
Lauge,  über  welche  Vorrichtung  nun  nun  die  Glas- 
glocke stürzt,  so  dafs  sie,  wie  gesagt,  auf  die  ebene 
Fläche  der  Porzellänschale  aufliegt,  wie  man  auch  noch 
zur  bessern  Abschliefsung  der  äufsern  Luft  zu  dem  In- 
nern Raum  der  Glocke,  die  Fugen  zwischen  Glocke 
und  Schale  mit  einem  Kitt  verstreichen  kann.  Da  nun 
das  Vitriolohl  Neigung  hat,  aus  .der  Luft  Feuchtigkeit 
anzuziehen,  so  kann  eine  neue  Quantität  Wässerigkeit 
von  der  Lauge  verdampfen ,  die  nach  und  nach  wieder 
aufgenommen  wird,  so  dafs,  'wenn  genug  vom  Yitriol- 
ohl vorhanden  ist,  die  Lauge  dann  Crystalle  absetzt. 

14,  .Verwitterung  (Ditapsso)  ist  jene  Verände- 
rung, welche  einige  Salze  erleiden,  wenn  sie  längere 
Zeit  einer  warmen  Atmosphäre  ausgesetzt  sind,  wäh- 
rend welchem  sie  nämlich  ihr  Grystallwasser  verlieren, 
und  zu  einem  Pulver  zerfallen;  dieser  Veränderung  wird 
das  kohlensaure  Patron  und  das  Glaubersalz  absicht- 
lich ausgesetzt. 

15.  Mittelst   Anwendung    des    Feuers    erlei- 
den  die  festen  Körper  mancherley  Veränderungen :  ab-    . 
gesehen  von  der  Schmelzung  und  Sublimation  (S.  t07) 
findet  man ,  dafs  einige  KBrner  in  der  Hitze  nur  ihren 
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Zusammenhang -verlieren ,  und  ta  einem  Pulver  %«** 
fallen,  andere  werden  in  ihrer  Zusammensetzung 
mehr  oder  weniger  verändert,  und  daher  Körper 
mit  xum  Theil  öder  ganz  veränderten  Eigenschaften  ge- 
bildet; die  Absicht,  die  man  hat,  wenn  man  trockene 
Körper  einein  bedeutenden  Wärmegrad  ausseiet ,  kann 
demnach  verschieden  seyn ,  nämlich  den  Zusammenhang 
der  Körper  aufzuheben«  flüchtige  Bestdndtheile  zu  ent- 
fernen, Verbindungen  zu  trennen,  und  neue  zu  bewerk- 
stelligen, auch  ganz  neue  Körper  zu'bildefu  Nach  den 
verschiedenen  Erscheinungen,  die  dabei  statt  -  finden  t 
und  nach  den  gröfsern  oder  geringern  Veränderungen  •» 
welche  die  Substanzen  in  der  Hitze'  erleiden,  unter- 
scheidet man  Ausglühen,  Brennen,  Verkoh- 
len, R&sten,  Calciniren,  Einäschern,  Ver- 
knittern u.  s.  w. 

a)  Das  Glühen  wird  vorgenommen,  entweder 
um  Körper  leichter  pulvern  zu  können ,  wie  %.  B.  den 
Schwerspath ,  oder  um  einen  Bestandteil  durch  die 
Hitze  auszuscheiden,  wie  z.  B.  die  Kohlensaure  aus 
dem  kohlensauern  Kalk  und  der  Magnesia,  oder  um 
Körper  mitsammen  zu  vereinigen,  wie  es  bei  Bereitung 
des  Schwefelkalkes  u.  s.  w.  der  Fall  ist. 

b)  Zwischen  Brennung  und  Verkohlung  ist 
der  wesentliche  Unterschied,  dafs  durch  letztere  nur 
die  flüchtigen  Bestandtheile  aus  organischen  Körpern 
ausgeschieden  werden,  während  durch  die  Brennung 
die  Entfernung  aller  brennbaren  Stoffe  beabsichtiget 
wird;  so  wird  z,  B.  der  Meerschwamm  verkohlt,  der 
rohe  Weinstein  aber  gebrennt.  Man  unternimmt  beide 
Operationen  entweder  in  bedeckten  Schmelztiegeln 
oder  eisernen  Pfannen  u.  s.  w-,  und  sorgt  dafür,  dids 
die  sich  entwickelnden  Gasarten  Ausweg  haben. 

c)  Die  trockene  Destillation  organischer  Kör- 
per unterscheidet  sich  von  der  Verkohlung  darin« 
dal*  bei  ersterer  zugleich  auf  die  Producte,  die  durch 
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4m  neue  Zusammentreten'  der,"  BestendtheUe  derselben 
bei  höherer  Temperatur  gebildet  -werden,  Rücksicht  ge- 
nommen', daher ■  nicb  aufgefangen  werden,  -während 
man  solche  bei  der  letztern  entweichen  läfst.  Die  tro- 
ckene Destillation  organischer  Körper,  wie  z.  B.  de» 
Säugethierknochen(;um  daraus  Hirsokhörngeist  zu  be- 
reiten,  unternimmt  man, in  einer  gut  beschlagenen,  ir- 
denen ,.  steinguteneri ,  oder  auch  eisernen  Retorte  oder 
dergleichen  Cylinder,  die  man  ins  freye  Feuer,  oder  in 
einen  Roverberir-Ofen  satit,  und  die  nöthigen  Vorla- 
gen anlegt ,  -wobei  man  auch  auf1  die  entweichenden 
Gasarten  RUcksicht'nehmen  mufs. 

d)  Das  Rösten  (Tostio,  tarrtfaeti»)  ist  von  den. vo- 
rigen Operationen  darin  Verschieden ,  dafs  beim  Rösten 
keine  bi»  zum  Glühen  de;  Gefäfses  gesteigerte  Hitze  an- 
gewendet werden  darf,  welche  dann  gleichförmig  wäh- 
rend der  ganzen  Operation  unterhalten  werden  mufs , 
daher  auch  nur  die  demselben  ausgesetzten  Körper  ein 
the  il  weise»  Zersetzen  erleiden.  Man  röstet  vorzüg- 
lich organische  Körper,  doch  auch  einige  unorganische 
Substanzen,  z.B.  Schwefel  -  Antimon ;  das  Rösten  der 
-organischen  Theile,-  z.  B.  der  Eicheln,  des  Caffees,  der 
Rhabarber  geschieht  entweder  in  eisernen  Pfannen  .auf 
freyem  Feuer,  unter  beständigem  Umrühren,  oder  in 
bohlen  geschlossenen  Cylindern  von  Eisenblech,  die  ho- 
rizontal Über  Feuer  gelegt,  und  mittelst  einer  Kurbel 
um  ihre  Achse  gedreht  werden. 

e)  Calciniren  {Calcinatio)  bedeutet  eigentlich  so 
viel,  als  Oxydiren,  und  zwar  vorzugsweise  die  Metalle 
durch  das  Glühen  unter  Luftzutritt  in  Oxyde  zu  ver- 
wandeln, die  man  dann  Metallkalke  oder  Me- 
tall-Aachen, auch  Safrane  (Calcet,  Cäures  $.  cre- 
d  metalücat)  nennt:  auf  diese  Weise  wird  noch  das 
Zinkoxyd  bereitet.  Bei  den  jetzigen  chemischen  Kennt- 
nissen weifs  man  verschiedene  Methoden,  Metalle  zu 
oxjrdiren,  die  betreffenden  Ortes  angefahrt  werden.  ■ 
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0  Das  Einäschern  (liuiiuratto)  Ist  eine  vollkom- 
mene Verbrennung  eines  organischen  Körpers  unter 
freyem  Luftzutritt,  und  kömmt  dieserwegen  mit  dem 
Brennen  in  der  Hauptsache  überein.  Vormals  hatte  man 
mehrere  Pflanzen  absichtlich  verbrannt,  um  aus  daran 
Asche  besondere  Heilmittel  r.u  gewinnen.     , 

g)  Die  Verknisterung  ( Decrtpitaiio )  erleiden 
mehrere  Salze,  x.  B.  das  Koch-,  Digestiv-  und  Pety- 
chrestsalz,  'wenn  sie  einer  höhern  Temperatur  ausge- 
setzt werden , -wodurch  das  eingeschlossene  Was* 
ser  ausgedehnt  wird,  dann  entweicht,  und  dadurch 
die  Crystalle  zersprengt. 

h)  Das  Verpuffen  (fistonatio)  ist  eine  schleunige 
£ntztindnng  mit  starker  Lichtentwicklung,  Geräusch 
oder  Knall;  diese  Eigenschaft  ist  vorzüglich  dem  salpe- 
tersauern  und  chlorigsauern  Kali  eigen,  wenn  sie  mit 
brennbaren  Stoffen  einer  höhern  Temperatur  ausgesetzt 
werden,  wodurch  eine  Zersetzung  dieser  Salze ?  und 
eine  Oxydation  der  brennbaren  Körper  mit  Schnellig- 
keit geschieht,  wahrend  dem  die  neu  gebildeten  und 
ausgeschiedenen  Gasarten  und  Dämpfe  sich  mit  Heftig- 
keit Ausweg  bahnen,  und  auf  diese  Weise  Körper ,  die 
ihnen  im  Wege  sind,  wegschleudern,  auf  welche  Weise 
auch  die  Kugel  aus  losgeschossenen  Waffen  getrieben 
W>rd.  In  den  pharmaceutischen  Laboratorien  nimmt 
man  das  Verpuffen  in  der  Absicht  vor,  um  Spiefsglanz- 
leber,  schweifstreibenden  Spiefsglanz,  dann  um  koh- 
lensaures Kali  aus  Salpeter  und  Kohle,  oder  aus  Wein- 
stein und  Salpeter  zu  bereiten;  die  Umstände,  welche 
man  beim  Verpuffen  berücksichtigen  mufs,  -werden  ge- 
legentlich jederzeit  angegeben.  Sie  bestehen  in  .Kur- 
zem in  folgenden: 

a)  Die  hierzu  erforderlichen  Materialien  müssen 
gepulvert  und  gut  getrocknet  seyn. 

b)  Vollkommen  unter  einander  gemengt  werden*. 
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c)  E»  dürfen,  nur  kleine  Quantitäten  auf  einmal, 
und  nur  nach  und  nach  eingetragen  -werden. :  -  - 

'    d)  Das  Eingetragene  mufs  öfters  umgerührt  Werden. 
'    d)  Man  mufs  Acht  haben ,  dafs  nichts. an  dem  Löffel 
oder  Spatel,  womit  eingetragen  wird,  Von  der  glühen- 
den Masse  hängen  bleibe. 

i)  Die  CementatiW  (Cementatio)  wird  bewirkt, 
wenn  man  Metalle  den ,  sich  aus  einem  Cementpulver 
entwickelnden  Dämpfen  aussetzt;  zu  diesem  Zwecke 
werden  die  dünn  geschlagener*  Metalle  in  einen  Tiegel 
schichtenweise  (Stratum  super  Stratum)  mit  einem  Ce- 
.fnentpulver,  welches  gewöhnlich  in  Schwefel  oder  Sal- 
zen besteht,  eingetragen,  das  Gefäfs  gut  vierklebt ,  und 
einer  heftigen  Hitze  durch  längere  Zeit  ausgesetzt.  In 
der  Pharmacia  macht  man  von  dieser  Operation  keinen 
Gebrauch  mehr,  vormals  hatte  man  auf  diese  Weise 
das  gebrannte  Kupfer  (Att  ustum)  dargestellt.  , 

k)  Die  Verglasung  f  Färificatio )  ist  jene  Ope- 
ration, 'wodurch  feste  Korper,  nachdem  sie  geschtuol- 
sen  und  wieder  erkaltet  worden  sind,  eine  feste,  durch» 
sichtige ,  glänzend«  und  zerbrechliche  Beschaffenheit  an- 
nehmen. Ist,  die  geschmolzene  oder  zufällig  entstandene 
glasartige  Masse  nur  wenig,  oder  gar  nicht  durchsich- 
tig, a«  heilst  man  solche  S  chl  ac  k  e  ( Sr.ortar ) ,  und 
die  Operation  Verschlackung  (Scorifkatio).  Beide 
Operationen  sind  in  der  Pharmacie  sehen  mehr  ge- 
bräuchlich. 

1)  Die  Wiederherstellung  oder  Reduction 
(Rtductio)  ist  jene  Operation,  wodurch  Metalle  aus  ih- 
rem oxydirten  oder  sonst  verbundenen  Zustande  mit 
Hülfe  der  Wärme  in  ihren  vorigen  regulinischen  Zu- 
stand Übergehen.  Dieser  Operation  bedient  man  sich 
in  einigen  Fällen,  um  reine  Metalle  darzustellen,  wie 
dieses  beim  Quecksilber,  Silber,  Zinn  und  Zink  der 
Fall  ist  Läfst  das  Metall  seinen  Sauerstoff  oder  den 
Körper,  womit  er  verbunden  ist,  nicht  durch  die  Hitze 
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allein-1  fahr«»,  «o  mussa«  solche  Körper  zugesetzt  wer- 
den, die  unter  veränderten  Umständen  eine  gröbere 
Verwandtschaft  zu  jenen  Stoffen  haben ;  bei  axydirten 
Metallen  ist  Kohle  oder  kohlenstoffhaltige  Korper;  z.  B. 
Oehl,  Wachs  etc.  das  beste  Reductions- Mittel  auf  tro- 
ckenem Wege,  aufser  -welchen  nun  in  gewissen  Fäl- 
len noch  Schmelz-  oder  Flufsraittel  gebraucht, 
um  d/e  Wirkung  zwischen  Oxyd  und  dem  Reductione- 
Mittel  schnell«;  herbeizuführen,  und  die  Schmelzung 
zu  beschleunigen.  Ein  solche*  Mittel  hat.  man  in  dem 
schwarzen  Flufs  (Fhxus. ntgtr),  der  aus  zweyThei- 
len  Weinstein  und  einem  Theile  Salpeter,  die  man  mit- 
sammen verpuffen  lafst,  besteht  (Siehe. auch  1.  Band 
S.  81).—  Ist  das  Metall  mit  einem  andern  Korper  in 
Verbindung ,  so  müssen  nach  Umständen  verschiedene 
Stoffe  zugesetzt  werden,  um  diese  Verbindung  aufzu- 
heben, und  das  Metall  wieder  regulinisch  darstellen  an 
können.  Beispiele  hierzu  liefert  die  Darstellung  des  rei- 
nen Silbers  aus  dem  Hornsilber,  jene  des  reinen  Queck- 
silbers aus  dem  Zinnober  und  Aetzsublimat ,  de»  -Antä* 
mons  aus  dem  Schwefel-Antimon  «.  ■.  w. 

16.  Neutralisation  ist  eine  Operation,  «Weh 
'«reiche  zwey  Körper  von  verschiedener  Natur  so  mit 
einander  vermischt  werden ,  dafs  nach  erfolgter  Verai* 
achung  weder  die  Eigenschaften  des  einen  noch  de*  an- 
dern Körpers  mehr  bemerkbar  sind,  sondern  ein^ganj 
neuer  Körper  gebildet  worden  ist.  Auf  diese  Weis« 
werden  mehrere  Arzneynuttel  bereitet,  s.  B.  das  essig- 
saure Kali,  Natron,  Ammoniak,  das  doppelt  kohlen- 
saure Kali  etc.;  manchmal, geht  diese  Operation  andern 
Arbeiten,  z.  B.  der  Abdampfung,  Präzipitation  etc.  vor-; 
aus,  oder  erfolgtjiach  geschehener  Schmelzung,  Auflö- 
sung u.  a.  w.  j  den  neutralen  Zustand  einer  Ftüfsigkeit 
erkennt  man  daran,  dafs  selbe  weder  da»  blaue  noch 
rothe  Lakmuapapi  er  verändert ;  -wird  das  blaue  Probe- 
papier roth,  so  ist  die  FlOurigkeit  noch  satter*  wird 
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da«  rothe  Papier  blau ,  oder  .das  gelbe  braun,  so '  ist  sie   , 
alkalisch;  die  hierbei  za  beobachten  oothigen  Vor- 
sichten yrerden   gehörigen  Ortes   insbesondere   Ange- 
geben. 

§.  1 64-  Uni  die  besagten  Operationen  vornehmen  an 
können,  braucht  der  Pharmaceut,  so  wie  der  Chemiker 
Gerathsrhaften,  in  oder  mittelst  welchen  die  Behand- 
lung der  betreffenden  Stoße,  und  somit  [auch  die  Dar- 
stellung der  verschiedenen  chemischen  Präparate  ge- 
schieht. Man  hat.  in  neuerer  Zeit  eine  grofse  Anzahl 
chemischer  Instrumente  erdacht  und  in  Ausführung  go- 
bracht ,  die  theils  zur  sichern  Ausfuhrung  der  chemi- 
schen Arbeiten,  theils  auch  zur  Bequemlichkeit  und  zu 
besonvdern  Rücksichten  dienen  sollen,,  welche  sonach 
demPharmaceuten  mehr  oder  weniger  entbehrlich  sind, 
denn  oft  kann  sich  ein  geschickter  Arbeiter  solcher  Ap-  - 
parate  bedienen ,  die  eigentlich  zu  einem  ganz  andern 
Zwecke  bestimmt  sind,  wornach  auch  jede  Eiathei- 
Wg  der  pharmaceutisch  -  chemischen  Instrumente  in 
solche ,  welche 

a)  die  Absonderung,  und 

b)  —  Vereinigung 

bezwecken,  gar  nicht  allgemein  durchgeführt  werden 
kann;  denn  z,  B.  werden  Destiltirapparate  u.  dgL  so- . 
wohl  angewendet,  um  Stoffe  zu  vereinigen,  als  sie  wie- 
der au  trennen.  Mit  Berücksichtigung  des  S-  185  Ge- 
sagten -werden  sonach  vorzugsweise  die  unentbehrlich- 
sten und  wichtigsten  Instrumente  beschrieben  and  er- 
läutert 

l.  Zu  den  mannigfaltigsten  Operationen  werden  die 
Oefen  benothiget  Die  Oefen  (Furul ,  Fornacti)  sind 
jene  Instramente  oder  Maschinen,  worin  man  das 
nothwendige  Feuer  einschliefsen,  beliebig  regieren, 
und  daher  mittelst  selben  verschiedene  Operationen  ver- 
richten kann. 

Der  Zweck  eines  Ofens  ist  demnach,  mit  möglich- 
Pharm.  Hl.  P 
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ster  Ersparung  des  Brenn -Materials  die  Hitze  auf  dte> 
mittelbar  oder  unmittelbar  dem  Feuer  ausgesetzten  Sub- 
stanzen wirken  zu  lassen.  Mach  den  verschiedenen  Ope- 
rationen, die  man  mit  Hülfe  höherer  Wärmegrade  ver* 
richtet  t  and  nach  der'  hierzu  ndthigen  Hitze  hat  man 
verschiedene  Arten  Oefen,  als:  Wind-,  Reverberir-, 
Schmelz-,  Kapellen"",  Destillir-  Oefen,  obgleich  flicht 
selten  ein  Ofen  zu  mehreren  Operationen  verwendet 
und  hergerichtet  werden  kann. 

An  jedem  Ofen  kann  man  dreyerley  Theile  unter- 
scheid en,  als; 

a)  Den  Aschenherd  (Cinistertum ,  Cinerarium)* 
Es  ist  der  unterste  Theil  oder  Stockwerk  des  Ofens* 
Aufser  der  Aufnahme  der  von  dem  verbrannten  Brenn-- 
Material  zurückbleibenden  Asche,  ist  er  auch  bestimmt, 
der  Atmosphäre  mehr  oder  weniger  Zutritt  zu  gestat- 
ten, wefs wegen  meist  die  Thüre,  welche  die  Mündung 
des  Aschenherdes  verschliefst ,  mit  einem  Schuber  ver- 
sehen ist ,  durch  welchen  man  die  Luftströmung  ver- 
mindern, durch  Oeffnung  der  Thüre  aber  begünstigen 
kann.  Uebrigens  mtifs  der  Aschenherd  selbst  eine  ver— 
hältnifsmäfsige  Gröfse  und  Höhe  haben,  damit  die  in 
etwas  grofserer  Menge  angehäufte  Asche,  die  jedoch 
dann  immer  entfernt  werden  mufs,  den  Luftzutritt 
nicht  störe. 

b)  Der  Feuerherd  oder  Feuersack  QFocus).  ■ 
Dieser  Theil  ist  von  dem  vorigen  durch  den  Rost  ge- 
trennt; letzterer  selbst  besteht  aus  vierkantigen,  bei  fin- 
gerdicken eisernen  Stäben ,  die  so  gestellt  werden  müs- 
sen ,  dafs  die  zwey  zur  Seite  stehenden  Kanten  von  der 
Kante  des  zweyten  Stabes  höchstens  1/2  Zoll  entfernt 
stehen; -bei  weiterm  Abstände  fallen  die  Kohlen  leicht 
durch,  und  bei  geringenn  verstopfen  die  Kohlen  den 
Rost.  Aufser  dein  Windofen  befindet  sich  oberhalb  der 
Thüre  des  Aschenherdes  eine-zweyte,  die  zum  Eintra- 
gen des  Brenn  -  Materials  bestimmt  ist. 
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c)  Der  Arbeitsort  ( Ergatt uhtm ,  Optrorhm)  ist 
der  oberste  Titeil  des  Ofens,  und  bestimmt,  dieGefaTse 
aufzunehmen ,  worin  mittelbar  oder  unmittelbar  die  zu 
bearbeitenden  Materien  gebracht  werden.  Wird  die 
obere  Mündung  des  Ofens]  durch  die  Sandkapelle  etc. 
geschlossen,  dann  mtuYan  einer  oder  an  zwey  Stellen 
ein  Zugloch  (Spiraeula)  .sich  befinden,  theils  um  die 
Luftströmung  au  begünstigen,  theils  um  den,  durch 
das  Verbrennen  der  Kohlen  gebildeten  Gasarten  einen 
Ausgang  zu  verstatten. 

Die  Erfordernifse  eines  guten  Ofens  überhaupt  sind : 

a)  Dafs  er  durch  eine  verhältnifsmäfsig  geringe 
Menge  Brenn -Material  bis  auf  den  notwendigen  Grad 
erhitzt  werden  kann. , 

b)  Dafa  das  Feuer  längere  Zeit  mit  geringer  Auf- 
sicht gleichförmig  unterhalten  werden  könne. 

c)  Dafs  die  Hitze  nicht  unnütz  zerstreut  werde, 
sondern  daß  sie  möglichst  auf  die ,  derselben  ausgesetz- 
ten Substanzen  zu  wirken  gezwungen  ist. 

d)  Dafs  das  Feuernach  Belieben  baldigst  verstärkt 
oder  vermindert  werden  könne. 

Diese  Erfordernifse  werden  erzweckt,  wenn,  man 
aufser  der  schon  angegebenen  Einrichtung  die  Wände 
der  Oefen  dick,  und  aus  schlecht  leitenden  Materien 
macht,  wo  dann  die  Hitze  weniger  abgeleitet  werden 
kann ;  im  Gegentheil  wird  sie  mit  grofser  Gleichförmig- 
keit auf  die  derselben  ausgesetzten  Körper  wirken;  fer- 
ner Wenn  der  innere  Raum  verhältnifsmäfsig  weder  zu 
grofs  noch1  zu  klein  ist,  und  endlich  wenn  der  Abstand 
zwischen  dem  Feuerherde  nicht  zu  grofs  noch  zu  klein  ist. 

In  Hinsicht  der  besonderen  Arten  Oefen  ist  zu  be- 
merken: 

a)  Der  Windofen  {Furnus  anmivs)  hat  entwe- 

Weder  eine  vierseitige  oder  cylindrische  Gestalt,  und 

läuft  oben  etwas  weiter  aus.  Derselbe  ist  entweder  fest 

stehend  oder  beweglich;  im  ersten  Falle  ist  er  aus  Zie- 

P  * 
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gelsteinen  aufgemauert,  die  am  besten  mittelst  Lehm, 
dem  etwas  Kalk  oder  Kreide  nebst  Gerstenspreu  beige- 
mengt ist,  zusammengefugt -werden,  im  letztem  Falle  ist  er 
aus  Blech-öder  Gufseisen  verfertiget;  da  aber  das  Eisen 
ein  guter  Wärmeleiter  ist, 'auch  durch  Einwirkung  der 
Luft  und  des  Feuers  bald ,  wie  man  zu  sagen  pflegt ,  aus- 
gebrannt Werden  würde ,  so  mufs  er  beschlagen  wer- 
den ,  und  man  pflastert  ihn  mit  Ziegelsteinen  und  obi- 
gem Gemenge  aus,  oder  Überzieht  ihn  nach  und  nach 
mit  einem  'Gemenge  aus  6  Theilen  Thon,  2  Theilenge- 
stossenen  Ziegeln,  1  Theil  Sand,  1  Theil  Kalkbrey  be- 
stehend; dieses  wird  mit  einer  hinlänglichen  Menge 
Wasser  zu  einem  Brey  angemacht ,  an  die  Wände  des 
Ofens,  welche  zu  diesem  Zwecke  mit  hervorragenden 
Stiften  versehen  seyn  müssen,  aufgetragen,  wornach, 
wenn  nämlich  der  Beschlag  übertrocknet  ist,  gleich 
ziemlich  starkes  Feuer  gegeben  wird.  Der- Windofen 
dient  zur  Bereitung  der  Decocte ,  zum  Abdampfen ,  Sal- 
ben -  und  Pflasterbereitung,  zum  Verpuffen,  Ausglühen, 
Schmelzen  and  Sublimiren. 

b)  Der  Reverberir- Ofen  (Funms  reverbtrii) 
ist  bestimmt,  um  in  selbem  Körper  einer  grofsen  Hitze 
auszusetzen,  wie  z.  B.  zur  Phosphor  -Bereitung ,  zur 
Zersetzung  des  Zinnobers,  zum  Brennen  der  Magnesia 
oder  eines  reinen  Kalkes  u.  s.  w.  erfordert  wird  j  selbe 
Werden  entweder  in  beschlagene,  irdene  oder  eiserne 
Retorten,  oder  in  feuerfeste  Tiegel  gebracht,  diese  auf 
eiserne  Ringe  oder  Stäbe  gestellt,  und  der  unmittelba- 
ren Einwirkung  des  Feuers  ausgesetzt. —  Da  zu  den  ge- 
wöhnlichen pharmaceutisch  -  chemischen  Arbeiten  keine 
aufserordentlich  grofse  Hitze  erfordert  wird,  so  kann 
man  in  den  gewöhnlichen  Fallen  mit  einem  guten  Wind- 
ofen auslangen,  auf  welchen  man ,  um  darin  eine  gro- 
ssere flitze  hervorzubringen,  eine  sogenannte  Kuppel 
setzt.  Letztere  stellt  gleichsam  eine  hohle  Halbkugel  von 
gebrannter  Erde  oder  Eisenblech  dar,  die  auf  derin- 
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nem  Seite  einige  Zoll  dick,  mit  der  vorerwähnten  Thon- 
Diue  beschlagen  ist;  in  der  Mitte  derselben  besitzt  sie 
eine  OeShung,  in  -welche  eine  mehrere  Fnfs  lange,  und 
bei  6  Zoll  im  Durchmesser  haltende  Röhre  eingesetzt 
wird.  Klimmt  in  den  Ofen  eine  Retorte ,  so  mufs  die 
Kuppel  zur  Seite  eine  OeShung  für  den  Retortenhals, 
in  jedem  Falle  aber  eineThüre  oder  einen  Deckel  haben, 
durch  deren  Mündung  das  Eintragen  derKohlen  geschieht» 
Yermög  der  aufgesetzten  Kuppel  -wird  nicht  allein 
die  Hitze  abgehalten,  sich  zu  verbreiten,  sondern  sie 
wird  gleichsam  wie  das  Licht' von  einem  Metallapiegel 
mriiekgewörfan  und  gezwungen,  mit  ihrer  ganzen  Kraft 
auf  den,  derselben  ausgesetzten'  Körper  zu  wirken. 
Durch  die  oben  be&ndlicheRShre  wird  die  ZustrÖmung 
der  atmosphärischen  Luft,  mithin  auch  das  Verbrennen 
der  Kohle  beschleuniget,  in  welchem  Verhäftnifse  auch 
die  Hitze  vermehrt  wird ;  jedoch  darf  diese  Röhre  verhält- 
.  nirsmafsij;  nicht  zu  lang  seyn,  weil  sonst  die  in  der 
Röhre  vorhandene  Luft  nicht  hinlänglich  erwärmt,  und 
daher  nur  langsam  aus  selber  austreten  wurde. 

c)  Besondere  Schmelzöfen  werden  zu  pharma- 
zeutischen Operationen  eben  nicht  erfordert,  sondern 
*n  Schmelzungen,  wie  erwähnt,  die  Windöfen  mtf 
oder  ohne  aufgesetzter  Kuppel  verwendet,  je  nachdem 
der  zu  schmelzende  Körper  einer  mehr  oder  minder 
gesteigerten  Hitze  bedarf. 

d)  Der  Destillir-  oder  Blasen ofen  (F.vesicae)' 
ist  bestimmt,  um  aus  kupfernen  Destillir -Blasen  destiU 
hrte  Wasser  zu  bereiten ,  Alkohol  abzuziehen ,  und  ähn- 
liehe Arbeiten  zu  verrichten;  daher  er  oft  auch  «um  Ex- 
trahiren ,  Abdampfen  und  Destilliren  aus  dem  Wasser- 
bade verwendet  wird.  Derselbe  ist  gewöhnlich  festste- 
hend, aus  Ziegelsteinen,  von  ziemlich  dickem  Mauer- 
werk aufgebaut,  und  entweder  rund  oder  vierseitig.  Die 
innere  Beschaffenheit  unterscheidet  sich  von  einem 
Windofen  nicht;  nur  mufs  eine  besondere  Zugoünung 
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vorhanden  seyn,  die  (S.  22g)  meist  im  Mauerwerk  fort- 
geht, und  im  Raucnfange  sich  mündet,  Uebrigens  mufs 
derselbe  der  DestUlir- Blase  angemessen  seyn,  nämlich 
letztere  sich  bis  auf  die  Handhaben,  und  zwar  am 
besten  in  einen  an  die  Mündung  des  Ofene  <  angebrach- 
ten eisernen  Ring  hineinstellen  lassen,  ohne  zu  viel  oder 
zu  wenig  Zwischenraum  zu  lassen.  Für  die  Benützung 
sämmtlicher  Warme  ist  es  vortheilhaft,  wenn  in  dem, 
die  Vesike  umgebenden,  und  an  selbe  anliegenden  Mau- 
erwerk« ein  seichter  Canal  schraubenartig  angebracht 
ist,  der  sich  in  die  Zugöfihung  mündet. 

HatmanVesikenvon  verschiedener  Grofse,  somütV 
sei)  auch  mehrere  Blasenftfen  vorhanden  seyn.  Zwar 
trifft  man  auch  die  Einrichtung,  in  einem  und  demsel- 
ben Ofen  mehrere  Vesiken  einstellen  zu  können ,  "wel- 
ches geschieht,  wenn  man  eiserne  Platten  mit  Oeffbwu- 
gen  von  verschiedener  Weite  (nämlich  nach  dem  Um- 
fange der  Vesike)  auf  die  Mündung  des  Ofens  legt,  und 
in  selbe  die  DestUlir  -Blase  hängt;  jedoch  ist  es  immer 
vorteilhafter ,  wenn  der  Abstand  zwischen  Kessel, 
Mauerwerk  und  Rost  nicht  zu  grofs  ist ,  weil  sonst  die 
Hitze  theils  unnütz  verloren  geht,  theils  weil  letztere  zu 
viel  oberhalb  der  im  Kessel  befindlichen  Flüssigkeit  an- 
schlägt,  und  daher  in  manchen  Fällen  zum  Anbrennen 
der  in  selbem  befindlichen  Kräuter  etc.  Anlafs  gibt] 
reicht  der  Kessel  wieder  zu  tief  hinab,  so  hat  das  Feuer 
keinen  Spielraum,  und  wird  wegen  der  wärmeleitenden 
Kraft  des  Metalles  am  Brennen  verhindert. 

e)  Der  Kapellenofen  (Furnus conto)  unterschei- 
det sich  von  einem  Blasenofen  dadurch ,  dafs  in  selbem 
anstatt  der  Vesike'  eine  sogenannte  Kapelle  mit  Sand 
oder  auch  Asche  angefüllt,  eingesetzt  wird,  worin  aus 
.Retorten,  Kolben  und  andern  Glasgefäfsen  destillirt, 
subtimirt,  selbst  abgedampft  und  digerirt  wird.  Ein 
Blasenofen  lafst  sich  übrigens  nicht  vorteilhaft  zur  Auf- 
nahme einer  Sandkapelle  verwenden,  weil  sonst  letz- 
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tere  zu  weit  vom  Feuer  entfernt  ist,  Welches  dann  auch 
picht  mit  der  ganzen  Kraft  auf  solche  einwirken  kann. 
Die  Entfernung  der  Kapelle  vom  Koste  richtet  sich  zwar 
nach  der  Gröfae  der  erstem,  doch  soll  der  Abstand  aus 
oben  erwähnter  Ursache  nicht  viel  Aber  zehn  Zoll  be- 
tragen} ist  derselbe  geringer,  so  entweicht  zu  viel  Hitze 
durch  dicZugöffnung,  und  das  Feuer  selbst  hat  nicht 
den  nothigen  Spielraum,  übrigens  wird  es  zum  Theil 
durch  die  wärmeleitende  Kraft  der  nahen  eisernen  Sand* 
kapelle  gleichfalls  am  Brennen  -Verhindert. 

Damit  die  Hitze  nicht  unbenutzt  entweiche,  kann 
man  im  Mauerwerk  des  Feuerraumes  oberhalb  des 
Bodens  der  Sandkapelle  einen  bei  6  Zoll  brüten  Stein, 
der  an  selbe  anliegt,  herausspringen  lassen,  wodurch 
das  Feuer  gezwungen  wird ,  ehe  es  durch  die  ZugSff- 
nung  entweicht,  an  selben  anzuprellen,  und  um  das 
erwähnte  Gefäfs  herumzugehen.  Ucbrigens  erfordert 
ein  guter  Kapellenofen,  dafs  die.  Wände  desselben  aus 
dickein  Mauerwerk  aufgeführt,  und  von  Innen  gut  be-. 
schlagen  werden,  da&  der  innere  Raum  unten  am  wei- 
testen, oben  aber  enger  sey ,  damit  sich  die  Hitze  oben 
concentriren  könne ;  der  Rost  mufs  zwar  der  Weite  an- 
gemessen, doch  eher  etwas  kleiner  als'gröfser,  und 
mehr  nach  Vorne  zu  gerichtet  seyn-  endlich  mufs,  um 
nicht  Brenn -Material  zu  verschwenden,  letzteres  rnt- 
' mittelbar  auf  den  Rost,  nicht  aber  an  die  Wände  des 
Ofens  gelegt,  und  die  Einfeuerungsthttre  also  bald  ge- 
schlossen werden. 

Die- Kapelle  (Catinus)  selbst  hat  die  Gestalt  eine« 
runden  Kessels  mit  umgebogenem  Rande,  womit  sie 
auf  deimOfen  ruht;  an  einer  Seite  hat  selbe  einen  halb- 
runden Ausschnitt,  um  den  Retortenhals  herauslegen  zu 
können;  daselbst  rauf»  sie  gleichfalls  umgelegt  seyn,  weit 
sonst  die  Hitze  aus  dem 'Ofen  unmittelbar  den  Retorten* 
hals  treffen,  und  selben  zersprengen  würde.  Destillirt 
man  in  der  Sandkapelle  aus  Kolben,  oder  sublimirt  man 
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daraus,  so  wird  in  diesen  Ausschnitt  ein  passendes  Fin- 
•atzstUck  gebracht,  um  den  Sand  höher  aufschütten  zu 
können.  Sie  Kapellen  selbst  und  entweder  von  feuer- 
festem Graphit ,  Eisenblech  oder  Gufseisen ;  letztere 
sind  sehr  dauerhaft 

Uebrigens  müssen  bei  einem  etwas  bedeutenden 
Geschäfte  gleichfalls  Kapellenöfen  von  verschiedener 
Gxöfse  der  Kapelle  vorhanden  se yn ,  da  es  unzweckmä- 
ßig wäre,  zu  kleinern  Destillationen  die  gröfeern  Oefen 
zu  heitzen ;  jedoch  läfst  sich  der  Kapellenofen  aliWas- 
aer-  oder  Marienbad  (Balneum  Mariati,  und  als  Ab- 
rsuchofen  gebrauchen ,  Trenn  man  nämlich  ein  eisernes, 
oder  kupfernes  Gefäfs  einsetzt ,  welches  man  mit  Was- 
ser anfallt,  und  dann  das  Gefäfs,  worin  destjüirt  oder  ab- 
gedampft werden  soll,  auf  einen  Strohkranz  hineinstellt. 
Um  eine  höhere  Temperatur,  als  die  des  siedenden  Was- 
sers  im  Wasserbade  hervorzubringen,  wird  oben  er- 
wähntes Gefäfs  mit  einer  Kochsalz-  oder  salzsauern 
Kalk -AuQ&sung  angefüllt;  um  jedoch  eine  immer  gleiche 
Temperatur  in  diesem  Falle  zu  unterhalten,  mufs  der 
Stand  der  Flüfsigkeit  möglichst  gleich  hoch  erhalten, 
und  defswegen  das  verdampfte  durch  warmes  Wasser 
ersetzt  werden ,  weil  sonst  die  Flüfsigkeit  concentrirter 
wird,  und  daher  eine  höhere  Temperatur  annimmt.  Um 
selben  als  Abrauchofen  zu  benutzen,  wird  eine  flache 
Kapelle  eingesetzt. 

Aufser  diese«  hat  man  noch  besondere  Oefen  für 
Kessel  (Kesselöfen),  welch  letztere  zur  Auskochung 
der  vegetabilischen  Substanzen ,  zur  Bereitung  der  Pfla- 
ster, Salben  und  zu  ähnlichen  Zwecken  dienen. 

§.  165.  Ausdem bereits  Gesagten  ergibt  es  sich,  dafe 
ein  Ofen  zu  verschiedenen  Arbeiten  verwendet  werden 
kann;  um  diese  mit  mehr  Zweckmäßigkeit  vornehmen 
zu  können,  hat  man  sogenannte  Universal-Oefen 
erfunden,  die  zum  Destilliren,  Sublimiren,  Schmelzen 
Abdampfen  u.  s.  w.  verwendet  werden  können.  Ein  sol- 
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eher  —  wie  ich  ihn  besitze  —  ist  auf  der  Tafel  Nro.  I 
Fig.  2  abgebildet  A  stellt  einen  sogenannten  Windofen 
ans  starkem  Eisenblech  vor ,  der  innen  mit  einem  Ober  3 
Zoll  betragenden  Beschläge  verseben  ist,  -was  gleichfalls 
von  der  Feuerungsthüre  a  gilt,  die  Aschenlochthüre  b 
kann  jedoch  unbeschlagen  bleiben;  bei  c,  d  und  e  befin- 
den sich  runde  Oeflnungen,  wovon  die  grö&tebei  e,  der 
FeuerthOre  gegenüber  befindlich  ist,  und  mit  einem  pas- 
senden Stöpsel,  der  auch  beschlagen  worden ,  versehen 
werden  kann,  was  auch  von  den  andern  beiden  Oeff- 
nungen  gilt;  selbe  liegen  in  etwas  schiefer  Richtung 
an  beiden  Seitenwänden  des  Ofens  genau  gegenüber, 
und  sind  dazu  bestimmt,  eine  Porzellan-  oder  Steingut- 
röhre  einsetzen,  und  darin  verschieden  chemische  Ope- 
rationen, z.  B.  die  Bildung  des  Schwefelkohlenstoffes  vor^ 
nehmen  zu  können;  aufs  er  dem  können  sie  in  manchen 
Fällen  zur  Verstärkung  der  Hitze  als  Zugö  Ortungen  gleich 
der -rückwärtigen  Oeffnung  -gebraucht  werden;  so  be- 
schaffen, nämlich  die  beiden  Seitenöffnungen,  und  nach 
Umständen  auch  die  hintere  Zugöffnung  verstopft,  kann 
er  als  gewöhnlicher  Windofen  zum  Kochen,  Abdam- 
pfen, Schmelzen  etc.  verwendet  werden-,  sonst  kann 
man  eine  Kapelle  einsetzen,  wo  dann,  wenn  man  aus 
einer  Retorte  zu  destilliren  hat,  das  Eineatzatück  /  her- 
ausgehoben wird,  um  für  den  Retortenhals  Raum  zu 
haben;  -will  man  aus  Vesiken  destilliren,  oder  diese  als 
Wasaerbad  etc.  benutzen,  so  wird  das  Mfttelstttck  B  aufge- 
setzt, welches  gleichfalls  von  Eisenblech  verfertigt,  und 
innen  bis  auf  die  Weite  des  Ofens  gut  beschlagen  ist; 
damit  es  genauer  auf  den-Ofen  passe,  befindet  sich  un- 
terhalb ein  hervorspringender  Rand,  wie  bei  g  ersicht- 
lich, wie  man  auch  die  Fugen  zwischen  dem  Wind- 
ofen und  dem  Mittelstücke  mit  Lehm  etc.  verstreichen 
kann;  während  der  Operation  bleibt,  wie  es  sich  von 
selbst  versteht ,  die  Zugöffnung  bei  c  offen.  Will  man 
endlich  GiUhungen,  Schmelzungen  etc.  bei  hohen  Hitz- 
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t 
gfaden  vornehmen,  so  wird  die  Koppel  C  auf  den  Ofen 
A  aufgesetzt,  in  welchem  sich  der  Tiegel  etc.  auf 
einem  Dreyfufs  gestellt  befindet,  damit  er  einen  festen 
Stand  habe  t  in  diesem  Falle  bleibt  aber  die  Feuerungs- 
thiire  a.  und  die  Zugiifßiung  C  verschlossen;  denn  das 
Eintragen  der  Kohlen  geschieht  nun  durch  die  Thüre  h , 
die  aber  sogleich  geschlossen  wird;  übrigens  ist  diese 
Kuppel  gleichfalls  von  Eisenblech,  und  die  innere  runde 
Höhlung  i  ■—  mit  Ausnahme  der  Zugröhre  m  —  wie 
erwähnt,  gut  beschlagen,  wie  auch  der  Rand  k  auf  je- 
nen des  Ofens  /  genau  passen  mufs ,  weswegen  man, 
gleichfalls  die  bessere  Verschliefsung  mit  Lehm  oder 
feuerfestem  Kilt  vornehmen  kann  j  weil  man  aber  wäh- 
rend der  Operation  öfters  zum  Tiegel  gelangen  mufs , 
um  umzurühren,  oder  eine  Probe  herauszunehmen,  so 
mufs  die  Kuppel  bei  n  und  0  mit  starken  eisernen  Bin* 
gen  versehen  scyn,  um  mittelst  Stäben  etc*  die  Kuppel 
abnehmen  und  wieder  aufsetzen  zu  können;  übrigens 
kennen  auch  auf  dergleichen  runde  eiserne  Dreyfüfso 
oder  auf  eiserne  in  den  Ofen  passende  Ringe  steingutene 
oder  eiserne  Retorten  eingesetzt  -werden ,  um  aus  selben 
bei  sehr  grofser  Hitze  Operationen  vornehmen  zukönnen. 
Dieser  Ofen  ist  vorzüglich  dann  anwendbar,  wenn  man 
nicht  Raum  genug  hat,  um  mehrere  Oefen  unterzubrin- 
gen; jedoch  mufs  -dennoch  wenigstens  ein  besonderer 
Blasen-,  Kapeilen-,  Kessel-  und  Windofen  in  jedem 
Laboratorium  vorhanden  seyn,  da  man  häufig  in  die 
Lage  kömmt,  mancherley  Operationen  zu  gleicher  Zeit 
vornehmen  zu  müssen.  Um  nun  solche  gleichfalbymitEr- 
aparung  an  Raum  und  Brenn  -  Material  vornehmen  zu 
können,  hat  man  besondere  Oefen  ausgedacht,  die  mehr 
oder  weniger  dem  Zwecke  entsprechen;  dergleichen 
Oefen  sind  in  mehreren  Werken ,  wie  z.  B.  in  Buchtttf's 
„Inbegrjffund  Repertorium  derPharmacie",  Otigtr'a  „Ma- 
gazin filrPharmacie",  in  Trommtdorfs  „Journal  der  Phar- 
jnacie"  q.  s.  w.  beschrieben  und  abgebildet;  hier  glaube 
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ich  nur  zweyer  de^eichen  Vorrichtungen  erwähnen  zu 
müssen,  die,'  'weil  Sie  leicht  ohne  bedeutende  Kosten 
und  ohne  vielen  Raum  zu  bedürfen,  bei  grofsen  und 
kleinen  Geschalten  ausfUhr-und  anwendbar  sind,  selbst 
die  Anschaffung  kostspieliger  Dampf- Maschinen  *)  ent- 
behrlich machen.  Die  aufTafellFig-  I  abgebildete  Vor- 
richtung, die  ich  selbst  besitze  und  häufig  in  Anwen- 
dung  bringe,    ist    folgendermaßen  beschaffen  s    A  ist 


•J  In  neuern  Zeiten  haben  sich  mehrere  Apotheker  Dampf 
Maschinen  angeschafft  und  in  'i'hätigkeit  gesetzt,  über  de- 
ren Nntaea  oder  Zweckmäßigkeit  verschiedenartige  IJrtheile 
gefallt  werden.  Was  mich  anbetrifft,  so  kann  ich  eine  Dampf- 
Maschine  (ohne  die  grofse  Auslage  zu  deren  Anschaffung 
in  Anschlag  an  bringen)  nnr  unter  drey  Voraussetzungen 
anrathent 

l.  Wehnsotche  für  ein  grofs es  Geschäft  fae- 
atimmt  ist,  wo  nämlich  täglich  Destillationen,  Abdam- 
pfungen und  ähnliche  Operationen  an  verrichten  sind,  denn 
aollen  durch  selbe  zugleich  die  Infusionen  und Decocte  be- 
reitet werden,  so  ist  es ,  wie  ohne  weitläufige  Auseinander- 
aetsung  ersichtlich  ist,  unvortheilhaft ,  wenn  iu  letstern 
allein  die  Dampfmaschine  in  Gang  gesetst  nnd  unterhalten 
werden  soll  j  wird  aber  heute  ein  Dacoct  mittelst  Dampf, 
morgen  auf  freyem  Feuer  verfertiget,  so  muff  ohne  Zwei- 
fel die  Mixtur  ungleichartig  ausfallen,  wornach,  um  dieses 
an  verhüten,  es  nSthig  wäre,,  selbst  die  Nacht  hindurch  die 
Dampfmaschine  an  heitren. 

i.  Wenn  man  Leute  hat,  die  mit  der  Einrichtung  der 
Dampfmaschinen  überhaupt,  nnd  mit  den  hierbei  in  Be- 
tracht au  siebenden  physikalischen  Gesetaen  bekannt  sind, 
well  sonst  Gefahr  au  befürchten,  nnd  ein  nicht  unbeträcht- 
licher Schaden  m  besorgen  ist, 

3.  Wenn  man  in  der  Lage  ist,  vorkommende  Reparaturen 
leicht  ohne  große  Umstände  vornehmen  lassen  au  können, 
•onst  wSre  man  gezwangen,  Wochen  lang  die  Dampfma 
schinen  anfaer  Thätigkeit  zu  setseuj  und  das  Fehlende  von 
verständigen  Arbeitern,  die  nicht  überall  anzutreffen  sind, 
machen  au  lassen. 
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eine  gewöhnliche  m  einen  gemauerten  Blasenofen  ein- 
gesetzte Vesike,  auf  deren  Mündung  ein,  mit  einem  Ober 
Zoll  betragenden  Falz  versehener  Deckel  aufgesetzt 'wird, 
aus  welchem  eine  kurze  Röhre  a  und  eine  längere  ge- 
bogene b  hervorgeht;  jene  dient,  um  beim  längern  Ge- 
brauche heute*  Wasser  in  die  Vesike  zufallen  zu.  können, 
wornach  sie  mit  einem'  KoxkstÖpael  vermacht  'wird ,  - 
diese  mundet  sich  in  ein  kupfernes,  inwendig  gut  ver- 
zinntes, viereckiges  Behältnus  mit  erhöhtem  Rande,  und 
einem  geraden  Zapfen  d  zur  Aufnahme  des  Rohres"  b , 
wie  B  zeigt;  in  welchem  sich  vier  Oefihungen  von  ■ 
verschiedener  Gröfse  befinden,  die  einen  nach  der  Tiefe 
zu  verschmälerten  und  schief  zugehenden  Rand  besitzen, 
damit  die  Gefäfse  einen  festern  Stand  haben;  auf  selbe 
passen  gleichfalls  kupferne,  auf  der  innern  Fläche  ver- 
zinnte Deckel  c,  c,  C,  C,  die  gleichfalls  einen  etwas  schief 
zugehenden  Rand  auf  der  untern  Fliehe  besitzen,  damit 
sie  genau  auf  die  entsprechende  Oefihung  passen,  um  selbe 
schliefsenzu  können,  wenn  man  in  eine  oder  die  andere 
keine  Gefäfse  einzusetzen  hat.  In  selbe  können  nun  vor- 
züglich Ahdampfechalen ,  kleine  Kessel,  kleine  Retorten, 
zinnerne  oder  porzellanene  Buchsen  eingesetzt  werden, 
um  darin  mittelst  Walserdämpfen  destilliren,  abdampfen, 
kochen  und  digeriren  zu  können,  so  wie  man  auf  selben 
auch  das  Trocknen  der  Niederschläge,  die  Solutionen  und 
das  Infundiren  vornehmen  kann,  während  welchem  man 
stets  rein,  destillirtes  Wasser,  erhält,  das  durch  den 
Hahn  k  abgelassen  werden  kann ;  ist  der  Ofen  gut  con- 
struirt,  und  sorgt  man,  dafs  das  Wasser  in  der  Vesike 
stets  kocht,  so  lassen  sich  mit  Eraparung  an  Brenn-Ma- 
teri&l  mehrere  Operationen  zweckmäfsig  vornehmen, 
wie  man  auch  die  Röhre  £  mit  einer  Porzellänröhre 
verlängern,  und  zur  Dampfkochung  benützen  kann,' 
wozu  die  gröblich  gepulverten  und  angefeuchteten  In- 
gredienzien in  einen  steingutenen ,  mit  einem  passenden 
De,ckel,  (durch  welchen  das  Rohr  durchgeht),  versehenen 
Topf  ganz  locker  eingebracht  werden,   an  dessen  un- 
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teres  Ende  man  em  Stück  grobe  Leinwand  binden  kann, 
um  dessen  Verstopfung  zu  verhindern,  wie  man  auch 
den  Rand  zwischen  Deckel  undTopf  mit  Tüchern  umge" 
ben  kann. 

Die  zweyte  Alt  des  mehrfach  zu  gebrauchenden, 
auch  in  einigen  hiesigen  Apotheken  in  Anwendung  be- 
findlichen Ofens  ist  in  Flg.  3  der  Tafel  1  abgebildet;  sel- 
ber »teilt  nämlich  einen  mehr  langen  als  breiten,  gemau- 
erten feststehenden  Ofens  vor,  dessen  vorderste  Seite  A. 
ganz  nach  Art  eines  gewöhnlichen  chemischen  Ofens  mit 
einem  Aschenloche  q  Und  einer  eisernen  Einfassung  des 
Arbeitsortes  und  daran  befindlichen  Thüre  b  eingerich- 
tet ist;  der  innere  Raum  des  Ofens  ist  aus  feuerfesten  , 
Backsteinen,  die  mit  Lehm  vereinigt  werden,  zusam- 
mengesetzt; statt  des  gewohnlichen  Zugloches  läuft  ein 
bei  15  Zoll  breiterund  etwa  halb  so  tiefen  Canal  durch 
die  ganze  Länge  des  Ofens  ß  hindurch,  und  mündet  sich 
am  hintersten  Theil  desselben  in  einen  andern  senkrech- 
ten Canal  —  dessen  Zweck  später  angegeben  wird  — 
und  der  eisernen  Röhre  C  die  luftdicht  an  der  obern 
Wand  der  senkrechten  Mauer  J)  aufgesetzt  ist;  die 
obere  Fläche  S  wird  durch  eine  (oder  nach  Umständen 
auch  aus  1  Theilen  bestehende,  aber  dann  mittelst  eines 
Falzes  genau  neben  einander  passende  und  zusammenge-  - 
kartete)  aus  guten  Gufseisen  bestehende  Platte  bedeckt, 
die  am  besten  in  eine  steinerne  oder  auch  eiserne  Einfas- 
sung des  Ofens  einfällt ,  und  die  nach  Bedarf  mit  3  bis  4 
runden Oeffnun gen  c  C  e  d  versehen  ist,  welche  mit 
genau  passenden  eisernen  Deckeln  verschlossen  werden 
können;  auf  die  erste  und  grofste  Mündung  läfst  man 
mehrere,  gewöhnlich drey  eiserne,  bei  2  Zollbreite  Rin- 
ge anpassen,  auf  deren  kleinsten  erst  der  Deckel  gerichtet 
ist,  wodurch  diese  Mtlndungnach  Bedarf  erweitert  oder 
-  verengt  Werden  kann;  vortheilhaftistes,  wenn  der  Canal 
bei  x  nicht  der  ganzen  Breite  nach  fortläuft,  sondern 
alda  bis  auf  eine  halb  zirkelformige  Oeffnung  geschlos- 
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sen  ist,  oder  es  kann  auch  zwischen  der  ersten  und 
zweyten  Oeffnung  eine  schmale  vierseitige  OeflJnung  von 
dem  Durchmesser  des  Canals  in  der  Platte  befindlich  seyn, 
die  dann  nach  Bedarf  durch  einen  Schuber  verschlos- 
sen werden  kann,  in  welche  aber  ein  Einsatzstück  von 
gut  gebranntem  Thon  passen,  das  gleichfalls  einen  Aus- 

i    schnitt  haben  mufs,  und  nach  Umständen  herauszuneh- 
men und  wieder  einzusetzen  kommt. 

Der  Zweck  dieser  Einrichtung  ist  die,  vom  ersten 
Ofen  d  —  welcher  zum  Auskochen,  Schmelzen  i  kurs 
als  gewöhnlicher  Wind-,,  Kessel-  und  auch  Kapel- 
lenofen gebraucht  werden  kann,  und  daher  bei  einem 
etwas  bedeutenden  Geschäfte  täglich  geheitzt  wird  — 
abfallende  Wärme  weiters  zu  benützen,  weswegen  au  ' 
gleicher  Zeit,  nachdem  auf  die  Mündung  e  Abrauchscha- 
len,  kleine  Kessel  oder  eiserne  Kapellen  aufgesetzt, 
abgedampft,  gekocht,  ja  selbst  aus  kleinen  eingesetzten 
Vesiken  destillirt  werden  kann,  während  noch  so  viele 
Wärme  abfällt,  um  in  den  hintersten  Oefihungen  c  C 

1  die  gewöhnlichen  Decocte,  Infusa  und  Solutionen  dar- 
stellen zu  können.  Will  man  bei  heftigerm  Feuer 
schmelzen  oder  destilliren,  so  dient  das  erwähftte  Ein- 
satzsttlck,  um  die  schnelle  weitere  Verbreitung  der  in 
dem  ersten  Arbeitsorte  erzeugten  Wärme  zu  verhindern, 
wefswegen  dann  auch  die  Fugen  zwischen  der  Platt« 
und  dem  Einsatzstücke  mit  Lehm  gut  zu  vermachen 
sind;  da  jedoch  immer  noch  Wärme  unbenutzt  ent- 
weicht ,  so  ist  in  der  Mauer  d  ein  kupfernes,  innen  ver- 
zinntes vierseitiges  Gefäfs  F  von  der  Länge  des  Ofens 
auf  eisernen  Stäben  so  eingesetzt,  dafs  die  erwärmte  ■ 
Luft  es  von  allen  Seiten  berühren  kann,  und  diese  dann 
erst  durch  das  auf  der  Mitte  aufgesetzte  Rohr  C  ent- 
weicht ;  hierdurch  bezweckt  man  eine  Erwärmung  des 
in  dem  besagten  Gefäfs  gebrachten  Wassers,  aas  man  in 
einem  pharmazeutischen  Laboratorium  besonders  auch 
zur  Reinigung  der  in  der  Officüi  verwendeten  Gtifäfse 
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so  hittfig  braucht,  zu  dessen  Ablassung  der  Hahn  h 
dann  aber  auch  ein  Deckel  g  angebracht  ist ,  um  wie- 
der den  Abgang  des  Wasse  rs  zu  ersetzen ;  man  kann 
selbst  noch  die  Einrichtung  treffen,  den  besagten  De- 
eitel  p  mit  einem  Hals,  worauf  ein  Helm  pafst,  Zu  ver- 
sehen, um  zugleich  ein  destillirtes  Wasser  zu  bekommen. 
Damit  auch  die  durch  die  eiserne  Platte  und  die 
Oeffhungen  selbst  erhitzte  Luft  nicht  unbenutzt  bleibe, 
kann -man  den  im  ersten  Bande  S.  43  erwähnten  Ka- 
sten K  von  Eisenblech  in  gehöriger  Entfernung,  da- 
mit man  nämlich  beim  Arbeiten  nicht  gehindert  ist, 
oberhalb  des  Ofens  anbringen,  Worin  dann,  wie  daselbst 
gesagt,  das  Troknen  und  auch  das  Digeriren  gesche- 
hen kann. 

Ein  für  viele  Apotheker  wichtiger  Umstand  läßt 
»ich  bei  dem  in  Bede  stehenden  Ofen  in  Anwendung 
bringen,  nämlich  mittelst  klein  gehacktem  Holz  das  Feu- 
er zu  unterhalten,  wozu  er  seiner  Einrichtung  nach  ge- 
eignet ist,  unddessenRegierungntandurchdieThure  B, 
dann  den  Schuber  «■  ganz  in  seiner  Gewalt  hat;  damit 
aber  der  sich  angesammelte  Rufs  Weggeschafft  Werden 
könne,  sind  die  ThUrchen  z,  Z  angebracht. 

§.  1Ö6.  Ehe  wir  die  Abhandlung  der  Oefen  ganz  ver- 
lassen, wollen  wir  noch  des  sogenannten  Lampon- 
oftons  erwähnen,  Weil  selber  zu  kleineren  Destillatio- 
nen, Abdampfungen  u.  s.  w.  mit  Vortheil  angewendet 
werden  kann.  Hierzu  eignet  sich  sehr  wohl  eine  ar- 
gindische Lampe  mit  gutem  Luftzug,  über  welche  ein 
metallener,  thonerner  oder  gläserner  Cylinder,  mit  eini- 
■gen  ZugBimungen  versehen,  gesetzt  wird,  worauf  die 
Retorten,  Abdampfschalen  u.  s.  w.  unmittelbar,  oder 
auf  eisernen  Ringen,  in  Drahtkörben  —  welche  von  dem 
sogenannten  Goy tonischen,  Träger  festgehalten 
werden  —  gestellt,  und  der  Hitze,  die  sich  durch  Er- 
höhung oder  Einziehung  de»  Dochtes  vermehren  oder 
vermindern  läfst,  ausgesetzt  werden.    Auch  kann  man 
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hierzu  eine  Weingeist  -  Lampe  anwenden,  wozu  »ich 
jene  von  BerzeUus  angegebene  sehr  wohl  benutzen 
läfst.  Selbe  ist  ganz  auf  die  Art  der  argandischen  Lam- 
pen construirt,  nämlich  ein  metallenes,  kreisrundes Be- 
hältnifa  zur  Aufnahme  des  Alkohols,  steht  in  gleicher 
Fläche  mit  dem  Dochthälter  in  Verbindung,  der  gleich- 
falls rund  und  in  der  Mitte  hohl  ist ,  um  der  atmos- 
phärischen Luft  Durchgang  zu  gestatten ;  den  Baum- 
wollen-Docht kann  man  durch  eine  zur  Seite  ange- 
brachte Schraube  aufziehen  und  herablassen;  über  den. 
Dochthälter  ist  ein  metallener ,  bei  3  Zoll  hoher  Cy~ 
linder  angebracht,  worauf,  wie  erwähnt,  die  Gefäfae 
gestellt  werden. 

2.  Yesike  oder  Destillir  -  Blase.  Selbe  be- 
steht aus  2  Theilen,  dem  Kessel  und  dem  Helm 
oder  Hut.  Erstercr  ist  ein  kupfernes,  inwendig  wohl 
verzinntes,  cylindrisches,  mehr  oder  weniger  bauchig 
ges  Behältnifs  zur  Aufnahme  der  zu  destütirenden  Sub- 
stanzen bestimmt.  Was  die  Form  betrifft,  so  hatte  sol- 
ches, wie  der  Name  sagt ,  früher  mit  einer  Blase  Aehn- 
lichkeit, .  allein  in  neueren  Zeiten  erinnert  diese  nur 
entfernt  an  selbe  ,  so  zwar,  dafs  man  gegenwärtig  dem 
Destillirkessel  eine  formlich  cylindrische  Gestalt  gibt, 
der  daher  auch  einen  viel  weitern  Hals  als  früher  hat , 
weil  sich  bei  einem  engen  Halse  viel  weniger  Dam- 
pfe entwickeln  können,  während  jene,  die  keinen- 
Ausweg  haben,  auf  die  Flüfsigkeil  zurück  drücken,  so- 
mit das  Kochen,  und  daher  auch  die  Destillation  er- 
schweren ;  ja  man  läfst  auch  i)"i  Hals  ganz  weg ,  und  so- 
nach den  Helm  vom  Umfange  des  Kessels  machen.  Um 
das  Kochen  und  somit  die  Dampfbüdung  zu  beschleu- 
nigen, läfst  man  die  Vesike  nicht  bedeutend  hoch  ma- 
chen, weil  eine  jniedere  Flüfsigkeitssäule  weniger  Druck 
ausübt  Was  die  fernere  Beschaffenheit  des  Kessels  betrifft» 
so  hat  er  bald  einen  flachen,  bald  convexen  oder  con- 
caven  Boden;  letztere  Form  scheint  darum  den  Vorzug 
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KU  verdienen,  weil  die  Hitze  mehr  anschlagen,  und  da- 
her  weniger  abprallen  kann.  Endtichhat  solcher  ^Hand- 
haben, wovon  die  hintere  etwas  hoher  angebracht  ist, 
damit  der  Kessel  ein  wenig  nach  vorne  zu  geneigt' stehe. 

Der  Helm,  welcher  nothwendiger  Weise  ganz 
von  Zinn  seyn  soll,  dient  um  die  aus  dem  Kessel  auf- 
steigenden Dämpfe  zu  verdichten,  und  der  Vorlage  zu- 
zuführen, zu  welchem  Ende  der  Helm  auch  in  die  Ve- 
sike  möglichst  genau  passen,  verhäknifsinä&tg  grofs  und 
hoch  seyn,  wie  auch  einen  guten  Abfluts  haben  mufs, 
letzterer  wird  erzielt  durch  eine  im  Helm,  angebrachte 
Traufrinne,  die  sich  in  die  Pfeife  (die  abwärts  ge- 
neigte Abflufsrohre)  mündet,  welche  hinlänglich  weit 
seyn  mufs,-  um  sowohl  den  Dämpfen  naehr  Gelegenheit 
darzubieten,  sich  zu  condensiren,  als  um  leichter  ge- 
reinigt werden  zu  können. 

Was  die  Form  des  Helme  seihst  betritt,  so  ist  Je- 
ner die  Mündung  de«  Kessels  schliefsende  Theil  entwe- 
der halbrund  oder  kegelförmig;  letzterer  Form  wird 
der  Vorzug  gegeben,  indem  die  verdichteten  Dampfe 
beinahe  gänzlich  an  den  Seitenwänden  dieser  Vorrich- 
tung herab-,  und  der  Pfeife  xufliefsen,  also  nicht  in  die 
Vesike  tropfen  können;  übrigens  reicht  der  Hals  des 
Helmes  nur  bis  auf  einen  hervorstehenden  Rand  in  die 
Mundung  des  Kessels  hinein,  der  aufwärts  gehende 
Theil  des  Halses  bildet  durch  eine  abwärts  gehende  halb- 
runde Krümmung  die  Traufrinne,  und  geht  dann  wie- 
der aufwärts  in  die  Wölbung  oder  Kegelform  aus,  vorn 
zu  ist  die  Pfeife  oder  Abflufsrohre  angelothet. 

Weil  .Metalle  gute  Wärmeleiter  sind,  also  bald  er- 
hitzt werden,  und  in  diesem  Zustande  weniger  Gele- 
genheit darbieten ,  anderen  Substanzen  Wärme  zu  ent- 
ziehen, so  mufs  defshalb,  besonders  aber  damit  das 
Destillat  nicht  heifs  überlaufe,  mit  der  Vesike  eine  Kühl- 
vorrichtung in  Verbindung  gesetzt  werden,  welches 
auf -zweierlei  Weise  geschieht,  undzwar,  dafsmanent- 
Pharm.  III.  Q 
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weder  den  Helm  oder  das  Abflufsrohr,  seltener  beide 
zugleich  mit  kaltem  Wasser ,  das  sich  in  einem  dabei 
angebrachten  GefaTse  befindet ,  umgibt;  im  erstem  Fal- 
le wird  um  den  Helm,  nämlich  von  da,  wo  die  Trauf- 
rinne  anfangt,  bis  Über  die  Oberfläche  des  Helmes  ein 
verhältni&mä&ig  weites,  kupfernes,  rundes,  kesselartige« 
Gefäfs,  der  sogenannte  Mohr  enkopf  *)  (Caput  attkio- 
pts)  engelöthet,  welches  zur  Seite  mit  einem  «Hahne 
versehen  rat,  um  das  warm  gewordene  Wasser  ablassen 
zu  können;  im  zweyten  Falle  wird  das  Abflufsrohr  ent- 
weder mit  einer  langen,  geraden;  oder  mit  einer  soge- 
nannten Schlangenföhre,  oder  mit  einem  besondern , 
und  am  besten  ganz  aus  Zinn  verfertigten  Condensator, 
die  in  ein  hölzernes  Gefäfs,  das  mit  kaltem  Wasser  an- 
gefüllt wird,  wasserdicht  eingekittet  sind,  in  Verbin- 
dung gesetzt;  erwähnter  Condensator  entspricht  dem 
beabsichtigten  Zwecke  um  so  mehr,  je' mehr  er  den 
Dämpfen  Oberfläche  und  Gelegenheit  darbietet,  sieb. 
verdichten  zu  können;  man  hat  selbem  eine  verschiedene 
Gestalt  gegeben,  und  zwar  entweder  eyrund,  parallele- 
pipedisch,  viereckig,  oder  cy lind riseh ;  zuweilen  besteht  er 
auch  aus  zwey  grofsen  vierseitigen  Seitenflächen,  die  oben 
weiter  ab-,  unten  aber  ganz  zusammenstehen,  die  obere 
Fläche  ist  gewölbt,  die  vordere  und  hintere  Fläche  bei- 
nahe dreyseitig,  am  untern  vordem   Theile   reicht   die 


*}  Den  Helm  abzukehlen,  unterlaTst  man  gegenwärtig  gani, 
weil  mau  sich  überzeugt  hat,  dafsdicDestiUanon  erschwert 
und  venögert  wird ,  besonders  weil  viele  Dämpfe  wieder 
In  die  Blase  zurückfallen ,  in  Gegeilt  heil  hat  man  vorge- 
schlagen, den  Helm  mit  schlecht  leitenden  Materien  iu  um- 
geben, nämlich  mit  Hohleupulvor ,  oder  ruhig  atmosphä- 
rischer Luft,  tu  welchem  Zwecke  den  Helm  eine  etwa 
i  Zoll  abstehende  metallene  Hülle  luftdicht  umgibt,  wel- 
che nur  eine  kleine  Oeffnung  hat,  um  der  Lnft  Gelegenheit 
hu  geben,  sich  ausdehnen  und  wieder  zusammen  riehen  n 
können. 
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Abflußrohre  aus  dem  Kühlfa£se  heraus,  wie  auch  au 
dem  obera  Theile  rückwärts  ein  weiter  Hab  angebracht 
ist,  womit  der  Helm  mittelst  eines  krummgebogenen, 
gleichfalls  weiten  Vorstosses  in  Verbindung  gesetzt  wird. 

Sckradert  Condensator  hat  die  Gestalt  einer 
zinnernen  hohlen,  weiten  Kugel,  die  au»  2Theilen  be- 
steht, und  demnach  auseinander  genommen  Werden 
kann;  oben  läuft  die  Kugel  in  eine  Röhre  aus,  womit 
die  Röhre  des. Helmes  in  Verbindung  gesetzt  wird,  un- 
ten sind  aber  3  bis  4  lange  Röhren,  die  sämmtlich  sich  . 
mit  ihrer  obera  Oeflnung  in  die  Kugel  münden,  mit 
der  untern  aber  in  ein  anderes  zinnernes  viereckige» 
Behältnifs  reichen,  aus  welchem  die  Abflußrohre  aus- 
geht, und  aufserhalb  des  KUhlfafses  reicht. 

Die  Kuhlgeräthschaft  ist  entweder  eine  hölzerne 
Kufe,  oder  ein  ähnliches  Behältnifs  von  Zink  öder  Ku- 
pferblech verfertiget. 

Vortheilhaft  ist»,  wenn  in  die  Kuhlgeräthschaften 
fortwährend  kaltes  Wasser  zufliefst,  während  ebensoviel 
vom  warmen  Wasser  am  untern  (oder  auch  obera)  Theile 
derselben  abfliefst,  weil  sonst  einem  Arbeiter  aufgetragen 
wereteu  mufs ,  das  erwärmte  Wasser  abzulassen,  undkal- 
tes  nachzufüllen.  —  Oft  will  man,  ohne  den  Apparat  aus- 
einander nehmen  zu  müssen,  indieVesike  Alkohol,  der 
rectificirt  werden  soll,  oder  andere  Flüfsigkeitennachffll- 
len,  wozu  am  obera  Theile  derselben  eine  Tubulatur  ange- 
bracht werden muüj,  die  mit  einem  passenden  Stöpsel  oder 
Deckel  verschlossen  wird.  —  Will  man  aus  ganz  zinnernen 
Vesiken,  und  besonders  über  Holzfeuer  destilliren,  «der 
selbe  zur  Extrahirung,  Abdampfung,  Digestion  aus  dem 
Wasserbade  benützen,  so  können  sie  in  einen,  zweyten 
ähnlichen,  nur  etwas  gröfsern  kupfernen  Kessel  ge- 
stellt, und  der  Zwischenraum  mit  Wasser,  nöthigenfalla 
auch  mit  Kochsalzauflösung  angefüllt  werden;  ober- 
halb des  letztem  muf»  zur  Seite  eine  Oeflnung  ange- 
bracht seyn,  durch  welche  die  Dämpfe  (die  man  Dhri- 
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gens  benutzen  könnte)  entweichen,  und  Wasser  einge- 
fällt werden  kann.  Als  Vorlage  dient  jede  gemeine  Fla- 
sche —  voraus  gesetzt,  dafs  das  DestiHations  -  Product 
gekörig  erkaltet  übergeht  —  wefswegen  die  Fugen 
zwischen  Flasche  und  Abflufsrohr  nur  leicht  mit  Blase , 
Papier  öder  durchlöchertem  Korkstöpsel  verwahrt -wer- 
den. Nur  bei  Darstellung  der  ätherischen  Oehle  gebraucht 
man  eine  besondere  Vorlage,  Florentiner  Flasche 
genannt,  welche  eine  conische  Flasche  darstellt,  die 
unterhalb  mit  einer  Art  Tubulatur  (einem kleinen,  auf- 
wärts gerichteten  Nebenhals)  versehen  ist,  in  welcher 
eine  ungleich  -  schenklige  Rohre  eingekittet  wird. 

3.  Retorten.  Die  Retorten  (Bttortae)  sind  ku- 
gelartige Gefafae,  die  in  eine  sich  verengende,  und  xur 
Seite  gekrümmte  Rohre  endigen. '  Dem  Material  nach, 
werden  sie  ans  Glas,  Porzellan,  Steingut,  Eisen,  Gra- 
phit, u.  s.  w.  gemacht.  Glas  -  Retorten  werden  nun 
pharmaoeuttschen  Gebrauche  am  häufigsten  verwendet; 
man  verlangt  von  selben : 

a)  Dafeder  Bauch  (der  aufgetriebene  Theil  dersel- 
ben) eine  mehr  runde  als  birnformige  Gestalt  habe, 
weil  in  Retorten  Von  letzterer  Beschaffenheit  die  Destil- 
lation erschwert  wird ;  nur  in  -einigen  Fällen ,  Wenn 
nämlich  Substanzen  leicht  aufsteigen  und  aufschwellen, 
gibt  nun  solchen  den  Vorzug. 

b)  Dafs  der  Hab  aus  dem  Gewölbe,  nicht  aber 
erst  am' obersten  Theile  der  Kugel  anfange,  weil  er 
sonst   nicht  hinlänglich  weit  ist,  und  die  bereits  hier 

«verdichteten  Dämpfe  wieder  als  Tropfen  zurückfallen. 

c)  Der  Hals  mtua  gut  gekrümmt,  das  heilst', 
verloren  abwärts  geneigt  seyn,  wenn  die  Retorte  auf- 
wärts gerichtet  ist ,  weil  sonst  das  Destillat  nicht  leicht 
abfliefsen  kann ,  und  wieder  «urlick  rinnt ;  er  darf  aber 
nicht  zu  viel  gekrümmt  seyn,  weil  man  sonst  die  Vor- 
lagen nicht  bequem  anlegen  kann. 
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d)-Der  Hals  mufs  allmälig  enger,  aber  nicht  am 
Ende  xu  enge,  und  nirgends  eingebogen  »eyü. 

e)  Sie  müssen  Überall  gleich  dick  im  Glase  seyn, 
und  weder  Blasen  noch  Steinchen  oder  Glaskkunpen  in 
sich,  haben;  je  dflnner  sie  im  Glase  sind,  um  so  dauer- 
hafter zeigen  sie  sich  selbst  bei  heftigem  Feuer. 

Die  gläsernen  Retorten  können  mit  YoTtheil  zu  De- 
stillationen aller  Substanzen ,  -areiche  das  Glas  nicht  an-1- 
greifen,  und  wozu  keine  so  hohe  Temperatur  .erfordert 
wird,  -daf«  das  Glas  schmelzen  konnte,  angewendet 
werden;  im  letzterwähnten  Falle  bedient  man  sich  ir- 
dener glnsirter  Retorten',  die  man  ins  freye  Feuer  setzt; 
eiserne  Retorten  sind  dann  vortheilhaft,  wenn  die  darin 
behandelten  Substanzen  nicht  durch  das  Eisen  verunrei- 
niget werden  können,  wie  dieses  bei  mehreren  Ammo- 
niak-Präparaten derFallitt.  —  BleverneRetortehwen- 
det  man  in  neueren  Zeiten  zur  Destillation  des  Sfcheve- 
feläthers  und  ähnlicher  Producta  an. 

Sehr  oft  ist  er nöthig,. etwas  in  die  Retorte  wäh- 
rend der  Destillation ,  -oder  auch  vor  derselben  nach 
Tollständig  zusammengestelltem  Verdiehtungs  -  Apparate 
eüizugiefsen ;  in  diesem  Falle  mufs  die  Retorte  im  Ge- 
wölbe eine  Oeflhung  haben,  die  verschlossen  werden 
kann;  solcheRetortenheifsendanntubuli  rt  (Rstortaefa 
Imiatae),  sie  werden  am  besten',  nachdem  die  Flüssigkeit 
eingetragen  worden,  mit-  einem  eingesrhllfferien  Glas* 
atöpsel  verschlossen ,  weil  die  Korkslöpsel  von  mehreren 
Flüssigkeiten  zerfressen  Werden, 

■4.  Kolben  (Guttrbitae).  Selbe  unterscheiden 
sich  von  iea  Retorten  dadurch ,  daft  der  sich  allmälig 
verengende  Hals  nicht  seitwärts  gebogen  ist,  sondern 
gerade  aufsteigt;  sie  sind  gewöhnlich  von  Glas,-  unddie- 
nen  um  Substanzen  darin  zu  digeriren,  aufzulösen,  prä* 
cipitiren,  aubliniiren,  seltener  um  darin  zu  destimren: 
früher  hatte  man  solche  eingethcilt  .- 


3,g,l,zedbyG00gte, 


—     (  250  )     — 

a)  In  Scheidekolben  (C.  teparaloriae)  von 
kleinster  Form  bis  zu  1/2  Fuß  Weite. 

b)  Kolben  von  x/a  bis  1  Fuft  Weite. 

c)  Herrenkolben  (C.  magütrahu)  bis  2  Für» 
Weite. 

d)  Ballons  oder  Recipianten  (Rtfifieiltia  Jti. 
ExcSpttla),  die  Ober  diese  Weite  hinausgehen,  welche 
man  als  Vorlagen  gebrauchte,  und  au  dem  "Ende  den 
langen  Kais  des  Kolbens  absprengte;  weil. sie. aber  zu 
unbequem*  auch  die  Fugen  schwer  zu  verkitten  sind« 
so  gebraucht  man  sie  nicht  mehr» 

6.  Phiolen  (Fkutiai).  Selbe  unterscheiden  sich 
von  den  Kolben  dadurch,  dafs  ihr  lang  und  enge  zuge- 
hender Hals  gleichsam  auf  die  Mitte  der  Kugel  gesetzt 
zu  sern  scheint;  sie  waren  vormals  sehr  im  Gebrau- 
che, iund  wurden  vorzugsweise  zum  Digeriren,  wozu 
man:  auch,  welche  mit  flachem  Boden  (Setzphiolen) 
hatte,  angewendet. 

6.  Helme  (_Atmbiei}.  Selbe  werden  auf  Kolben 
'  aufgesetzt,. uro  aus  letzteren  destilliren  zu  können';  sie 
müssen-,  wie  schon  S.  23!  erwähnt,  «ine  glockeo- 
oder  kegelförmige  Gestalt  haben ,  rut  Seite  mit  einer  ab- 
wärts geneigten  AbBufsrohre  versehen  seyn ,  und  unten 
halsartig  ausgehen ;.  mit  diesem  Halse  werden  sie  entwe- 
der in,  die  Mündung  de«  Knibens  hineingeschoben ,  oder 
auf  selben  aufgesteckt;  letzteres  ist  yorxuziehen ,  weil  die 
Verkittung  besser  vorgenommen  werden  kann ;  sollen  sie 
ihrem  Zwecke ,  nämlich  die  aufgestiegenen  .Dämpfe  zu 
verdichten,  und  selbe  im  tropfbares  Zustande  der  Vorlage 
zuzuführen ,  vollkommen  entsprechen ,  so  müssen  sie  ver- 
hältnifsmäfsig  grofs,  der  Hals  vollkommen  rund,  auf 
den  Kolben  genau  passen,  daher  wo  möglich  aufge- 
schliffen, und  die  Röhre  ziemlich  ^weit  seyn.  *—  Die 
Destillation  aus  Kolben  mit  aufgesetztem  Helme  eignet 
sich  am  besten  für  solche  Substanzen ,  die  leicht  über- 
steigen,  oder  ein  Spritzen  verursachen.    Früher  hatte 
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man  sogenannte  Blindhelme  ohne  AbflirfsrShre  (da- 
mit nichts  von  der  zu  digerirenden  Substanz-entweichen 
könne),  oder  »eiche,  die  die  aufgestiegenen  und  con- 
densirten  Dämpfe  wieder  in  den  Kolben  zurück  fahrten. 
Tubulirte  Helme  wendet  man  an,  wenn  in  den 
Kolben  etwa»  nachzufüllen  kommt. 

7.  Vorstöfse  (Tubi  intermedit).  Selbe  bilden  un- 
ten -weite,  oben  enger  windende  .■und  abwart»  geneigte 
Glasrohren;  sie  dienen  um- den  RetortenhaU  nötigen- 
falls zu  verengern ,  oder  ihn  mit  den  IVotäfe' sehen  Fla- 
schen in  Verbindung  zu  setzen.  Nebst  gläsernen  Vor-  >■ 
•töläen  gebraucht  man  nach  Umstanden  auch  fhönerne 
oder  metallene  VorsiD&c  mit  bauchigen  Erweiterungen, 
sie  sind  aber  »elton  ira  Gebrauche.    - 

8.  WoulföM&ct  (Vcrdiehtungs--)  Apparat  *). 
Diese  Vorrichtung  nach  ihrem  Erfinder,  Woutf»,  einem 

•)  Da  .«ich bereits  die  meiste»  Pharmflceutcn  von  derNütilich- 
keit  de»  tfbiJ/ft'echea  Apparates  überreugt  Laben,  so  tu-» li- 
ehen wir  die  Vorfheile  desselben  nur  kurc  b'  berühren : 

t,  Kann  durch  hui  die  Condenslruug  Äüfslger  Destillatl- 
ona- Producta  vollständiger  erfolgen,  den«  wenn  solche 
nicht  in  der  ersten  Fluche  erfolgt ,  »o  findet  diese»  in  der 
eweyten,  dritten  u.  8,  w.  Statt. 

3.  HBanen  die  G* »arten,  weiche  vom  Waiser  absorbirt 
werden  «ollen,  mit  selbem  ki  innig«  Berührung;  gebracht, 

und  also  vollkommen  verdichlet  werde*.    

3.  Kann  die  Abkühlung  der  Vorlagen  vollständiger  g«. 
achehen;  aoeh  können  die  Flaschen,  weil  de: von  der  Be- 
torte entfernt  «eben,  durch  seihe  nicht  eo  erhitst  werden,- 
aufweiche  Weile  das  Verdunsten  dea  Desriliatiana-Pro- 
dnetes  ganz  verhindert  wird, 

■  ';  4>  Hann  nie  ein  Zersprengen  des' Apparates  erfolgen, 
seihst  t  wenn  die  Operation  eines'  ungünstigen  Fortgang 
nimmt,  indem  die  lieh  entwickelnden  Gm  arten ,  nachdem 
sie  das  Wasser  heraus  gedrückt  haben,  sich  -durch  die  Si- 

.  cberhejti  röhre  Ausgang  verschaffen,  eben  so  ■bann  die  durch 
die  Wäame  sieh  ausdehnende  aiükispharUehcljuft  die'Opc. 
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englischen  Chemiker,,  also  benannt,  hat  den  Zweck, 
die  Verdichtung  flüfsiger  PestiUationa  -  Producte  voll- 
kommen, und 'die  Abeorbtion  der  Gasarten  gehörig  zu 
'  bewerkstelligen »  »gleich  aber  alle  Nachtheile,  die  bei 
Destillationen  mit  angelegten»  Kolben  Statt  finden,  zu 
beseitigen.  Sie  einzelnen  Bestandtheile  des  fFiHilji'&chon 
Apparate«  bestehen:  :■■>■:■..■: 

a)  In  tubulirten  Ballons. 
:  b)  In  dreyhalsigen  Flaschen, 
e)  In  Bvreyhalstgen  Flaschen.   . 
d)  In  gleichschenkligen  Varbinduagsrohren. 
b>  In  unglelchschenkligen  Verbtodungsr&hren.  ' 
.■  f)  In,  einer  gerades*,  etwa  1  »/•  Fufs  hutgen  (Si- 
cherheit^)  Rohre,  die  oben  trichterförmig  ausgeht. 

Der  tubulirte  Ballon  stellt  eb  kugelförmiges  Glas- 
gcfäfs  dar,  ,das  zyr  Seite  eine  grofset  e>  «ich  allmälig  er- 
weiternde Oeftnung  nur  Aufnahme  des  l^ctortenhalses, 
oberhalb  aber  eine  engere  Tubulatur,  in  'weiche  das 
Verbindungsrohr  fest  gemacht  wird,  hat."  Sehr  vor- 
th eilhaft  sind  sogenannte  Spit  zballon«,  die  nämlich, 
nach,  unten  zu  eine  verlängerte  Abflußrohre  haben ,  an 
djtt-.eine  gemeine  .Flasche  angeschoben  werden  kann, 


ratio a  eicht  versCgera,  oder  eine  Spannung  Im  Apparate 
hervorbringen,  sondern  dureh  die  offen  geliMnne  oder  nur 
leicht  veratopfte  Mündung  der  lotsten  Flasche  entweichen. 

5.  Bann  man  an  dem  Stunde  das  Wassers  in  der  Sicher- 
hoitsrobsn  den  Gans;  dar  Operation  b nur t heilen  (  steigt  die- 
ses auf  eine  beträchtliche  Hohe,  so  geht  die  Gasentwick- 
lung  sn   rasen  vor  sich,    und   das  Feuer  mufa   gemildert 

6.  Kann  kein  Zurücktreten  derFlaTaiakeit  in  die  Betorte 
erfolgen,  denn  wenn  auch  ein  luftleerer  Raum  in  selber 
entsteht,  so  dringt  atmosphärische  Luft  in  die  Sicherheitt- 
röhre  ein. 

-ff.  Hennen  die De»till#tion»  -Producta  reiner,  concentrir- 
Uir.  und.BÖthif»nfa|U.senarirt erhalten  werden^ 
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auf  welche  Weite  das  Destillations  *  Product  nach  Be- 
lieben abgenommen  -werden  kann ,  ohne  die  Operation 
tu  stören« 

Die  fjFoutft' ncktm  Flaschen  müssen  gut  gebaut  seyri, 
das  heifst,  ihre  Hälse  müssen  rund,  nicht  au  eng  und 
verhält  nifsmSfsig  hoch  seyn,  besonders  aber  dürfen'  die 
lufseren  Halse  nicht  zu  nahe  an  die  Wände  der  Flasche 
angebracht  eeyn,  -weil  man  sonst  die  Verbindung» röh- 
ren nicht  ordentlich  einschieben  kann,  und  sie  leicht 
ist  brechen.  Manche  lassen  auch  den  ersten  Hals  der 
drtiyhaUigen  Flasche  seitwärts,  und  von  grofsem  Durch- 
messer anbringen,  um  den  Retortenhals  unmittelbar, 
nämlich  ohne  Vorstofa,  mit  derselben,  in  Verbindung 
su  setzen.  '  r 

Die  Verbindungsrohren  biegt  man  sich  nach  Bedarf 
aus  ziemlich  weiten  starken  Glasröhren  Ober  glühende 
Kohlen  oder  der  Lßthlampe  selbst,  jedoch  mufs  man 
darauf  sehen ,  dafs  ihre  Biegungen  nicht  scharfe  Winkel 
bilden,  sondern  mehr  rundlich  sind,  weil  sie  sonst 
leicht  zerbrechen. 

Aufser  den  gemeinen  Verbjndimgerohren  hat  man 
noch  sogenannte  /^«/tWsche  Verbindungsröhren,  durch 
welche  die  dreyhalsige  Flasche,  und  somit  auch  das  Si* 
cherheitsrohr  erspart  wird ;  die  Einrichtung  derselben 
besteht  darin ,  dafs  oben  in  der  Mitte  des  horizontalen 
Theiles  einer  einfachen  Verbindungsröhre  eine  Bohre 
angeblasen  wird,  die  zuerst,  abwärts,  dann  -wieder  auf- 
wärts gebogen  ist,  mehrere  kugelförmige  Erweiterun- 
gen hat ,  und  zuletzt  trichterförmig  auslauft ;  bei  Anwen. 
Bring  mufs  der  abwärts  'gehende  Theil  der  Röhre  bis 
auf  die  Hälfte  der  ersten  Kugel  mit  einer  Sperrflufsig- 
keit  —  Wasser  oder  Quecksilber  —  angefüllt  werden , 
durch  deren  Steigen  oder  Fallen  der  Gang  der  Opera- 
tion beurtheilt  wird.  Würden  die  V fäfr'schen  Verbin- 
dungsröhren  nicht  so  hoch  zu  stehen  komrnbn,  und 
nicht  so  äerbre'cMich  seyn,  so  wäre  ihre  allgemeine  Ein* 
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fflhrungsehr  vorteilhaft. —  Um  die  VerbmdungsrÖhren 
in  den  j^on^'achen  Flaschen,  und  so  auch  den  ßetor- 
tenhals  in  den  Ballon  zu  befestigen,  bedient  man  sich 
gewöhnlicher  weicher ,  gleichartiger  KorkstBpsel ,  wel-  ' 
che  keine  grofsen  Poren  haben ,  sie  werden  entweder 
mittelst  .eines  glühenden  runden  Eisenstabes,  oder" durch 
«ine  feine  runde' Raspel  der  .Länge  nach  durchbohrt,  so 
dafs  die  Verbindungsröhre  genau  durchgeschoben  werden 
kann.  Sollten  sie  nicht  elastisch  genug  seyn ,  so  müssen 
sie  früherweich  geklopft  werden ;  bei  Destillation  schar- 
fer Substanzen  Iäist  man  sie  auch  in  Wachs  ein. 

Die  Zusammensetzung  der  einzelnen'  Bestandtbeile 
dieses  Apparates  *)  nach  dem  jedesmalig  notwendigen 
Bedarfe  wird  bei  den  betreffenden  Präparaten  jeder- 
zeit ausführlich  angegeben  werden;  defsw-egen  bleibt 
hier  noch  überhaupt  Folgendes  zu  erwähnen  übrig: . 

a)  Ist  das  Destillation»  -  Product  durchaus  flufsig, 
aber  nicht  sehr  Süchtig,  so  wird  die  Retorte  mit  dem  tu- 
bulirten  Ballon,  und  dieser  mit  einer  zweyhälsigen  Fiaache 
durch  eine  gleichschenklige  Röhre  jn  Verbindung  gesetzt, 
um  die  im  Ballon  nicht  condenstrte  Flübigkeit  hier  zu 
verdichten.  t 

b)ht  das  Destillation»- Product  sehrflüchtigundtropC- 
bar,  so  kann  man  den  vorerwähnten  einfachen  oder  den 
Spitzballon  mit  xwey,  oder  nöthigenfalls  mit  mehre- 
ren ^wtj'j'schen  Flaschen  **) ,  dje  durch  gleichschenk- 


*)  Man  hat  minckorley  Vexbesserungan  dieses  Apparates,  so- 
wohl in  der  Form  und  Beschaffenheit  der  eincclnen  Theiln, 
wie  auch  in  der  Art  der  Zusammenstellung  desselben,  and 
«ueb  gans  neue  Apparate  ,  die  solchen  erseuen  «ollen ,  sa- 
gegeben  ,  worüber  vornüglkh  Meifme/j  ,~,  Vorschlage  cur 
Verbesserung  pharmazeutischer  Operationen**,  dann  Jait 
„Neuer  Destillirapparat",  (Wien  l8sß  bei  WaHishanser) 
nachsolasen  sind. 

*•)  Dafs  bei  snrgfatiggeleiteterDestilfation  und  gehöriger  Ab- 
kühlung der  Flaschen  «eine  erofse  A  nid  hl  derselben,  notk* 
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lige  (mir  etwas  äufserhalb  des  Stöpsels  reichende)  Ver- 
Lindungsröhren  zusammenhängen,  in  Verbindung  sehen, 
und  in  die  letzte  Flasche  etwas  Flltfsigkeit  zum  Sperren 
des  eingekitteten-  Sicherheitsrohres  bringen. 

c)  Geht'nebsteinerFlöfsigkeitawh,  eine  Gasart,  die 
abeorbirt  werden  soll,  über,  so  kann  man  an  den  Bal- 
lon eine  oder  auch  zwey  flPot^i'sche  Flaschen  anbrin- 
gen-; ifaaletztefn  Falle  geschieht  dieses  durch  ungleich- 
echeriklige  Röhren,  und  in  die  erste  Flasche,  die  drey- 
hälsig  seyn  mufs,  wird  das  Sicherheitsrohr  bis  nahe  am 
-Soden  derselben  eingesetzt,  in  diese,  wie  auch  in  die 
xwertft  Flasche  wird  Wasser,  Alkohol  etc.,  jedoch  in 
die. erste  nur  etwai  zwey  Finger  hoch,  vorgeschlagen. 
-  Im  ersten  Falle  wird  der  Ballon  mit  einer  zweyhälsigen 
Flasche  durch  eine  ungleichschenklige  Ftlter'sche  Ver- 
bindungsröhre in  Communication  gesetzt,  dessen  länge- 
rer Schenkel  in  die,  in  der  Flasche  befindliche  Flttfsip- 
keit  reicht,  damit  da»  Gas  hier  absbrbirt  werden  kann. 
,.  d)  Ist  dasDestiUations-Product,  welches  voirWasaer 
oder  einer  andern  Flufsigkeit  absorbirt  werden  soll,  gas* 
förmig,  so  werden  nach  Beschaffenheit  des  Gases,  und 
nach  der  Jahreszeit-  3 ,  4  bis  5  fPotdfe'sche  Flaschen  mit 
der  Retorte  in  Communi^ation  gesetzt,  deren'  erstere 
dreyhalsig  ist,  wo  in,  den  dritten  Hals  das  Sicherheits- 
rohr, und  zur  Eintauchung  desselben  etwas  Wasser 
kömmt ,  die  Uhrigen  Flaschen  werden  durch  ungleich- 
■achenklige  Röhren  mit  einander  verbunden,  wo  von  -wie- 
der der  längere  Schenkel  in  die  nächstfolgende  Flasche 
iuVnahe  am  Boden  zn  stehen  kommt ,  so  dafs  er  in  -die 
vorgeschlagene  FllUaigkeif  reicht,  während  der  kUraere 
Schenkel  in  der  vorhergehenden  Flasche  nur  etwas  au- 
ßerhalb'des  Stöpsels  ragt. —  Oft  nimmt  man  durchaus    , 


wendig  ist,  leuchtet  von  selbst  ein,  wodurch  der  Apparat 
auch  nicht  so  eompUairt  wird,  und  auch  «eiliger  Mübs 
bei  der  Zusammenstellung  erfordert. 
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dreyhalaigc  Flaschen ,  um  durch  den  dritten  Haie  die  i» 
der  Flasche  befindliche  FlUfaigkeit  mittelst  eines  Satig». 
hebers  abziehen  zu  können;  diefs  ist  daiuvvortbeilhaft, 
■wenn  man  grobe  Quantitäten  einer  Flüfsigkeit  zu  dettu- 
■lir  en  oder  rectificirnn  hat ,  und  die  Flaschen  sämmtli- 
«hes  Product  nicht  fassen  können,  auch  dann,  wenn 
der  ■  Apparat  zu  derselben  Operation  xusammengesetet 
Weihen  soIL  fiebrigen«  hatman  auch  flascben,  die  nahe 
am  Boden  eine  Abfluferfthre  habun,..durch-  welche  das 
Destillat  abgelassen  -werden  kann  *).    .  =  - 

Die  Verlüttung  der  Fugen  geschieht  nach  Umstän- 
den mit  einem  fetten  oder  Leinsamen-Kitt,  Über  wet- 
chemman  nöthigenfalls  Schweinblasen  befestiget,  Gyps- 
brey  auftragt,  oder  Lebvwandstreifen  umlegt,  -welche 
in  Eyweils  eingetaucht ,  und  mit  Kalk  bestreut  werden. 

Die  Abkühlung  der  Wouifi 'sehen-  Flaschen  geschieht 
(besonders  im  Sommer)  gewöhnlich  dadurch,  dafs  man 
die  Flaschen  einzeln  oder  zusammen  in  kupferne  oder 
hölzerne  Wannen  stellt,  die  dann  mit  kaltem  "Wasser 
oder  Eis  angefüllt -wer  den;  in  diesem  Falle  müssen  aber 
die  Flaschen  durch  angebrachte  Querleisten,  durchlest» 
binden  etc.  unbeweglich  gemacht  werden ,  weil  sonst 
die  Verbindungsröhren  durch  das  Schwanken  der  Fla- 
sche im  Wasser  häufig  Verbrochen  werden. 

9.  Schmelztiegel,  Zum  pharmaeeutischen  Ge- 
brauche (nämlich  aum  Schmelzen ,  Caletniren,  Ausglü- 
hen, Verpuffen. oder  Verglasen)  werden  Tiegel  von  feu. 
«fester  TlionmasM,  Porzellan,  Eisen,  Silber,  seltener 
von  Platin  etc.  von  verschiedener  Grofse  gebraucht;  sie 
sind  gewöhnlich  unten  enger,  oben  weiter,  und  gehen 

*)  Sollen  Gasarten  aufgefanges  werden,  so  wird,  um  die  su<> 
gleich  entwickelte  Flürsigkeit  au  cc-ndensiren,  der  Ballon 
mit  oder  ohne  Woulfc' &c\io  Flaschen  angelegt,  and  in  die 
Mündung  der  leisten  Flasche  ein  krunam  gebogene«  Bohr 
eingekittet,  dosten  anderes  Ende  unter  den  Trichter  der 
pneumatischen  Wanno  reicht. 
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rund  oder  dreyeckig  aus.  Der  Boden  ist  von  Aufs en  flach, 
damit  sie  fest  stehen. 

Da  bei  Darstellung  der  pharm  aceuti  sehen  Präparate 
jedesmal  angegeben  ist ,  von  welchem  Material  der  hier» 
xu  nöthige  Tiegel  seyn  roufs ,  so  beschränke  ich  mich 
hier  nur  auf  folgende  allgemeine  Bemerkungen! 

a)  Die  irdenen  (hessischen)  Tiegel  müssen  hinläng- 
lich feuerfest  seyn,  damit  sie  eine  lange  Zeit  hindurch 
einen  heftigen  Hitzegrad  aushalten  können,  ohne  zu 
zerreifsen,  biegen  oder  zu  schmelzen;  sie  müssen  die- 
aerwegen  auch  durchaus  in  der  Masse  gleichförmig  seyn, 
und  beim  Daraufschlagen  einen  hellen  Klang  von  sich 
gehen. 

b)  In  Graphit-  (Passauer  oder  Ybbser)  Tiegeln  dür- 
fen nicht  satzartige,  sondern  nur   erdige  oder  raetalli-   ' 
sehe  Substanzen-  geglüht  oder  geschmolzen  werden,  weil 
solche  gern  Hisse  erhalten.     - 

c)  Porzellän-Tiegel  dürfen  nach  meiner -Er- 
fahrung nie  ins  offene  Feuer  gestellt  "werden,  weil  sie 
bald  zerspringen,  sondern  sie  müssen,  wenn  sie  eine 
höhere  Temperatur  aushalten  sollen,  zuvor  in  andere  ir- 
dene Tiegel  eingesetzt  werden. 

d)  Eiserne  Tiegel  sind  nur  dann  zu  gebrauchen« 
wenn  selbe  von  der  darin  behandelten  Substanz  nicht 
angegriffen  werden,  wie  t.  B.  zum  Glühen  des  Wein- 
stein» etc. 

e)  Silber-Tiegel  sind  zu  mehreren  chemischen 
Operationen  fast  unentbehrlich,  indem  in  selben  die 
Präparate  rein  ausfallen. 

f)  Platin-Tiegel  sind  «war  für  sich  unschmelz- 
bar, werden  aber  von  mehreren  Substanzen  bei  heili- 
gem Feuer  angegriffen.  ' 

Uebrigens  ist  noch  zu  bemerken: 

g)  Den  Tiegel  setze  man  nicht  geradezu  auf  den 
bloüren  Rost ,  sondern  auf  ein  Stück  Dach-  oder  Mauer- 
ziegel, auf  Welchen  man  ihn,  damit  er  fester  stehe,  mit 
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nassem  Lenin  befestigen  kann;  ohne  diese  Unterlage 
■  würde  die  einströmende  kalte  Luft  den  Tiegel  treffen« 
und  die  gleichförmige  .Erhitzung  desselben  verhindern. 
—  Diese  Unterlage  darf  aber  nicht  zu  grofs  seyn,  weil 
sonst  der  Rost  zu  viel  bedeckt,  und  der  Luftzug  verhin- 
dert seyn  wllrde. . 

h)  Der  Tiegel  darf  niemals  sogleich  einem  hefti- 
gen Feuer  ausgesetzt,  sondern  dieses  mufs  allmälig  ver- 
mehrt werden, 

i)  Sobald  die  darin  behandelte  Substanz  ausgegos- 
sen worden  ist,  mufs  der  Tiegel  wieder  auf  die  glühen- 
den Kohlen  gelegt,  und  mit  einem  andern  Gefäfse  be- 
deckt werden,  damit  er  sich  nur  allmälig  abkühle,  und 
'  mit'  der  nufsern  kalten  Luft  nicht  in  Berührung  komme. 

10.  Giefspuket  (Conus  fnsorius).  Dieses  ist  ein 
von  Glockengut  verfertigtes  Gefäfs ,  welches  zum  Aus- 
giefsen  der  geschmolzenen  Metalle  bestimmt  ist;  es  bat 
die  Form  eines  hohlen  umgekehrten  Kegels,  und  steht 
auf  einem  Fufsgestelie  fest;  es  muff  stark  von  Metall, 
und  inwendig  glatt  seyn. 

lt.  Töpfe  (Oäas).  Siewerden  zum  Maceriren, 
Absetzen  (Decantireti),  Präzipitinen  u.  S.  W.  gebraucht, 
sie  müssen  defswegen  von  Steingut,  seltener  von  andern 
■  Materien,  und  von  verschiedener  Gröfse  vorhanden  seyn. 
Um  durch  Absetzen  geklarte  Flüfsigkeiten  ablassen  tu 
können,  hat  man  auch  grofse  Töpfe  in  verschiedener 
Höhe  mit  hohlen  Zapfen  versehen,  welch  letztere  durch 
Stöpsel  verschlossen  werden  können.   " 

12.  Abdampfschalen  (Fateütu  tvaporatoriat). 
Diese  sind  schüsselartige  Gefäfse  von  Glas,  Porzellan, 
Steingut,  Zinn  und  Silber;  selten  hat  man  sie  in  den 
Apotheken  von  andern  Stoffen ;  sie  sollen  mehr  flach  als 
tief  *)  seyn,  und  um  die  Flüfsigkeiten  bequem  ausgie- 


•)  Tiefe  sehüsselartige  Cefs'fsc  von  Steingut,  Pencltta  und 
Glas  werden  als  Crvstallisir-Oeflfse  gebraucht 
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fsen  zu  können,  zur  Seite  eine  Schnauze  haben.  Man 
gebraucht  sie  von  allerlcy  Gröfse;  die  gläsernen,  und 
zum  Theil  auch  die  porzellanenen  urid'&teingutenen  Ab- 
dampf schalen  setzt  man  in  ein  Sandbad ,  die  beiden  an- 
dern auch  auf  offenes  Kohlenfeuer,  jedoch  beim  Zinn 
unter  dengehörigen  Vorsichten,  damit  es  nicht  schmelze. 

13.  Kessel  (Ahmae).  Diese  sind  entweder  halb- 
kngelfö einige  oder  bauchige  Gefäfse  von  Kupfer,  Mes- 
sing ,  Zinn ,  Eisen  und  Silber.  Nach  Bedarf,  nämlich 
zum  Kochen,  Abdampfen,  Pflaster- und  Salbenberei- 
tung u.  s.  vc.  haben  sie  einen  runden,  oder  Sachen  und 
breiten  Boden,  einen  glatten  oder  umgebogenen,  mit 
oder  ohne  Ausguts  versehenen  Rand ,  jederzeit  sind  an 
zwey  entgegengesetzten  Seiten  Handhaben  angebracht, 
um  sie  bequemer  fassen  zu  können.  Uebrigens  müssen 
sie  gleichfalls  von  verschiedener  Gröfse  vorhanden  seyn. 

14.  Pfannen  sind  eine  Art  kleinere  Kessel,  dem- 
nach gleichfalls  halbkugel-  oder  abgestutzt-kegel förmige, 
mit  rundem  oder  flachem  Boden  versehene  Gefäfse, 
welche  aber  statt  der  Handhaben  mit  einem  langen  Stiel, 
mit  oder  ohne  hölzernen  Griff  versehen  sind ;  sie  dienen 
zur  Bereitung  der  Decocte ,  zum  Infundiren ,  Auflösen 
und  zu  ähnlichen  kleinern  Operationen. 

15.  Patenen  (Patinae)  sind  noch  kleinere  halb- 
kugelförmige,  silberne,  messingene  oder  gläserne  Ge- 
fäfse ohne  Stiel  und  Handhabe,  Welche  in  der  Officio. 
zum  Vermengen  mehrerer  satbenartiger  Substanzen,  der 
Latwerge,   zum  Abwägen  der  Extracte  und  ähnlicher 

'Substanzen,  endlich  zur  Aufnahme  jener  Gegenstände 
bestimmt  sind,  die  in  Laboratorien  gekocht,  infundirt, 
aufgelöst  u.  s.  w.  -werden  sollen;  sie  müssen  demnach 
von  verschiedener  Gröfse  vorhanden,  seyn.    * 

'  1*6.  T laschen  (Lagtnae  vitreae).    Sie  werden  so-  . 
wohl  zu  mehreren  Operationen  selbst,  als  auch  zur  Auf- 
bewahrung mancherley  Substanzen  in  den  verschiede- 
nen Theilen  der  Apotheke  gebraucht ,  sie  müssen  dein- 
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pach  von  verschiedener  Gröfse ,  mit  langem  oder  kur- 
zem Halse,  engerer  oder  weiterer  Mündung,  mit  oder 
ohne  eingeriebenen  Stöpsel  vorhanden  seyn. 

17.  Z  b  c  k  e  r  g  1  ä  s  e  r  ( Fitra  cylindrka) ;  von  diesen 
gilt  das  eben  Gesagte  gleichfalls. 

18.  Mörser  {Mortaria)  sind  cylindrische ,  oben 
sich  erweiternde,  unten  in  eine  flachrunde  Vertiefung 
ausgehende  Gefäfae,  die  zum  Zerkleinern,  oft  auch  nun 
Vermengen  der  Körper  gehören ;  sie  sind  sowohl  von 
verschiedener  Gröfse,  als  auch  von  verschiedener  Be- 
schaffenheit nöthig;  in  Hinsicht  des  letztern  Umstände» 
hat  man  in  den  Apotheken  Mörser  von  Eisen,  Stahl, 
Glockenspeise,  Messing,  Marmor  und  Stein  nöthig;  die 
grofsen  eisernen  and  glockengutenen  Mörser,  welche 
inwendig  ganz  glatt  seyn,  und  jederzeit  rein  erhalten 
werden  müssen,  sind  in  der  Sto&kammer,  auf  hölzern 
nen  Unterlagen  stehend  angebracht;  in  selben  werden 
die  vegetabilischen,  die  animalischen  und  viele  minera- 
lische Substanzen  gepulvert;  solche.  Körper,  die  das' 
Metall  angreifen  würden,  s.  B.  salzartige  Substanzen 
(auch  frische  Pflanzenlheile)  werden  am  besten  in  stei- 
nernen Mörsern  mit  gleichem  Pistill ,  to  wie  sehr  harte 
mineralische  Körper  in  Stahlmörsern  zerstossen. 

Bei  Verfertigung  feiner  Pulver  muis  der  Mörser  be- 
deckt werden,  welches  am  gewöhnlichsten  durch  einen 
passenden  hölzernen,  und  mit  Eisen  beschlagenen  Deckel 
geschieht,  der  mit  einer  Über  den  Rand  des  Mörser» 
hinabreichenden  Leiste  umgeben  ist ,  und  mittelst  Rie- 
men an  den  Mörser  fest  gemacht  wird;  er  mufs  eine 
hinlänglich  weite  Oeifnung  haben,  um  dem  Pistill  freyen 
Spielraum  zu  lassen;  damit  aber  das  häufige  Verstauben 
verhindert  werde,  legt  man  auf  diesen  einen  zweyten 
dicken,  aber  kleinem,  gleichfalls  beschlagenen  Deekel 
(Aufsatz),  dessen  Oeftnung  nur  um  weniges  gröber  ist, 
als  der  Umfang  des  Pistills,  so,  dais  solcher  zwar  nicht 
an  letztens  fest  anliegt,  aber  doch  »wischen  beiden  kein 
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bedeutender  Zwischenraum  vorhanden  ist;  allein  da 
hierdurch  dennoch  das  Verstauben  nicht  gänzlich  ver- 
hindert wird ,  und  das  verstaubte  Pulver  nicht  allein  die 
umliegenden  Gegenstände  verunreiniget,'- dem  Stosaer 
lästig  fällt,  j a  ihm  selbst  nachtheilig  -werden  kann  i  so  ist 
es  vortheilhaft ,  an  die  Oefihung  des  Deckels  einen  ziem« 
lieh  weiten,  etwa  J,i/a,  Ems  langen  dichten  Schlauch 
von  weichem  Leder  fest  zu  nageln,  dessen  oberes  Ende 
mit  einem  eingenähten  Zug  versehen  ist,  durch  wel- 
chen eine  Schnur  gezogen,  und  mit  dieser  der  Schlauch 
an  den  Pistill  fest  gebunden  wird,  und  zwar  an  jener 
Stelle ,  .wo  der  Schlauch  (ohne  stark  anzuspannen)  bei 
auf  die  nöthige  Höhe  gehobenem  Pistill  ganz  aufgerich- 
tet ist,  und  wo  der  Pistill  auch  eine  Vertiefung  haben 
kann.  Auf  diese  Weise  kann ,  ohne  die  Arbeit  zu  verzö- 
gern, gar  kein  Verstäuben  Statt  finden,-  vorausgesetzt,  dafa 
die  ganze  Vorrichtung  zweckmässig  eingerichtet  ist» 

Das  Stossen  in  den  grofsen  Mörsern  wird  durch  die 
sogenannte  Schwungstange  sehr  erleichtert,  welche 
dazu  bestimmt  ist,  den  Pistill. ohne  besondern  Kraft- 
aufwand in  die  Höhe  zu  heben,  somit  auch  die  Arbeit 
au  beschleunigen ;  zu  diesem  Ende  wird  eine  ganz  ein- 
fache elastische,  aber  doch  hinlänglich  starke  Stangn 
(gewöhnlich  ein  junger  schlanker  Fichlenstanun  von 
beiläufig  1  i/a  Klafter  Länge),  mit  dem  dickern  Ende  in 
eine  Wand  hinlänglich  befestiget,  dann  einige  Zoll  vom 
Befestigung» - Puncte  eine  feste  Unterlage,  nämlich  eine 
gabelförmig  ausgehende ,  hinreichend  starke  eiserne 
Spreitze  angebracht ;  an  dem  andern  Ende  der  Stange 
befindet  sich  ein  Riemen,  an  welchen  der  Pistill  (der 
hierzu  eine  längliche  Oefihung  haben  ruufs)  eo  ange- 
hängt wird,  dafs,  wenn  die  Stange  in  der  horizontal 
ruhenden  Lage  befindlich  ist,  der  unterste  Theil  des 
Pistills  nur  etwa  die  Mitte  des  Mörsers  erreicht;  wird 
demnach  ersterer  niedergedrückt,  so  wird  verroög  der 
Elastizität  der  Stange  der  Pistill  in  die  Höhe  gehoben , 
Pharm.  III.  R 
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worauf  aber  selber  sogleich  vermag  seiner  Schwereztmi  - 
Hinabfallen  gezwungen  wird ,  wefswegen  eine  verhält- 
nifsmäfsig  geringere  Kraft,  als  beim  gewöhnlichen  Stos- 
sen,  erfordert  wird,  um  den  Pistill  mit  vermehrter  Ge- 
walt auf  die  zu  pulvernden  Substanzen  einwirken  zu  las- 
sen, wornach  vermög  der,  durch  das  wechselseitige 
Spiel  der  Elasticität  und  der  Schwerkraft  hervorge- 
brachten Bewegung  der  Arm  des  Stossers  ungemein  ge- 
schont wird- 

Stofs-Maschinen,  die  dergestalt  eingerichtet 
sind ,  dafs  die  zu  mehreren  Mörsern  gehörigen  Pistille 
oder  schwer  mit  Eisen  beschlagene  Stampfer,  die  zwi- 
schen Querhölzer  beweglich  sind,  durch  eine  mit  einer 
Kurbel  in  Verbindung  gesetzte,  und  mit  Däumlingen 
versehene  Welle  aufgehoben  werden,  die  dann  her- 
abfallen, und  mit  geringer  Kraft  eine  grofse  Gewalt  aus- 
zuüben im  Stande  sind  —  eignen  sich  unter  den  gehöri- 
gen Vorsichten  für  grofse  Geschäfte  allerdings,  da  durch 
einen  einzigen  Menschen  in  mehreren  Mörsern  zugleich 
gestossen ,  und  (durch  eine  mit  der  Welle,  in  Verbin- 
dung gesetzte  Vorrichtung)  in  Metallbüchsen  gebentelt 
werden  kann;  da  jedoch  solch  grofse  Geschäfte  selten 
sind ,  auch  die  Beschreibung  ohne  Abbildung  nicht  ge- 
nug deutlich,  und  die  Ausführung  ohne  einige  Kennt- 
nisse aus  der  Mechanik  schwierig  ist,  so  habe  ich  solche 
nur  im  Kurzen  erwähnt. 

Kleinere  messingene  Mörser,  efwa  l  bis  1  i/*  Fufs 
hoch,  und  verhältnifsmäfsig  breit,  welche  wie  die  gro- 
fsern  in  der  Mitte  der  äufsern  Fläche  mit  rwey  Handha- 
ben oder  Zapfen  versehen  sind,' um  sie  leichter  regie- 
ren zu  können ,  werden  auf  ein  Postament  gestellt ,  und 
im  Laboratorium  angebracht;  seibedienen,  um  geringere 
Quantitäten  verschiedener  Substanzen  zu  zerkleinern, 
Samenmilche  anzufertigen,  und  die  zu  anderweitigem 
Gebrauche  gehörigen  Körper  (z.  B.  zum  Digeriren)  vor- 
zubereiten.—  Nochkleinere  Mörser  von  Messing,  Por- 
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zellSn,  Steingut  and  Serpentin,  dienen  in  der  Offtcin, 
um  nach  der  ärztlichen  Vorschrift  verschiedene  Substan- 
zen zu  zerkleinern,  zu  vereinigen  oder  aufzulösen,  daher 
zur  Bereitung  von  Pillen,  Latwergen,  Solutionen  etc., 
wozu  immer  Mörser  angewendet  werden  müssen,  die 
durch  die  darin  behandelten  Körper  nicht  angegriffen 
werden,  und  selbe  daher  nicht  verunreinigen  können. 

Der  Pistill,  womit  die  zerkleinernde  Kraft  mit- 
telbar ausgeübt  wird ,  mufs  der  Gröfse  des  Mörsers  ent- 
sprechen, daher  hinlänglich  lang  und  stark  seyn,  aufser- 
dero  mufs  er  unten  eine  hinlänglich  breite  Fläche  ha- 
ben, damit  die  Gegenstände,  worauf  er  wirken  soll; 
nicht  so  leicht  ausglitschen,  und  der  Zerkleinerung  ent- 
gehen können ,  wie  diefs  bei  einem  unterhalb  runden 
und  schmalen  Pistille  der  Fall  ist 

19.  Bei b schalen.  Selbe  unterscheiden  sich  von 
den  Mörsern  dadurch,  dafs  sie  mehr  breit  als  tief  sind, 
und  ihre  Aushöhlung  ebenfalls  sehr  flachrund  ist    Man 

'  hat  sie  gleichfalls  von  verschiedener  Gröfse  und  von 
verschiedenen  Materien ,  als  von  Steingut,  Stein,  Glas, 
Serpentin  u.  dgl.  vorräthig;  sie  dienen  um  Pulver,  Sal- 
ben und  andere  Arzneygegensßnde  zu  vermengen,  auch 
weichere  Theile  durch  vorsichtiges  Beiben  zu  zerkleinern. 

20.  Beib-  oder  PrSparirstein  (Saxum  laevi- 
gatorivm)  dient  umj  härtere,  besonders  in  Wasser  un- 
auflösliche Substanzen,  wie  Krebsaugen,  Catomel  u.  s. 
w.  zu  zerkleinern,  welches  geschieht,  wenn  man  den  zu 
gröblichem  Pulver  zerstossenen  Körper  auf  den  Beih- 
at ein  —  der  eine  glatte  vierseitige,  etwa  1  1/«  Fufs  im 
Gevierten  breite  Tafel  von  hartem  Marmor  oder  Por- 
phyr darstellt  —  bringt,  ihn  mit  Wasser  zu  einem  Brey 
anmacht,  und  selben  durch  Bewegung  des  Lau  fers 
(eines  kegelförmigen,  glatten ,  unten  ganz  flachen  Steins) 
zerreibt,  wobei  man  öfters  die;  an  die  Ende  gescho- 
bene Masse  mit  einem  flachen  Holze  nach  der  Mitte 
zu  schiebt. 

R  3 
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21.  Presse  (Prestorias.  Prela).  Siehst  den  Zweck, 

Flfjfsigkeite«,  wozu  auch  die  fetten  Öehle  gehören,  von 
festen  Substanzen  so  vollständig  als  möglich  zu  tren- 
nen*), das  demnach  durch  eine  grofse  Gewalt  geschehen 
mufs,  die  durch  die  Hand  nicht  hervorgebracht  werden 
kann.  Zum  pharmaceuti sehen  Gehrauche  hat  man  nur 
die  sogenannte  Schraubenpresse  nöthig,  indem 
die  in  neuern  Zeiten  vorgeschlagenen  hydrostati- 
schen, Lu.ft-  und  Quecksilber-Pressen,  ■wel- 
che vorzugsweise  zur  Extrahirung  organischer  Substan- 
zen in  Anwendung  gesetzt  wurden,  ein  umständliches 
Verfahren nothwendig  machen,  und  im  Grofsen  doch 
das  nicht  leisten,  was  Versuche  im  Kleinen  zeigen.  Die 
Einrichtung  einer  Schraubenpresse  ist  folgende:  Die  aus- 
zupressende Substanz  -wird  zwischen  zwey  Flächen, 
und  letztere  durch  eine  Schraube  näher  an  einander 
gebracht,  um  im  Verhältnifse  dieses  NäherrUckens  auf 
die  zwischen  selben  befindliche  Substanz  einen  immer 
zunehmenden  Druck  ausüben  zu  können* 

Man  hat  Schalen-  (liegende)  und  Platten-  (stehen- 
de) Pressen,  beide  Arten  werden  in  den  Apotheken  ge- 
braucht **).  Erstere  hat  folgende  Beschaffenheit :  lieber 
einen  in  der  Erde  oder  in  einer  Mauer  befestigten  star- 
ken Querbalken  ist  ein  zwevter  von  gleicher  Grobe, 
der  so  wie  jener  an  den  Kanten  mit  Eisen  beschlagen  ist, 
angebracht,  und  zwar  so,  dafs  sich  letzterer  über  er- 
stem abwärts  neigen  iäfst,  wefshalb  beide  nur  an  der 
vordem  Seite  durch  sogenannte  eiserne  Bänder  Uberein- 

*)  Bnr  bei  Bereitung  des  sogenannten  Frafsschwainnea  bat 
man  eine  andere  Absicht,  nämlich  das  grofse  Volumen  des- 
selben in  ein  kleineres  in  bringen, 

**)  Eine  swechmäfsige  Schraubenpresse,  die  als  liegende  und 
stehende  Presse  verwendet  werden   kann,  findet  rqan  in 
der  mehrmals  erwähnten  Abhandlung  vom  Hrn.  Prof.  Meifi-  _ 
ner  „Vorschläge  sur  Verbesserung  mehrerer  chemischer 
Operationen"  beschrieben  und  abgebildet. 
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ander  gehalten  -werden ;  damit  man  aber  den  obern  Quer- 
balken In  jeder  beliebig  geneigten  Lage  längere  Zeit 
erhalten  kann,  so  bringt  man  zur  Seite  eine  besondere 
Heb-  und  Haltvorrichtung  an,  oder  man  befestigt  blofs 
einen  Hacken,  welcher  mehrere  von  einander  abstehende 
Zapfen  hat,  die  in  eiserne  Ringe ,  welche  im  andern 
Querbalken  angebracht  sind,  eingehängt  werden.  An 
dem  obern  Querbalken  ist  ein  starker  Bogen  von  Schmie- 
deeisen befestigt,  in  dessen  Mitte  die  messingene  oder 
stählerne,  hinlänglich  starke  Schraubenmutter  *) 
befindlich  ist,  in  welcher  sich  die  eiserne,  mit  Verhält- 
nifsmäfs ig  starken  Schraubengängen  versehene  S  ch rau- 
ben spindel Wohl  passend,  d.h.  weder  zu  leicht, noch 
zu  schwer  auf  und  nieder  bewegt  **),  to  zwar,  dafe 
.  der  untere  Theil  derselben  gerade  in  dieMittederPrefe- 
schale  reicht;  endlich  hat  der  obere  Querbalken  noch 
eine  selchte  Vertiefung,  in  welche  die  Prefsachale  ein- 
gesetzt wird.  Die  Prefäschale  selbst  ist  ein  nicht  tiefer 
Cylinder  von  Messing  oder  Zinn  ***),  der  ziemlich 
stark  in  der  Masse,  gut  abgedreht  und  polirtseyn  mufs; 
an  der  vordem  Seite  der  Prefsschale  befindet  sich  ein 
abwärts  geneigter,  und  Ober. den  Prefsstack  hihausret- 
chender  Abflufs-Canal;  damit  die  ausgepreiste  FJfifsig- 
fceit  abrinnen  könne,  mufj  selbe  an  dieser  Seite  durch- 


■^  Man  bat  auch  Senalenpranen  mit  ewej  Spindeln  5  nie  haben 
«war  Blanche«  Vortheil,  aber  auch  das  Unangenehme,  dafs, 
wenn  beide  Schrauben  nicht  gleichförmig  angesogen  wer- 
den ,  die  ausanpressenda  Substanz  einen  ungleichen  Druck 
erleidet,  wodurch  die  Erefsiücher  sersprengt  werden. 

*•)  Um  die  Reibung  beider' Metalle  eu  verhindern,  mufs  die 
Spindel  öfter  mit  Fett  oder  Oehl  ein  geschmiert  werden. 

•*•)  Entere  darf  nicht  au  alten  Arbeiten  genommen  werden  , 
daher  man  aueb  sinnernB  Schalen  Yorräthir.  haben  mufs.— 
Eiserne  Freüaebabia  taugen  gar  nicht ,  indem  sie  leicht  ra- 
sten, und  mehrere  darin  behandelte  Substanzen  veruhrei. 
»igen. 
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löchert  sevn,  welche  Oeffnungen  aber  nicht  zu  grots 
sevn  dürfen,  weil  sonst  das  Prefstnch  sich  allda  heraus- 
drückt; in"  die  Schale  selbst  pafst  ein  Deckel  von  glei- 
chem Metall,  welcher  ebenfalls  verhälinlfsmäfsig  stark 
in  Masse  seyn  mufs,  der  zwar  leicht  einfällt,  und  eben 
' so  leicht  herauszunehmen  ist,  aber  doch  keinen  merkli- 
'  chen  Zivis cli enraum  von  der  Wand  der  Schale  an,  läfst; 
oberhalb  mufs  der  Deckel  einen  Knopf  oder  King  haben, 
um  ihn  nach  beendigtem  Pressen  abnehmen  zu  können; 
auf  den  Deckel  selbst  wird  noch  ein  sogenannter  Auf- 
satz gestellt,  auf  welcKen  unmittelbar  die  Prefsspindel 
wirkt;  zu' diesem  Ende  mufs  er  auf  beiden  Seiten  ver- 
tieft seyn,  unterhalb  damit  der  Knopf  des  Deckels  nicht 
abgedrückt  werde,  oberhalb  damit  die  Spindel  eine  feste 
Unterlage  habe  und  nicht  abgleiten  könne,  (gewöhn- 
lich ist  dieser  Aufsatz  massiv  von  Stahl  und  von  halbem 
Durchmesser  des  Deckels  grofs ;  auch  stürzt  man  zuwei-  ' 
len  über  den  Deckel  zuerst  einen  runden  festen  Holz- 
klotz, und  setzt  auf  diesen  die  Unterlage;  allein  da  das 
Holz  Flüssigkeiten  einsaugt,  und  hierdurch  andere  Ge- 
genstände verunreinigen  kann,  so  ist  es  gerathener,  sel- 
ben wegzulassen. 

"  Um  die  '  Schrauhenspindel  mit  grofser  Gewalt  auf 
den  Deckel  andrücken ,  und  somit  auf  die  zwischen  die- 
sem und  der  Schale  befindliche  Substanz  mit  grofser 
Kraft  wirken  zu  können,  hat  man  einen  Hebet  nöthig, 
der  auf  einer  ziemlich  langen  «nd  starken  eisernen  Stange" 
(je  länger  selbe  ist,  um  so-gröfsere  Wirkung  leistet  sie) 
besieht ,  welche  an  einem  Ende  eine  vierseitige  Oeff- 
nung  hat, 'in  die  der  obere  Theil  der  Schraubenspindel 
pafst,  welche  demnach  durch  selbe  in  Bewegung  ge- 
setzt wird.—  {'Eine  verbessert*  Presse  ist  im  33.  Band 
des  Baekntr' sehen  Repertoriums  der  Pharmacie  S.  451 
ii.  s.  f,  beschrieben. 

Die  Platten  presse  •)-*-  welche  vorzüglich  ge- 

")  Sic  hat  mit  einer  sogenannten  ServiettcnpretM  die  grötjte 
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braucht  wird ,  um  Kräuter  und  andere  Substanzen,  wie 
z.  B.  schwcfelsauem  Kalk  von  der  Phosphorsäure  -  und 
Weiasteina"aure*Bereitiing  auszupressen,  wozu  keine  so 
grofse  Kraft,  nö t lug  ist  —  besteht  aus  zwey  senkrecht  ein- 
ander gegenüber  gestellten,  mehr  langen  als  breiten , 
.starken,  glatten  und  genrnifsten  Brettern  von  gut  ge- 
trocknetem Eichenholz,  die  auf  der  aufsern  Seite  (unge- 
fähr im  vierten  Theil  vpn  denäu&ern  Enden)  mit  Quer- 
leisten, vefsehenisind;  in  der  Mitte  derselben  sind  durch 
bejdfl  Breter  in  gleicher  Höhe  Oeßhungen  angebracht, 
durch  welche  die  (hökernes»  oder  eisernen  Schrauben- 
spindcl  gesteckt  werden,  die  jedoch  in  eines  .dieser  Bre- 
ter fest  «ingekeilt  sind;  das  andere  Bret  lafst  sich  durch 
SchraubenhUlsen  mittelst  eines  .dazu  eingerichteten  so- 
genannten Schlüssels  näher  Tücken ,  wodurch  gleichfalls 
die  Substanz,  welche  in  einen  Spifcsbeutelgebraehtwor- 
den  ist,  einen  großen  Druck  erleidet,  und.  die  Flüfsig- 
keit  ausgepreist  wir.d;  damit  aber  selbe  von  dem  Holze 
nicht  eingesogen  werde,  ist  es  nothig,  an  die  innern 
Wände  dieser  Presse  zinnerne  PreTsplatten,  nämlich  vier- 
seitige, hinlänglich  dicke  zinnern«  Platten,  die  oben 
einen  flach  umgebogenen  Band  haben,  anzuhängen ;  Übri- 
gens ist  es  nothig,  die  Presse  selbst  quer  auf  ein  feste» 
Gestell  zu  legen,  und  unter  den  Spitzbeutel  ein  Ge- 
fäß zu  stellen.  '  * 

Um  der  in  neuernZeiten  zum  pharmaceutischen  Ge- 
brauche mehrseitig  empfohlenen  ftofschen  und  Rom- 
merkausgrf sehen  Extractiona  -Presse  gleichfalls  zu  erwäh- 
nen, genüge  hier  Folgendes: 

Sie  Reaftche  Presse  gründet  sich  darauf,  dafs  eine 
Wassersäule  um  so  starkem!) ruck  aufihreBasis  ausübt, 
je  grober  ihre  Höhe  ist.  Um  hiervon  Anwendung  zu 
machen ,  bedient  man  sich  eines  starken  zinnernen  Cy- 


A Ähnlichkeit,  nur  dafs  jene  senkrecht  auf  die' längere  Kau- 
1«  gw teilt  wird. 
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lindert,  der  unten  einen  trichterförmigen  Ansatz  hat, 
duaBen  Abflufsröhre  mittelst  eines  Helmes  zu  sperren  ist ; 
eine  starke  zinnerne,  feinlöcherige  Platte  stellt  den  her- 
ausnehmbaren Boden  dar,  der  im  Cylinder  auf  einem 
starken  hervorstehenden  Ringe  ruht ;  eine  zWeyte  eben 
so  beschaffene  Platte  lä{st  sich  im  Cylinder  genau  auf 
und  ab  bewegen  ,  daher  auch  herausnehmen;  ein  genau 
passender  Deckel  verschliefst  die  obere  Mündung  des 
Cylinders,  und  labt  sich  entweder  luftdicht  anschrau- 
ben, oder  an  den  hervorstehenden  messingenen  Rand 
oder  Wulst  des  Cylinders  Mittelst  Zwingschrauben  fest 
andrücket!,  oder  auch  auf  andere  Weise,  z.B.  zwischen 
einem  hölzernen  oder  eisernen  Gestelle  mittelst  Quer- 
leisten etc.  unbeweglich  machen.  In  dem  letzterwähn- 
ten Deckel  befindet  sich  in  der  Mitte  eine  Oeffhung,  in 
«reiche  eine,  wenigstens  12  Pub  hohe ,  etwa  daumen- 
dicke RChre  von  Weifsblech  oder  verzinntem  Kupfer  ein- 
geschraubt oder  fest  gesteckt  werden  kann;  am  besten 
ist,  wenn  sie  unten  mit  einem  Hahne  versehen  ist, 
der  eine  solche  Einrichtung  hat ,  dafa  die  Wirkung  der 
Wassersäule  unterbrochen  und  wieder  hergestellt  wer- 
den kann,  aber  auch  durch  eine  halbe  Umdrehung  das 
in  der  Röhre  befindliche  Wasser  durch  eine  seitwärts 
angebrachte  kleine  Röhre  zum  Abflieben  bringe. 

Beim  Gebrauch  wird  die  zu  extrahirende  Substanz 
ziemlich  fein  gepulvert,  mit  Wasser  —  auch  einem  an- 
dern Auflösungsmittel ,  z.  B.v  Wein,  Weingeist  etc.  -i- 
angefeuchtet ,  und  in  den  Cylinder,  den  man  auf  einen 
Dreyfufs  stellt,  eingedrückt,  und  zwar  müssen  die  här- 
teren Theile  fest,  die  aufquellenden  aber  nur  leicht  ein- 
gestampft werden,  nachdem  man  die  untere  Scheibe 
mit  Leinwand  oder  Tuch  belegt  hat;  jedoch  darf  der 
Cylinder  nicht  ganz  voll  werden,  indem  abermal  Lein- 
wand oder  Tuch,  dann  die  obere  Scheibe  aufzulegen 
kommt ,  und  etwas  Raum  übrig  bleiben  mub.  Ist  aber 
der  Cylinder  nicht  bis  auf  jene  Höhe  angefüllt,  so  wird 
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de*  Abgang  mit  zinnernen  Ringen  ersetzt.  In  manchen 
Fällen,-  wenn  nämlich  die  Substanzen  sich  sehr  erwei- 
chen, müssen  sie  mit  ausgekochten  Sägespänen  vermengt 
-werden.  Nachdem  der  Deckel  auf  die  gehörige  Weise 
fest  gemacht  worden  ist ,  -wird  die  Röhre  bei  geöffnetem 
Bahne  mit  dem  Wasser  oder  dem  beabsichtigten  Auf-, 
losmittel ,  welches  nötigenfalls  auch  heifa  angewendet 
werdenkann,  angefüllt ,  und  nachdem  selbes  auf  die aus- 
Toziehende  Substanz  einige  Zeit  eingewirkt  hat,  wird 
der  untere  Hahn  geöffnet,  wo,  wenn  die  Küfcigkeits- 
aäale hinlänglich  hoch  war,  eine  mit  den  auflöslichen 
Theilen  beinahe  gesättigte  FlUfsigkeit  ablaufen  wird, 
das  später  durchgehende  Fluidum  wird  immer  weniger 
concentrirt  seyn ,  und  «ulctart  Wasser  durchfliefsen. 

Man  hat  verschiedene  Abänderungen  und  Verbesse- 
rungen an  der  Aufsehen  Presse  angebracht,  wie  in 
mehreren  chemischen  und  pharmaceutischen  Journalen. 
angegeben,  um  sie  sowohl  zu  allerley  Zwecken  (z.  B. 
Filtriren,  Extrahiren  u.  s.  w.)  als  ohne  viele  Um- 
stände gebrauchen  zu  können,  wefswegen  man  sol- 
che auch  von  Hobt  angegeben,  und  statt  des  Wassers 
auch  Quecksilber  und  comprimirte  Luft  als  Prefcraittel 
und  uberdieü»  den  Cylinder  mit  heifsem  Wasser  zu 
umgeben,  empfohlen  hat;  allein  demungeachtet  stehen  . 
trotz  manchem  Vortheile,  der  allgemeinen  Ausführung 
derselben  mancherley  Hindernifse  im  Wege,  als:  Die 
nothvrendige  grobe  Höhe  der  Röhre  bei  einein  bedeu- 
tenden Durchmesser  des  Cylinders ,  -welche  nicht  in  je- 
dem Laboratorium  anzubringen  ist;  die  Schwierigkeit, 
den 'Abgang  des  abgelaufenen  Wassers  etc.  zu  ersetzen, 
—  welches  am  wenigsten  umständlich  durch  ein  Reser- 
voir geschieht,  das  etwas  unter  dem  Niveau  der  FlUs>r 
sigkeitssaule  in  der  Röhre  angebracht ,  und  mit  selber 
durch  einen  ungleichschenkligen  Heber  in  Verbindung' 
gesetzt  wird  —  ferner  der  Cmstand,  dafs  bei  einer  zu 
hohen  Flüfsigkeitsaäuie  (wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat) 
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durch  eine  festere.,  nicht  fein  genug  gepulverte  Substanz 
.das  Wasser  beinahe  klar  durchläuft,  weiter»,  dal»  im 
■Winter  da»  Wasser-  leicht  gefriert  u,  8.  w. 

Die  RoHtmerkaustteiche  Luft  presse  gründet 
sich  darauf, '  dafa  vermBg  eines  einseitigen  Luftdru- 
ckes eine  Fiüfsigkeit  gezwungen  wird ,  sich  dorthin  so, 
begeben,  wo  der  Luftdruck  aufgehoben  ist.  Hierzu  ■wer- 
den 2  Cylinder  von  Zinn  oder  Weifsblech  unterhalb  mit 
einer  Rühre  in  Verbindung  gesetzt,  welch  letztere  mit" 
tobt  eines  Hahnes  geschlossen  j  önd  wieder  mit,  4er 
pu&ern  Atmpsphäre.  in  Cornmunjcation  gesetzt  worden 
kann;  in  dem  einen  Cylinder  wird  die  hinlänglich  be- 
feuchtete ,  pulverige  Substanz  zwischen  zwey  durchlö- 
cherten ,  mit  Leinwand  oder  Tuch  belegten  Scheiben , 
wie  in  der  i^ai'sdien  '  Presse  gebracht,  'auf ,  welche 
dann  Das  Auflösungsmittel- aufgegossen  wird;  der  Cy- 
linder wird  mit  einem  durchlöcherten  Deckel  versehen, 
und  nun,  wenn  der  Hahn  so  gestellt  worden  ist,,  dafa 
durch  selben. die  äußere  Atmosphäre  nicht  eindringen 
kann,  wohl  aber  eine  Communication  zwischen  beiden 
Cyluidern  Statt  findet,  wird  die  im  zweyten  Cylinder 
befindliche  Luft  -  oder  Saugpumpe  in  Thätigkeit  gesetzt, 
wodurch  vermog  des,  auf  die  Fiüfsigkeit  Statt  Enden* 
den  Luftdruckes  .selbe  gezwungen  wird,  durch  die  zu 
«xtrahirende  Substanz  hindurchzudringen,  und  mit  den 
löslichen  Theilen  gesättiget,  sich  im  untern  Räume  za 
sammeln,  woraus. sie  durch  Oeffnung  des  Hahnes  ab- 
gelassen werden  kann.  Auf  diese  Weise  kann  man  im 
Kleinen  geschwind  und  vollständig  extrahiren,  allein 
heim  längern  Gebrauche  wird  das  Pumpwerk  schad- 
haft ,  und  ist  schwer  zu  repariren- 

Rammer  shausen  hat  noch  andere  sehr  sinnrei- 
che Vorrichtungen  erdacht,  um  mittelst  der  durch 
die  Warme  verdünnten  Luft,  durch  Gewalt  der  Was* 
s  erdämpf  e  oder  durch  comprimirten  Luftdruck  zu  ex- 
trahiren ;  allem  da  selbe  sich  keiner  allgemeinen  An« 
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Wendung  zu  erfreuen  haben,  so  mufsten  sie  hier  als 
dem  Zwecke  nicht  entsprechend  Übergangen  werden. 
—  .Eine  verbefserte  Luft  -  Compressions  -  Maschine 
zum  pharmaceutischen  Gebrauche  ist  im  84-  Bande  des 
Buckmr "sehen  Repertoriums  S.  3g7  beschrieben* 

22.  Schneidebrett  cammt  Messer  (Inci- 
sortara).  Selbes  dient,  umHoIzet,  Wurzeln,  Kräuter  etc. 
zu  zerschneiden,:,  und  'besteht  aus  einem  bei  3  Fufs 
langen  und  halb  so  breiten,  mit  Leisten  versehenen  star- 
kem Brete  von  hartem  llobie,  auf  welchem  an  einer 
Art  Relle  ein  langes  gerades,  oder  auch  an  der. Schnei- 
de halbrund  ausgebogenes  starkes,  am  .andern  Ende 
mit  einem  hölzernen  Handgriff  versehenes  Messer  an- 
gebracht ist,  to  zwar,  dafs  letzteres  sowohl  auf  und 
nieder,  wie  auch  nach  Allen  Seiten  be+regt  werden 
kann,  und  auf  einer  Unterlage  von  hartem  Holze,  ein 
etwa  3  Zoll  hoher  und  1  Fufs  langer  viereckiger  Klotz 
ruht;  da  dieses  Messer  ganz  nach  Art  der  Hebel  wirkt, 
nämlich  um  so  mehr-  Kraft  ausübt,  je  Tanger  solthes 
ist,  trild  je  näher  man  die  Unterlage  dem  Befesti- 
gungspuacte  rückt,-  so,  ist  es  begreiflich,  dafs,  «n 
harte  Substanzen  leichter  zu  zerschneiden«  dieses  mit 
dem  hintern  Theile  des  Messers  geschehen  mufs,  wäh- 
rend Kräuter  u.  dgb  auch  mit  dem  vordem  Theile  ohne 
besondere  Mühe  zerkleinert  werden  können.  Das 
Wiegmesser  ist  eid  halbzirkelförmiges ,  an  dem 
runden  Theile  mit  einer  Scheide,  und  an  den  bei- 
den Enden  mit  hölzernen  Handgriffen  versehenes  Mes- 
ser, und  bestimmt,,  Blumen  und  andere  weiche  Theile 
auf  einem  Brette  zu'  verkleinern.  Zu  selbem  Zwecke 
werden  auch  grobe  Scheren  gebraucht,  deren  Klingen 
sich  mittelst  einer  Schraube  näher  odet  entfernter  rü- 
cken lassen.  „ 

23.  Felle  und  Raspel  (Limot  et  scobixae),  er- 
stere  um  Metalle,  letztere  um  harte  Hölzer  zu  zerklei- 
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24.  Siebe  (Cribra)  sind  Vorrichtungen ,  ummiit- 
tclst  selben  feinere  von  gröberen  Theilen  zu  Bondern. 
Hierzu  wird' der  untere  Theil  eines  dönnen,  flachen, 
breiten,  reifartig  -  gebogenen  Holzes ,  mit  einem  metal- 
lenen (eisernen  oder  messingenen)  Drahtgitter ,  mit  holz-, 
bastartigen  oder  ro&haarenem  Geflechte,  oder  mit  Flor, 
Taflet  u.  dgl.  aberzogen,  und  mittelst  einer  Art  Rahmen 
fest  gehalten.  Nach  Beschaffenheit  dieses  Ueberzuges» 
und  je  nachdem  die  Oefinungen  desselben  grofeer  oder 
kleiner  sind»  werden  die  Siebe  zu  verschiedenem  Zwe- 
cke verwendet,  und  mit  verschiedenen  Namen  belegt-; 
so  unterscheidet  man  Draht-,  Bast-,  Flor-,  Haar-, 
dann  Reuter«,  Kräuter-,  Spectes-,  Pulver-und  Seih- 
siebe. 

Damit  aber  nichts  von  'feinern  Pulvern  verstäubt 
.werde,  hat  man  sogenannteTrommelsiebe,  näm- 
lich-das  eigentliche  Sieb  wird  in  eine  siebartige  Vor- 
richtung zum  Theil  eingeschoben,  dessen  Boden  aber 
mibfeinem  Leder  überspannt  ist,  und  mit  einer  gleichen 
Vorrichtung  das  Sieb  bedeckt  j  im  untern  Theile 
sammelt  sich  da»  feine  Pulver,  während  der  Deckel 
das  Verstäuben  hindert. 

Wie  schon  bei  mehreren  Gelegenheiten  angefahrt, 
müssen  für  giftig  wirkende  Substanzen  eigene  Siebe 
vorhanden  seyn,  und  besonders  aufbewahrt  werden,  wie 
denn  auch  die  übrigen  jederzeit  von  den  anhängenden 
Theilen  mit  einem  steifen  Haarpinsel  gereiniget  werden 
müssen. 

26.  Durchschlage  ( Perforata vei  Cola)  wer-  x 
den,  wie  die  Siebe,  mit  weiten  Oeflhungen  gebraucht; 
sie  werden  ans  gut  verzinntem  Eisenblech  verfertiget. 

20.  Seihetücher  (Colatoria).  Selbe  sind  von 
Leinwand,  Hanfgevrebe  oderWolIeizjeug,  und  werden 
zur  Reinigung  verschiedener  Flöfsigkeiten  gebraucht. 

27.  Filtrirhüte  (Mankos kippoeratb)  sindkcgel- 
förmige  Säcke  von  Filz;  sie  dienen  zu  gleichem  Zwecke ; 
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von  selber  Form  Bind  die  sogenannten  Spitsbeutel, 
welche  vorzüglich  zum  Absondern  der  Findigkeiten 
von  festen  Substanzen  gebraucht  werden,  besonders 
wenn  man  solche  dann  »wischen  die  Prefsplatten 
(S.  253.)  bringt. 

48.  Tenackel  (Tenacula  vtt Srnstnäaenta).  Selbes 
besteht  au»  4  hölzernen  Stäben  oder  Rahmen,  die  in 
ein  "Viereck  zusammengefügt  sind ,  an  den  4  Ecken  sind 
Nägel  durchgeschlagen,  an  welche  die  Seihtucher  und 
die  Filtrirsacke  befestiget  werden. 

20.  Filtrirkörbe  {Corbef).  Seibedienen,  um 
das  Filtrirpapier  zu  unterstatzen;  man  hatte  sie  früher 
aus  Gänsefedern  oder  Holzstäbchen  in  Form  eines  Trich- 
ters zusammen  gefugt ;  besser  eignen  sich  hierzu  dünne 
Glasröhren,  die  mit  Platt indraht  zusammen  gefügt  wer- 
den. Statt  des  Filtrirkörifes  bedient  man  sich  näufigerundl 
vorteilhafter  des  Filtrirtrichter«-,  der  von  Porzel- 
lan verfertiget,  und  inwendig1  mit  senkrecht  laufenden 
Rippen  versehen  ist,  zwischen  welchen  die  durchgegan- 
gene Flüssigkeit  ablaufen  kann.  Die  Filtrirplatten  ' 
von  Hobt  —  besser  aber  v,on  Glas  und  Porzellan  —'und 
die  FiltrirAasse  n — .von  letztbenannten  Materien — die- 
nen gleichfalls  zur  Unterstützung  des  Filtroms.  Man  hat 
auch  Filtrirgestelle,m  deren obern Theile mehrere 
Oeflnungen  neben  einander  befindlich  sind,  in  die  man 
Filtra  oder  'Fülrirtrichter  bringt,  und  dann  die  Auf- 
fanggefäße darunter  stellt. 

30.  T  r  i  c  h*  e  r  (Infatdibula)  von  bekannter  Form ; 
man  bat  in  der  Apotheke  vorzuglich  Glas-,  Pqrzellän- 
und  Zinntrichter  von  verschiedener  Grofse>,'zum  Theil 
mit  feinen  Oeffpungen  versehen ,  ausserdem  aber  h  o  r  i- 
zontale  und  sogenannte  velter'sche  Trichter nothijp; 
ersterer  endiget  sich  in  eine  lange,  horizontale,  am  En- 
de etwa»  abwärts  gebogene  Röhre ,  um  in  untubulirten 
,  Retorte«  durch  den  Hals  derselben  Flüssigkeiten  eintra- 
gen zu  können;  letzterer  (wie   der  erstere  von  Glas) 
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dient  um  bei  ganz  zusammengesetzten  Destülir  -  oder 
Gasentwickkings  -  Apparaten  durch  den  Tubulus  der 
Retorte  oder  den  Hals  einer  IPouije'' sehen  Flasche  Flüs- 
sigkeiten eintragen  zu  "können,  ohne  dafs  etwas  von  den 
sich  zu  gleicher  Zeit  entwickelnden  Gasarten  entweichen 
kann;  selber  besteht  aus  einer  Glasröhre,  die  dem  obe- 
ren Ende  zu  ab  -  und  wieder  aufwärts  gebogen  ist,  da- 
selbst 2  bis  3  kugelförmige  Erweiterungen  he  sitzt,  und  ganz. 
oben  trichterförmig  ausgeht.  Verraög  des  abwärts  ge- 
krümmten Tlieiles  dieser  Vorrichtung  wird  immer  ein 
Theil  der  eingetragenen  Flüfsigkeit  in  selber  bleiben 
und  die  Absperrung  bewirken,  aber  bei  grofser  Span- 
nung der  Gasarten  selben  doch  hier  einen  Ausgang  ge- 
statten. 

31.  Scheidetrichter  (Infttndibula  separatoria) 
dient,  um  Süchtige  von  speeifis  elf  schweren  Flüssigkeiten 
(wie  z,  B.  den  Schwefeläther  vom  Wasser)  zu  trennen; 
selber  besteht  aus  einem  länglich  -  bauchigen  Glasgefäfse , 
das  oben  und  unten  enger  zugeht}  oben  wird  es  nämlich 
mit  einem  eingeriebenen  Glasstöpsel  verschlossen ,  die 
untere  Mündung,  welche  in  eine  feine  OeiTnung  aus- 
geht, kann  entweder  mittelst  dem  Finger  geöffnet  und 
geschlossen  werden)  oder  es  ist  oberhalb  der  Mündung 
ein  Hahn  angebracht,  durch  welchen  dieses  geschieht. 

32.  Heber  (hydrostatischer)  dient»  um  Flüssig- 
keiten von  einem  Bodensatze  klar  abzuziehen ;  sind  sol- 
che nicht  giftig  oder  scharf,  so  bedient  man  sich  einer 
weiten,  unter  einem  stumpfen  (oder  auch  zwey  rechten) 
Winkel  gebogenen  Glasröhre;  von  welcher  aber  ein 
Schenkel  länger  seyn  mufs ;  der  kürzere  Schenkel  kömmt 
in  die  Flüfsigkeit  so  nahe  ajs  möglich  «n  den  Bodensatz ; 
wird  nun  mit  dem  Munde  durch  den  längern  Schenkel 
die  Flüfsigkeit  herüber  gesaugt,  dann  der  Mund  schnell 
abgesetzt,  so  läuft  die  Flüfsigkeit  so  lange  ab,  als  hoch 
die  Rohre  in  letzterer  befindlich  .  ist  Will  man  die 
Flüfsigkeit  nicht  aufsaugen,  so  kann  man  den  Heber  mit 
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Wasser  oder  jener  Flüfsigkeit  ganz  anfüllen,  beide  Mün- 
dungen mit  dem  Finger  xuhaltep,  den  JcÜfzern  Schen- 
kel vorsichtig  in  das  Fluidum  tauchen,  die  andere  Mün- 
dung dann  öflhen ,  so  wird  selbes  gleichfalls  abfliefsen . 
diefs  gelingt  aber  nur  dann  sicher,' wenn  das  Gefäfs 
voll  mit  der  abzuziehenden  Flüfsigkeit  ist;  sonst  mufs 
man  sich  bei  allen  scharfen  Substanzen  des  Giftsau- 
ge h  e  be  r  s  bedienen ,  der  oberhalb  der  Mündung  des 
Ungern  Schenkels  eine  aufwärts  gehende  Röhre  hat, 
die  dem  obern  Ende  zu  mit  einer  kugelförmigen  Er- 
weiterung; und  einem  etwas  schief  gehenden  Saugrohr 
Coder  Mundstück)  versehen  ist;  bei  Anwendung  dessel- 
ten wird  die  Oeffnung  des  längern  Schenkels  mit  dem 
Finger  zugehalten,  und  die  Aufsaugung  durch  das  auf- 
wärts gehende  Rohr  vorgenommen,  bis  dieses  etwa  zur 
Hälfte  angefüllt  ist,  worauf  man  den  Finger  wegnimmt, 
und  die  Flüfsigkeit  wie  gewöhnlich  ablaufen  läfst. .—  Die 
sogenannten  Tropfheber  Werden  gleichfalls  zum  Ab- 
ziehen, besonders  kleinerer  Quantitäten  von  Fltlfsi-kei- 
ten,  ausserdem  auch  mit  Vortheil  gebraucht,  um  ein 
auf  dem  Filtrum  befindliches  Präcipitat  auszusüfsen ,  und 
zugleich  die  an  dem  obern  Theile  des  Papieres  hängen- 
den Partikeln  hinabspülen  zu  können;  derselbe  stellt 
eine  längliche  Glaskugel  vor,  die  oberhalb  in  eine  wei- 
tere, unterhalb  in  eine  feine  Röhre  ausgeht;  das  Abzie- 
hen von  Fähigkeiten  geschieht  auf  die  gewöhnliche 
Weise  durch  Aufsaugen;  das  Aussüfsen  dadurch,  dafs 
man  das  Instrument  ganz  mit  destUIirtem  Wasser  anfüllt 
und  durch  Auflegen  oder  Wegnehmen  des  Fingers  von 

der  obern  Mündung  das  Ausfliefsen  desselben  leitet 

Um  sehr  kleine .  Quantitäten  von  Flüfsigkciten ,  z.  B. 
ätherische  Oehle  abzusondern ,  gebraucht  man  auch  eine 
kleine  Glasspritze. 

33.  Fütrirpapier  (Charta  bifala),  nämlich 
weifses  oder  graues,  nicht  geleimtes  haltbares  Druck- 
papier. 
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34-  Schaumlöffel  (Ligulai),  um  Unreinigkei- 
ten,  die  sich  wahrend  dem  Erhitzen  an  der  Oberfläche 
mehrerer  Flüssigkeiten  etc.  absondern,  abzunehmen. 

35.  Höllensteinmodel  (LiHgones).  Diebeste 
Einrichtung  einer  solchen  Eingufsform  ist  folgende : 
Zvey  metallene,  gleich  grofse  (messingene),  gut  abge- 
schliffene Platten  haben  auf  ihrer  innern  Fläche  halb- 
runde ,  senkrechte ,  auf  einer  Seite  nicht  ganz  hinabrei- 
chende Höhlungen,  so  zwar,  dafs,  -wenn  beide  Theile 
an  einander  gefügt  sind,  die  Höhlungen  cylindrisch  -  rund 
erscheinen ,  daher  genau  auf  einander  passen;  ferner 
sind  die  Platten  an  ihrem  pbern  Rande  nach  innen  zu 
geschärft,  so,  dafs  wenn  beide  aufeinander  gelegt 
-werden.  Ober  sämmtliche  Locher  eine  Querrinne  gebil- 
det wird ,  wodurch  sie  gleichsam  communiciren ;  damit 
beide  Theüe  dieser  Vorrichtung  jedesmal  schnell,  ge- 
hörig Gber  einander  zu  liegen  kommen,  hat  eine  dieser 
Platten  innerhalb  dünne  hervorragende  Zapfen,  welche  ■ 
in  die  angebrachten  Oefihungen  der  andern  Platte  pas- 
sen, so  dafs  nun  beide  einander  genau  bedecken,  oder 
selbe  hängen  unterhalb  durch  ein  Charnier  zusammen, 
aufser  welcher  -wohl  auch  noch  die  Zapfen  vorhanden 
sind;  um  sie  nun  während  dem  Eingiefsen  fest  zusam- 
men halten  zu  können ,  hatte  man  früher  beide  Platten 
durch  Schrauben  nach  Art  der  Plaltenpresse  fest  anein- 
ander gedruckt,  oder  durch  eine  Art  Zwinger  zusam- 
men gehalten ,  welch  beide  Arten  aber  beim  Gebrau- 
che die  Arbeit  verzogern ;  um  daher  schneller  die  einge- 
gossene Substanz  herausnehmen,  und  die  Vorrichtung 
alsohald  zu  selbem  Zwecke  gehrauchen  zu  können* 
schiebt  man  sie  in  eine  (eiserne)  Hülse ,  die  unten  der 
grofsern  Festigkeit  wegen  viel  breiter  Ist,  und  in  die 
sie  genau  pafst,  ein,  so  dafs  sie  nur  bis  zur  Hälfte  in 
selber  steht.  Mit  Hülfe  eines  kleinen  Hammers  kann 
man  die  Hülse  von- der  Maschine  alsobald  entfernen, 
und  sie  wieder  in  jene  einzwängen. 
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37.  GrätfuHrbftchse'tst  eins  gewöhnliche 
grofse  hölzerne  Büchsemit  gleichem  Deckel,  die  beide  vor 
deYo  Gebräuche,  nämlich  am  Zinn  etc.  Zu  grartulirengut 
mit  Kreide 'angerieben  -wird.  ■ 

38.  Sprengeisen  (CircvUftrrei)  sind  eiserne 
Stabe,  die  an  beiden  Enden  mit  Ringen  von  verschie- 
dener Weite  versehen  sind, 'mittelst  welchen,  wennsie 
gut  glühen,'  gHscTne  Retortenhälse  u.  s.  w.  abgesprengt 
werden.   -  < 

39.  1.8  throhr  siehe  1.  Band  S.  79. 

40.  Rühr  haken '  (Kutdbtda). 

41.  Zangen  (Fordpes)  einfache,  sowohl  tum 
Machlegen  des  Brenn  -  Materials ,  dann  besondere, 
um  glühende  Schmelztiegel  aus  dem  Feuer  heben  zu 
können,  wfefswegen  letztere  gegen  das  Ende  zu  zirkel- 
runde Erweiterungen -und  recht  winklig  abwärts  gebo-  . 
geno,  ziemlich  breite  und  starke,- gut.  schliefsende  Fäs- 
ser haben  müssen ,"  am  die  Tiegel  sowohl  in  der  Mitte 
als  am  Rande  fassen  zu  können. 

'42.  Spatel  (Spatnta)\  ein  längliches  nach  unten 
(oder  an  beiden  Seilen)  breites  "und  flaches  Instrument, 
bestimmt  um  :Flflfsigkeiten  oder  Weiche  Thcile  umzurüh- 
ren, oder  letztere  wie  Salben,  Latwerge  etc.  aus  den 
Behältnifaen  herausnehmen  zu  können ;  sie  mflssen  von 
verschiedener  Gr&fse  und  von  verschiedener  Materie, 
ab  von  Holz,  Eisen  (Stahl),  Bein,  Silber*)  und  Pla- 
tin vorhanden- seyn,  wie  sie  auch  dem  Ende  zu  nach 
Bedarf  abgerundet  oder  zugespitzt  seyn  müssen. 

4s.  Löffel  XCocUearia)  von  Eisen,  Silber,  Pla- 
tin, Elfenbein  und  Hol»' von  verschiedener  Gröfse,  je 
nal't'dem  sie  in  der  OSicih,  im  Laboratorium,  oder  Ma- 
gazin gebraucht  werden. 

44.  Rührpistill  (Agitacula) ,  hölzerne,, komen- 


")  Veto  ■neatgegeMErttg  auch'  Spateln  aus  einer  silberrrrifsen 
Ceapoanivn  td«  Knpfer  o*d  Mise! ,  Fakfong  genannt. 
Man*.   III.  S 
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förmige  Instrumente,  bestimmt,  uro  trockene  mit  flÜ*- 
sigen  Sachen  m  vermengen ,  -umzurühren  u.  s.  w. 

45.  St  rehkränze  (Coronat  ßramitteae),  maKvtoT- 
ten,  Kolben  und  andere  Geräthschaften  darauf  zustellen. 
46.  Träger  (Choridons) ,  zur  Untersftüfzung  der 
Apparate,  Man  hat  selbe  von  verschiedener  Art:  In  ei- 
nem postament  -  ähnliche«  hölzernen  Gestelle  l«Jst  steh 
eine  Säule  durch  eine  seitwärts  angebrachte  Schraub« 
höher  oder  niederer  stellen,  an  dessen  End^e  ein  teller- 
förmiges Bret  befestiget  wird,  worauf  Strohkränze, 
Vorlagen  etc.  gestellt  werden;  oder  in  der  Mitte  eines 
achemmetartigen  Gestelles  (oder  viereckigen  Holzblockes) 
ist  eine  Säule  angebracht ,  auf  welcher  Sehraubennülsen 
init  zur  Seite  angebrachten  Schraubenspindel  gesteckt, 
und  höher  oder  niederer  befestiget  werden  können; 
diese  SchraubenhUlsen  gehen  armartig  aus,  und  enthal- 
ten an  diesen  Enden  eiserne  Ringe  von  verschiedener 
Weite,  Drahtkörbe  und  dergleichen  Vorrichtungen, 
11m  Retorten,  Abdarapfschalen  u>  's.  w.  darauf  stellen, 
zu  können,  unter  welchen  eine  Lampe,  'Windofen  etc 
gebracht  werden  kann.  —  Der  Goyton'sche  Trft- 
ger  hat  ungefähr  dieselbe  Einrichtung,  mir  dafs  die 
Säule  unterhalb  einen  Schraubenzwinger  hat,  womit 
selber  an  einen  Tisch  befestiget  werden  kann;  außer- 
dem lassen  sich  die  ringförmig  -  umgebogenen,  ; eiser- 
nen oder  messingenen  horizontal  -  gerichteten  Stäbe  in 
messingenen  Hülsen  näher  und  entfernter ,  und  in.  jeder 
beliebigen  Richtung  hinbewegen  und  stellen. 

4?.  Rapsein  (Laminat).  Ovale  und  rinneniörmig- 
gebogene  Flächen  von  Hörn,  Messing  oder  Silber,  vorzüg- 
lich zum  Sammeln  und  Vertheilen  der  Pulver  bestimmt, 
48.  Büchsen  (Pücit)  insbesondere  zum  Jnfundi- 
ren  bestimmt,  wozu  sie  am  besten  von  Steingut  oder  Por- 
sell'anmit  einfallendem  Deckel  versehen,  angeachaft,  und 
von  verschiedener  Gröfse  vorräthig  gehalten  worden. 
4o.  Mertsurcn(iBT(m«(r«)»indcyh"ndrUche,  mit 
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ernte  Schnauze  und  einem  Henkel  versehene  Gefäße, 
welche  vom  feinsten  Zinn  verfertiget,  und  zum  Abmes- 
sen der  Flüssigkeiten  bestimmt  sind,  jedoch  sollen, 
wenn  es  anders  nicht  ausdrücklich  vorgeschrieben  ist, 
nur  (lestiiiirte  Wässer,  Infusa  und  ähnliche  -wässerige 
Fluida  gemessen  (weil  man  gewöhnlich  in  den  Om- 
cinen  den  Gehalt  der  Mensuren  nach  Unzen  zu  bestim- 
men pflegt),  die  übrigen  aber' durchaus  gewogen  wer- 
den, indem  solche  nicht  bei  gleichem  Volumen  dasselbe 
absolute  Gewicht- besitzen. 

Im  gemeinen  Leben  werden,  wie  bekannt,  hier- 
lands  •)  die  Flüssigkeiten  nach  Fafs,  Eimer,  Mafa 
und  Seitel  bestimmt.  Die  Wiener  Mals  hat  3  Zoll  und 
7  Linien  im  Durchschnitte  des  Cjlinders ,  7  Zoll  5  Li- 
nien Höh« ,  und  entspricht  einem  Räume  von  0,04477 
Wiener  Kubikfufs  oder  77,4144  Wiener  Kubikzoll  **) , 
welcher  1  PC  16'  l/a  Loth  deslillirtes  Wasser  von  ge- 
wöhnlicher Temperatur  fafst  Eine  Mafs  hat  bekannter- 
mafsen  4  ganze  oder  8  halbe  Seite!  (oder  2  Quart),  wor- 
nach  die  Unterabtheilungen  dem  Gewichte  nach  leicht. 
amgemittelt  werden  können. 

Man  hat  Mensuren  vonp  verschiedener  Gröfse  n8- 
thig,  um  grofse  und  kleine  Quantitäten  von  Flüfaigkei- 
ten  abmessen  zu  können.  Mensuren,  welche  den  Stand 
der  Flüssigkeit  nach  Unzen  durch  (an  die  inneren  Wän- 
de der  Gefäße)  angebrachte  Zapfen  oder  ringshcruinge-* 
hende  Vertiefungen  anzeigen ,  werden  hier  nicht  ge- 
duldet, und  sind  schon  aus  dem  Grunde  verwerflich, 
weil  die  Reinigung  dieser  Gefäße  durch  die  Zapfen  sehr 
erschwert ,  ja  fast  unmöglich  gemacht  wird ,  daher  sie 

')  In  den  verschiedenen  Lindern  vatiren  die  Hafte  and  Ge- 
wichte sehr;  die  »ich  hierüber  belehren  wollen,  diene 
Lütrouit  Vergleichung  der  Mafie,  Gewichte  und  M (la- 
sen.  Wien  i83i. 

••)  Ein  Wiener  Hubtheoll  desUlürtei  Wasser  wiegt  itofr 
Gran. 

S  t 
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rund  um  den  Zapfen  immer  unrein  erscheinen,  selbst 
aus  den  Vertiefungen  Ufat  sich  der  Ansät*  von  Decocten 
u.  3.  w.  nicht  gehörig  herausbringen;  um  den  Stand 
der  Flüssigkeit  in  Mensuren  *)  zu  bestimmen,  laTst 
man  sich  eigene  zinnerne  Mafsstabe  (Scalen)  verferti- 
gen ,  die  jedoch  nach  dem  Rauminhalte  der  Gefäfse  ge- 
nau eingetheilt,  und  daher  nicht  für  Gefä&e  von  ande- 
rer Form  und  Gröfse  brauchbar  sind. 

Um  kleine   Quantitäten  von  Flüssigkeiten  (nämlich 
tropfenweise)  zumessen,  bedient  man  sich  der  Tropf- 
gläs-e  r,  von  weichen-  vorzüglich  folgende  zvrey  Arten 
,    im  Gebrauche  sind,  nämlich: 

a)  Ein  kleiner  hohler  Glaskegel  mit  seitwärts  ge- 
krümmter Spitze  ist  mit  einer  feinen  Oeffhung,  und  an 
der  obern  Wölbung  mit  einer  Tubulatur,  in  die  ein 
eingeriebener  Stöpsel  palst,  versehen.  Wird  nun  in  die- 
ses Gefäfs  eine  Flüssigkeit  gebracht,  und  bei  geöffnetem 
Tubulus  dieses  der  Spitze  zu  geneigt,  so  fliefst  solche 
tropfenweise  heraus;  hat  man  die  eben  nöthige  Anzahl 
Tropfen  herausfallen  lassen,  so  wird  der  Tubulus  ver- 
schlossen, und  um  die  Verdunstung  der  im  Geft&e  be- 
findlichen Flüssigkeit ,  dann  das  Anlegen  des  Staubes  zu 
verhindern,  an  die  Spitze  desselben  ein  ziemlich  langer 
(nur  etwa  bis  auf  die  Hälfte  der  Länge  nach)  mit  einer 
passenden  Höhlung  versehener  K-orkstÖpiel  angescho- 
ben. Uebrigens  hat  man  noch  zu  bemerken,  dafs  wenn 
die  Oeffhung  durch  angelegte  harzige  Substanz  unrein 
zu  werden  anfangt,  das  Gefafs  alsobald  gesäubert  wer- 
den mufs;  ferner  daß,  wenn  die  feine  Spitze  abbricht, 
sogleich  ein  anderes  dergleichen  Gefäfs  an  dessen  Stelle 
genommen  werden  mufs,  endlich  dafs  man  selbes  niese« 
voll  anfüllt,  dafs  die  Flüfsigkeit  den  Tubulus  erreicht; 


•)  In  neueren  Zeiten  hat  man  aogofaugoa  ,  Mensnrir-  Glfi- 
ser  tu  verfertigen,  deren  Abtbeihrazen  von  Anisen  an- 
geschliffen sind. 
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daft  für  jedes,  gewöhnlich  tropfenweise  verordnetes  Are» 
neymittelein  besondere)  Tropfglas  vorhanden  seyn  raufs  , 
versteht  sich  von  selbst. 

b)  Da»  aweyte  dieser  Gläser  ist  ein  Tropfheber 
(S.  26l)  in  kleinerm  M&fsstabe,  dessen  untere  Röhre 
langer  und  noch  enger  seynmufs,  so  zwar,  dafs  nÖthigen- 
falls  die  Tropfen  in  halbe  Theile  getheilt  werden  kön- 
nen. Beim  Gebrauche  wird,  wie  beim  Heber,  die  untere 
BBhre  in  die  FltUsigkeit  getaucht,  von  letzterer  durch 
Aufsaugen  ein-Theil  gehoben,  darauf  die  obere  Mün- 
dung mit  dem  Finger  verschlossen,  wornach  bei  aber- 
maliger Entfernung  des  letztern  die  aufgesaugte  Flüfsig- 
Itftit  tropfenweise  abfliefst  j  ist  solches  in  nötiger  Quan- 
tität geschehen,  so  verschliefst  man,  wie  erwähnt,  -wie- 
der die  obere  Mündung,  wo  alsogleich  das  AbUiefsen 
aufhört;  der  in  erwähnter  Vorrichtung  befindliche  In- 
halt -wird  durch  Blasen  durjeh  die  obere  Mündung  in  das 
Standgeiafs  aurück  gebracht,  -wo,  wenn  das  Instrument 
auf  ähnliche  Weise  mit  destillirtem  Wasser  gereiniget 
wird ,  solches  au  anderweitigem  Gebrauche  geeignet  ist. 
Man  nimmt  gewöhnlich  an,  ein  Tropfen  betrage 
einen  Gran  im  Gewichte ,  und  so  umgekehrt ;  jedoch 
werden  die  Tropfen  nach  der  verschiedenen  Dichtheit. 
einer  Flüfsigfceit  auch  ein  verschieden  absolutes  Ge- 
wicht besitzen,  und  diefs  um  so  mehr,  -wenn  die  Oeff- 
nung  eines  Fläschchens  zu  enge  oder  sehr  weit  ist,  da- 
her müssen,  -wenn  Flüssigkeiten  nach  dem  Gewichte 
abzureichen  sind,  diese  gewogen,  nicht  aber  nach  Tro- 
pfeh abgezählt -werden,  nur  wenn  wenige  Grane  einer 
Flüfaigkeit  zu  dispensiren  sind,  kann  man  solche  mit 
Berücksichtigung  ihrer  Dichtheit  tropfenweise  ab- 
zählen, und  zwar  rechnet  man  vomAether,  ätherischen 
Oehlen,  ätherhältigen  und  andern  stark  alkoholischen 
Flüfsigkeiten  3  Tropfen aufl  Gran;  vom  Tincturen,  die 
nicht  viel  harzige  Theile  enthalten,  und  von  solchen 
Flüfsigkeiten ,  deren   speeißsches  Gewicht    nicht  viel 
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Ton  jenen  des  destillirten  Wassers  verschieden  ist,  2  Tro- 
pfen; von  harzreichen  Tinoturen  und  andern  concen— 
trirten  FlOfsigkeiten  aber  einen  Tropfen  für  den  Gran. 

Gewichte  (Pondara)  sind  Korper  von  bestimmter 
Schwere ,  um  die  Schwere  (oder  die  Gröfse  de»  Druckes 
auf  die  Unterlage)  eines  andern  Körpers  zu  prüfen  oder 
auszumitteln. 

In  den  österreichischen, Erblanden  ist  ein  besonde- 
res Apotheker-  oder  Arzneygewicht  gesetzlich  eingeführt, 
und  zwar  beträgt  das  Österreichische  Medicinal- 
Pfund  24  Loth  des  inlandischen  Handel» -«der.  Com» 
roercial-  Gewichtes,  und  aerfällt  in  folgende  ,Unterab- 
theUungent  ■  _ 


;  Pfand. 

Unten. 

halbe 
oderLoth. 

Drachmeii 
4m)  Loth. 

bcrupei 

.Wer  ' 

34!QuiatI. 

Orsn. 

r 

12 

14   , 

96 

28» 

5760 

1 

,2     - 

« 

14 

480 

1 

4  ' 

I» 

240 

1 

5 

60 

»■ 

20, 

In  den  übrigen  europäischen  Landern  wird  das  Apothe- 
kerpfund meist  in  dieselben  Unterabtheilungen  gebracht , 
allein  das  Pfund  selbst  hat  eine  verschiedene  Schwere : 

Das  bayerische  Medicinal -Pfund  von  II  Unzen  hält 
•eit  1811  4937  Wiener  Apotheker- Gran. 

Das  preufsische  Medicinal  -  Pfund  t  12  Unzen  ist 
gleich  4005  W,  Apoth.  Gr. 

Das  Nürnberger  Apothekerpfund  a  12  Unzen  ist 
gleich  dem  preufsischen ,  eben  so  das  dänische  und  rus- 
sische. 

Das  Londoner  Apothekerpfund  hält  5117,17  W. 
Gran. 

Das  Holländer  oder  Amsterdamer  Medicinal -Pfund 
*  12  Unzen  ist  gleich  5000,5  W.  Apoth.  Gr. 
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Milligramme 


franeösiachea 


420009,00  . 

35000,75 ' 

4375,0t» 

1458,36 

72,92 


neu« 
framSuacb« 


Granen 


1  137140,00 

•     13714,00 

1371,40 

1         137,1» 

13,71 

1,37 

0,137 

0,01* 


-    <*69)    - 

Frankreichs  aites  Mydrial-  (und  Handels  -)  Pfund 
hält  10  Unzen,  und  betrag1  «Tli  W.  AjotK.  Gran. 

Schwedens  Meditinal  «-Pfiaiid  hat' gleichfalls  12  Un- 
(üii,  und  beträgt  48SÖ,6  W.  Apoth.  Gran. 

Das  Spanische  Pfund  eWeh  Y»'n.'f2  Unzen,  4?3i,7 
YV.  Apoth.  Gran.  _  ''"_: 

Frankreichs  neues  (allgemeines)'  Geweht  hat  eine 
ganz  verschiedene  Basis  und'  ein*!'  besondere  Eintheilung , 
das  Hauptgewicht'  heifet' 'Miniich  -  Gramme  ('=  i3,Tl 
Bstcrr.  Apoth.  Gr.),  welche»^*»1  Vervielfältigungoder 
Urrterantheilüng  nach  Jetü  TDecitfJat1-  Systeme  die  übri- 
gen Gewichtsabtheilungen  lieferf','rßmlich  ■ 
.   10  Gramme  geben  eineDe'cagramme. 
100  ■  •  — '  '      ~"    •—  '  Hecto'grdmme. 
1000      —        —     "■£Ji  Kilogramme. 
■     tbooo      •—  —      -^  '  Myriagramme. 

ig  Gramme  heilst: Decigramme. 
i3b     -'*»-'         *"■     Centigramme. 
ioVo  - —         —     Milligramme. 
Auf  dieses  Verhältnis  der  verschiedenen  europäi- 
schen Medicinal- Gewichte  hat  der  Apotheker  Rücksicht 
zunehmen,  wenn  er  nach,  aus  andern  Ländern  kom- 
.  wenden  Recepten  zu  dispemiren  oder  Coraposita  zu  be- 
reiten hat ,    wefswegen  zur  bessern  Verständigung  fol- 
gende Vergleichungs  -  Tabelle  nachzusehen  ist. 

Die  Apotheker-  Gewichtewerden  durchaus  vonMes- 
sing  verfertiget ,  weil  die  übrigen  Metalle  theils  kostspieli- 
ger, spröder  oder  zu  weich  sind,  theils  weil  mehrere 
derselben  an  der  Luft  leicht  oxydirt  oder  rostig  werden; 
sie  müssen  rein  gehalten  (d.  h.  wohl  abgewaschen ,  aber 
nicht  abgerieben  werden),  und  nach  ein  oder  xwey 
Jahren  dem  Cimentirungsamte  zur  Reetificirung  Über- 
geben werden.  Uebrigens  sollen  sie  in  hinlänglicher 
Anzahl,  und  selbst  bis  auf  ifi  Gran  herab  vorräthig  ge- 
halten werden,  indem  ein  in  4  Theile  getheiltes  Pfef- 
ferkorn nicht  dieser  oft  nothigen  Gewichtsabtheilung 
entsprechen  kann. 
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Froher  hatte  imo  'auch:  V-egctabilie»  ^aoh  bew»-  . 

'derer  Schijlziiög,  verqriJnet,  aU:  . ,; .       .     , 

Eiia  Band  (j'vMt.HcIw  ungefähr  1  Urne 
beträgt.  .    ..  Mfi.u,  ,,  ,/, 

■   -    Eine  Handv.o}j  ,(Mqn^uhs)   einer  halben  Unze 
gleichkommend.  .,'.. 

Ein  PiigUl}(/^%r>,:!SO  viel  als  man  »wischen 
3  Finger  fassen  kann,  und.  entspricht  nach:  der  große?' 
Ten  oder  minderen;  Lockerheit  der  BtUozentheile  einer 
halben  bis  gaiizen^F^chmc,,1   ... 

FrÜchl&und  ähnjicheain  Oansw»  ausmachende .Kftf- 
'  per ,  -wie  z.  B..$yerawerden  nach  der  Ansaht  verordnet, 
namüch  Nrfl,.jtfl.2  tu*,  yfi.,     „  ;   ,. 

Wa.g,en.(.8fsfcWw)..  Dia  .gewöhnlichen  Wagen  *) 
,  sind  Vorrichtungen,  auf  welchen  man_mit.Hulfe  derGe- 
wichte  die  absolute  Schwere  derKörper  findet,  Inden 
verschiedenen  Theile«  'der  Apotheke,  hat  man  Wagen 
von  verschiedener  Gröfse  und  Beschaffenheit  nötbig, 
als  die  Tarawege  (1.B.-&  27),  dann  Handwagen 
von  verschiedener  Gröfse,  um  sowohl7  (4tel)  Grane, 
■  Drachmen, -als  auch  Unzen  und  Pfunde  wagen  zu  kön- 
nen, endlich  grofse  Hängewagen  im  Magazin  und 
Laboratorium.  Der  Chemiker  braucht  auch  Wagen,  die 
noch  ,50  Gran  recht  genau  anzeigen.  Ueberhaupt  ist  bei 
sämmtlichen  Wagen  zu  bemerken : 

e)  Der  Wagebalken  mufa  gleichlange  Arme  haben, 
weil  sonst  das  Gewicht,  auf  die  Schale  des  kurzem  Ar* 
■nes  gelegt,  ein  geringeres  absolutes  Gewicht  anzeigt, 
als  es  anzeigen  sollte  ;  oder  einem  geringern  Drucke  das 
Gleichgewicht  hält,  und  so  umgekehrt,— Werden  (gleich- 
schwere) Wageschalen  gewechselt,  und  die  Wage 
kömmt  aus  dem  Gleichgewicht,  so  istdieWage  unrich- 
tig, d.  h.  ihre  Arme  sind  ungleich  lang. 

")  Schnell  wagen    oder   an  gl  eich  arm  ig«    Wagen    dürfen 
nie  cum  Abwägen  kaufmännischer  Gegenstände  verwendet 
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,b)  Die  Arme  mfls*<m  6l4rk  .geRig-M/n,  dato**,  m 
durch  diu  gr,öfste,  Gewicht,  womifc.-dwi  Wage  belaßtet 
werden  soll,  nicht  gebogen  werde,  indem  hierdurch 
der  Abstand  vom  Ruhepunctd  verändert  wird,  und, die 
Wage  aufhört  t  gleichförmig  zu  seynt  aus  .dieser  Uraa>- 
che.t4l.len  auch  auf,  den,  Wagen  nie  schwerere  KBrper 
gewogen,  werden,  als  wiwu  sie ., bestimmt  sind;  daher 
auf.  einer  Granwage, nie  Leihe,,  auf  einet  ldeinen  Hesdr 
wage  nie. Pfunde,  und  auf  der  '.Tarawage  (pie  mehr, ab. 
höchstens  3  Pfund  auf  beiden  Schalen  zusammen. 

c)  Die  Wage :  mufs .  den  gehörigen  Grad  der  EiPr 
pfindbchkeit  besitzen,  daher  durch  einen  verhäUnifs- 
m'äfsig  geringen  Ueborschufs  der  Belastung  aus  dem 
Gleichgewichte  gebracht  werden;. eine  Tnrawage  *.  B. 
mufs  einen  Gran  merklich  ausschlagen,  die  kleineren 
weniger  als  einen  halben  (iß)  Gran,  -r-  Die  Erforder- 
nisse einer  guten  Wage,  in  dieser  Hinsicht  müssen  dar- 
in bestehen:  Die  Zapfen  des  WagebaUcena  müssen  da, 
,wo  sie  auf  der-Schcre.ruhen,  gehörig  zugeschärft seyn, 
Wagebaiken  und  Schere  müssen  von  hartem  Metalle*-) 
gearbeitet  seyn,  damit  durch  die  Reibung  des  Zapfens 
auf  die  Unterlage  nicht  in  Kürte  die  Wage,  unbrauch- 
bar werde;  der  Ruhepunct  des  Wagebalkens  darf  nicht 
mit.  dessen  Schwerpunct  zusammen  fallen,  sondern 
letztern  mufs  etwas  unter  dem.  erstem  angebracht 
werden,  widrigenfalls  der  Wagebalken  bei  einem 
geringen  Uebergewichte  sich  ganz  senkrecht  stellen  wür- 
de; ist  der  Schwerpunct  über  dem  Ruhepuncte,  so 
dreht  sich  der  Wagebalken  ganz  um,  und  liegt  ersterer 
'    zu  tief  unter  letztem^    so  ist  die  Empfindlichkeit  der 


*)  Die  Wagebaiben  macht  man  gewöhnlich  von  gut  gehär- 
tetem Stahle,  den  man,  damit  er  nicht  so  leicht  rostig 
wird,  Hin  anlaufen  UM,  oder  mit  Fimif»  Übersieht;  oft 
werde*  selbt  magnetisch,  wo  man  sie  dann  Vorsichtig  er- 
hiteeu  miüs. 
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W«g«geringi  —  Je  langer  'die  beiden  Arme  sind,  umso 
empfindlicher  ist  auch  die  ■'Wage, "eben  so,  Wenn  die 
Zapfen  gehörig  T.ugeschärft  sind)  und  fe  geringer  die  Rei- 
bung zwischen  diesen  undderÜnTerlage  ist,  wefswegen 
beide  möglichst  glatt :  jsolirt'stfjn  müssen* 

Die  Einriclitwnig  •  einer  gemeinen  oder-  Krämer^ 
wsge  selbst,  'ist  bekannt  genug,  nämlich:'  die  etwas 
unter  dem  ftihepUhtt*  deVWagebalfceris  au  beiden  Sei- 
ten desselben  ■angebrachten'  Zapfen  laufen  auf  der  glat- 
ten halbrvhden  ^UftStartage  (oder  Pfifflne) der  Schere1, 
-in  dessen  Mitte  bei' S^llständigem  Gleichgewicht 'oder 
Kühe  die  auf  der  «bern  Tische  des  Wagebalkens  ge- 
nau in  der  Mitte  angebrachte  Zunge  vollkommen  senk- 
recht zu  stehen  kömmt,  aus  deren  Neigung  (oder  Ab- 
weichung vom  Absehen  —  ein  von  der  Mitte  der 
Schere  abwÄrtr  gehender'  zugespitzter' Zapfen)  nach 
.  der  rechten  oder  linken  Seite  zu,  die  Störung  des  Gleich- 
gewichtes'ersichtlich  ist.  Die  Wageschalen,  welche 
nach  Erfordernd»  mehr  oder  Weniger  flach,  und  von 
verschiedener  Materie,  als  Messing,  verzinntem  Eisen- 
blech, Silber,  Platin,  Hörn  (statt  dessen  besser  Glas), 
oder  bei  grofsen  in  der  Materialkammer  zu  brauchen- 
den Wagen  vom  (mit  Eisen  beschlagenen)  Höhte  sind, 
hängen  meistens  auf  drev  gleich  langen  Schnuren ,  wel- 
che beiden  kleinen  Gran-  und  Drachmen-  Wagen'  von 
Seide,  bei  dengrofseren  Handwagen  von  Hanf  sind;  die 
ganz  grofsen  Schalen  hängen  auch  auf  vier  gleich  langen 
eisernen  Ketten;  nur  die  Tarawage  (l.  B.  S.  it)  hat  einen 
oderzwey,  ziemlichlangeunbeweglicheBiegel,  um  auch 
in  grofsere  Gefäfse  leicht  aus  den  Wasserflaschen  etc.  be- 
quem eingiefsen  zu  können.  Die  Wagen  müssen  nach 
jedesmaligem  Gebrauche  sauber  abgewischt,  daher  rein 
erhalten,  und  wieder  an  dem  gehorigenOrte  aufgehängt 
werden. 

Anderweitige  Krfordernüse  in  einem  gut  eingerich- 
teten Laboratorium  sind: 
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a)  Ein  pneumatischer  Apparat^  um  nöti- 
genfalls Gasarten  auffangen'  zu  können.  'Man  kann  sich 
denselben  aus  gut  glasirtem  Töpferthon  in  Gestalt  einer 
vierseitigen  Wanne  machen  lassen-,  die  beiläufig  8  Zoll 
tief,  IS  Zoll  lang  und  12  Zoll  breit  ist-,  und  zu  beiden 
Seiten  der  langen  Wand  bis  etwa  in  die  Hälfte  dersel- 
ben beiläufig  s  Zoll  vom  Boden  entfernt,  Querleisten 
(von  der  Thonmasse)  hat ,  zwischen  welche  ein  mit  einer 
Oefihung  versehenes  eichenes  Bret  (die  Brücke)  gescho- 
ben wird,  worauf  das  mit  warmem  Wasser  (womit  auch 
die  Wanne  bis  1  Zoü*  hoch  Ober  die  Brücke  versehen 
•vrird)  angefüllte  GefäTs  mit  der  Mündung  nach  unten 
gestellt  wird ,  während  das  Gasentbindungsrohr  in  die 
Oefihung  der  Brücke  zu  stehen  kömmt. 

b)  Barometer,  um  den  Druck  der  Luft  bestim- 
men zu  können. 

c)  Thermometer,  um  die  Temperatur  der  Kör- 
per ausmitteln  zu  können. 

d)  Hydrostatische  Wage. 

e)  Aräometer  und  andere  physikalische  Instru-- 
roente ,  von  welchen  da«  Nähere  bei  Erläuterung»  das 
spec.  Gewicht  der- Körper  auszumitteln ,  später  ange- 
geben wird. 

Anhang. 

Von  dan  in  ihr  Pharmaete  gebräuchlichen  Charactwren. 

Man  versteht  darunter  die  Figuren  oder  Zeichen, 
deren  man  sich  schon  von  Alters  her  als  einer  Abkür- 
zung des  Schreibens ,  um  Arzneyen ,  Operationen,  In- 
atrumente, Gewichte  u.  dgl.  zu  bezeichnen,  bedient  hat. 
Da  aber  dergleichen  Figuren  leicht  zu  Mifsverständ- 
nifsen  Anlafs  geben,  so  werden  sie  von  den  neuern  Aerz- 
ten  nicht  mehr  gebraucht;  da  sie  aber  dennoch  manch- 
mal vorkommen ,  so  habe-  ich  die  gebräuchlichsten  der- 
selben hier  zusammengestellt.    Es  sind  folgende: 
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***  Acutum ,  Essig, 

,gff  Acetum  deitiüalum ,  destillirter  Eisig.     ■ 

■f  Acidum,  Saure,  (2.  %.  Q+ Salpetersäure). 
£  Aer,  Luft,  Gas. 

@  A^eruga%   Grünspan.  .! 

<,;oJ*b/*ct,i  Äether, 

O  Alumon,  Alaun. 

aaa  Amalgama,  Verquickung,' 

£^A  Ammonium',  .flüchtiges  Laugensali. 

aa  ^fla ,   gleich  viei. 

\7  Aqua,   Wasser. 

y*V  Aqua /or tu,  Scheidewesaer.     - 

\ft  Aqua  pluviaiO,   RegeiiWasser. ' 

\fö  Aqua  regia,  Goldscheidewasser. 

.v.  Arena,  Sand.       ' 

2)    Argentum,  Luna,  .Silber. 

O O  -Artenicum,  Arsenik. 

cro  Auripigmentum ,   Operment. 

0   Aurum,   Sal ,   Gold. 

Qxant  Aurantium,  Pomeranzen. 

B    Sa  Balneum  arenae,  Sandbad.  ,, 

BM.  Balneum  marist.  Mariae,  Wasaerbad. 

BV.  Balneum  vaporie,  Dampfbad. 

■y  Baryla,  Schwererde. 

ty  Bitmut hum,  Wifsmuth. 

r™|  Bora* ,  Borax. 

'y   Calcaria,  Kalk  überhaupt. 

"yTva  Calcaria  usta ,  lebendiger  Kalk., 

KU  Camphora,  Kampher. 

o>  Cancer,  Krebs. 

fcjj  Ca/»«*  mortuum  ,  Todtenkopf. 

jSB  Otr^o,  Kohle. 

^cum  earbonicum ,  kohlensauer. 
C.  B.  -Cardaut  benediotu» ,  Karduibenedict. 
C-  M.  Carduue  Mariae ,  Mariendistel. 
y  Cineret  elavellati ,  Pottasche, 
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HJ-£  (Jinis,  Asche. 
33"    Cinnabarii ,  Zinnober.  ' 
Colat   Cotatura,  das  Durchgeseihet*. 
Coq.   Coquatur ,  es  werde  gekocht. 

C.  C.  Comu  cervi,  Hirschhorn. 
XII.  (£  CryitaUi,  Crystalle. 

J  Cuprum,  Kupfer. 

4  Dies,  Tag. 

j\re.  *■  Deuiäaro,  destilliren. 

D.  in  Zplo.  Üff(«r  i»  äupplo ,  es  werde  doppelt  gemacht. 
D.  in  p*.  acqu.  Dtviäatur  in  partes  aequalety  es  werde 

in  gleiche  Tbeile  getheilt 
D.  S.  detar,  ügnetur,  es  werde  mit  folgender  Unter- 
schrift gegeben. 
%  Draehma,  Drachme. 
$  Ferrum  i  Mars ,  Eisen. 

F.  Fiat ,  es  werde. 

f.  1.  a.  Fiat  lege  ärtit.  Es  werde  nach  den  Regeln  der 

Kunst, 
Fict.  Fietile,  Büchse, 
V  Flcum,  feuerbeständig. 
Fi.  Florett  Blumen, 
gr.  Graaum ,  Gran. 

G,  Y   Gummi,  Gummi. 

gt.  Guttata,  Tropfen.  .  ■• 

.  Hb.  HB.  Herta  t  Kraut. 

^  Bora ,  Stunde. 

$  Bfdrargyrum,  Quecksilber. 

j  f  t.  Hf&rargyntm  muriaticum  praeeipitatum ,  nie- 
dergeschlagene* Quecksilber.  . 

5  üst.    corr.    Bydrargyrum  muriaticum    corrojivum, 
ätzender  Quecksilbersublimat. 

A  Igitb  i  Feuer. 

Incid.  ine.  Inciiimda  ineidantur,  was  zu  zerschneiden 
ist,  werde  zerschnitten. 

Inc.  et  gt.   Inaita  et  coatusa,  nachdem  Alte«  zerschnhV 
.  ten  und  Verstössen  worden. 
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&r  Kali,  Kali. 

y^  Lapis,  Stein. 

L.  a.  Lege  artis,  nach  den  Regeln. der  Kunst.  ■ 

J*J.  \Jf  Magnesia,  Bittererde. 

M.  P.  Massa  pilalarum ,  Pillenmasse. 

jjfl  Menstruum,  Auüösungs  mittel. 

M.  Mtsce ,  mische  es. 

]Vß_    Mixtara,  Mischung. 

©m.  Katrum ,  Natron. 

S)  flltrum,   Salpeter. 
I.  Oleum,  Oehl. 
(p0  Oleum  uethereum,  ätherisches  Oehl. 
Ojc.  Oxymel,  Sauerhonig.  ' 

X  Jat.  oxydatum ,  oxydirt, 
Xdul.  oxydulatum,  oxydulirt, 
p.  aeq.  partes  aequales,  gleiche  TheHe. 
p.   d.  per  deliquium ,  an  der  Luft  zerflossen.       .  . 
£  Phosphorus,  Phosphor. 
fj    Ylumbum,  Saturnus,  Blcy.  ' 

p.  c;  Pondus  civile,  bürgerliche*  Gewicht, 
p.  m,  Pondus  medicirtaU,  Medicinal  -  Gewicht 
^r  PraecipUare ,  niederschlagen. 
EP  traeparare ,  präpariren. 
JT  0,  Pulvis,  Pulver, 
q.  1.  Quantum  ludet,  so  viel  als  beliebig, 
p,    q.  Quantum  planet ,  so  viel  ab)  gefällig. 
q.  s.  Quantum  satist.  sufßeit ,  soviel  als  lureichend ist 
q.  v.  Quantum  vis,  so  viel  du  willst. 
Rad.  Aadte ,  "Wurzel.   . 
IJc  Recipe,  nimm. 
aoMk    Regulus,  König. 
A    Retina,  Harz. 
C^  Retorta,  Retorte. 
ff  Saecharum,  Zucker. 
0  Sal,  Salz. 
Q  Sal  Alkali,  I*ugtnsaU.  * 
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§^.  Q(T  &r/  ammomiaeus,  Salmiak. 
5a/  metüus,  Mittelsalz.  ^ 

G  Sal  Tartart,  Wein  stein  sali. 
Seat   Scatula ,  Schachtel. 
3    Scrupulut ,  Scrupel. 
p|  Sapo,  Seife. 

8.  a.  seeundum  artem,  nach  der  Kaust.! 
S.   signetur,  es  werde  bezeichnet.     ,    .   , 
Solv.   solyatur,  es  werde  aufgelöst. 
j^j  Spiritus,  Geist. 
V  'C'  sPirittt*  vini »  Weingeist. 
\Ö  Spiritus  vini  rectifieatus ,  rectificirter  Weingeist. 
"^Osf.  Spiritus  vini  reotißcatisHmus ,  höchstrectificirtor 

Weingeist. 
5L  Stanaumt  Jupiter,  Zinn. 
j    Stibium,  Spiefsglanz. 
S.  S.  S.  Stratum  super  Stratum ,  schichtweise  Oberem« 

ander. 
p£j  Sublimare ,  Sublim Iren. 

ff  Succtnum ,  Bernstein. 
Sulphur,  Schwufol«     ..  r 

Q  Tartarus,  Weinstein. 
V'JVfroi  Efde. 

^C1  Terra,  foliata,  essigsaures  Kali. 
•X  Tinctura,  Tinctur,  ' 
(^1  Fitriolum ,  Vitriol. 
>— oÄ     Fitrum,  Glas. 
VolatiUt,  fluchtig. 
üncia,  Unze.. 
^JüWm,  Vrln. 

Q'  Zincum,  Zink, 

Von  dem  Kitte«. 

...  Hin  oder  Klebwerk  tCuAum)  wird  ein«  weiche  Masse  ge- 
nannt, die  oasa  dient,  die  Fugen  derGeßfie  genau  an verechli«- 
ften,  um  dicEntireicliungder  iu  Gu  -  oder  Dampfgeitelt  veis- 
ne tuten  Snbstanaen  au  verhindern,  theila  auch  um  Retorten  od* c 
Kolben  ,  die  man  dem  Feuer  ausietaen ,  und  sie  vor  dem  Zer-  • 
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springen  schütten  will,  «u  Ob  ersiehe»;  in  letEterm  Zweck«  sann 
du  S.  ai8  als  Beschlag  für  den  Windefen  angegebene  Gemenge 
angewendet  werde«,  dom.raan  noch  etwas.  Hochsal*  und  Ham- 
merscbleg  ansetzen  mag.  Derselbe  wird  lageoweise  aufgetragen, 
und  ewar  eine  neue  Lage  ent  dann,  nenn  die  vorige  gw>i  ge- 
trocknet iat.  * 

Nach  Beschaffenheit  der  einer. Destillation  ausgesetzten K9r*; 
per  hat -man  verschiedene  Jilebwcrke  au'r  VeracMieftung  dcrFu. 
gen  nötbig;  bei  Destillation  wässeriger  und  spiritüöser  Flüfsig- 
keiten  reichen  mit  Mehlpapp«  oder  StKrk  -  HI  eist  er  bestrichene 
Papi  erat  reifen  auf  die  Fugen  genau  aufgelegt ,  und  mit  Bindfa- 
den fest  angesogen  r  hin,  selbem  vcrschliefscn,  oder  man  umgibt 
solche  mehrfach  mit. befeuchteter  Schvreinsblas'e.— ^Bei  dorDe. 
«tijtntion  scharfer  und  eurer  Substanzen  mufa  ein  fetter  Kitt 
eingewendet  werden,  der,  wie  S.  941  angegeben,  ans  Leinöbl- 
ftrnifs  mit  irgend  einer  pulvorigen  Substanz,  1.  B.  Berfkrelde, 
Thon ,  Bolua ,  C jpt  u.  a.  w.  an  einem  sähen  Teige  angeatoaaen , 
besteht ,  den  man  .in  die  Fugen  gut  eindruckt ,'  und  rund  nrn  . 
dieselben  in  bin  länglich  er  Dicke  gleichförmig  und  fest  aulträgt. 
Da  aber  bei  starker  Ritse  der  fette  Kitt  erweicht  wird,  wodurch 
Sieb  die  Fugen  öffnen,  so  muf)  derselbe  mit  einem  andern  Bim 
überzogen  werden,  wosu  man  entweder  Lein  wendstreifen. -in, 
mit  gleichen  Tbeilen  Wasser  vermischtes  Bvweifa  eintaucht» 
mit  Kalbpulver  beatreut,  schnell  den  fetten  Bitt  damit  uw»*6r 
uhelt,  und  mit  Bindfaden  gut  andruckt,  oder  man  rührt  gebrann- 
te« Gype  mit  Wasser,  in  welchem  man  etwas  Tischlerleim  auf- 
löset, au  einem  dünnen  Brej  an,  und  bestreicht  dam^t  den  Kitt 
alaogleicb ,  womit  man  in  gewissen  Falten  die  Fugen  setbat  ver- 
sehliefsen  kann!  —  Einen  Kitt ,  der  mir  vorzüglich  gute  Di»»ltn 
leistet,  keinen  Uebersug  bedarf,  auch  mehrmeJa  gebraucht  wen- 
den kann ,  setxo  ich  aus  gutem  Lcinöhlnrnils  und  so  viel1  ge- 
liebter Holsaacbe,  als  steh  nur  darunter  kneten  Ufstj  ansara- . 
aneii,  welcffer  dann  gut  abgestossen  in  einem  Topf  etc,  varrSthj's; 
gehalten  wird  j  sollte  er  au  fest  werden,  so  wird-  er  jneuerdjnist 
In  einem  Mörser  abgearbeitet,  so,  dafs  er  eine  "plastische Mass* 
darstellt,  die  nun  mr  .Verhütung, bei  Destillationen  der  Säuren 
Ctc  verwendet  werden  kann.  , 

■  Sehr  oft  leisten  Mandelfcjeven  oder 'Lrinsamenmehi  mit  Stirk- 
HMistcr  an  einem  Brot  angeatoasen,  gute  Dienste,  eben  ss>  g*> 
bmnnwr  Kalk  mit  Mennig  edttr  Brevgli'tte   und  Saliwksser  «u- 
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Um  Gliier,  welbbe  wahrend  der  Operation  einen  Rifa'be- 
konrmen  haben  ,  «u  besohlagtra,  damit  selbe  foftgesettt  werden 
kenn,  vermengt  man  friscbgelüicbten  Kalk  mit  fein  gepulvertem 
Glas  und  einer  hinreichen  Jen  Menge  WlMW)  damit  ein  Teig 
entstehe,  den  man  gleich  aufträgt  und  gut  andrückt,  oder  man 
bestreicht  die  Riaso  mit  Kieaelfeuchtigkeit,  und  streut  Jkatakalk 
darauf;  sonst  »erden  auch  aeriprungene  GefäTse  dadurch  ver- 
einigt, daf*  man  gepulverten  ungelSsebten  Kalk  und  Ejweif» 
vermengt  und  sehnet!  auftrlgt,  oder  man  reiht  frischen  Käs  nnd 
gabrannten  Halk  Huantmen,  setit  etwas  Campher  «u,  und 
■treiebt  ihn  auf.—  Ein  Wasacrkitt  (mm  Befestigen  de*  nuhlroa- 
rea)  wird  au*  8  Tneilen  Pech,  JTbeü  Dn ichlitt  nnd  *  Theilcn 
ZiegeliueU  erhalten,  welcbes  Oemengc  man  flüfslg inaebt,  Hanf, 
Leinwand  u.  a.  w.  eintaucht,  und  in  die  Fugen  «topft,   < 

3.  KapiteL 

Von  den  bei  der  speciellen  Erläuterung  jede«  einaelnen 
chemischen  Stoffes  in  Betracht  kommenden  Berück- 
sichtigungen. (* 

§.  167.  Bei  Betrachtung  jedes  chemischen'  Stoffel 
lind  vorzüglich  folgende  Puncte  zu  berücksichtigen: 

a)  Ob  und  -wie  selber  in  der  Natur  vorkömmt. 

b)  Auf  welche  Weise  selber  dargestellt  oder  gebil- 
det werde."'  - 

c)  Die  gewöhnlichste  Ausscheidung«-  oder  Berei- 
tungsweise. 

d)  Die  bei  der  bezüglichen  Darstellung  statt  gefun- 
denen chemischen  Vorgänge. 

e)  Die  eigentümlichen  Kennzeichen,  wodurch  sich 
jeder  Stoff  insbesondere  characterisirt,  sonach  von  ähn- 

.  liehen  unterscheidet. 

f)  Die  Art  und  Weise,  wie  die  gehörige  Beschaffen* 
heit  derselben,  so  wie  deren  Mängel  und  statt  gefun- 
denen Verunreinigungen  ermittelt  werden  können. 

g)  Endlich  die  specieUe  Angabe  der  Anwendung, 
oder  des  Gebrauches  vom  abgehandelten  Stoffe  in  phar- 

Fharm.  UI.  T 
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m  aeeut  isch-chemischerHinsicht ;  denn  nur  hierdurch  wird 
Alles  erschöpft,  was  der  Chemiker  von,  de»,  unter  »eine 
Hände  kommenden  Stoffen  su  wissen  nöthtg  hat , ,  sonach 
auch  nur  hierdurch  zu  einer  gründlichen  Kenntnifs  too 
der  Wesenheit  dieser  Stoff«  gelangen. 

In  Betreff  des  ersten  Pünctes  ist  im  1.  Band  S.  87 
u.  s:  f.  angegeben,  welche  chemische  Stoffe  im  anorga- 
nischen Reiche  vorkommen,  wie  auch  die  Bestandteile 
organischer  Abstammung  2  Tbl.  S.  4  im  Allgemeinen,  dann 
bei  den  betreffendes  Artikeln  in  der  phannaceutischen 
Waar^nlnrndemsbesondereangegebemwordeniind,  dem- 
nach auch  -im  Verlaufe  der  Abhandlung  chemischer  Stoffe 
auf  dieses  besondere  Vorkommen  rückgewieseh  wird. 

Die  speciellen  Angaben  der  bekannten  Darstellungs- 
und  Bildungsarten  jedes  Artikels  ist  für  den  practischen 
Chemiker  von  grofsem  Nutzen;  denn  abgesehen,  dafa 
er  hierdurch  gleichsam  einen  systematischen  V  eberblick 
der  verschiedenen  Verbindung»  und  Zersetzung* -Ver- 
hältnifse ,  wie  nicH}  Dtinder  von  der  besondern  chemi- 
schen Beschaffenheit  der  Körper  erlangt,  so  bekömmt  er 
auch  einen  Fingerzeig,  erhaltene  Neben-  Producte,  oder 
sonst  nicht  gehörig  benutzte  Stoffe  zu  gewissen.  Zwe- 
cken zu  verwenden,  undüberhaupt  manche  nicht  un- 
bedeutende Vortheile  zu  erzielen,  demnach  ein  mit  die- 
sen Kenntnifsen  ausgerüsteter  Chemiker  die  betreffenden 
Gegenstände  eben  so  gut  und  mit  grofsem  Vortheile  dar- 
stellen kann,  als  es  auf  die  ge wohnliche,  in  Ausübung  ste- 
hende Art  der  Fall  ist.  Die  Absicht  bei  Angabe  derDar- 
■tellungsweise  officineller  Artikel  ist  demnach  dahin  ge- 
richtet, solche  jederzeit  von  immer  gleicher  Beschaffen- 
heit, sonach  in  einem  Zustande  zu  erhalten,  in  welchem 
sie  zu  dem  bestimmten  Zwecke  nur  allein  anwendbar 
■sind;  dafs  in  dieser  Hinsicht  weder  die  einfachsten,  noch 
die  mindest  kostspieligen  Methoden  gewählt  werden 
mufsten ,  ergibt  sich  aus  der  Natur  der  Sache ,  was  so- 
nach der  Apotheker  berücksichtigen  raufs;  denn  bei  Ab- 
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weichung  von  der  gegebenen  Vorschrift  wird'  derselbe 
nur  dann  »einen  obliegenden  Pflichten  und  obiger  Ab- 
sicht entsprechen  können,  wenn -er  weif*/,  -worauf  «• 
jedesmal  ankömmt,  und  in  wie  fem  er  au  gleichem  Ziele 
gelangen  kann..  Beispiele  von  dergleichen  Fallen  wer- 
den in  der  Folge  oft  vorkommen ,  daher  ich  selbe  hier 
nicht  besonders  anfuhren»  sondern,  nur  noch  so  viel  be- 
merken -will ,  dafä  ohne  genaue  chemische  Kenntnifse, 
die  in  den  verschiedenen  pharanaceutischen  Schriften 
und  Journalen  als  vortheilhaft  angegebenen  Methoden 
der  Darstellung  pharmaceutischer  Präparate  nicht  zu  be- 
folgen sind,  da  sie  oft  weder  durch  die  Erfahrung  er- 
probt sind,  noch  Anspruch  auf  allgemeine  Ausführbar- 
keit machen  können. 

§.1 68. Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  es  für  denChemi- 
ker,  und  sonach  auch  für  den  Apotheker,  sich  Rechen- 
schaft von  dem  der  chemischen  Wirkung  ausgesetzten 
Stoffe  und  sonach  von  dem  Erfolge  zu  geben,  was  man 
unterder Bezeichnung  chemischer  Vorgang,  The- 
orie oder  Aetiotogie  begreift« 

S.  155  wurden  jeno  Puncto  angegeben,  welche  bei 
der  gegenseitigen  Einwirkung  der  Stoffe  au  berücksich- 
tigen sind,  die  sonach  Einflufs  auf  den  jedesmaligen  che- 
mischen Procefs  haben ,  woraus  sonach  zu  entnehmen , 
Aals  man  keineswegs  bestimmte  oder  allgemein  gültige 
Schema  für  alle  Fälle  entwerfen  könne,  weil  der  Erfolg 
bei  den  chemischen  Processen  zu  vielfältig  ist  Für  Vor- 
gänge der  mischenden,  einfachen,  doppelten  und'  auch 
disponirenden  Verwandtschaft  sind  wohl  dergleichen 
Muster-Schemata  leicht  anzugeben  und  auch  begreif- 
lich, nicht  so  sehr  aber  für  jene  der  complicirten  Ver- 
wandtschaft, demnach  viele  dergleichen  chemische  Vor- 
gänge ganz  isolirt  stehen  und  mit  andern  keine  Ana- 
logie haben. 

Hr.  Professor  Met/sntr  hat  in  seiner  Chemie  ersten 
Band  S.  flu  u.  «■  f.  dergleichen  Schemata  entworfen,  die 
T  2 
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Wim  Zwecke  haben,  den  Vorgang  chemischer  Einvrir- 

kuiig  «u  v«rsioolichcn  und  gleichsam  bildlich  darzustel- 
len ,  wie  solche  auch  .in  der,  von  mir  beraui  gegebenen 
Stöchiometrie  £.  03  und  S.  97  als  Beispiele  einer 
doppelten,  dann  S.QÖ  und  S.  09  jene  einer  disponirendeii 
Verwandtschaft  aufgenommen  worden.  Da  bei  ErÖr- 
tarung  samnitlicher.  pharmacautisch -chemischer  Präpa- 
rate der  betreffende  chemische  Procefs,  wie  er  durch 
die  eigenthü m liehe  Wirkung  der  in  Action  gebrachten 
Stoffe,  dann  der  zugleich  thätigen  Kräfte  (S.  147)  be- 
dingt ist,  erläutert  -wird,  so  ist  es  dann  ein  Leichtes, 
aus  diesen  Daten  -und  nachfolgenden  Regeln  besagte 
Schema'*  zu  entwerfen,  nämlich; 

a)  Man  schreibe  die  Stoffe ,  die  auf  einander  einge- 
wirkt'haben ,  in  gehörigen  Abständen  unter  einander. 

.  b)  Man  setze  die  Bestandtheile  derselben  rechts  . 
nach  einer  angebrachten  Klammer  —  und  iwar'ambe- 
»teo  — 6o.an,  data  die  Stoffe,  -welche*' mit  einander  in 
Verbindung  gehen,  durch  andere  getrennt  sind. 

c)  Man  vereinige  nun  die  mit  einander  in  Verbin- 
dung gegangenen  Stoffe  durch  Puncte ,  die  von  den  frü- 
hern Beetandtheilen  ausgehen  und  in.  einen  spitzigen 
Winkel  zusammen  laufen ,  an  dessen  Spitze  nun  der 
Name  des  neu  erzeugten  Kßrpers  anzuschreiben  kommt; 
werden  Substanzen  gasförmig  ausgeschieden,  so  wer- 
ben gelobe  nach  aufwärts  hinaus  punetirt,  so  wie,  wenn 

selbe  als  Präzipitat  niederfallen,  diefs  durch  schief  ab- 
wärts gehende  Puncte  angedeutet  wird. 

d)  Werden  im  Verlaufe  der  Operation  neue  Substan- 
zen zugesetzt ,  oder  haben  dergleichen  A'gentien  eine  be- 
sondere Einwirkung,  so  kömmt  die  Bezeichnung  des  die 
weitere  Wirkung  veranlassenden  Stoffes  nicht  links,  son- 
dern in  der  Mitte,  jedoch  unterhalb  des  schon  theil  weise 
angefertigten  Scheraa's,  oder  man  fängt  ein  neues  Schema 
an,  das  dann, .um  den  Zusammenhang  anzudeuten,  mit 
//,  jenes  mit  /.  bezeichnet  w>  J, 
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e)  Will  man  sogleich  die  Quantität  der  gebrauchten 
Substanzen  und  die  Menge  da»,  erhaltenen  Pro  -öder 
Eductea  andeuten  ^  so  geichieht  es  durch  Ansetiung  der  . 
entsprechenden  Zahlen  in  Lotheo ,  Granen  etc.  wie  in. 
besagter  Stöchiometrie  geschehen. 

Um  das  oben  Gesagte  durch  durch  ein  Beispiel  an 
erläutern,  wollen  wirdie Bildung  des  sogenannten  Aetz- 
•y&limats  andeuten. 

i 


(  Wasser . 

VitrioiaMj   i £\ 
1   £V* 


tf.hrrn-      y 
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Im  ersten  Schema  ist  also  angedeutet  worden,  dafr 
«inlThcil  Schwefelsäure  zersetzt  und  aus  den  Bestand- 
ftheilen  derselben  schwefligte  Säure  gebildet 'wurde,  -wah- 
rend ein  Antheil  Oxygen  an  das  Quecksilber  getreten  ist, 
welcher  mit  der  unzersetaten  Schwefelsaure  oben  be- 
nanntes Salz  darstellt,  das  zurückbleibt,  wahrend  die 
achwefligte  Saure  dann  das  Wasser  entwichen  ist.  Im 
zweyten  Schema  wird  gezeigt,  dafs  das  schwefelsaure 
Quecksilberoxyd ,  dann  das  Kochsalz  eine  neue  Zerse- 
tzung erleidet,  indam  nämlich  das  Quecksilberoxyd  sei- 
nen Sauerstoff  an  das  Natrium  abgibt,  wodurch  Natron 
gebildet  wird,  das  sich  der  Schwefelsäure  bemächtiget, 
damit  ein  neues  Salz  bildet,  das  im  Rückstande  bleibt, 
während  das  noch  vorhandene  Chlor  und  Quecksilber 
zu  Aetzsublimat  sich  vereinigen ,  das  flüchtig  ist. 

Obgleich,  wie  schon  §.2  S.  5  gesagt ,  die  Angabe 
der  äufsern  Kennzeichen  eigentlich  der  Chemie  fremd 
bleiben  sollte,  so  kann  man  doch,  wie  im  Verlaufe  der  cHir- 
ten(S.  4)  gleichfalls  angefahrt,  dergleichenDaten  nicht  ent- 
behren, da  sich  hierdurch  sehr  haü6g  die  Eigentümlich- 
keit  der  chemischen  Stoffe  deutlich  ausspricht,  und  die  che* 
mischen  Merkmale  erst  durch  Experiment  aufgefunden 
werden  müssen ;  in  dieser  Beziehung  findet  man  in  der  Re- 
gel auch  die  physischen  Eigenschaften  bei  Beschreibung 
der  chemischen  Stoffe  mit  angeführt,  was  hier  auch  be- 
folgt wird. 

Das  Erste,  was  sich  der  sinnlichen  Anschauung  ent- 
gegen stellt  ist  s)  die  Farbe,  b)  die  Form,  c)  die  Gestalt, 
d)  der  Glanz  und  e)  die  Durchsichtigkeit. 

Die  Farbe  der  einfachen  Stoffe  ist  sehr  verschieden ; 
so  ist  das  Oxygen,  Hydrogen,  der  Stickstoff  ungefärbt, 
Chlor  grünlicht-  gelb ,  Jod  grauschwarz,  Schwefelgelb, 
die  Metalle  weifs,  grau,  gelb,  rothbraun  etc.;  hieraus  ent- 
stehen nun  Verbindungen,  die,  wie  §.  6t  (S.  Sl  und  52) 
gesagt,  in  ihren  physischen  und  auch  chemischen  Eigen- 
schaften sehr  verschieden  sind,   demnach  sich  hierüber 
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nicht»  im  Allgemeinen  sagen  lilfst ,  sondern  selbe  müssen 
bei  jedem  Stoffe  insbesondere  angegeben -werden;  nur 
die  Alkalien  und  die  Erden,  so  wie  ihre  Verbindungen 
mit  Säuren  sind  in  der  Regel  weift  oder  ungefärbt ,  Me- 
talle geben  sowohl  gefärbte,  als  ungefärbte  Salze,  wor- 
auf indessen  das  Crystallwasaer  Einflufs  hat,  da  manche 
Metallsalze,  wie  schon  S.  174  bemerkt,  ihre  Farbe  än- 
dern ,  wenn  sie  solches  verloren  haben. 

Die  Form  oder  die  besondere  Art  des  Cohäsians- 
Zustandes  hat,  wie  S.  29  u.  s.  f.,  dann  \.  Band  S. 
73  in  Bezug  auf  Mineralien  weitläufiger  auseinander- 
gesetzt, drey  Grade  mit  vielerley  Abstufungen ,  nämlich 
gasformig,  flüfsig  und  fest.  Sie  Beschaffenheit 
der  Korper  in  dieser  Beziehung  wird  immer  von  einer 
Temperatur  sä  +  i4  R.  und  einem  Barometer  -  Stande 
von  20  Wiener  Zoll  angegeben,  was  man  unter  dem 
Ausdrucke  „unter  den  gewöhnlichen  Umständen"  und 
„bei  gewöhnlicher  Temperatur"  begreift,  wornach  man 
die  Veränderungen  durch  Kälte  und  Warme  speciell 
anfuhrt. 

§.  16g.  Unter  besondern  Umständen  nehmen  die  meisten 
Stoffe  eine rcgelmäfsige  Gestaltung,  d.i.  Crystallform  an; 
wir  finden  jedoch  in  derNaturStoffe  crystaliisirt,  die  durch 
die  Kunst  noch  auf  keine  Weise  in  dieselbe  Gestaltung 
gebracht  wurden ,  weil  man  die  hierzu  nöthigen  Be- 
dingnifte,  nämlich  Versetzung  in  den  duftigen  Zustand 
und  a  1 1  m  "ä  I  i  g  e  Entfernung  des  diese  Umwandlung  be- 
wirkenden Umstandes  herbeiführen  konnte. 

Unter  den  chemischen  Operationen  (S-  204)  wur- 
den die  zur  Crystallisirung  der  chemischen  Stoffe  nöthi« 
gen  Bedingungen  erläutert ,  50  wie  im  l,  Bande  S.  59 
u.  s.-  w.  die  Crystall- Lehre  abgehandelt,  worauf  ich 
nun  zurückweise,  da  sich  bei  dem  durch  die  Kunst  dar- 
gestellten Salze,  wozu  auch  die  Chlor-,  Jod-,  Schwefel- 
und  Cyan- Verbindungen  gehören,  dieselben  Gesetze 
und  Regeln  in  Anwendung  bringen  lassen, 
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Der  Glanz  und  die  Durchsichtigkeit  der 
Körper  wird,  wie  §.  ,68  {Seite  58,  dann  1.  Band 
S.  "6  bemerkt,  vorzüglich  durch  die  Beschaffenheit 
derselben,  ob  sie  nänlich  das  Licht  ganz  oder,  nur  theit- 
weise  durchlassen,  oder  von  ihrer  Oberfläche  zurück- 
strahlen ,  bewirkt ;  beide  Eigenschaften  dienen  in  ,ge— 
wissen  Fallen  mit  zur  Characteristik  der  Stoffe,  daher 
sie  bei  Beschreibung  derselben  .mit  angegeben  werden; 
insbesondere  haben  die  meisten  Salze  einen  Glasglanz, 
sind  meistens  durchsichtig,  während  die  Metalle  einen 
hesondern  Glanz  haben,  und  völlig  undurchsichtig  sind  ;  • 
die  Metalloxyde  sind  in  der  Regel  glanzlos. 

§.  170.  Von  ausgezeichneter  Characteristik  ist  das 
speeifische  Gewicht  der  chemischen  Stoffe,  weil 
selbes  gleichfalls  ein  wichtiges  Unterscheidungszeichen 
derselben  abgibt.  Wie  schon  §.  17  S.  16  bemerkt,  kann 
in  einem  gegebenen  Baume  eine  verschiedene  Quantität 
Materie  enthalten  seyn,  daher  die  Körper  eine  ungleiche 
Dichtheit  besitzen.  Aus  dem  Vergleiche  des  Baumes  und 
der  Quantität  der  räum  erfüllenden  Materie  ergibt  sich, 
twie  S.  16  gesagt)  das  speeifische  Gewicht;  un- 
ter absolutem  Gewicht  begreift  man  das  quanti- 
tative Verhältnis  der  Materie  ohne  Rücksicht  auf  das 
Volumen ,  welches  durch  den  Druck  derselben  auf  die 
Unterlage,  oder  durch' die  Wirkung  der  Schwerkraft 
(Seite  20),  mittelbar  aber  durch  die  gemeine  Wage 
Seite  270)  ausgemittelt  wird.  Wenn  man  also  z.  B. 
sagt,  12  Loth  Holz  und  12  Loth  Bley,  so  nimmt  man 
nur  Rücksicht  auf  das  Gewicht ,  welches  besagte  Kör- 
per auf  der  Wage  äufsern,  und  'das  bei  beiden  gleich 
ist;  sagt  man  aber,'  das  Bley  ist  speeifiach  schwerer  als 
Holz,  so  drückt  man  zugleich  aus,  das  Bley  nimmt  bei 
gleichem  absoluten  Gewichte  weniger  Raum,  als  da* 
Holz  ein,  oder  umgekehrt,  letzteres  hat  bei"  gleichem, 
absoluten  Gewichte  ein  grofseres  Volumen.  Das  speei- 
fische Gewicht  der  Körper  kann  an  und  für  sich  nicht 
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i  werden,  sondern  nur  inner  im  Vergleich 
einer  andern  Substanz!  hierzu  wählt  man  die  atmosphä- 
rische Luft  für  die  Gasarten,  und  das'  destilürte  Wasser, 
bei  -+-  U  Reaurn.  für  feste  und  flüfsige  Stoffe,  und  setzt 
beide  =  1,000.  Da  Gasarten  zu  behandeln  und  abxu-  ' 
■wagen  in  der  Pharmacie  sehr  selten  vorkommt,  auch 
hierzu  besondere  Vorrichtungen,  vorzüglich  eine  gute 
Luftpumpe,  dann  sehr  genaue  Wagen  u.  s.  w.  gehö- 
ren, die  nicht  in  jeder  Officin  zu  finden  find,  so  über- 
gehe ich  die  Methode ,  das  specifische  Gewicht  der  Gas- 
arten auszumitteln,  um  so  mehr,  als  hierzu  auch  die 
Kenntnifs  mehrerer  physikalischer  Gesetze,  um  nämlich 
die  nothigen  Corjectionen  m  Bezug  auf  den  jedesmali- 
gen Barometer-  und  Thermometer-Stand  machen  zu 
können,  erfordert  wird,  die  hier  umständlich  anzuge- 
benMauch  über  das  vorgezeichnete  Ziel  gehen  würde;  es 
bleibt  uns  demnach  nur  uhrig ,  die  Methoden  anzufüh- 
ren, wie  das  specifische  Gewicht  fester  und  flüfsiger 
Stoffe  aufgefunden  werden  kann ;  die  einfachste  Methode, 
selbes  zu  finden,  wäre,  zu  wissen,  wie  viel  die  ver- 
schiedenen Körper  in  einem  bestimmten  Volumen  wie-  - 
gen,  wo  man  dann  dieses  Gewicht  nur  gegen  das  Ge- 
wicht des  Wassers  von  demselben  Raumumfange  ver- 
gleichen durfte;  so  x.  B.  wiegt  (S.  Zu5  Anmerkung)  e-in 
Wiener  Cubikzoü  destiJÜTtes  Wasser  250,6?  Gran;  wenn 
also  ein  Cubikzoll Schwefel  ungefähr  500  Gran  wiegt, 
so  mufs  letzterer  natürlicherweise  ein'  fast  zweymal  so 
grofses  speeifischea  Gewicht  besitzen,  was  sich  ganz  ger 
nau  durch'  die  Regel  de  tri  ausmitteln  1'aVfst ;  denn  jene 
250,67  roüfsen  »ich  zu  i,000  verhalten,  wie 500 zu  x-,  eben 
so  mufs  em  Körper,  der  im  Umfange  eines  Cubikzolles 
2757,37  Gran  wiegt,  eilfmal  schwerer,  als  destillirtea 
Wasser  sevn;  denn.  350,67  :  1,000  =  2757,3?  :  11  u. 
s.  w.  Allein  da  diese  Methode  nicht  so  leicht  auszufüh- 
ren ist ,  indem  sich  nicht  sämmtliche  Körper  mit  Leiclt- 
tigkeit  in  einen  bestimmten  Raumumfang'  bringen  las- 
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sen,  und  diefs  eigentlich  nur  bei  Gasarten  und  ritusig- 
keiten  anwendbar  ist ,  so  gebraucht  man  zur  Bestim- 
mung de«  specifischen  Gewichtet  fester  Körper  vorzugs- 
weise die  sogenannte  hydrostatische  'Wage,  au- 
ßerdem auch  Nicholsons  Aräometer ;  da  aber  auf  letz— 
term  nur  Körper  von  kleinem  Umfange  gewogen  -wer- 
den können,  auch  die  Behandlung  derselben  mit  vielen 
Unbequemlichkeiten  verbunden  ist  t  die  sich  nicht  ganz 
heben  lassen,  sa  überlaut  man  dieses  Instrument  ge- 
wöhnlich den  Mineralogen ,  und  zieht  sonach  die  hy- 
drostatische Wage  vor.  Diese  hat  im  Grunde  die  Be- 
schaffenheit einer  gemeinen  Wage  (Seite  2?0)',  nur  dafs 
die  eine  Schale  an  kurzem  Schnüren  hangt,  und  unten 
«in  Hickchen  hat ;  ein  Haupterfordernifs  derselben  ist, 
dafs  sie  äufrerst  empfindlich  sey,  so,  dafs  sie  selbst  fS0 
Gran  noch  genau  anzeige ;  um  sie  vor  Staub,  den  sich 
verbreitenden  Dampfen ,  und  vor  der  Bewegung  durch 
den  Luftzug  zu  schätzen,  ist  es  gut,  selbe  in  einem  Ka- 
sten mit  gläserne«.  Wanden  aufzuhängen ,  und  zwar  so, 
dafs  entweder  das  Stativ ,  worauf  selbe  befestigt  wird , 
oder  die  Postamente,'  die  man  unter  die  Wagschalen 
stellt,  erhöht  und  erniedrigt  werden  können;  auch  ist 
es  vortheilhaft ,  den  Wagbalken  durch  eine  aus  zwey 
Armen  bestehende,  an  das  Stativ  angebrachte  und  mit- 
telst einer  Schraube  höher  oder  niederer  zu  stellende 
Vorrichtung  zu  unterstützen ,  tun  die.  Reibung  der  Za- 
pfen und  Pfanne  (Seite  272)  zu  vermindern,  besonders 
aber,  damit  beim  Wegnehmen  der  Gewichte  etc.  der 
Wagebatken  nicht  umschlage.  Äufserdem  braucht  man 
noch-eine  kleine  .silberne  oder  gläserne  Schale,  die  an 
einem  Platindraht  zum  Aufhingen  eingerichtet  ist,  oder 
,  auch  ein  kleines  Körbchen  von  Platindraht  geflochten, 
welches  mit  einem  Deckel  zum  Sohliefsen  versehen  ist; 
ferner  einen,  der  Gröfse  und  Stärke  der  Wage  entspre- 
chenden, gleichfalls  mittelst  eines  Gold-  oder  Platindrah- 
tes an  das  Hackchen  der  einen  Schale  zum  Aufhangen 
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eingerichteten  Glaströpfen ;  endlich  ein  verläfsliches 
Thermometer,  das  in  die  Flüssigkeiten  getaucht  Wer- 
den kann,  um  deren  Temperatur  auszumitteln. 

Das  Verfahren ,  das  speeifische  Gewicht  der  Kor- 
per mittelst  der  hydrostatischen  Wage  zu  finden,  be- 
steht darin ,  dafs  man  selbe  zuerst  in  freyer  Luft ,  und 
dann  in  Wasser  eingetaucht ,  wiegt,  wo  sich  dann  aus 
dem  Vergleiche  beider  das  speeifische  Gewicht  ergibt ; 
denn  ein  Korper  (wie  §.  4?  Seite  35  gesagt)  verliert  ge^ 
rtau  so  viel  Gewicht  im  Wasser,  als  das  Quantum  des 
letztern  wiegt,  welches  durch  erstem  verdrängt  wurde. 
Da  nun  alle»  Körper  gegen  das  Wasser  in  Bezug  auf  ihr 
specilisches  Gewicht  verglichen  werden,  so  braucht  man 
nur  den  Gewichtsverlust,  den  selbe  im  Was- 
ser erleiden,  in  ihr  absolutes  Gewicht  zu 
dividiren;  der  Quotient  dieser  Division  ist 
das  speeifische  Gewicht,  was  nachfolgendes  Bei- 
spiel augenscheinlicher  macht.  Hat  man  einen  starren 
Korper ,  dessen  speeifische»  Gewicht  man  finden  will , 
so  bringt  man  desselben  zu  diesem  Zwecke  auf  die  kür- 
zer hängende  Wagschale,  an  die  man  unterhalb  bereits 
.die  erwähnte  Schale  oder  das  Korbchen  angehängt, 
dann  bis  auf  eine,  an  den  Draht  durch  eine  Einbiegung 
angezeigte  Tiefe  in  destillirtes. Wasser  eingetaucht  (weil 
nämlich  ein  Korper  in  verschiedene  Tiefe  eingetaucht, 
der  ungleichen  Dichtheit  des  Wassers  wegen,  ungleich 
viel  am  Gewichte  verliert),  und  diese  Vorrichtung  frü- 
her ins  Gleichgewicht  gebracht  hat,  wo  dann  das  Ge- 
wicht der  Schale  etc.  weiter  in  keinen  Betracht  kömmt, 
sucht  nun  sein  absolutes  Gewicht,  indem  man  auf  die 
andere  Schale  Gewichte  legt*),  um  den  Wagbalken 


.  •)  Gut  ist  es ,  den  Körper  rnvor  auf  einer  anders  genauen 
Wage  abauwigen ,  dann  erst  auf  besagte  Schale  an  brin- 
gen, damit  man  gleich  weifs ,  wie  viel  Gewicht  «anliegen 
ist,  und,  wenn  etwa  die  Wage  nicht  g»a»  gleich  lange 
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wieder  in  eine  ruhend  horizontale  Lage  su  bringen;  hatte 
man 600  Gran  hierzu  benolhigt,  so  ist  dieses,  wie  be- 
kannt, sein  absolutes  Gewicht;  darauf  nimmt  man  ihn 
von  der  Wagschale  weg,  legt  ihn  auf  das  beschriebene: 
Schäichen  oder  in  das  Körbchen,  hängt  es  wieder  an 
die  Wagschale  und  senkt  es  abermals  in  das,  Wasser; 
man  bemerkt  nun,  dats  der  Wagebalken  aus  dem  G Leicb> 
-gewichte  gekommen  ist,  und  dafs  man,  um  diese«  her-* 
bus  teilen ,  Gewichte  auf  die  kürzer  hängende  Schal« 
bringen  nrnfs;  hätte  man  hierzu  200  Gran,  gebraucht , 
so  -würde  man  gefunden  haben,  dafs  das  Wasser,  -wel- 
ches von  dem  eingetauchten  Körper  verdrängt  -wurde, 
200  Gran  wiegt,  oder  mit  andern  Worten  „das  Was- 
ser in  dem  Raumumfange,  den  jener  Körper  einnimmt, 
wiegt  200  Gran",  alsa  ergibt  sich  das  speci fische  Ge- 
wicht, nämlich  '200  in  606  dividirt,  gibt  3,  oder  das 
Wasser—  1,000  gesetzt,  3,000;  besagter  Körper  ist  also 
drcvmal  schwerer  ,  als  destülirtes  Wasser,  denn  selber 
wiegt  000,  das  Wasser  von  gleichem  Volumen  aber  nur 
200  Gran.  Hätte  jener  Stoff  in  Wasser  22$  Gran  verlö- 
re», so  wäre 

l2S(eOO]2*66 
.460 

1500 
1380 
.1500 
1S50 

«1500  , 

Arm«  bitte,  -die  nötblg»  Correction  vornehmen  ia  können) 
sicher  verfährt  man,  wenn  man  dsn  Körper  tuerat  auf  die 
künere  Wngirhale  bringt,  und  das  Gleichgewicht  durch 
eine  Tara  hentustellen  sucht,  ihn  Harm  wegnimmt,  und  Statt 
•einer,  Gonicate  auflegt,  bis  nämlich  die  Wage  in  Hube  ge- 
Wraraen,  uod  nach  dienern  das  absolut«  Gewicht  bestimmt; 
»uch  kann  man  den  Hilrper  auf  beiden  Schalen  abwägen, 
uawl  aus  beiden  Versuch«  das  Mittel  annehmen. 
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nämlich  das'  rpecifische  Gewicht  des  Kötzers  ist  nun 
2iV«&f  gewöhnlich  -wird  aber  jene  Zahl  als  ein  (Gan- 
zes, ii.  i.  wie  2666- ausgesprochen^  -wobei  man  sich  das 
Wasser  ="  l00O*gesefzt  denken  milb. 
.  Wie-  §.46  Seite  34  gesagt,  verhalten  sich  die  Kör- 
per in  eine  FlDfslgkeit,  und  somit  ins  Wasser  getaucht, 
auf.  dreyeriey  Weise*  entweder  sie  sinken-  zu  -Boden  j 
Bämlifh  sie  sind 'tpecinsch  schwerer,  als  das  Fluidum, 
sie  .haften  sieh  in  derselben  schwebend,  wenn  sie  näm- 
lich'ein- mit  derRüfsigkeit  gleiche«  specifische*  Gewicht 
haben,  bder  die  schwimmen  auf  derselben,  was  anzeigt, 
dafs  sie  spedfisch  leichter  -,  als  diese  sind;  um  nun  das 
«pecitisclt e  (J  e wicht  der  Körper  von  letzterer  Art  mittelst 
der  hvdrostati sehen  Wage  zu  bestimmen,  -mufs  man  sei- 
heneinen andern  Körper  anhängen,  der  dichter  als  jener 
ist ,  und  von  dem .  man  weifs ,  wie  viel  er  für  sich  ,  in 
Wasser  getaucht,  verliert;  z.  B.  ein  auf  dem  Wasser 
schwimmender  Körper  hätte  ein  absolutes  Gewicht. von 
84  Gran,'  ein  Stückchen  Silber,  120  Gran  schwer,  das 
für  sich  11  Gran  im  Wasser  verliert,  angehängt,  und  in 
das  besagte,  früher  schon  angehängte,  und  ins  Gleichge- 
wicht gebrachte  Körbchen  gelegt,  oder  mit  etwas  fei- 
nem Silberdraht  umwickelt  und.  ins  Wasser  (wie-be-t 
schrieben)  getaucht,  vertieren  beide  106  Gran  in  selben  t 
da  nun  das  Silber  für  sich  11  Gran  verliert,  so  verliert 
jener  Körper  106— 11=  95  Gran;  derselbe  hat  folglich 
natürlich  mehr,  als  sein  ganzes  absolutes  Gewicht  im 
Wasser  verloren,  weil  ein  gleiches  Volumen  des  letztem 
mehr  wiegt,  als  vom  erstem;  wie  vorangegeben,  der 
Gewichtsverlust  im  Wasser  in  das  absolute  Gewicht 
dividirt,  oder  die  Proportion  gemacht 

95     :     84     =     1/000     :     *     gibt    0/884 
was,  also,  anzeigt,   dafs  Jener  Körper  specinsch  leichter 
ist,  und. dafs  sein  epecifisch.es  Gewichtßö4,  das  Wasser 
=  1000  gedacht,  Deträgt. 

Ist  aber  der  Körper,    dessen  speeifisches  Gewicht 

Digitizedby  Google 


—   <  aga  )   — 

man  finden  will.,  im  Wasserlöslich,  so  muf*  man  statt 
des  letztern  eine  Flüfsigkeit ,  die  erstem  nicht  auflöset , 
in  die  er  einsinkt  r  und  deren  specifiaahei  Gewicht  man 
weifs,  nämlich«  Alkohol,  Arther,  Terpenthinöhl  u.s.w. 
nehmen;  sonst  verfahrt  man  wie  gewöhnlich,  d.  i.  man 
sucht  zuerst  das  absolute  Gewicht,  dann  den  Gewichts- 
'  yerlust  in  der  Flüfsigkeit;  z.  B.  ein  Stück  eines  Salxea 
wiege  in  der  Luft  120  Gran,  in  Alkohol  von  0,830,  spe- 
cifischem  Gewicht  eingetaucht,-  verliere  selbes  4s  Gran; 
jetzt  macht  man  aber  die  Proportion!  Wie  sich  der  Ge- 
wichtsverlust des  Salzes  in  Alkohol  zum  absoluten  Ge- 
wichte verhält,  so  verhält  sich  das  speci&sche  Gewicht 
des  Alkohols  gegen  jenes  des  Salzes ,  also    - 

45  :  120  =  0/830  :  2/213 
folglich  ist  das  specifische  Gewicht  desselben  2,?I3.— 
.Saugt  der  im  Wasser  eingetauchte  Stoff  dasselbe  ein, 
ohne  aber  aufzuquellen  ( in  welchem  Falle  sonst  das 
Resultat  ganz  unrichtig  wäre) ,  so  wiegt  man  ihn  zuerst 
in  freyer  Luft,  dann  läfst  man  ihn' Wasser  einsaugen, 
bemerkt  die  Gewichtszunahme,  taucht  ihn  wie  gewöhn- 
lich hu  Wasser,  schlägt  zu  dem  Gewichtsverluste  im 
letztern  noch  den  Betrag  der  Aufnahme  von  Wasser , 
und  verfährt  wie  gewöhnlich;  z.  B.  ein  Körper  wiegt 
05  Gran,  er  hat  8  Gran  Wasser  eingesaugt;  im  Wasser 
gewogen,  zeigt  er  36  Gran  Gewichtsverlust,  hierzu  die 
8  Gran,  dann  angesetzt 

44    :    üä    —    1,000    :    5,159 

Von  pulverigen  Körpern  findet  nun  das.  specifische 
Gewicht  mittelst  des  später  beschriebenen  Probegläs- 
chens. 

§.  171.  Mit  Hülfe  der  hydrostatischen  Wage  kann 
man  auch  das  specifische  Gewicht  der  Flüfsigkciten  fin- 
den ;  man  hängt  nämlich  an  das  bezeichnete  Häckchen 
der  kürzer  hängenden  Wagschale  einen,  an  einen  Platm- 
draht  (oder  auch  an  ein  Pferdehaar)  befestigten  Glastro- 
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pfen  (Seite  289),  nSralicbembirnfornüg  gestaltete*  Glas- 
atück  .etwa  *  Loth  schwer,  und  versucht,  wie  viel  a*U 
bea,  bis  auf  eine  gleichfalls  bestimmte  Tiefe  eingesenkt, 
im  Wasser.am  Gewichte  verliert;  man  Kitte  js.  B.  ge- 
funden, clafs  dieser  Verlust  77,95  Gran  (welchen  man 
am  bedten  an  dem  Glastropfen  selbst  bemerkt)  betrage, 
so  weiiä  man',  da£s  einRauinv'erhältnifc  Wasser  vondetn 
Umfang?  des  Glaastücke*  77,95  betrage;  natürlich  wird 
letzteres ,  in  eine  andere  FJüfsigkeit.  bis  auf  die  bezeich- 
nete Tiefe  gesenkt,  entweder  mehr  verlieren,  wenn  die 
Flftfsigkett  dichter  *)  als  das  Wasser  ist,  und.  weniger» 
als  in  letzterm  verlieren,  wennsie  specinsch  leichter  alt 
solches  ist ;  so  mufs  z.  B.  jener  Glastropfen ,  der  in  Wu* 
ser  77,95  Gran  am  Gewichte  verliert,  im  Yitriolöbl  von 
i,84o  speeifiechem,  Gewicht  einen  Gewichtsverlust  von 
143^2  Gran  erleiden,  denn  es  verhält  sich  1,000  zu  It/Qt 
wie  1,8.40  zu  143,4»,  daher  .ist  auch 

,'"■;      T7;G6      :      1,000     mm      143/42      l    .1/840; 
in  Alkohol  non  0,830  speeifischem  Gewicht  mufs  dersel- 
be 64,70  Gran  verlieren  r-  denn  64,70  dividirt  durch  77,Qa 
ist  0,930,-  ■..!.. 

§.  172.  Zur  Bestimmung  des  speeifiachen  Gewich- 
te»  der  JlUfsigkeiten  wendet  man  gewöhnlich  zwey  an* 
dere  Methoden  an,  nämlich: 

1)  Vergleichen  derselben  in  einem  bestimmten 
Volumen. 

2)  Einsenken  der  Aräometer. 

Zu  ersterm  Endzwecke  gebraucht  man  ein  Gefäfs 
von  bekanntem  Bauminhalte,  wozu  im  Grunde  jede* 
Fläschchen  oder  auch  anderes  Glafsgefafs  dienen  kann ,. 
das  etwa  2  bis  3  Loth ,  oder  auch  mehr  Wasser  fatät ; 
dieses  bringt  man  auf  eine  gemeine  genaue  Wage,  ver- 


")  Sie  darf  aber,  wie  es  sich  versteht,  nicht  so  dicht  sern, 
dafs  sie  das  Einsenken  des  Glsstropfens  verhindert,  und 
dafi  letzterer  mebt  von  der  Flüfiigkeit  sngegrifftn ; werde. 
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aetlt  leiste*«'  mitte**  der  auf  die  andere  Schale  geleg- 
te» Tara  ins  ■  Gleichgewicht;    füllt  das    Gefäft   darauf; 

garw^vodl,  odcrailch  bis  r«  einem1  am'  Rande  bezeich- 
neten |P<mt+e  mit  reinen  destillirtem  Wasser  an,  und  h>- 
ftiurkt ,  Falh  man  dieses  Probegläschen  immerzu  dem- 
aelben  Zwecke  verwendet,  das  Gewicht  des  nun  darin 
befindlichen  Wassers  auf  demselben  mittelst  eines  Dia- 
manten *)•  nun  fQlit'  man  das  wohl  getrocknete  Glaa- 
gdföfe  oder 'Fläscnchen  (dessen  obern  Rand  man  aoeh 
glatt  schleifen  ■  lassen  leann)  mit  der  zu  untersuchenden 
Substanz  gleichfalls  ganz,  oder  wieder  bis  zn  der  be- 
setchneten1  Steife  genau  an,  und  bringt  es  abermals 
auf  der  Wage  ins  Gleichgewicht';  das  Gewicht  der  nun 
im  Fläschchen  befindlichen  Flfifsigkert,  verglichen  mit 
jenem  des- darin  gewesenen  destillirtert  Wassers,'  liefert 
beim  Vergleich  das  speeifische'  Gewicht.  Z.  B.  das  Glas- 
gefäls  fafst  480  Gran  destillirtes  Wasser,  von  irgend 
einer  andern  Flüfsijkeit!  geben  Aber  '620  Grau  hinein, 
also  ist 

480    :    1*000    es;  620    :    1,291 

demnach  ist  das  speeifische  Gewicht  jener  Flufsigkeit 
1,20t,  das  Wasser  =  1,000  gesetzt  Eben  so  wird, 
Wenn  von  einer  andern  Ffufsrgkeit  in  dasselbe  Gefib 
300  Gran  hinein  gehen ,  das  specifische  Gewicht 

48Ö|3Ö00|0/7& 
3300 

2400     ..." 
2400 


*■  also  0.750  »eyn. 
Hr.  Professor  Mtifsner  richtet  jedoch  ein  aus  weU 


"J  Wem  man  das  Tariren  erspare*  will ,  kann  in»»  auch  das 
„    Gewicht  des  FlBscbcbem  darauf  bemerken,  dann  aberiiabl 
wait,  wenn  telbea  sammt  dem  Inkalte  abgewogen  ist,   von 
den»  gaaam  Gewichte  das  Gewicht  des  FUfschcbens  ab. 
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fsem  starken  Glase  verfertigt«  Flaschchen  f  denen  Mün- 
dung mit  einen  breiten ,  platten  und  oben  matt  abge- 
schliffenen Bande  ausgebt,  dergestalt  ein,  dafs  er  be- 
tagte Mündung  mit  einer  ebenfalls  matt  geschliffenen, 
und  in  der  Mitte  durchbohrten  Glasplatte  belegt,  wo- 
durch selbe  luftdicht  verschlossen  wird,  und  sich  mir, 
wie  gesagt,  einein  der  Glasplatte  kaum  1/1  Linie  grofse 
Oeflnung  befindet,  die  dam  bestimmt  ist,  wenn  das 
Instrument  mit  irgend,  einer  Flüssigkeit  voll  gefüllt, 
und  dann  mit  der  Glasplatte  bedeckt  worden  ist ,  das 
wenige  au  viel  eingegossene  Fluidum  ,  das  oberhalb  der 
Oeflhung  durch  das  feste  Andrücken  der  besagten  Platte 
verbreitet  wird ,  wegwischen  zu  können ,  was  aber  un- 
terbleibt, wenn  die  hinein  gebrachte  Flüssigkeit  keine 
convexe  Oberflache  bildet,  wo  man  dann  das  Instru- 
ment durah  sehr  behutsames  Eintröpfeln  der  letzten  An- 
theile  bis  auf  den  glatten  Eand  voll  zu  füllen  sucht.  Die- 
ser Vorrichtung —  Pyknometer  (Dünnem esse r)  ge- 
nannt— gibt  er  Gewichte  bei,  deren  Grofst  es  mit  1,000 
bezeichnet,  gerade  so  viel  betragt,  als  selbe  bei  -+■  14 
Reaum,  rein  destillirtes  Wasser  fassen  kann;  die  Klei- 
neren, welche  genau  nach  den  Grofsten  adjustirt  sind, 
findet  man  mit  0,600 ,  0,300,  0,300  und  so  herabbisauf 
0,00t  bezeichnet,  auch  ist  noch  ein  Stück  Bley-  Gewicht 
voxfmdig,  das  die  Tara  des  Flaschchens  vorstellt;  wird 
nun  besagte  Vorrichtung  mit  irgend  einer  Flüssigkeit?  ge- 
nau angefüllt,  dann  auf  eine  verläßliche  Wage  gestellt, 
auf  deren  eine  Schale  man  die  Tara,  dann  so  viel  vondcn 
vorhandenen  Gewichten  zulegt,  als  nothig  ist,  um  das 
vollständige  Gleichgewicht  herzustellen:  to  findet  man 
durch  die  Addition  der  bezeichneten  Gewichtstheiledaa 
tpecifische  Gewicht  der  Flafsigkeit.  Z.  B.  man  hatte  das 
Gewicht  von  1,000,  0,200,  0,050  und  0,006 aufgelegt,  so 
zeigte  dieses  ein  spezifisches  Gewicht  =  1,236;  hat 
man  nur  0,800,  0,300,  0,050  aufgelegt,  so  ist  das  spe- 
cifische  Gewicht  des  nunmehrigen  Inhaltes  0,850  u.  s.w. 
,      Pharm.  III.  V 
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jedoch  ist  wohl  zu  bemerken,  da&  diese  Gewichte  nur 
für  das  dabei  befindliche  Instrument  eingerichtet,  und 
keineswegs  für  ein  zweites  von  ähnlicher  Gestaltbrauch« 
bar  sind,  da  es  sich  selten  treffen  wird,  dal»  zwcy 
Tläschchen  ganz  genau  denselben  Rauminhalt  haben; 
auch  ist  zu  beobachten,  dafg  das  Abwägen  nur  bei  einer 
Temperatur  von  -f-  14  Reaum.  statt  finde,  Weil  sonst, 
wenn  man  nicht  die  nöthigen  Correcturen  vornimmt  T 
ein  abweichendes  Resultat  erhalten  würde,  wefswegen 
man  auch  das  Instrument  nicht  lange  in  der  Hand  hal- 
ten, mit  einem  Tuche,  und  dergleichen  reiben  soll. 

Wie  Seite  292  gesagt,  kann  man  mit  Hülfe  de* 
Probcgiäschens  das  speeifische  Gewicht  fester  Körper 
insbesondere  der  pulverigen  Substanzen,  linden;  zu 
diesem  Ende  füllt  man  selbes  mit  besagten  Substanzen 
möglichst  genau  an,  wiegt  es,  und  bemerkt,  wie  viel 
das  absolute  Gewicht  derselben  betrage ;  nun  versucht 
man  sorgfältig  so  viel  Wasser  einzugiefsen,  als  zur  Aus- 
füllung der  leeren  Räume  nothwendig  ist,  bis  demnach 
keine  Luftbläschen  mehr  aufsteigen ,  und  wiegt  es  dann 
-wieder ,  yi-ornach  sich  durch  Vergleichung  der  absolu- 
ten Gewichte  der  vorhandenen  festen  Korper  mit  dem 
Räume,  den  sie  eingenommen  haben,  das  speeifische 
Gewicht  ergibt.  Z.  B,  von  einem  Pulver  gingen  «0,, 
Wasser  hingegen  480  Gran  in  das  Fläechchen;  Pulver 
und  Wasser,  womit  nun  dasselbe  angefüllt  ist,  wiegen 
320  Gran,  folglich  ist  das  Raumverhältnifs  des  Pulvers 
gegen  das  Wasser  480 —  3ZO  =  160,  das  absolute  Ge- 
wicht ist  80,  demnach  ist  das  speeifische  Gewicht:  SO 
dmdirt  durch  100  =  0,500.  Dafs  man  anstatt  des  Was- 
sers bei  solchen  Substanzen ,  die  sich  in  selben  auflö- 
sen, auch  Terpenthinohl  nehmenkönne,  ergibt  sich  schon 
aus  dem  bereits  Seite  292  Gesagten,  wie  auch  die  Me- 
thode, dann  das  speeifische  Gewicht  zu  finden.  Auch 
kenn  man  dergestalt  verfahren,  dafs  man  das  Probeglas 
mit  der  Hälfte  jener  Quantität  anfüllt,  die  da»  Fluidum 
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specifisches  Gewicht  neigt,  also  von  Wasae*$00  Theile, 
■wenn  man  den  ganzen  Rauminhalt  des  Gefa&es  =  1000 
Theile  Wasser  annimmt,  453  Theile  von  Terpenthinöhl 
u.  s.  w-,  and  Rillt  nun  so  viel  von  den  zerbröckelten 
Körpern  ein,  um  das  Gefäfs,  wie  vorbeschrieben,  voll 
zu  machen ;  das  Gewicht  des  Inhaltes  wird  nun  auf  der 
Wage  ausgemittelt ,  dann  von  dem  ganzen  Gewichte 
jenes  der  hineingebrachten  FlQfsigkeit  abgezogen :  be- 
trüge also  das  ganze  Gewicht  1200,  jenes  des  eingefüll- 
ten Wassers  £00  Theile,  so  bleibt  für  den  Körper  700, 
dieses  verdoppelt  gibt  1400.  Das  specifische  Gewicht 
des  Körpers  ist  also  1,400,  jenes  des  Wassers  =*=  1,000 
angenommen. 

§.  113.  Am  häufigsten  wird  in  der  Pharmacia  das 
specifische  Gewicht  fiufaiger  Substanzen  durch  die  Aräo- 
meter bestimmt ,  da  diese  Methode  am  v.'enigsten  um- 
ständlich ,  mit  keiner  Rechnung  verknüpft  ist,  und  doch 
noch  imnter  grofse  Genauigkeit  —  wenn  solche  auch 
nicht  stets,  wie  durch  die  hydrostatische  Wage  möglich 
ist  —  zuläfst  Die  Aräometer  gründen  sich  auf  das  in.  . 
§.  47  Seite  55  entwickelte  hydrostatische  Gesetz  „data 
feste  Körper,  von  unveränderlichem  Gewichte ,  in  FM- 
feigkeiten  von  verschiedenen  »pecifischem  Gewichte  ein- 
gesenkt, am  so  mehr  am  Gewichte  verlieren,  je  dich- 
ter solche  sind,  und  daher,  Falls  sie  nicht  untersinken , 
um  »o  tiefei  eintauchen ,  je  specifisch  leichter  diese  sind" 
und  so  umgekehrt. 

Man  hat  .verschiedene  Aräometer,  sowohl  der  Form, 
der  Beschaffenheit,  als  dem  Zwecke  nach  in  Anwendung 
gebracht ;  in  letzterer  Hinsicht  gibt  es  vorzüglich  dreyer- 
ley  Arten,  nämlich  a)  die  die  Concentration .  der.  «Flu-. 
fsigkeiten nach  Graden,  b)  nach  Procenten  oder  auch 
Volumen,  und  c)  nach  dem  speeifi sehen  Gewichte  an- 
zeigen. In  Bezug  auf  die  Beschaffenheit  hat  man  sie 
aas  Glas  oder  Metallblech,  ond  zwar  entweder  autt 
Messing  oder  Silber.'  Der  Form  nach  sind  sie  durch- 
-    US 
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»iu  cvlindriach,  r>der  hauptsächlich  von  einer  der  hier 
bezeichneten  Forsien ,  nämlich  ■-. 


<?0 


Eine  ausführliche  Beschreibung  der  vettern« 
Aatfometer,  ihrer  Zwecke,  Miogel,  Vollkommenhei- 
ten, Gebrauch  und  Oberhaupt  über  Alles,  -was.  das  spe- 
oifiache  Gewindt  der  Körper  betrifft,  findet  mn  in  Hm. 
Professor  jlfc^Suff'i  Schrift  „Di«  Araometrie,  in  ihrer 
Anwendung  auf  Chemie  und  Technik ,  Wies  18  tö"  i  den 
her  ich  mich  hier ,  um  diesen  Gegenstand  nicht  zu  sehr 
anMudehnen,  kürzer  fassen  kann.  Am  häufigsten  kora- 
■aen  bei  uns  Btavmfs  Aräometer  mit  Gradleitern,  und 
Mttfhur's  Aräometer  (den  vorzugsweise  der  inländische 
Apotheker  au  gebrauchen  verpflichtet  ist).,  nach  dem 
speeifischen  Gewichte,  und  nach  Pracenten.  eingerich- 
tet *)  vor;  iaafiwr  'welchen  zwar  von  mehreren  Kanit- 
leftn  dergleichen  Instrumente**)  verfertiget  werden, 
die  aber  nur  wenig  sich  von  den  obigen  unterscheiden  , 
denen  aber  oft  die  gehörige  Genauigkeit  mangelt;  ins- 
besondere kann  man  dieft  BtaumPt  Aräometer  nachsa- 
gen, die  an  verschiedenen  Orten  gekauft  und  untersucht. 


■  *>  Kitte  dHH«  Art  Aräometer  mit  Oewlckten  fcthnmt  «war  x* 
Genauigkeit  «er  hydroitatiaebea  TVaee  gleich,  n»r  ist  dien 
»Mar  beqaasn  und  tnehr  umstäsdlich,  da*)c«  «olcfe*  r»r- 
lÜgUt&aU  lücholmx'tehe  Wage,  wie  seh on bemerkt,  nur 
flir  Mineralogen  sich  branahbav  «eigt. 
••)  In  B«y*ra s,B.  isl  »oriiiglich  S«h  ArSonetw gebräuchlich. 
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nie  gleiche  Grade  »eigen,  demnach  in  eine  o»d dieselbe 
Flüfcigkeit  eingesenkt,  ungleich  tief  einsinken,  daher 
diese  Aräometer  schon  slamlich  viel  von  ihnen  Werthe 
und  ihrer  Allgemeinheit  verloren  heben,  weswegen  man 
auch  hl  den  neuesten  chemischen  Schriften  die  Dicht- 
heit der  FlUfsigkeiten  fast  durchaus  nur  nach  dem  «pe- 
cinschen  Gewichte  angegeben  findet,  aus  welchen  man 
-  nach  eigends  dazu  verfertigten  Tabellen  auch  das  Yar- 
ialtnif»  ihrer  Concentration  nach  Procenten  ermitteln 
kenn,  wovon  spater  noch  ein  Mehrere»  vorkommen  wird. 
Am  besten  eignet  «ich  zu  Aräometern  das  Glas, 
weil  dieses  —  obgleich  sehr  zerbrechlich  —  von  den  wer 
nigsten  FlUfsigkeiten  angegriffen  wird,  und  auch  keiner 
merklichen  Abnutzung  wahrend  de*  Abwischen«  oder 
Reinigen»  unterworfen  ist.  Dagegen  sind  die  metallenen 
Aräometer  aufser  den  Einbiegungen,  denen  sie  bei  un- 
vorsichtiger .Behandlung  ausgesetzt  sind,  zwar  minder 
aerbrechlich,  aUein  sie  können  in  keine  scharfen  Flu - 
.isigkeiten  eingesenkt,  weil  sie  von  solchen  angegriffen 
werden,  auch  wird  hei  unzweckmäßiger  Behandlung 
wahrend  dWReinigens  etwas  vom  Metall  abgerieben,, 
und  sind  daher  minder  verläfslich.  In  Bezug  auf  die 
Form  sind  die  cylindrischen  Instrumente  jener  von  bau- 
chiger Beschaffenheit  vorzuziehen,  weil  sie  weniger 
zerbrechlich,  als  letztere  sind,  und  bei  der  Untersu- 
chung, nur  wenig  Flüfeigkeit  erfordern,  euch  lafst  sich 
auf  selbe  eine  gröfsere  Anzahl  Grade  auftragen,  als  auf 
die  von  letsfbeuannter  Form,  .weil  bei  diesen  der  Gre- 
debelken  nicht  zu  eehr  Verlängert  werden  darf,  ohne 
dafs  das  Instrument,  wenn.es  sich  in  reiner  Flüssigkeit 
-nur  bis  zuden  untern  Puncten  dar  Scala  eintaucht,  den  - 
verticalen  Stand  verlafst;  wenn  jedoch  die  obere  Röhre 
woran  die  Scala  angebracht  ist,  eben  den  Durchmes- 
ser, und  der  untere  Theil  der  Instrumente  ,  der.einge- 
'  taucht  wird,  dasselbe  Volumen. hat,  wie  euv  durchaus 
.cjdindrische»  Aiaometes,  so  kann  die.  Scale, wie.  es  sich 
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ergibt,  verlängert werden,  ohne  dafs  dal  Instrument  an 
Empfindlichkeit,  verlöre,  indem  jenes  von  der  Länge, 
and  dem' Durchmesser  der  Rohre,  dieses  aber  bei  glei- 
chen Umstanden  von  dem  Yerhältnifae  des  Volumens 
des  obem  za  dem  untern  Theile  abhängt.  Sehr  genaue 
Aräometer  können  demnach«  keine  Scala  von  grobem 
Umfange  haben ,  defswegen  hat  man  auch ,  um  daa 
Schwanken,  Schiefstehen  oder  Anstreifen  der.  langen 
cyündrischen  Röhren  zu  vermelden,  besondere  Aräome- 
ter für  apeeifisch  leichtere  und  schwerere  Flüssigkeiten, 
als  das  Wasser  i  st ;  auch  den  übrigen  Arten  Aräometer 
gibt  man'  nicht  gern  solch  eine  lange  Röhre,  um  die 
Grade  für'  beide  Arten  von  Flüssigkeiten  auftragen  zu 
können,  weil  die  Empfindlichkeit  immer  um  so  gerin- 
ger -wird,  je  länger  die  Röhre  überhaupt  ist. 

§•  174.  Btaumfx  Grade  beruhen  auf  einer  ganzwiU- 
ktthrlichen  Bestimmung ,  die  nur  in  so  fern  gerechtfer- 
tiget werden  kann ,  als  durch  die  Festsetzung  xweyer 
fixer  Puncte  Grade  von  gleichen  Abstanden  erzielt  wer- 
den, die  dann,  nachdem  das  Instrument  in  verschie- 
dene Flüfaigkeiten  eingetaucht,  nach  dem  mehr  oder 
weniger  tiefen  Einsinken  desselben ,  den  gemachten  Er- 
fahrungen.zu  Folge,  die  Concentration  der  Flüfsigkeit 
anzeigen,  wodurch  also  ihre  gröfsere  oder  geringere 
Dichtheit,  nicht  aber  ihre  Mischungsverhältnifse ,  noch 
ihr  spezifische»  Gewicht  angegeben  werden  kann.  Die 
angezeigten  festen  Puncte  bestimmte  er  dadurch,  dafs 
er  jene  Instrumente,  die  für  speeifisch  leichtere  Flüfaig- 
keiten bestimmt  waren,  zuerst  in  reines  Wasser,  dann  in 
den  Senker  c  (Seite  2afi)  %o  viel  Schrot  oder  Quecksilber 
brachte,  als  nÖthig  ist,  den  Schwerpunct  des  Instrumen- 
te» (S.  36)  unterhalb  zu  bringen,  damit  nämlich  selbes  in 
den  Flüfsigkeiten  senkrecht  atehe ;  darauf  wurde  es  in  eine 
Lösung  von  1  Theil  Kochsalz  in  t)  Theilen  Wasser  ge- 
bracht', jenen  Punct  (a)  bezeichnete  er  mit  10,  diesen 
mit  o,  Iheihe  den  Zwischenraum,  in  10- gleiche  Thoile, 
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und  trug  nun  Über  0  40  eben  so  grofse  Grade  auf,  Die 
Aräometer  fUr  ipecitisch  schwerere  Flüssigkeiten  tauchte 
er  zuerst  in  destillirtes  Wasser,  bezeichnete  den  Punct 
<b)  des  Einsinkens  mit  0,  und  jenen«  bis  zu  'welchem 
diese  Vorrichtung  in  eine  Losung  von  0,15  Kochsalz  in 
0,05  Wasser  reichte,  mit  15;  der  Abstand  zwischen  bei- 
,  denPuncten  wurde  in  15  gleiche Theile  g  et  heilt,  worauf 
unterhalb  15  noch  so  viel  gleicheGrade  aufgetragen  wur- 
den ,  als  es  die  Länge  der  Seal»  zuliefs ,  die  daher  oft  die 
Zahl  70  Überstiegen;  ganz  natürlich  wird  erstem  In- 
strument ,  in  geistige  FlUfsigkeiten  gebracht,  um  so  tie- 
fer einsinken ,  je  gröfser  ihr  Alkohol  -  Gehalt  überhaupt 
ist,  daher  man  z,  B.  sagt,  der  Alkohol  habe  25,  35  oder 
40  Grade,  woraus  man  dann  die  Stärke  desselben  ver- 
gleichungsweiso  kennt,  aber,  ohne  anderweitige  Ver- 
fluche und  Erfahrungen  zu  Hülfe  zu  nehmen,  nicht  weHs, 
■wie  viel  z.  B.  in  Weingeist  von  35  Grad  wirklicher  Al- 
kohol ist,  oder  welches  speeifische  Gewicht  er  besitze ; 
der  Aräometer  fflr  speeifisch  schwerere  FlUfsigkeiten 
wird  dagegen  um  so  weniger  tief  einsinken,  je  dichter 
selbe  sind,  wornach  diesjs  Instrument  —  da  die  Grade 
desselben  von  oben  herab  laufen,  und  ganz  oben  der 
Wasserpunct  ist — auch  um  so  mehr  Grade  zeigen  wird, 
je  concentrirter  die  Fluida  sind ,  ohne  aber,  wie  bei  den 
Vorigen,  etwas  Mehre  res  zu  erfahren;  so  z.  B.  hat  man 
gewufat,  dafs  Scheide wasser  von  30  Graden  eine  be- 
deutende Stärke  besafs-  u.  s.  w. 

In  neuern  Zeiten  war  man  bemüht,  Tabellen  zu 
verfertigen,  die  für  jeden  Grad  des  Beamtf'achen  Aräo- 
meters das  speeifisrhe  Gewicht  nachweisen,  Wie  auch 
eine  solche  in  Hrn.  Dr.  Schote's  Physik  Seite  743 ,  von 
Hrn.  Obertieutenant  Haft  mit  Beihülfe  des  Freyherrn 
von  $aequin  verfertigt  zu  finden  ist;  allein  da  die  Ver- 
gleiehung  mit  einem  genauen  selbst  verfertigten  Beitmnt- 
schon  Aräometer  gemacht  worden  ist,  so  werden  die 
Angaben  nach  andern»  ziemlich  stark  differirenden ,  int 
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Hendel  vorkommenden  Aräometern  aüth  in  diesem  Ver- 
hältnifse  abweichen  (Siehe  Mich  da»  im  2.  Bande  S.Ö13 
Gesagte  nach).  Uebrigens  verfertigt  man  auch  Aräome- 
ter, die  zugleich  Beaum/'i  Grade  und  das  »peeifische 
Gewicht,  oder  erstere  und  die  MWenverhättnifse,  Fall« 
sie  für  eine  bestimmte  FlUfsigkeit  eingerichtet  worden 
•ind,  anzeigen.  Ein  dergleichen  vor  mir  liegendes  Aräo- 
meter zeigt  für  den  erwähnten  SOsten  Grad  ein  specin* 
sehe»  Gewicht(=  l,26ot  nach  obiger  Tabelle  1,2612; 
ein  anderes,  für  Alkohol  bestimmt,  zeigt  an,  difs  t.  B. 
ein  Weingeist  von  40  Graden  in  -io  Mab  37  Mala  Alko- 
hol enthalte.  Vierzig  Aräometer-- Grade  für  leichtere 
Flüfsigkeiten  entsprechen  nach  der  angeführten  Tabelle 
einem  speeifiachen  Gewichte  =  0,8253;  aber  Weingeist 
vmi  letzterwähntem  apeeifischen  Gewichte  gibt  nach  ge- 
machten Versuchen  36,6  Mafs  Alkohol,  folglich  zeigt  er 
um  0,4  Mafs  zu  viel  an. 

Die  Abtheilungen  der  Aräometer,  die  das  speeifische 
Gewicht  der  Flüssigkeiten ,  oder  ihre  Concentration 
nach  Procenten  anzugeben  bestimmt  sind,  müssen  durch 
unmittelbares  Einsenken  in  die  betreuenden  Fluids  ge- 
sucht werden ,  worüber  Hrn.  Professor  JJatmgartMtr^s 
„Aräometrie  oder  Anleitung  zur  Bestimmung  des  speci- 
fischen  Gewichtes  und  zur  Verfertigung  genauer  Aräo- 
meter, Wien  bei  Heubner,  Seite  23  u.  s.  w."  Anwei- 
sung gibt. 

Bei  dem  Gebrauche  der  Aräometer  wird  die  Flü- 
fsigkeit  in  das  hierzu- bestimmte  Gefäfis,  und  zwar  bei 
Anwendung  der  bauchigen  Instrumente  in  ein  hinläng- 
lich geräumiges  und  hohes  Cvbnde^glss ,  die  Meifsntr''- 
Itheu  aber  in  die  eigends  hierzu  bestimmten  Hülsen  — 
die  am  besten  in  eine  Art  Postament  eingesetzt  werden, 
um  sie  nicht  in  der  Hand  halten  zu  müssen  —  eingegos- 
sen, so  aber ,  dafs  ein  hinlänglicher  Raum  übrig  bleibt, 
um  .das.  Instrument,  ohne,  dafa  die  Flüfiigkeit  überlaufe, 
einsenken  zu  kennen ;  dafs  dieses ,  so  wie  das  Glas  hin- 
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rei&end  rem  und  auch  trocken  seyn  müsse,  versteht, 
sich  -wohl  von  selbst ,  weil  in  beiden  Fällen ,  vrenn  im 
GefätJte  Wawcr,  oder  eine  Saure  wäre ,  oder  diese  dem 
Instrumente  anhingen,  Unrichtigkeiten,  vrenn  auch  nur 
kleine,  tum  Vorschein  kommen;  du  Instrument  wird 
während  des  Einsenkens  so  lange  am  obersten  The.ile 
zwischen  xwey  Fingern  fest  gehalten,  bis  man  glaubt, 
daia  es  sich  nicht  tiefer  einsenken  werde,  weil,  wenn 
man  es  plötzlich  von  oben  herab  fallen  Heise,  solches 
durch  die  vermög  der  Fallkraft  (Seite  28)  hervorge- 
brachte Wirkung  last  unvermeidlich  Schaden  leiden 
würde;  auch  darf  man  selbes  niemals  in  der  Absicht,, es 
hinlänglich  einzusenken,  mit  den  Fingern  nieder  drucken, 
da  duFluidum  dem  obern  Theile  des  Instrumentes  sich 
anhängen,  und  selbes  specifisch  schwerer  machen  wtirde, 
was  gleichfalls  der  Richtigkeit  Abbruch  thut ;  Ist  das  In- 
strument in  Ruhe,  so  sehe  man  genau  nach,  bis  xu  wel- 
chem Theilstriche  des  specinschen  Gewichtes  oder  das 
Procenten- Gehaltes  solches  eingetaucht  ist  sj  sollte  die 
oberste  Gränie  der  FlUfsigkeit  nicht  einen  Theilstrich 
der  Scala  erreichen,  so  mufi  man  durch  das  Augenmafs 
beurtheüen,  um  den  wievielten  Thett  des  Zwischenrau- 
mes zwischen  zwey  Theilstrichen  das  Instrument  unter 
dem  letzten  Theilstrich  eingetaucht  ist,  das  diesem  Theile 
entsprechende  Gewicht  zu  dem,  welches  der  nächst 
höhere  Theilstrich  angibt,  zugezählt,  gibt  das  specifische 

-  Gewicht  der  Flflfaigkeit.  Bei  dieser  Untersuchung  ist 
aber  noch  die  Vorsicht  xu  gebrauchen,  dafs  man  das 
Gefäft,  worin  die  zu  untersuchende  Flüfsigkait  befindlich 
ist,  nämlich  das  Cylinderglas  oder  dje  Halse  (Seite  302J 
nicht  mit  den  Händen  fafst,  und  es  zwischen  selben  lang 
hält,  weil  sonst  die  FlUfsigkeit  mehr  als  -f- 14  Reaum. 
erwärmt,  und  somit  ein  geringere»  specifisches  Gewicht 
anzeigen  würde.  Sollte  besagte  FlUfsigkeit  mehr  oder 
weniger  als  -f-  14  Reaum.  zeigen,  so  ist  es  am  besten, 

sie  auf  die  bestimmte  Temperatur  zu  bringen,  indem 
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man  im  entern  Falle,  das  Cylinderglas  oder  die  Hüls« 
in  ein  Gefafs  mit  kaltem  Wasser  versehen  stellt,  und  es 
so  lange  darin  lafst,  bis  ein  eingetauchtes  Thermometer 
den  bezeichneten  Punict  anzeigt,  im  zweyten Falle  aber, 
dafs  man  obige  Vorrichtungen  zwischen  den  Händen  hal- 
tend so  lang  erwärmt,  bis  der  Inhalt  die  nothige*  Tem- 
peratur erhalten  hat.  Ohne  diese  Vorsicht  würde  man , 
besonders  bei  jenen  Aräometern,  die  den  Gehalt  einer 
Substanz  nach  Volumen  angeben ,  ganz  unrichtige  Re- 
sultate erhalten.  Man  kann  zwar,  wenn  man- die  Aus- 
dehnung der  Flüfaigkeiten  bei  jeder  bestimmten  Tempe- 
ratur weils,  das  erhaltene  Resultat  auf  die  bestimmte 
Temperatur  zurückbringen ,  Jedoch  ist  diefa  immer  mit 
Schwierigkeiten  verbunden ,  besonders  da  man  die  Aus- 
dehnung oder  die  Zusanunenziehung  des  Instrumentes 
bei  hohem  oder  niedern Temperaturen,  als  +  UReaum. 
(so  auch  des  in  Wasser  eingetauchten  Korpers)  kennen 
und  in  Rechnung  bringen  müfste.  Nach  geschehener  Ab- 
wägung Aufs  das  Aräometer  alsobald  mit  destillirlcm 
Wasser  abgespult,  und  mit  einem  reinen  weichen  Tuche 
abgewischt  werden ,  und  so  auch  das  Cylinderglas  oder 
die  Hülse;  zu  letzter  braucht* man  auch  einen  an  ein 
-Rohr  befestigten  feinen  Schwamm,  den  man  nach  dem 
Ausspülen  derselben  bis  in  die  Spitze  sanft  hinunterdruckt, 
und  so  alle  Feuchtigkeit  zu  entfernen  sucht.  Hat  man 
mehrere  Versuche  nach  einander  vorzunehmen,  so  ist 
es  gut,  da  selbst  nach  dem  sorgfältigsten  Auswischen 
dem  Glase  noch  etwas  Feuchtigkeit  anhängt,  in  das  Cy- 
linderglas  etwas  von  der  zu  untersuchenden  Flüfsigkcit 
zu  giefsen,  damit  das  Gefäfe  auszuschwenken,  dann  wie» 
der,  und  zwar  vor  der  Hand  in  ein  anderes  Gefäfs  auszu- 
leeren, und  jetzt  erst  eine  hinlängliche  Menge  von  selber 
einzugiefsen.  Dafs  man  auch  darauf  zu  sehen  hat,dafs  das 
Instrument  ganz  senkrecht  in  der  Mitte  der  Flüfsigkeit 
steh«,   nicht  an  das  Glasgefafs  adhärire,  hinreichende 
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rWftigkeit  vorbanden  se/,    und  das  letztere  bis  in  den 
Trichter  reiche,  ergibt  sich  wohl  von  selbst. 

§.  17S.  Aufserden  bereits  angeführten  Kennzei- 
chen,«wodurch  sich  chemische  Stoffe  characterisiren , 
-ist  weitere  noch  wichtig  anzugeben  : 

g)  Der  Geruch,  der  Geschmack  Und  die  ße- 
actio-n-,  erstem  besitzen,  aufser  mehreren  aus  dem  or- 
ganischen Reiche  abstammenden  Substanzen ,  zwar  nur 
-wenige  Stoffe,  zum  Beispiel  einige  Ammoniak-,  Jod-, 
Chlor- i  Schwefel-,  dann  alkoholische,  Cyan  -  und 
Essig-Präparate;  jedoch  ist  es  zum  Unterschiede  ahn- 
licher Stoffe  und  als  Kennzeichen  ihrer  Reinheit  mei- 
stens auch  nothig,  anzugeben,  dafs  sie  keinen  Geruch 
besitzen.  —  In  der  Regel  haben  nur  solche  Körper  Ge- 
schmack, die1  im  Wasser  löslich,  oder  die  sonst  auf 
dieGeschmackswerkzeage  einzuwirken  im  Stande  sind; 
verschiedene  Stoffe  besitzen  dann  einen  besondern,  oft 
schwer  zu  beschreibenden  Geschmack,  worüber  sich 
indessen  nichts  Allgemeines  festsetzen  iäfst ,  weil  die  zu 
einer  Abtheilung  gehörigen  Substanzen  eine  so  grofse  ■ 
"Verschiedenheit  in  dieser  Hinsicht  zeigen ,  wie  z.  B.  die 
Kalk.-,  Quecksilber  -  und  Bier -Verbindungen;  Übri- 
gens -wird  manchen  Verbindungen  Geschmack  zuge- 
schrieben, von  denen  man  gar  nicht  beurtheilen  kann, 
ob  sie  solchen  besitzen;  ich  nenne  hier  nur  die  wasser- 
freyen  Salze,  und  die  binaren  Schwefel -und  Chlor -Ver- 
bindungen, denn  -wahrend  sie  mit  der  Feuchtigkeit  der 
Zunge  in  Berührung  kommen,  sind 'sie  ja  nicht  mehr 
Wasserfrey  oder  dieselben  Verbindungen.  - 

In  Bezug  auf  Reaction  gegen  PQanzenpigmcnte  könnte 
man  dieselbe  Einwendung  machen;  denn  trockene was- 
serfreye  Schwefelsäure  auf  trockenes  Lakmuspapjer  ge- 
bracht reagirt  nicht;  eben  so  trockene  Weinstein  -  und 
Zuckersäure:  also  ist  dabei  das  Wasser  gleichfalls  von 
grobem  Kinflufse;  als  Heactionsmtttel  nimmt  man  fri- 
iche  blaue PBanzens'äfte ,  vorzüglich  aber  Veilchen- und 


Jiq-llc^vGoOglü 


-    (506  )     - 

Lakmustinktur,  dann  da»  mit  Letzterer  gefärbte  Papier, 
ferner  Curcuma- und  Fernambucpapier ,  worüber  da«' 
Nöthige  und  Umständliche  weiterhin  angegeben;  auch 

h)  ist  das  Verhalten  ander  Luft,  dann  die  Lotlichkeit 
der  Körper  im  Wasser  und  andern  Flüssigkeiten  z»  be- 
merken i  weil  »ich  hierdurch  gleichfalls  viele  Stoffe  als 
eigentümlich,  eharacterisircn.,  und  weil  mii  di*  Ver- 
änderungen kennen  mufa ,  die  die  Stoffe ,  der  Einwir- 
kung besagter  Substanzen ausgesetzt,  erleiden,  wesdera- 
nach  gleich  fall»  speciell  anzufahren  ist.  Von  grober 
Wichtigkeit  ist  ferner» 

i)  du  Verbalten  der  chemischen  Stoffe  der  Wir- 
kung der  Imponderabilien  ausgesetzt  zu  wissen,  weil 
sieb  einestheils  die  Eigentümlichkeit  gewisser  Substan- 
zen besonders  deutlich  ausspricht,  andererseits  hierdurch 
viele  neue  Producta  gebildet  werden,  und  weil  man 
überhaupt  kennen  mufs,  welche  Veränderung  die  che- 
mischen Stoffe,"  jenen.  Potenzen  ausgeaeUt,  erleiden, 
da  sich  hieraus  für  den  praktischen  Arbeiter  gewisse 
Regeln  während  der  Bereitung  und  Darstellungsweise 
ergeben,  und  auch  die  Art  erkannt,  die  Präparate  tot 
Veränderung  zu  schlitzen.  Ferner  ist  höchst  not- 
wendig 

k),  zu  wissen,  welche  Verbindungen  der  in  Rede 
stehende,  Körner  eingeht,  und  durchweiche  Stoffe  er 
hauptsächlich  eine  Zersetzung  erleidet,  denn  diefs  ge- 
währt ihm  besonders  wesentliche  Vortheile  bei  Darstel- 
lung verschiedener  Substancen  auf  mittel  -  und  unmit- 
.  teibarem  Wege,  Benutzung  mehrerer  Nebenproducte, 
so  wie  auch  bei  Beurtheilung  dee  Vorganges  mehrerer 
in  Conflict  gerathener  Substanzen , ^woraus  er  leicht  den 
Schluß  ziehen  kann,  welcher  Vorgang  beiläufig  statt 
gefunden  haben  mag,  denn  das  wahre  Resultat  kann 
(wie  S.  180  gesagt)  nur  nach  Erwägung  aller  Umstände, 
and  n»ch  der  eigenthuoüichen  Wirkungsweise  der  che- 
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mischen  Stoffe,  nebet  genauer  Untersuchung  des  Pro- 
duetes  ermittelt  werden*    ■ 

Die  -Art  and  Weise,  wie  die  gehörige  Beschaffenheit* 
der  chemischen  Stoffe  ermittelt  werden  könne,  gründet 
sieh  im  Allgemeinen  auf  Erforschung  deren  eigenthum* 
lieh  physischen  und  chemischen  Kennzeichen,  sonach  auf 
Hervorrufung  jener  Merkmale ,  die  durch  ihre  inner a 
Kr*6le  bedingt  sind;  in  welch  letzterer  Hinsicht  die 
Stoffe  der  Wirkung  der  Imponderabilien,  insbesondere 
der  Warme,  dann  jener  anderer  chemischen'  Substan- 
zen ausgesetzt  werden,  welch  letzte  hauptsächlich  in 
Anwendung  gebracht  werden,  um  die  Mängel  oder  son- 
.  stigte  Verunreinigungen  der  chemischen  Präparate  zu 
ermitteln;  die  hierzu  am  gewohnlichsten  gebrauchten 
Substanzen  begreift  man  unter  der  Bezeichnung'Aea- 
gentien,  wekhesonach  solche  Stoffe  sind,  die  durch 
eine  Farbenerscheinung,  durch  einen  eigenthümlichen, 
Niederschlag,  durch  Auflosen  und  Unlöslichkeit,  durch 
Zersetzung  u.  *.  w.-,  die  Gegenwart  eines  vermutheten, 
und  mit  denselben  in  Berührung  gebrachten  Korpers  — J 
-wenn  er  auch  in  geringer  Menge  vorhan- 
den ist  —  anzeigen.  In  dieser  Beziehung  ist  es  uBthig , 
dais  diese  Mittel  selbst  rein,  daher  nicht  verdorben  oder 
mit  andern  Substanzen,  diefalsche  Resultate  hervorbrin- 
gen worden ,  verunreiniget  «ind*  Es  ist  ferner  nöthig  , 
wenn  man  ein  Reagens  in'  Anwendung  gebracht  hat, 
einige  Zeit  zu  warten,  denn  oft  erfolgt  ein  Niederschlag, 
eine  Färbung  nach  einigen  Stunden,  oft  erst  naeh  dem 
Erwärmen,  -wenn  naralieh  von  dem  zu  untersuchenden 
Korper  sehr  wenig  vorhanden  ist ;  weiters  ist  es  nöthig, 
das  Reagens  weder  in^u  grober  Menge,  besonders  aber 
nie  zuviel  auf  einmal',  noch  in  zu  geringer  Quantität 
zuzusetzen,  sonach  sehr  vorsichtig,  die  zu  untersu- 
chende FUlfiigkeit  nach  Umständen  gehörig  zu  neutrsli- 
airen,  und  mit  reinem  destülirtcn,  Wasser  gehörig  zu 
veMUnnen,  endlich  wenn  durch  die  Gegenwart  anderer 
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Stoffe  die  Wirkung  eine*  Reagens  aufgehoben  oder  mo- 
dtficirt  wird,  abgesondert  andere  Versuche  vorzu- 
nehmen, und  nie  unterlagen,  da»  Reagens  mit  der  xu 
untersuchenden  Flttfsigkeit  in  innige  Berührung  durch 
sorgfältiges  Umrühren  mit  einem  Glasatanchen 
au  setzen.  In  der  Pharmacopoe  sind  folgende  Reager»- 
tien  aufgeführt: 

1.  A cttas  plumbi  solutus;  aufgelöstes  essigsau- 
res Bleyoxyd.  Dasstlbe  bringt  in  allen  Flui*  igkeHen, 
die (freye ocW gebundene)  Kohlensäure,  Schwefelsäure, 
Hydrojodsäure ,  Salzsäure,  Phosphorsäure,  Weinstein* 
säure,  Aepfelsäure,  Citronensäure,  Kleesäure,  ferner 
Schwefelwasserstoff  und  viele  nähere  Bestandteile  de» 
organischen  Reiches  enthalten,  einen  Niederschlag  her- 
vor, der  eine  Verbindung  des  Bleyoxydos  mit  jenen  Stof- 
fenist; jedoch  ist  es  schwer ,  wenn  man  nicht  schon 
schlieften  kann,  ob  dieser  oder  jener  Stoff  vorhanden  ist, 
zu  bestimmen,  wodurch  der  Niederschlag  hervorge- 
bracht wurde ;  dafs  selber  durch  Kohlensäure  entstan- 
den ist ,  erkennt  man  an  der  mit  Brausen  erfolgenden 
Aufloslichkeit  in  Salpetersäure;  geschieht'  diefs  ohne 
jene  Erscheinung ,  so  rührt  er  von  Phosphor  -  oder 
einer  vegetabilischen  Säure  her,  welch  letztere  sich 
durch  das  Glühen  vor  dem  Löthrohr*  zersetzen  lafat, 
nur  das  phosphorsaure  Bley  bleibt  hierbei  unverändert; 
ist  endlich  der  Niederschlag  in.  Salpetersäure  *)  unauflös- 
lich, so  ist  er  durch  Schwefelsäure  (oder  Salzsäure)  ent- 
standen. Die  Hydrojodsäure,  bewirkt  einen  pomeran- 
zengelben  Niederschlag.  Erscheint derPräcipitat schwarz, 
so  ist  in  der  Flüüigkeit  Schwefelwasserstoff  vorhanden. 
Vorzüglich  geeignet  ist  dieses  Reagens,  um  die  Beschaffen- 
heit des  destillirten  Wassers:  zu  untersuchen,  da  diese« 


•)  In  einer  tritttra  Qusnlitlt  Salpetersaure  ist  dieser  ,Hia- 
derseblag  aber  dennoch  ttstiefe. 
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gefrQbt  wird,    wenn  es  mehrere  der  obenerwähnte» 
Stoffe  enthält. 

2.  Aciäum  muriaticttmeoncentratmt;  concentritt« 
Salzsäure.     Sie  wird  vor  jedesmaligem  Gebrauche 
mit  dettillirtcm  Wasser  verdünnt,  und  ist  bestimmt,  Sil- 
ber  in  einer  Fldfsigkeit  zu  entdecken,  womit  selbe  einen 
weiten  käseartigen,  am  Lichte  grau  werdenden,  und  in 
reinem  Ammoniak  auflöslichen  Niederschlag  hervorbringt. 
Auch  Quecksilberoxydul  fällst  sie  weif»,  aber  in  Gestalt 
eines  sehr  feinen,  Anfangs  die  Flüssigkeit  milchig  ma- 
chenden Pulvers;  auch Bley  wird  durch  Salzsäure  gefällt, 
jedoch  ist  der  entstandene  Niederschlag  zum  Theil  auflös- 
lich.  Auch  gebraucht  man  sie,  um  verschiedene  Grundla- 
gen z.  B.  Kalk,  Baryt,  Strontian  etc.  in  Salze  zu  ver- 
wandeln,  diese  dann  zu  unterscheiden  und  zu  trennen; 
auch  die  Gegenwart  des  Ammoniakgases  zeigt  sie  durch 
'    bildende  weifse  Dämpfe  oder  Nebel  an;   endlich  dient 
sie  zur  Auflösung,  Trennung  und  Unterscheidung  meh- 
rerer Metalle,    die  durch  selbe  in  schwer,    leicht  lös- 
liche, feuerfeste  oder  flüchtige  Salze  ▼erwande.lt  werden. 
3.  Acutum  muriatitumoxygtnatum;  oxydirteSalz- 
•iure,  oder  die  tlUisige  Chlorine,  statt  welcher  man 
auch  Königswasser  anwendet.    Diese  Flüfgigkeit  dient, 
um  Schwefelmetalle,  welche  andern  Säuren  widerste- 
hen, zu  zerlegen,  dann  zum  Scheiden  des  Goldes  vom 
Silber,  welch  letzteres  als  Hornsilber  zurückbleibt,  fer- 
ner um  freye  Hydrojodsäure  auszumitteln ,  aus  weichet 
das  Jod  frey  gemacht  wird;  weiters  wird  durch  flüssi- 
ges Chlor  das  in  Alkohol  aufgelöste  Chlorophyll  gelb  ge- 
färbt, dann  das  Eyweifs  in  weifsen  Flocken  gefällt,  in 
manchen  Fällen  wird  es  auch  zur  Entfärbung  gefärbter 
Fliifs  ig  Leiten  gebraucht. 
„<■..      4.  Aciäum  uiiricum   dilutum.  purum ;    reine   vtr- 
.<  dünnte  Salpetersäure.    Sie  dient  zur  Oxydirung 
der  Oxydule  und  mehrerer  Metalle,  oder  zur  Auflösung 
derselben  und  anderer  Stoffe ,  um  sie  zur  Untersuchung 
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geschickter «n  Aachen,  dannzur  ZeraetzungvohSchwe- 
felvcrbindungen ,  vorzüglich  aber ,  um  die  Beschaffenheit 
mehrerer  Niederschläge  zu  erforschen,  indem  einige 
derselben  auflöslich  sind,  andere  aber  nicht. 

5.  AädMM  nttrkum  concentratum;  conceriitrirte 
Salpetersäure,  -wird  ebenfalls  zur  Oxydlrung  und 
Auflösung  mehrerer  Substanzen,  besonders  der  Metalle, 
zur  Entdeckung  der  Substanzen  aus  dem  organischen 
Reiche,  -welche  durch  selb  *  gelb  gefärbt  werden,  end- 
lich auch  zur  verdünnten  Salpetersäure  gebraucht.  Akt 
salpetrige  Salpetersäure  zerstört  sie  den  Schwefelwas- 
serstoff und  scheidet  Schwefelab.  Auch  verschiedene 
Stoffe  des  organischen  Reiches  werden  durch  die  con- 
centrirte  Saure  auf  eine  eigene  Weise  verändert;  to 
wird  da»  Strychnin  roth,  die  Harnsäure  purpurroth  , 
das  Guajak  grün  oder  blau  gefärbt;  die  Beschaffenheit 
mehrerer  Substanzen  werden  mittelst  Salpetersäure  auch 
dadurch. erforscht,  dafs  man  selbe  Ober  solche  abdestil- 
lirt,  aufweiche  Gummi  und  Schleim  von  der  Stärke 
etc.  sich  unterscheiden. 

6.  Acidttm  oxalkumi  Sauerklee  -  oder  Zucker- 
säure. Selbe  ist  das  empfindlichste  Reagens  für  Kalk, 
welche  daher  im  aufgelösten  Zustande  einer  Flüssigkeit 
zugesetzt  wird,  Falls  man  in  derselben  Kalk  vermuthet. 
Ist  zu  wenig  von  selbem  vorhanden,  so  erfolgt,  der  Nie- 
derschlag erst  in  einigen  Stunden.  In  vielen  Fällen  ist 
kleesaures  Kali  oder  Ammoniak  der  Zuckersäure  vorzu- 
ziehen, weildie  Säure,  die  mit  dem  Kalk  verbunden 
war,  leicht  wieder  auflösend  auf  den  Niederschlag  wir- 
kenkann, welches  aber  nicht  so  leicht  statt  findet,  wenn 
selbe  an  Kali  oder  Ammoniak  gebunden  wird ;  jedoch 
sind  die  Niederschläge,  mit  kleesauerm  Ammoniak  hervor- 
gebracht,oft  drevfache  Salze;  auch  mehrere  Metalle  -wer- 
den durch  kleesaures  Ammoniak  mit  verschiedenen  Far- 
ben gefällt  \  mit  Chinin  und  Cinchonin  bringt  es  weifse 
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niederschlage,    nicht  aber   mit  den  Übrigen  Alkali*« 
hervor. 

7.  Jtctdkm  sutfarUum  concentratum  purum  i  r  « i  n  • 
to'ncentif irte  Schwefelsaure.  Man  wendet  sie 
in  diesem  Zustande  cur  Ausmiltlung  der  salpetersauern , 
•alzsauern ,  nufsMuern ,  hydrojodsauera  und  essigsauarn 
Salsa  an,  indem  selbe,  -wenn  man  sie  mit  dieser  Säur« 
versetzt  und  erhitzt,  die  vorhandene  Säure  fahrenlassen, 
die  dann  leicht  durch  Geruch  etc.,  zu  erkennen  ist;  die 
Hydrojod  -  und  die  Schwefelsäure  zersetzen  sich  je» 
«loch  gegenseitig,  so,  dafs  Jod  und  seh  wenige  Säure  ent- 
wickelt wird;  Überhaupt  scheidet  sie  die  meisten  Säuren 
aus  ihren  Verbindungen,  daher  man  sie  auch  hierzu 
verwendet,  welche,  wennsie  nicht  fluchtig  sind,  wie 
die  Boraxsäure,  in  Wasser  aufgelöst  bleiben;  gewöhnlich 
bindet  man  solche  zuerst  an  eine  solche  Basis,  mit  der 
die  Schwefelsäure  später  ein  unauflösliches  Salz  bildet, 
X.  B.  Kalk,  Bieroxyd.  Auch  die  concentr.  Säure  ist  ein  - 
Auflosungsmittel  vieler  Körper  und  geeignet,  andere 
gleichsam  aufzuschließen  und  zur  weitern  Untersuchung 
oder  Behandlung  geeignet  zu  machen.  Aufser  den  oben 
angegebenen  Fällen  wendet  man  sie  in  verdünntem  Zu* 
•tande  an,  und  zwar  zur  Entdeckung  der  kohlensauer» 
Salze,  mit  welchen  ein  Aufbrausen  erfolgt ;  zur  Zerset- 
zung der  Schwefelalkalien  und  vieler  anderer  Verbin- 
dungen, vorzüglich  aber  zur  Entdeckung  des  Baryt», 
danti  des  Strontians,  in  manchen  Fällen  auch  des  Kalkes  in 
Seinen  Verbindungen,  wodurch  sogleich  ein  weifser 
Miederschlag  erfolgt,  der  sich  in  Salpetersäure  nicht  auf- 
löset. Sie  zeigt  auch  das  Btey  an,  und  wird  zu  dessen 
Entdeckung  dann  angewendet,  -wenn  man  Schwefel- 
wasserstoffanderer vorhandener  Metalle  nicht  anwen- 
denkann, jedoch  ist  schwefelsauresBleyinsalpetersäure- 
hältigem  Wasser  ziemlich  löslich,  worauf  Rücksicht  zu 
nehmen  ist.  Das  Quecksilberoxydul  zeigt  sie,  wennsie 
dessen  Salzen,  zugesetzt  wird,  durch  einen  weifsenNie- 
Fharm.  III,  '        X 
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derschlag  an,  der  mit  heifsem  Wiuer  behandelt,  gelb 
Wird. 

8.  Acutum  tartriam-,  "Weinateinsäure.  Dieselbe 
dient  (lThl.in4Thl.  Wasseraufgelöst)  vorzüglich,  um 
Kalt  und  Natron  in  einer  Flttfsigkeit  zu  unterscheiden, 
jedoch  darf  die  Auflösung  nicht  zu  verdünnt  seyn ,  und 
von  der  Weinsteinsaure  nicht  zu  wenig  zugesetzt  wer- 
den, sonst  erfolgt  der  Niederschlag  erst  nach  längerer 
Zeijr,  oder  in  mehreren  Tagen,  worauf  wohl  Rücksicht 
zu  nehmen  ist.  —  in  einer  Fliifsigkeit ,  wo  Natron  oder 
Natronsalze  vorhanden  sind,  erfolgt  in  jedem  Fall  kein, 
'  in  jener  aber,  wo  Kali  enthalten  ist,  unter  obiger.  Vor- 
aussetzung ein  Niederschlag  von  (ein  crystallinischer 
Gestalt  Empfindlicher  ist  die  salzsaure  Platin-. 
Auflösung,  die  mit  dem  Kali  ein  gelbes,  schwer  auf- 
l8slich.es,  mit  dem  Natron  aber  ein  in  der  Fliifsigkeit  auf  ge- ■ 
löst  bleibendes  dreyfachesSalz  liefert.  Die  Weinsteinsäure 
wirH  auch  vorr'äthig  gehalten,  um  sich  sogleich  Schwe- 
felwasserstoffauflösung bereiten  zu  können. 

q.Akohol, Gray. 0,8 30;  reiner  Alkohol.  Erwird 
defswegen  als  Reagens  gebraucht,  weil  selber  manche 
Substanzen  leicht,  andere  aber  nur  schwer  oder  nicht 
auflöset,  wefswegen  er  vorzugsweise  gebraucht  wird, 
mehrere  Säuren,  Salze,  Alkalien  aufzulösen,  oder  wenn 
sie  in  selbem  nicht  löslich  sind,  aus  ihren  Auflösun- 
gen in  Wasser  niederzuschlagen.  Eben  so  werden  Bal- 
same, Campher,  Harze,  ätherische  Oehle,  Alkaloide  etc. 
in  Alkohol  aufgelöset,  durch  Wasser  aber  wieder  aus- 
geschieden, während  mehrere  Säuren,  Alkalien,  Ex« 
traclivstoff  auch  dann  aufgelöst  bleiben,  wenn  selber 
mit  Wasser  verdünnt  worden ;  selbe  können  daher  nur 
durch  Abdampfen  isolirt  erhalten  werden ,  welches  auch 
in  vielen  Fällen  geschieht,  um  Substanzen  voneinander 
zu  trennen,  oder  auf  ihre  Reinheit  zu  prüfen.  Auf  fette 
Oehle  (mit  wenigen,  Ausnahmen),  Kleber,  Gummi, 
•    Stärke,  F.yweH*  etc.  wirkt  er  (kalt)  nicht,  doch  bringt 
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er  letzteres  mm  Gerinnen.  In  manchen  Fällen  braucht 
van  «hioluten  Alkohol,  dann  Aethcr,  daleta- 
terer  verschiedene  Stoffe  leichter  als  Alkohol  aufnimmt. 

10.  Aqua  ealds;  Kalkwasaer,  -welches  vorzüg- 
lich als  Reagens  arisch  und  in  vielen  Fällen  «nch  heifs  be- 
reitet werden  mnfs.  £■  dient  zur  Entdeckung  der  Koh- 
lensäure im  gasförmigen  und  duftigen  Zustande,  und 
4er  kohlensauer«^  Salze ,  durch  welche  in  Kalkwasser 
sogleich  ein  Niederschlag  entsteht,  der  in  Essig  -  und  Sal- 
petersäure mit  Aufbrausen  löslich  ist;  ferner  zur  Ent- 
deckung der  Phosphorsäure,  mit  welcher  ein  in  Salpe- 
tersäure ohneBcsusen  löslicher  Niederschlag  entsteht  — 
der  arsenjgen  und  Arseniksaure,  welch  beide  mit  dem 
Kalk  einen  weifsen  Niederschlag  geben,  der  auf  glü- 
hende Kehlen  gestreut,  einen  Knoblauchgeruch  verbrei- 
tet —  zur  Erforschung  der  Weinsteinsäure,  welch« 
hiermit  einen  weifsen  pulverigen  Niederschlag  gibt ;  der- 
selbe erfolgt. durch  Kleesäure,  jedoch  ist  dieser  Präzi- 
pitat im  Ueberschuis  nicht,  wie  jener  von  der  Wein- 
steinsäure, löslich;  auch  die  Zitronensäure  bewirkt  im 
Kalkwasser  einenNiederschlag,  derin  mehr Wasser  löslich 
ist—  ferner  zur  Untersuchung  auf  bittererde  -  hältige 
Salze,  welche  durchseihe  zerlegt  werden,  während  die 
Bittererde  xuBoiJen  fällt  —  zurEntdeckungderQuecksiL- 
ber*alse;  ist  das  Quecksilber  im  oxvdulirten  Zustande  in 
der  Auflösung  enthalten,  so  entsteht  ein  grauschwarzer, 
im  oxydirten  aber  ein  gelber,  ins  Rothe  ziehender  Nie- 
derschlag. 

11.  Carbonas  tixivat  akalinussekhu;  gelöstes  ba- 
sisch- kohlensaures  Kali.  Es  wird  vorzüglich 
dazu  gebraucht,  um  Salze  des  Kalks,  Baryts,  Thons, 
der  Bittererde  etc.  zu  zersetzen,  indem  sich  die  Grund- 
lagen derselben  mit  der  Kohlensäure  (Thonerde  ausge- 
nommen) verbinden,  und  schwer  auflösliche  Nieder- 
schläge JfyTden,  während  sich  das  Kali  mit  der  vorhan- 
denen, früher  mit  jenen  Substanzen  verbunden  gewe- 
X   % 
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senen  Säuren'  vereiniget.  Eben  so  zersetzt  es  Metall- 
Mb«,  indeib  es  denselben  .die  Säure'  entzieht ,  wodurch: 
i  entweder  Metalloxyde  oder  kohlensaure  MetalUalze  nie- 
derge&Ut  -werden,  nachdem  leibe  mit  der  Kohlensaure? 
eine  Verbindung  eingehen  eder  nicht ;  jedoch  ist  zu 
beobachten,  dafe  die  ausgeschiedenen  Basen  oft  in  der 
jflufeigkeit  «regen  vorhandener  Kohlensaure  aufgelöst 
bleiben,  und  diese  erst  heim  Erhitzen  herausfcHe»,  4lann 
,  dafs  inen  die  Kaliauflosüng  aicht  Im  Deborwhofs  zuset- 
zen darf,  indem  sowohl  mehrere  Erden,  als  auch  meh- 
rere Metallöxyde  hierdurch  -wieder  aufgeloaet  werden, 
wodurch  eich  Indessen  einige  Oxyde  von  andern  unter- 
scheiden, Jedoch  ist  kein  Metalioxyd  im  Uebcrschufs  des- 
selben ganz  unlöslich.  Auch  Aminoninksalze  zerlegt  es, 
und scheidet  kohlensauere Ammoniak  aus. —  l>ai  dop-1 
pelt  kohlensaure  Kali  ist  ein  Mittet,  -die  Bit- 
tererde von  andern  Erden  Zu  unterscheiden  und  zu  tren- 
nen, da- selbe  hierdurch  nicht,  wohl  'aber'  die  enden» 
Erden  gefallt  worden ;  jedoch'  gibt  es  keine  ganz  genau« 
Resultate.  '  '.-'". 

12.  Carbonas  todat  alcaütms  saluttu;  gelöstes  ba- 
»ijcli  kohlensaures  Natron.  Es  findet  mit  vor- 
hergehendem eine  gleiche  Anwendung,  und  hat  .nur 
dann  vor  dem  obigen  «einen  Vorzug,  wenn  man  Natron- 
salze auf  Verunreinigungen  au  pvuTen.hat,'  z.  B.  Koch- 
salz auf  Bclssauern  Kalk ,  BiHererde  etc. ;  in  einigett  Fal- 
len bedient  man  sich  zur  Trennung  •und'üntersthelHurig 
der  verschiedenen  Erden  und  Metalloxyde  des  kohlcn- 
saUern  Ammoniaks. 

15.  Charta  expbratvria  cntmka;  MaüSä  Probet 
oder   Lakmuspapier.     Da«  Lakmuspapier  *j  'xritä 


*)  lKrrau  wird '4  Lotlt  feing  «pulvert  er  tikmu»  init  einem 
Pfunde  heifien  deitilllrlern  Waaser ,  in  einem  reinen  gläser- 
ne», eder  porzellanenen  OKtie  übeigörttm,  ioid  danlt 
dwea  «4  Stunden  iteae»  gttmiittv  Äe'HWsHJieifrwird  traii 
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attft  der  UkäMutinctur,  da  diese  den» ,  Verderben  au* 
farworfen  und  minder  bequem  iur  Untanüdnugtiife« 
gebraucht,,  indem  nun  erst  etwa«  von  der.  mr  ufeUtauV 
chenden  FlObigkeit  derselben  beimengen  w*v£n,  w«u- 
rend  da»  Papier  unmittelbar  in  die  FlO&gkek  emge* 
taucht  werden  kann,  wodurch  Verlust  an.  an  unterau- 
*hender  Fiüfcigkeit  vermieden  wind.  Dasselbe,  »rinl  an- 
.gewendet,  um  treyd  Säuren  zu  entdecken,  indem  dm 
Laktnuapanier  durch  sie  sogleich  roth  gefärbt  wird, 
Jedoch  darf  auch  hier  keine  Uebereilung  statt  finde», 
■sondern  wfckm  das  Papier  nicht  gleich  roth  wird,  so 
mufse*«nige  Zeit  in  der  FlOfsigkeit  getaucht  bleiben, 
damit,  wenn  au  wenig  Saure  vorhanden  war«,  Äea» 
.denndcfaadf  das  Papier  wirken  könne,  welche»  beson- 
der» för  am  Kohlensaure  in  FlOfsigkeibm  gilt,  die  man 
übrigen«  noch  dadurch  erkennet,  dafe  das  durch  selbe 
geröthete  Papier  wieder  beim  Erwärmen  blau  wird. 
fiurcK  fiüfsigvs  Chlor  wird  das  Lakmuspapier  so- 
Igleieh,  ohne  früher  gerfthet  w  werden ,  entfärbt.  - 

14-  Charta  exptorai'oria  flava <,  gelbe»  Probe- oder 
Curcumapapier  *).    Durch  das  Curcnmapapier  bat 


fillrirt,  oiut  i*  Mike  Streife*  ungelernte*   VeMmiaphw  (aar 
■    *icWt  mit  GhWr  gebleichte«,    indem  man  sonst  vetbe  Strei 
,  jfen  erhalt)  eingetaucht,   welche  man  an   einem  von  säuern 
.   Dämpfe»  freven  Orts,  auf  Spantin  Schatten  «um  Trocknen 
«ufliängt,  besser  aber  leibe  nur  halb  trocknen  la'fst,   dann 
mit  einem    heiTsen   Biegeleisen  Ewitchen  Papier  gelegt  gani 
austrocknet,  dann  in  kleinere  Stücke  aerschneidet,    und  In 
Flaschen  aufbewahrt.   Zu  manchen  Versuchen  ist  dieses  Pa- 
piersu  dunt'el  gefärbt,  wefswegen  man  vor  dem  Eintauchen 
die  Tinetur  früher  autfc  verdünnt. 
*)  Dasaetbe  kann  man  sich  dadurch  verschaffen;    daf»-  man 
i  UniBfeingopwVrerie  Gnrcuma  wurxel  mtt  1  Pf.  kechendem 
Wm«r  tikergieftf ,    und'dnreh    dfey  Stuutten  dnrfilt  In  Di- 
gestion tatst,    in  die  ffttairte  Mftfsialftit  werden  ebenfalls 
»nirtvFaalarKrreifftiJeiagetHi^ht'V irje-menitti  »totmtftii  awf 
.    Schnüre  gehängt,  trocknet   uud  aufbewahrt.  - 
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man  ein  Mittel ,  Alkalien  in  einer  Flüfiigfce'it  eh  entde- 
cken, indem  selbes  durch  solche  braun  gefärbt,  wird. 
Jedobh  wirkt  et  anf  jene  Substanzen  nicht  «o  empfind« 
lieh,  wfo  nachfolgendes.  Am  empfindlichsten  ist  aber  ein 
mit'Rhab'arbertinctar  gefärbtes  Papier,  Welches  von 
Jen  Alkalien  roth  gefärbt  Basisch  essigsaure  Bievauflo- 
•ung,  dann  mehrere  andere  Metaüsal  aau  flosungen  in  ver*- 
dunntara  Zustande«  ferner  unreine  Borsaure,  endlich  meh- 
rere coneentr.  Säuren  färben  das  Curcumapapier  eben- 
falls braun. 

15.  Charta expioratoria  rubra;  rothee  Probe-oder 
JLakmuspapier.  •).  Durch  selbes  kann  man,  wie 
•eben. oben  erwähnt  worden,  ireve,  oder  an  Kohlen- 
-aäure  gebundene  Alkalien  in  einer  FlOfsigkett  entdecken, 
.durch  weiche  dasselbe  -wieder  blau  gefärbt  wird.  Auf- 
gelöste kohlensaure  Erden  bringen  dieselbe  Veränderung 
hervor. 

16.  Caprma  ahmoniacum  in  aqua  joliäam;  int  gelö- 
stes Kupfcrammoniak  **).  Diese  Auflösung  wird 
vorzüglich  angewendet ,  um  anenige  Säure  öder  Arse- 
niksaure in  einer:  Flüssigkeit  zu  entdecken*,  womit  ein 
grünlichter  Niederschlag ,  oder  wenn  sehr  wenig,  vorhan- 
den tri,  wenigstens  einesolche  Färbung  veranhust  wird. 
Jedoch  niuls  in  diesem  Falle  nur  wenig  hiervon  zuge- 
setzt werden  ,  sonst  verdeckt  die  blaue  Farbe  dieses  Rei- 
gens die  grüne  der  etwaigen  Trabung.  .  Auch  wird  die- 

*)  Man  erhält  diese»,  nounmtn  da«  blaue  Probepapicr  darck 
eine  sehr  verdünnte  S&ls-oderEssiesäureiiebt  ,  und, 
nachdem  selbes  wieder  trocken  geworden  ist ,  aufbewahrt. 

*')  Dasselbe  wird  bereitet ,  weaa  man  icbwefelaauret  Kupfer- 
«xvd  in  Wasser  aufleitet,  und  aufgelöstes  kohlensaure»  Kali 
so  lange  anesiat,  als  noch  ein.  Ni  ad  such  lag  erfolgt,  wel- 
che* man  mit  dsstüliftean  Wasser  abwäscht,  trocknet,  und 
mit  in  Theüen  Ammoniak  dfgeriren  läfat..  .Die  dunkelblaue 
Ciartnr  wird  vonmook  Unaafaelöitca  abgegossen  aad  auf- 
bewahrt. 
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ses  Reagens  fÖr  Arsenik,  durch  die  Gegenwart  anderer 
Stoffe  zu  wirken,  verhindert,  x.  B.  durch  mehrere  Salze 
und  organische  Substanzen  ,  besonders  durch  die  Ga- 
lerte,  wo  dann  kein  grüner ,  sondern  ein  bläulicht  -wei- 
&er  Niederschlag  erfolgt.  Entsteht  ein  Niederschlag,  so  ' 
mub  dieser,  wenn  er  von  Arsenik  herrührt,  aufglü- 
hende Kohlen  gebracht,  einen  knoblauchartigen  Geruch 
entwickeln. 

17.  FJydrflrgyrttM  purum;  reines  Quecksilber. 
Als  Reagens  dient  es,  um  Hydrogenschwefel ,  .in  wel- 
cher Verbindung  derselbe  auch  sevnmag,  zu  entdecken, 
indem  hierdurch  dasselbe  an  der  Oberfläche  schwarz 
wird;  wenn  der  Hydrogenschwefel  in  einer  Flüfsigkeit 
eich  befindet,  so  bringt  man  in  selbe  unmittelbar  das 
Quecksilber ,  schüttelt  und  Iäfst  es  damit  eine  längere  Zeit 
in  Berührung.  Befindet  sich  derselbe,  oderSchwefel  allein, 
festen  oder  pulverigen  Körpern  beigemengt,  so  reibt  man 
selbe  mit  dem  Quecksilber  zusammen,  soTäafs  dasselbe 
ganz  verschwunden  ist ,  und  sublimirt  daitn  das  Gemen- 
ge, wo,  im  Falle  Schwefel  vorhanden  war,  Zinnober 
-  sublimirt  wird.  Durch  Einwirkung  des  Quecksilben 
auf  Hydrogenschwefel ,  bildet  sich  Schwefelquecksilber 
oder  der  sogenannte  mineralische  Mohr,  auch  entsteht 
derselbe  durch  Reiben  des  Schwefels  mit  Quecksilber, 
der  dann  durch  erhöhte  Temperatur  in  Zinnober  Über- 
geht. 

Vom  Quecksilber  haben  wir  noch  in  dem  salpe- 
tersauern  Quecksilberoxydul  {Nitrat hydrargyri 
cxydulati),  ein  sehr  empfindliches  Reagens  auf  reine 
Alkalien,  besonders  auf  Ammoniak—*  "wovon  eine  ge- 
ringe, durch  den  Geruch'  nicht ''mehr  wahrzunehmende 
Menge  in  einer  Flüssigkeit  vorhanden —  dennoch  durch 
ein«  schwärzlichte  Trübung  (Quecksilberozydul),  ver- 
mag dieses  Reagens  angezeigt  wird;  kohlensaure  Alka- 
lien bringen  einen  weihen  Niederschlag  (kohlensaures 
Queduilberoxydiü)  hervor.    Dasselbe  ist  auch  sehr  ein» 
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pGndlich  für  Salzsäure  (  indem  dies«  mit  dem  Quecksil- 
beroxydul eine  im  "Wasser  unauflösliche  Verbindung 
(Calomel)  liefert,  wodurch  entweder  ein  weiiäer  Nieder-,  . 
ichlag,  oder  wenigstens  bei  geringer  Menge  eine  mil- 
chige Trübung  reiuUirt  wird.  Eben  »o  kann  sie  auch 
wie  da»  reine  Quecksilber,  Schwefelwasserstoff  an- 
zeigen; es  ist  das  empfindlichste  Reagan*  auf  Gold; 
in  dessen  saUsauem  Solution  es  einen  dunkelbraunen  Nie« 
dersehlag  hervorbringt,  in  hydrojodsauern  Salzen  be- 
wirkt es  einen  gelbgrunen  Präzipitat 

18.  Ickthyocolla  i»  aqua  sotuta;  Hausenblase  im 
Wasser  aufgelöst  *).  Man  bedient  sich  ihrer,  um 
Gerbestoff  in  einer  FUusigkeit  zu  entdecken,  'womit  eilt 
Sockiger,  käseartiger,  nach  Beschaffenheit  der  Auflösung 
gefärbter  Niederschlag  erfolgt;  setzt  man  zuviel  von  die- 
sem Reagens  einer  Fltiisigkeit  zu,  so  wird  der  Nieder- 
schlag wieder  aufgeloset. 

iq.  Infiuum  gaSarum  ;  Galläpfel  -  Aufgufe  **> 
Diese  galluasäure-haltige  Flil&igkeit  dient  vorzüglich, 
um  Eisen  m  Flüfaigkeiten  zu,  entdecken ,  wo,  wenn  das 
Eisen  im  axydirten  Zustande  vorhanden  ist,  ein  dunkel- 
violetter  ader,blSulicht-scbw»rzer(   wenn  es  aber  blofs 


*)  Hu  bereitet  sieb  diese  Auflösung,   wen»  »an  ein  Quent- 
chen fein  »ersehn!  tlene  Hauienblaje  mit  io  Unten  warmen 
Wasser  übergiefat,  und  »4  Stunden  sieben  lätot,  die  schlei- 
mige Auflösung  durchseiht  und  aufbewahrt.  Min  darf  jedooh 
ukht  nt  viel  von  selber  vorritfatg  halten ,  sonst  wird  solche, 
da  sie  leicht  InFaniaim-ubergobt,  unbrauchbar. 
.  **)  b5rmr.darha.lten,  wenn  man  •  Unie»  aerateesene  Gallapfel 
,    mit  1  Pf,  kochendem  Wasser  uberajsist,  durch.  14  Stunden 
eVgerireu  Ufat  „  und  dj«  aesgepreCate  ned  nllrirte  Fluf«igh«t 
in  gläsernen  Flaschen  aufbewahrt    Um  jedoch  eine  ballbare 
gallussäure- ballige  Flüfsigkcit  an  beben,  bedient  man  sich 
dar  C all Spfcl-Ti n otur (.Tinctura^allarum);  hiertu wird 
■■    i   Wsee  eerswssener  GalÜpfel  mit  6  linsen    Alkohol  von 
.    nvftft  in  IXgEttion   geMcHt,  und  ß*  braune  TinMur   ™fbe- 
.   .      *4rf*t' 
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grauer  oder  purpurrtüdichter  Niederschlag—  der  aber 
durch  Absorbtion  des  Oxygens  aus  der  atino»phäri»ehea 
Luft,  indem  da»  Eisen  hierdurch  oxydirt  wird ,  eben- 
fallt so  gofiirbt  ist  —  oder  in  den  meisten  Fällen  solch 
.  eine  Färbung  der  Flüssigkeit  hervorgebracht  wird. 
Dieses  Reagens  ist  fast  empfindlicher  auf  Eisen,  als  da» 
eisenblausaure  Kali,  denn  in  Auflösungen,  wo  dieses 
keine  Readion  mehr  »igt,  bringt  jene»  noch  eine  grau- 
blau« Trübung  hervor,  jedoch  nun»  aller  UeberschiüV 
an  Säuren  vermieden,  und  diese  daher  neutralisirt  wer- 
den, da  selbe  auf  den  entstandenen  Niederschlag"  auf- 
lösend wirken  können;  mehrere  vegetabilische.  Säuren 
haben  jedoch  nicht  diese  Wirkung,  x.  B.  Essigsäure  etc 
SaUsaure  Goldaolution  wird  durch  GalläpfeUinclur 
nach  dem  Grade  der  Concentration.  purpurfarbig ,  braun 
oder  schwarz  gefärbt,  wonach  feinsertbeiltea  regulini- 
sches Gold  gefällt  wird. 

Silber  wird  durch  diese»  Reagens  bräunlicht- 
gelb,  QuacksilberoxydulsaU«  gelb,  die .Oxydsalxe  gelb- 
braun, Zinn  gelb;  Bley  gelblicht  -  w.eifs ;  Kupfer  br'aun- 
licht,  Spiefrglanz  gelblicht  -  weifs  oder  graulicht*  blau, 
Wüsmuth  pomeranaenfärbig  gefällt.  In  Brechweinstein 
bringt  dasselbe  einen  schmutzig  -  weilten  Niederschlag 
hervor;  der  Niederschlag  wird' überhaupt  verschieden 
ausfallen,  je  nachdem  die  Metalle  in  einer  höhern  oder 
niedernOxydations^tufeiadenAuBosungensich  befinden, 
oder  je  nachdem  eine  freye  Säure  modsficirend  auf  den- 
selben einwirken  kann  u.  s.  w.  Noch. ist  zu  bemerken, 
uafs,  wenn  das  Eisen  als  kohlensaures  Eisenoxydul  sich 
in  einer  Flüiiigkeit  befindet,  dieses  Reagens  wohl  vor, 
nicht  aber  nach  dem  Erhitzen  dasselbe  anaeigen  -wird, 
indem  demselben  hierdurch  das  Auflosungsmittel  (die 
Kohlensäure  nämlich)  entzogen,  und  das  Eisenoxyd  her- 
ausgefallt wird.  Auch  die  thierische  (»alerte,  und  den 
vegetabilischen  Eyweujstoff  zeigt  dieses  Reagens  durch 
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•inen  braunlichten  Niederschlag  an.  Die  freyen  oder 
an  Kohlensaure  gebundenen  Alkalien '  verandern  die 
Farbe  der  Galläpfeltinctur  in  Grün,  femer  Verden  die 
.  POanzenalkaloide  aus  ihren  alkoholischen  oder  säuern 
Losungen  gefallt ,  endlich  bewirkt  sie  in  Abkochungen, 
die  Stärke  enthalten,  eine  Trübung. 

19  Liquor  hydro-sulfurttkus  actdultu;  säuerliche 
•  chwefelwasaerstoffhältige  F  1  U  f «  t  g  k  e  i  t. 
Hahneman'sche  (Bley-oder  Wein-)  Probe-Flu- 
fsigkeit.  Diese  Schwefelwasserstoff- Auflösung  bringt 
in  den  meisten  Metallsalxen  einen  Niederschlag  hervor. 
Am  häufigsten  wird  sie  gebraucht,  um  Arsenik  und 
Bley,  minder  um  Quecksilber,  Kupfer,  Spiefsglanz  zu 
entdecken,  jedoch  ist  es  nöthig,  dafs  Flüfsigkeiten,  in 
denen  jene  Substanten  enthalten  sind,  möglichst  neu- 
tral,' und  nicht  tu  Concentrin  seyen,  indem  sonst  die 
schwächere  Hydrotb  ionsäure  die  gewünschten'  Erfolge 
nicht  zeigen  kann,  defswegen  erscheinen  die  Nieder- 
schläge der  in  Pflanzen-Sauren  aufgelösten  Metalloxydts, 
s.  B,  in  Esaig-,  Citronensäure  sogleich,  während  der 
Erfolg  in  Salzen  mit  mineralischen  Säuren ,  z.  B.Scbwe-, 
fei-,  Salzsäure  etc.,  durch  die  verschiedenen  Oxyda- 
tions-Grade der  Metalle  etc.  modificirt  "wird ,  indem  . 
die  Hydrothiensäure  in  solchen  Metallsalsen,  deren 
Oxyde  das  Oxygen  schwer  fahren  lassen,  die  Oxyde 
durch  den  Hydrogengehalt  dieses  Reagens  in  Oxydute 
verwandelt,  die  dann  oft  mit  der  Saure  ein  schwerer  auf- 
lostiches  Salz  bilden,  welche  mit  dem  frey  gewordenen 
Schwefer,  oder  letzterer -allein  ausgeschieden  wird. 
Lassen  Metalle  ihr  Oxygen  leichter  fahren ,  so  geschieht 
r  durch  die  Hydrothionsaure  dergestalt  eine  Zersetzung , 
dafs  sich  das  Hydrogen  desselben  mit  dem  Oxygen  des 
Metalles  zu  Wasser  vereiniget,  wahrend  der  Schwe- 
fel mit  dem  desoxydirten  Metalle  ein  Schwefelmetatl  bil- 
•det,  das  zu  Boden  fällt;  in  eimgen  Fällen  ist  der  Schwe- 
fel mit  dem  Metalle  bloiä  gemengt,  wenn  nämlich  das 
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-Metall  unter  «Hoacn  Umstanden  kein«  Anziehung  zum 
Schwefel  hat,  «.  B,  Gold ,  Platin  etc.,  in  noch  andern 
Auflösungen  der  Metallsalze  entsteht  hierdurch  ein  Nie- 
derschlag ,  der  ein  hydrothionsaures  Salz  ist. 

Der  vom  Bley  herrührende  Niederschlag,  welcher 
stets  als  ein  braunschwarzes  Pulver  erscheint,  kann  ge- 
trocknet« mit  Kohlenpulver  und  etwas  Eisenfeile  ge- 
glüht werden,  wo  er  sich  in  metallisches  Bley  verwan- 
delt, welches  mit  Essigsaure  behandelt,  demselben  einen 
■üblichen  Geschmack  mittheilt,  Wifsmuth  verhalt  steh 
fast  ganz  wie  Bley.  Arsenige  Säure  wird  durch  die  Hy- 
drothions'aure  dieses  Reagens  in  Gestalt  eines  gelben  Prä- 
cipitats  angezeigt ,  welcher  Schwefelarsenik  ist,  jedoch 
darf  dieselbe  nicht  an  Alkalien  gebunden  seyn,  sonst  er- 
folgt kein  Niederschlag;  in  Quecksilberätz-  Sublimat  ent- 
steht in  nicht  zu  geringer  Menge  zugesetzt,  ein  gelber, 
sonst  aber  nach  Verhaftntfs  beider  ein  brauner,  schwar- 
zer, gelber,  ja  selbst  weifser ,  in  »alpetersauerm  Queck- 
silberexydul  aber  jederzeit  ein  schwarzer  Niederschlag« 
welcher  mit  etwas  Bley  gemengt,  und  in  einer  Glasre— 
torte  erhitzt  +  QuecksilberfcUgelchen  zeigt.  Das  Kupfer 
wird  durch  dieses  Reagens  schwarzbraun  oder-  braun 
gefallt;  in  der  Auflösung  des  Brechweinsteins  erfolgt  ein 
ziegelrother  Niederschlag  (Kenne») ,  sonst  wird  durch 
'  dieses  Reagens  das  Zinn  als  Oxydul  braun,  als  Oxyd  aber 
-gelb,  das  Zink  jedoch  im  neutralen  Zustande  weift,  Cad-r 
•  znium  pomeranzengelb  gefallt;  in  der  Gold-Solutton 
bringt  selbes  einen  dunkelbraunen  Niederschlag,  in  sehr 
verdünnter  Platin  -  Solution  aber  eine  braune  -Färbung 
hervor.  Die  Eisenoxydulsalze  werden  nur  in  ganz  neu- 
tralem Zustande  durch  Schwefelwasserstoff.-*  Flüssigkeit 
mit  schwarzer  Farbe  gefallt;  die  Eisenoxydaalze  wer- 
den gewöhnlich  nur  unter  Schwefelausscheidung  in  Oxy- 
dul-Salze verwandelt,  wornach  die  frey  gewordene 
Säure  die  weitere  Wirkung  hindert.  Durch  gegenseitige 
Zersetzung  zeigt  sie  auch  schwellige,  die  Selen-  und 
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JediSu»«n;  im  «ntem  Falle  flött  8«kMrir  im.  rtr«y- 
ten Schwefelaelen  ab  citronengelbes' Pulver,  im  dritten 
Falle  Jod  in  braunen  Flocken  nieder. 

20.  Lht'na  pwra\  reine«  Kalt;  Dasselbe  wird  vor- 
zuglich gebraucht,  um  mehrere  Erden,  z.  B.  Thonerde, 
Bittererde,  Kieselerde  etc.  «na  ihren  Auflösungen  und 
Verbindungen  abzuscheiden.  Die.Thon-  und  Kieselerde 
ist  jedoch  im  Ucberwais  dea  zugesetzten  Kali,  besonders 
mit  Hülfe  der  Wärme,  auBöstieh,  die  Kalk  und  Bitter- 
erde aber  nicht}  weis  wegen  dasselbe  auch  zur  AufUV 
sung  der  ersten,  gebraucht  wird.  Es  zersetzt  alle  Me- 
tall-Salze, und  scheidet  deren  Oxyde  aus,  wovon  je- 
doch mehrere ,  ron  mehr  zugesetzter  Kaliauflosung  wie- 
der aufgenommen  werden.  Durch  das  Aetzkakt  -werden 
auch  alle  Ammoniak- Salze  zerlegt,  und.  das  Ammoniak 
.im -reinen  Zustande  ausgeschieden.  Es  ist  ferner  «in  Auf- 
losungimittel  aller  animalischen  (weichern)  Substanzen, 
-während  es  mehrere  vegetabilische  au»  ihren  Auflösun- 
gen in  Sauren  ausscheidet,  so'  den  Kleber,  de»  Harz, 
den  Campher,  Gerbestoff  etc. 

21.  Murüis  batytat  solututi  aufgelöster  salx-sau-- 
rer  Baryt  *).  Dasselbe  ist  das  empfindlichste  Reagans 
ßlr  Schwefelsäure,  und  daher  euch  der  schwefebauern 
Salze,  in  welchen  sogleich  ein  in  Salpetersäure  unauflös- 
licher Niederschlag  (schwefelsaurer  Baryt)  entsieht  Da 
in  Flüssigkeiten,  waKohlensäure  oder  kohiensaure.Salae 
vorhanden  sind ,  ebenfalls  ein  Miederschlag  entsteht,  so 
mufs  demselben  jedesmal  verdünnte  Salz  -  oder  Salpe- 
tersäure zugesetzt  werden,  um  zu  untersuchen,  ob  der 
Niederschlag  kohlensaurer  oder  schwefelsaurer  Baryt, 
oder  auch  Baryt  in  Verbindung .  mit  andern  vegetabili- 
schen Säuren  eey.  Im  ersten  Falle  wird  sieh,  der  Nieder- 
schlag mit  Brausen,  im  zweyten  gar  nicht,  und  im  letz- 


*)  Zu  diesem  Reagens  wird  i  Yheil  cfy»t«1tUlrter  s'»h  saurer 
Barjt  ia  7  Thcilea  äedtitlirt«*  'Wasser  aufgelest.' 
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ten. Falle  oline  Gasentwicklung  auflosen.  In  manchen. 
Fakten,  jl  B.  bei  Untersuchung  der  Salpetersäure  und 
der  aalpetersauern.  Salsa  auf  Schwefelsäure,  wo  man  die 
Salzsäure  vermeiden  will,  mufs  man  salpetersauer* 
Baryt  anwenden;  hei  Untersuchung  essigsaurer  fjalze 
nimmt  man  aus  derselben  Ursache  gern  essigsauern. 
Baryt.  Der  satzsaure  Baryt, ;  mehr  aber  der  Salzsäure 
Kaäk  (Markts  cakiisokttus)  zewetaen die phosphots bor-» 
ttefs-,  arscnik-,  klec-,  Weinstein-,  citronensauern  und 
noch  einige  andere  dergleichen  Sab»,  deren  Saure  näm- 
lich mit  dem  Kalke  neue  unlösliche  Salze  bilden,  deren 
Eigentümlichkeit  sonach  vermag  weiterer  Untersu- 
chung, z.  B,  Behandlung  mit  Säuren,  Glühen,  Zersetzen 
mt  Alkalien  etc.  erforscht  werden  mufs. 

-  2.9.  Stnriat  soäcui  solutus;  aufgelöstes  Salzsäu- 
re» Natron  oder  Kochsalz.  Es  wird  wie  die  Salz- 
säure gebraucht,  um  Silber,  Queeksilberoxydul ,  Bley 
und  Wusniuth  zw  entdecken,  wobei ' es  den  Vorzug  hat, 
enuVdier  frey werdende  Säure ,  die  früher  mit  jenen  Me- 
talloxyden verbunden  war,  mit  dem  Natron  in  Vereini- 
gung tritt ,  wodurch'  die  Reaction  in  manchen  Fällen 
sicherer  ist.  Auf  erstere  zwey  Metalle  ist  dieses  Reagens 
vennog  der  Salzsäure  sehr  empfindlich  ,■  und  dieselben 
werden  schon  in  geringer  Quantität  vorhanden,  durch 
eine'  milchige  Trübung  angezeigt.  Den  Niederschlag  des 
einen  Metalls  erkennt  man  von  dem  des  andern  dadurch, 
Aifi  da» '  Hernsitber  an*  Lichte  schwarz  wird ,  und  in 
raineiu  AmmoAifk  Büfloslich  ist,  während  das  salzsaure 
Quecksttberoxydut  diese  Eigenschaft,  besonders  letztere; 
nicht  besitzt,  Tielrhshr  durch  selbes'  schwarz  wird ;  salz- 
saures  Bley  ist  im  Wasser  leichter,  als  das  Hornsilber 
aüßOslich,  aber>gar  nicht  im  Ammoniak. 

-  SS.  NUras  ttrgtmti  solutus;  aufgelöstes  salpe- 
tersaures Silberbxyd.  Es  ist  das  empfindlichste 
Reagens  für  freye,  und -an  Grundlagen  gebundene  Sah» 
säure,  Welche  sie  sogleich  durch  einen  -weiften  käsigen 
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Niederschlag,  oder  durch  eine  milchige  Trübung  an- 
r-eigt,  die ,  wenn  die  Salzsäure  in  »ehr  gelinget  Quanti- 
tät vorhanden  ist,  erst  in  längerer  Zeit  erfolgt.  De  daewr 
Wasser,  welches  zur  Verdünnung  der  au  untersuchen*' 
den  Flüfsigkeit  gebraucht  'wird-,  leicht  Salzsäure  enthal- 
ten bann,  -wodurch  gegen  ein  sonst  reinesPräparalYer- 
dacht  geschöpft  werden  könnte,  so  ist  es  zur  "Vorsicht 
sehr  gut,  dieses  Reagens  zuerst  in. das  im  Spitzglas  be- 
findliche destillirte  Wasser  zu  bringen,  um  za  sehen,  ob 
das  Wasser  rein  ist,  nnd  dann  erst  die  zn  untersuchende 
Substanz  in  dasselbe  zu  bringen ;  ist  letztere  ebenfalls 
schwefelsaure  hältig ,  so  entsteht  durch  dieses  >  Reagens 
gleichfalls  ein  Niederschlag  von  schwefelsauerm,  Silber— 
oxyd,"  wodurch  ein' unrichtiges  Resultat  erhallen  wird} 
in  diesem  Falle  mufs  zur  Sicherheit  dje  Flüfsigkeit  mit- 
telst salpetersaucrmBaryt  auf  Schwefelsaure  reagirt  wer- 
den,  oder  die  Reaction  duf  Salzsäure  mit  säuerlich  schwe- 
felsauerm Silber  unternommen  werden,  v^o  allein  Hörn- 
silber zu  Boden  fallen  wird,  Falls  Salzsaure  vorhan- 
den ist;  ebenso  mufs  bei  diesem  Reagens  die  Gegenwart 
aller  reinen  und  kohlensauern  Alkalien  vermieden,  urux 
-  diese  durch  Sättigung  mit  Salpetersaure  unwirksam  ge- 
macht werden,  sonst  fällt.  Silberoxyd  oder  kohlensaure* 
Silber  zu  Boden.  IstHydrothionsäure  in  einer  Flüfsig- 
keit vorhanden,  so  erfolgt  durch  Zusetzung  dieSea  Rea- 
gens ein  schwärzlkhter  Niederschlag  (Schwefelsilber). 
Um  z.  B.  essigsaures  Ammoniak  auf  Salzsäure  ju  prüfen» 
mufs  essigsaures  Silber  angewendet  werden, «onat 
bildet  sich  schwer  aufl&sliches:  essigsaures  Silber- 

In  einer  arsenige  Säure  enthaltenden  Fltnwgkelt,  ent- 
steht, wexm.in  selber  keine  freye  Säure,  jedochein  Tro- 
pfen Ammoniak,  vorhanden  ist,  durch  dasselbe  ein  gelb- 
lichter ,  an  der  Luft  schwor«  werdender  Niederschlag 
{arsaniksaure*  Silberoxyd),  jedoch  mnJs  dieser  Nieder- 
schlag noch  weiter  untersucht  werden,  denn  er  könntet 
auch  phosphorsaurc»  Silberoxyd, -welches  sich  ciironen- 


3,g,l,zedbyOaOgIe 


—     (  SM,)    — 

gelb.or*ciBJtirt,  oder  auch  durch  andere  Stoffe  gefärbt 
tos,  salz-  und  schwefelsaures  Silberoxyd  seyn,  wenn 
in  der  au  untersuchenden  FlUfsigkeit  die»  Säuren  oder 
deren  Salze  vorhanden  sind,  wie  diefs  bei  dein  Magen- 
saft« etc.  der  Fall  ist  Um  dieses  au  erfahren,  mengt 
man'  den  Niederschlag  mit  etwas  Kali  und  Kohle,  bringt 
ihn  in  eine  kleine  Retorte ,  und  erhitzt  denselben,  wo« 
im  Falle  arsenige  Saure  vorhanden  war,  Arsenik. am 
-  metallischen  Zustande  sublimirt  wird,  den  man  dann 
»uT, Sicherheit  noch  weiter  untersuchen  kann,  z.B.  auf 
glühende  Kohlen  werfen,  wo  sich  ein-Knoblauchgerucb 
ent wickeln  wird  etc.,  während  diel»  bei  den  andern. 
Silbersalzen  nicht  erfolgen  wird.  In  neutralen  arsenik- 
eauezn  Salzen  erfolgt  ein  ziegelrother  Niederschlag. 

.24,  Prussku  üxivat  et  ftrri;  eisenblauaaures 
Kali,  Dieses,  die  meisten  Metallsalze  zersetzende  Rea- 
gens -wird '  zum  Gebrauche  in  vier  Theilen  destülirlen 
Wassers  aufgelBset,  und  vorzüglich  um  Kupfer  und  Ei- 
sen in  Flüssigkeiten  an  entdecken,  gebraucht  Wird  da** 
selbe  in  eine  Eisenauflosung  gebracht,  in  der  das  Eisen  im 
oxydulirten  Zustande  enthalten  ist,  so  fälltein  weifser,  an 
der  Luft  blau  werdender,  in  jenen,  wo  das  Eisen  oxydirt 
ist,  aber  sogleich  ein  dunkelblauer  Niederschlag  zu  Boden, 
daher  werden  sehr  verdünnte  Eisenauflösungen ,  naeh-r 
dem  sie  mit  eisenblausaurer  Kaliauflösung  versetzt  wois 
den,  längere  Zeit,  auch  24  Stunden  stehen  gelassen,  wo 
sich  dann  erst  eine  blaue  Färbung  zeigen  kann.  Die 
Eisenaufl&sungen  dürfen  eher  eine  Saure,  als  ein  Kali 
im  Ueberschufs  enthalten,  weil  letztere  die  Wirkung 
*!  des  Reagens  auf  das  Eisen  verhindern,  entere'  aber  im 
Gegentheil  die  Wirkung  desselben ,  indem  sie  das  Eisen 
hoch  oxydiren,  beschleunigen.  Das  Kupfer  wird  mit 
braunrotber  Farbe  als  eisenblauaanres  Kupferoxyd  nie- 
dergeschlagen, und  bei  sehr  verdünnter  Auflosung  des- 
selben eine  röthlichte  Färbung  hervorgebracht.  In  Ku-~ 
pferoxydul  -  Salzen  erfolgt  ein  weifser  Niederschlag,  der 
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aber  schnell  rotb  wird.  Zink,  Sinn',  Bley  und  &hWr 
werden  weife  aus  ihren  Auflösungen  durch  dasselbe  <g«M 
flilt,  da*  Quecksilber  gelblicht,  eben  so  Wifnauth, 'dato 
Mangan  röthltcht- weif*.  -    -  - 

i  ■  25.  Sapo  m  aqua  solutus ;  Seif«  in  Walser  auf- 
gelöst. Diese  Auflösung  wird  durch  alle  Flüfsigkeiten , 
die  Säuren,  Erden,  Ammoniak  und  Metalioxyde  enthal- 
ten, xereetzt;  durch  die  Säuren,  welche  sich  mit  tfeatt 
Kai»  Verbinden,  wird  das  Oehl  abgeschieden,  durch  die 
letztern  entliehen  Niederschlage,  die  schwer  löslich* 
KneW  und  Metatiseifen  sind;  daher  selbe  auch vorxttglich, 
aar  Untersuchung  der  Wasser  auf  Säuren  und  Salze  dient. 
-  46..  Sulfat  fm*  solutus;  aufgelöstes  schwefel- 
saures Eisen*).  Ist  das  Eisen  in  diesem  SaLse  hlofi» 
•oqruuh'rt,  so  dient  os,  mehrere  Metalle  aus  ihren  Auf- 
lösungen in  Sauren,  z.  B.  Gold,  Platin,  Silber  reguU* 
«seh  au  fillen,  indem  das  Oxydul  mit  dem  Oxygen  die- 
ser Metalle  sich  verbindet,  und  schwefelsaures  Eisen- 
oxyd bildet,  wodurch  selbe  n?guttn»ch  ausgeschieden 
werden.  Enthalt' solches  aber  schwefelsaures  Eisenoxyd, 
welches  der  Fall  ist,  wenn  «tan  die  Auflösung  des  schwe-J 
Msauem  Eiaennxydnls  längere  Zeit  in  nicht  vollen  Ge- 
sessen aufbewahrt,  oder  sonst  in  Berührung  seit  der  at- 
mosphärischen Luft  war,  so  ist  es  ein  empfindliche»  Re- 
■gena  Bir  Blausäure ,  wodurch  sogleich  eine  blaue  Farbe 
«um  Vorschein  kömmt.  Enthält  eine  FiüfsTgkeit  hsefa 
Blausäure ,  ohne  an  eine  Basis  gebunden  xn  eeyn ,  so  ist 
es  sehr  gut,  dieselbe  früher  mit  etwas  Kall  oder  Ammo- 
niak xu  ▼ersetzen,  dann  die  Eisenaufl&sung  hinKUxugeben, 
und  endlich  zur  Neutralisirung  dea  Kali  wieder  etwae  „ 
Salitaure  jmxntropfeln.  Dieselbe  ist  ferner  ein  Reagens 
Ar  Gallussäure ,  wodurch  ein  dunkel  violetter  Nieder- 
schlag, mit  Schwefelblausäure  eine  hochrothe  Färbung 


*)  Diese  Auflösung  wird  bereitet,  wenn  man.   i   Tfaeil   schwe- 
felsaures Eis«  in  7  Theilen  deiiilliriejn  Wasser  aanoset. 
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erfolgt;  eben  «Uefs  findet. tnpt  dein,  ftesbeetoff  «tatt, 
worüber.  n$thigenfallr  -wehere  Un^nvdkungs»  vorau- 
»eluneh  sind  (den  tieiiieshtaED  durch  sahutawre*  Zinnoxy- 
dul ru  entfernen).  In  einer  AudöMmgdes  arabischen  Gum- 
mi bringt  das  schwefelsaure  iEiaenoxyd  einen  orangegel- 
faert  Niederschlag ,  uruiin  Mekoasüure  ain«  schda«  rothe 
Särbung  bdrrair,  CbiiÜL-und  Cinthbnitv  w«r<l«n:  grün- 
lilcB^Bensuansäure(alsSalc)*ber  rötAlieHtbraun  geFalk. 
%1—  28.  Sulfas  tixniMiikUm,  va&Sulfmt  twtm  sr<- 
Uftsr;  ;iäifgeJÜ*t«»  .tob  wefeUjinte».  Kell,  und 
■iifgeiu&te«.  achw*f/ei«aur«s  N-atro«.  Beide 
wirken  ibree  Schv/efeütäuregehaltes wegen  auf  Baryt-, 
Stroeüafc-,  Kalk-,  Suber  und  Bleysaize ,  wobei  die 
Grundlage  jener  Salze  sich  «nit  j]er  Säure  her  nnnter  Sub- 
stanzen verbindet,  während- die  Schwefelsaure  mit 
dem  Baryt,  Strontiaa,  Kalk,  Silber  und  Billy  schwer 
aufloauvhe  Niederschlage  bildet.  Das  schwwffeleaar«  Na- 
tron bat  In  vielen  Fällen  einen  Vorauf  vor  dein  srhwe- 
felMuereuKaü ,  weildieneuen  Salze,  die  mittlen*  Ka- 
toron  entstehe.«,  Überhaupt  viel  aufliJslicher ,  nh  jene  mit 
de»  Kali  sind;  nur  zur  Ermittlung  der'  Thor/erde  aus 
deren  nchwefelsaHern,  gehörig  concentrfrten  Auflösung, 
wo  Alaun  gebildet  wird,  ist  jene*  vorzuziehen",  daher 
auch  schwefelsaure  Thonewie  gebraucht  wii"dV  mi  Ka*- 
lisalze  von  jenen  des  Natrons  zu  untersehevdenT  ' 

.  29.'  SvlfMraum  hydrogenotum  flmmo(ri«?;'ges*Wwe- 
feltes  hydrothionsiauree  AmmBniiik.i.Befn- 
ifii  geilt  (Spiritms  BtguiHiy.  ''Dieses'darch'seinen  Am- 
xnouiak-  und  grofsen  Schwefelg  ehalt  aU«  MtflaHsalze, 
bald  durch  einfache,  bald  durch  doppeHeAnsnehtings- 
Jtraft  zersetzende  FlüTsiglceifc, ist  efn  sichere*  Entdectiungs- 
znittel'  für  Arsenik  und  Antimon ,  indem  dieselben  selbst 
-dann  gefallt  werden,  wenn  sie  aftch1  ■  an ' Kalifin  ge- 
bunden sind,  und  zwar  wird  ersieres" gelb,  letzteres 
«bei'  dunkelrolb  gefällt*  'In  jedem  Falle -rauf«  noch  die 
Beacttön  weiter  fortgesetzt  werden,  denn  durch  dieses 
Pharm.  III.  Y 
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Btage/Ä  weisen;  die  übrigen  ^Metalle,  wie  r.  B.  Silbe«, 
Quecksilber,  Eisen*  Blcy ,  Wifsmuth,  Kupfer,  Zinn, 
Dach  Verschiedenheit  cW.Coocentmtion  ihrer  S  alz  sufi&- 
sung  braun  oder-schwara-  (blof*  Zink  wird  wefe»  und 
Mangan. rothücht  gefallt)  ruedergeschlagsn.  Auch  kann 
blofs  Schwefel,  dann  niederfallen  ,<  wen»  in  «mar  Flü- 
ssigkeit .gsr  kein  Metall,  aber  eine  Säflre  im  {jeberachufs 
vorhanden  ist.,'die  sich  mit.  dem: Ammoniak  verbindet, 
den  Schwefel  ahcn  ausscheidet;,  *...         - 

SQ.-.Svtfuretum-lixivati  Schwefelkali.  Sä  wirkt 
im  aufgelösten  Zustande,  wie  A!  orlrer  geh  endete  und;  &teht 
in  manchen  Fällen  demselben:  nach.  Im  geachmelxeiMKi 
Zustande,  hat.  «a  die  Eigansthaif,  mehrere  Metalls  auf- 
aulasem,  und, metallhaltige  ^HwifeHebeivau  bilde«.  Ina 
trockenen  Zustande  hat  esdi« Eigenschaft,  das  Qxygeh» 
gas  gpi,  ahsorbicen.  ..'    --  ,i.  '",     .',.,.. 

. ...  AJs.Bengentien  verdienen  «och  angeführt  zu  werden ; 
,  3^  jlmmonia  plirtf  tii*i4a\  reine,»  £lÄ.f»i.goi 
A,mm,p;niak,  um.  Kupfer  in,  fcstisri.  und  Stasi  gen.  Sub- 
stanzen, yorausgesetzt,.dafs(.icb'koine  andern  farsMndeo 
L  Tlieil(i,ai\fly*enT  xu  entdecken*  wodurch  de«  Ammoniak 
eine,  blaue  Fatfbe  erhält,  in  Kupferaalzen  bringt  Ammo- 
niak zuerst  einen  blauen  Niederschlag  hervor,  «Idr  aiob. 
aber,  in,  ntehc  zugesetztem.  Ammoniak  mit  schön  blaner 
Farbe  auflöset  i*t  Kupfer.  und;EUen  in  einer  Flofaigkeit 
zugleich  vorhanden, ,  so  wird ,  wie-  eben  erwähnt  j  erste- 
rc»  aufgelöst,  letzteres  bleibt,  aber,  *1*'  ein  gelbes  Pulver 
»utück.  Ferner  dient  »8  aar.  &eheidj*ng  und  Untersn. 
chung, mehrerer  Erden  and  Metalloxyde,  deren,  einig« 
durch.  Ammoniak  aus. ihren  SaliauQosungen  gar  nicht 
.ausgeschieden,  oder,  gefällt;  und  nicht  mehr,  oder  neuer- 
dings aufgenommen,  werden.;  so.  wird1  Kalk,  Baryt  und 
^Uontfan:nijcht,..Thonerde  und  Eisenoxyd  ginxhtch  aua- 
^Gsphiedea,.  während. Zink«»yd..weifa  gefällt,  dann  wie- 
der aufgelöst,  .witdi  Bitter«r4e  wird  nur  zuinxTheit  gef- 
üllt* es;  ist  ferner  das  empfindlichste  Reagens  filrQuccb- 
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aUberoXydui  ;($**tff ),   dann   snr  ÜnUrichmdwnß'-  des 

Homsilpers  vom  Hombjey  etc.    :  

.  .  32.  Ferrum. purum  poMttmi i  xe-i n e a  Eisen,  um  in 
gefärbten,  dkktlnVigen  oder  andern  Substanzen  den  Ku- 
pfe.rgehall  u,n  bezweifelt  darzuthun,  welches  sich  im  me_ 
taUischee  Zustande  auf  das  Eisen  heraus  präcipitirt.  Wte- 
•ea  ist  vorzüglich  dann  anzuwenden,  -wenn  man  kein 
Ammoniak,  und. andere  Beagentien  hierzu  verwenden 
kann,  z,  B.  bei  Extrakten ,  Teinarindeamark  etc.—  Um 
Silber  öder  Quecksilber  aus  einer  Flüssigkeit  reguliniaeb. 
au. fällen,  -wendet  man  ein  Kupferblech  an; 

35.  SuifuxHpri,  schwafeln  iure*  tupfe  roxyd. 
Man  wendet  selbes  im  aufgelösten  Zustande  aufaraenigt- 
«aure Salze  ivrie  den  Kupferammoniak  an;  kohlensaure« 
Kali  oder, Natron  teigt  es  durch  einen  grünlichten,  und 
•iaenblausaure»  Kali  durch  einen  bräuniiehten  Nieder- 
schlag an. 

34.  Tinctura joifcmat ;  Jod-Tinctur,  um  Stärke 
xu  entdecken*  die  hierdurch  Mau  gefärbt  wird;  bei  tro- 
ckenen atärkmehtttältigen  Substanzen  muft  aber,  etwa*' 
Wasser  aug es etzt-, werden. 

36-  Zätcum  pmfvm. j  Zink-  (Stange),  um. mehrere 
Metalle  aus,  ihren  Aullosungen  metallisch  auszuscheiden, 
indem  e».aBe.. andern  .Metalle  in  diesem  Zustande  aus- 
scheidet, was  vorzüglich  sehr  oft  beim  Bley,  Zinn, 
Spisfeglanz»,  Arsenik  etc.  sehr;wi<Atig  ist;  auch  die  fte- 
lensäure  -wird  durch  Zink  zersetzt,  und  das  Selen  in 
rothbraunen  Flocken  ausgeschieden. 

1  Da  die  Prüfung  der  Reinheit  bei  jedem  chemischen 
Stoffe  insbesondere  angeführt;- -wie  diafs  auch  bereits  in 
der  pbarraaceutischenWaarenkunde  geschehen  ist,  so  läfst 
sich  aus  diesem,  und  der  genauen  Berücksichtigung  der 
Wirkung  oben  angeführter  Beagentien  die  Gegenwart 
vermutheter  Stoffe  leicht  ermitteln,  und  verweise  des 
Umständlicheren  wegen  in  besagter  Hinsicht  auf  den 
fiachfntgenden  fünften Theil  (siehe  t.Band  S.8> 
¥  2 
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Seh*  erleiekted  wird 'die  IfcbenncKt'ßfccr  dt«  Ver- 
schiedene Verwendung  dar  chewtcÜen  Stoffe,  WMm 
aolche  Im  Anhange  deren  AhhwdluiigTinsbfisondere  an- 
gefahrt ist,  weia-wegen  dar  vorzilgiiAmte  Gebrauch'  in 
dieser  Hinsicht  auch  jedesmal  angeführt  zu  finden  ist. 

-Ein  wesentlich  xu  berücksichtigender XTmrtsnd  ist, 
die  Quantität  der  .in  Verbindung  ;g*gangenen  Stoffe  su 
kennen,  in  weicher. sie  nämlich  die  v«r3i*[ie  denen  Za- 
sainmensetswngen  bilden,  Wovon  «iri.  besonderer  Zweig 
<fer  Chemie  —  StBchiometrie  genannt  —  handelt, 
-welcher  auch  in  die  erste  Auflage  dieses .  Werkes  auf- 
genommen wur'de.'  Da  ich  laber  die  Erfabning  machte, 
dnf*. solcher  nicht'  für  jeden  PharnMceuten  ein  besonde- 
res Interesse  hat,  so  'habe  ich  in.  gegenwärtiger  Ausgabe 
die-stochiometriaohe  Abtheilung  weg^eias  ien ,  und  ver- 
weise jene,  die  sich  hierüber  belehren''  wellen,  auf  cku> 
von  mir  herausgegebene  Werk ,  betitelt  „Die  St  SchU 
ometrie  ohne  Beihßlfe  algebraischer  Berechnungen 
«läutert,  und  Fär  Apotheker,  Technikerund  Anfänger 
in  den  Chemie  dargestellt?'.  Da  ea  aber  von  ungemeinem 
Vortheil  ist,  eine  Uebersicht  von  dfcr'Zusammensetxung 
chemischer  Stoffe  «u  haben',  so  sind"  von  mir  besondere 
Tabellen  -verfallt  werden,  welche* die  pbarmaceutiscK 
wichtigsten  Verbindungen  «toethiemetvisch*  und  in  100 
Theile  berechnet,  enthalten,  die  gleichfalls  unSelbstver- 
lege  «m  ■36  kr.  C.  TU; ,  die  Slochiofmttriai  aber  um  1  0, 
St  kr.  »ü  haben  ist-/ 
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■HI.  Abtheilung,     ■ 

von  dejn  chemisch  einlachen  Stoffen  und  ihren 
,  anorganischen  Verbindungen.    . 


Erstes  Kapitel. 
Von  den   A  me  t  alle  i 


t     .  "  1.  Sauerstoff. 

§.  nö.l?«  SaaentofT  oder  O  x  y:g.e  n,  auch 
Leb  anslufjt  oder  Lebentga  s  genannt,  macht  einen 
.  Bestandlhfiil  der  Luft,  des  Wassers ,  dann  der  «leisten 
.organischen  und  anorganischen  Korper  aus»  und  ist 
jener  Sloff,  der  zum  Leben  der  Thiere  und  Pflanzen,  so 
.-wie  zum  gevr&hjiUchen  Verbrennen  unumgänglich  nö- 
Uiig  iet ,  sonach  bei  »ehr  vielen  chemischen  •Qperatio- 
jpen  eine  wichtig«  Rolle  spielt,,  demnach  auch,    dann 
weil  er  in^einen  Verbindungen  sich  immer, negativ  ver- 
hält ,    gewöhnlich'  an  die  Spitze  der  übrigen  .chemischen 
Stoffe  gestellt  und  zuerst  abgehandelt  wird. 

{Trott  seifte*  häufigen  Vorkommens  uftd  seiner 
zahlretciv^eiftgeh enden  Verbindungen  ist  dieser  Stoff 
erst  seit  irfjrxin  isolirtera  Zustande  bekannt,  wo  er 
durch  Frittley  ab*  dem  rotnen  Quecksilberoxyde  aus- 
■  geschieden  wurde  War  halte,  ihn  Scheele .  früher  aus 
dem  Salpeter  entwickelt,  eber  nicht  so  beachtet;, *£a- 
swier'n  verdanken  wir^die  Ermittlung  aaiüef  chemi- 
schen VerhaUnifse  (8.  Otty 

Man  kaha  Qxygcii  au* sehr  vielen  Stoßen,-  in  dienen 
es  nämlich  ■  einen  Bestsmhheil  aufmacht ,  absehet- 
den ,  so .  t.  B>  durch  Zersetzung  des  Wassers  ßic.  (S. 
115)  mittelst  Elaetricttät ,  oder  indem  .man.  .feuch- 
tes Chlor,  oder  Chlorkalilösyng,  .so  wie  saftige  Pflan- 
zen, die  m-Mi  in  eine  Flarthe.  mit  reinem  Regon- 
oder  Flufvwaseer  angefüllt,    und  diese  «ut.'.dw.Mün« 
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düng  abwarb  ia  ein.  anderes  Ge£ajs ,  -  worin  gleichfalls 
etwas  Wasser  befindlich,  dem  Lichte  aussetzt,  jedoch 
werden  vorzüglich  folgende  .Stoffe  hjerau.  verwendet 
'nämlich:  ,        * 

a)  Schwarzes,  reines,  cryslallisiftes Manganoxyd 
(1.  B.  S  19"),  das  "man  gepulvert  für  sich  in  einer 
steingutenen  öder  eisernen  Retorle ,  oder  dergleichen 
Cylinder  mit  «ich 'verengender Mündung  (die  eisernen 
Flaschen P \ worin  Quecksilber  versendet  wird,-  und 
die  in   einen  Windofen   gelegt,     dann  mit    dem    Gas- 

,  entbindungsrohr ,  das  unter  den  Trichter  der  pneu- 
matischen Wanne  reicht,  versehen "  werden )  bia 
zum  Rothglljhen  der  Gefäfse  anhaltend,  bis  nämlich  kein 
Gas  sich  mehr  entwickelt,  erhitzt,  öder  man  bringt  sel- 
bes in  eine  im  Sandbade  befindliche  Glasretorte,  Uber- 
giefst  es  iriit  einem  Gemenge  von  |  conceftt;  Schwefel-, 
säure  und  eben  so  viel  Wasser,  wo  nach  angebrach- 
ten pneumatischem  Apparate  gleichfalls ,  jedoch  nur  ge- 

'  linde  Hitze  angewendet  wird.  -  '  " 

■  b)  Salpeter ,  den  man  in  einer  -steingutenen  Re- 
torte mit  angelegtem  GasBüffanguttggafrparote  einer  ma- 
faigen  Hitue  aussetzt.- 

c)  Quecksilberoxyd-,  das  man  ans  einer  gläsernen, 
im  Sandbade  befindlichen  Retorte,  wie  oben  angege- 
ben, erhitzt. 

'  "Jedoch  erhält  man  auf  diese  Arten  kein  ganz  rei- 

nes Oxygengas,  denn  der  Braunstein  enthält  häafig 
Kalkspath  beigemengt,  der  m  der  Hitze  Kohlensäure 
fahren  läfst ,  jenes  au»  dem  Salpeter  enthalt  fast  im- 
mer'Stickstoff;  das  'aus  dem  Quecksilberoxyd  ausge- 
schiedene Sauerstoffgas  wurde  reih  seyn,  wenn  nicht  der 
rothe  PrScipitat  häufig- etwas  unter' salpetrige  Säure 
enthielte,  auch  ist  diese  Methode  kostspielig. 

Um  eich  sonach  zu  raedicifiischem'  oder  andern» 
Zwecke  reines  Oxygengas  darzustellen,  scheidet- man 
solches'  aiM^dem  chlorig  sauer  m  Kali  aus,  >und  ver- 
fährt '  auf  "  folgende  •  Weise  :'     Man     bringt    etwa     20 

■Gran    besagten    Salzes,     mäfaig  befeuchtet  i,     in    eiue 
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kleine  Glasretortc ',  die'iwir  •  fo  voll  W»rä\m  darf,  setzt 
diese  in  ein  Sandbad f  -oder  hängt  sie  in  einen  Dr aht- 

.  korb  (siehe  Seite  229)  der  an  deji  Gofton'scHim  Trä- 
ger befestiget  ist,  verbindet  die  Retorte  hlh  einer 
O  gebogenen  Glasröhre ,  deren  aufwärts  gehen-' 
der  Theil  unter  den  Trichter  .der  pneumatischen  Wanne 
(Seite  273)  zu  stehen  kommt ,  auf  deren  Brücke  man 
eine  mit  warmen  Wasser  gefüllte  Flasche  umgekehrt 
anbringt.  Die  Retorte  wird  nun,  nachdem  die  Fu- 
gen gut' mit  Kitt  vermacht  ■worden,  entweder  mittelst 
eines  kleinen,  mit  g  Iahen  den  Kohlen  versehenen  Ofens, 
oder  mittelst  einer  Weingeis  tlsmpe  (oder  aus  dem  Sand- 
bade) vorsichtig*  bis  «um  Schmelzen  und  anfangend 
schwachen  Roth  glühen  des  Inhaltes  erhitzt ,  ohne  dafs 
aber  eine  Unterbrechung  des  angewandten  Hitzgrades 

.  statt  finde,  wobei  auch  die  Retorte  kein  Luftzug  tref- 
fen darf.  Die  zuerst  Übergehenden  Antheile  Gas,  wel- 
che mit  atmosphärischer  Luft  gemengt  sind ,  läfst  man 
entweichen,  fingt  dann  aber  das  Gas  in  der  besagten 
Vorrichtung  auf,  die  man  entfernt ,  wenn  etwa  noch, 
»ine  Unze  Wasser  in  dar  Flasche  befindlich  ist ,,  welch 
letztere  man  dann —  mit  .dem  Hals  noch  unter  dem' 
Wasser  befindlich  *—  verstopft,  und  gleichfalls  mit  sel- 
ben abwärts,  und  diesen  in    ein  cylindrischet   (iet'ais, 

-  worin  hinlänglich  Wasser  befindlich  ist,  taucht,  jedoch 
darf  man  dieses  Gas  nur"  auf  kurz»  Zeit  (S.  42  An.)  vor- 
räthig  halten.  Mit  derti  Erhitzen  wird' so  lange  fortge- 
fahren, als  sich  noch  reines  ÜXygeBgas  entwickelt,  wor- 

-  auf  man  sogleich  das  Rohr,  aus  dem  Wasser  sioht, 
.  damit  letzteres  nicht  rwäbeend  dum  Abkühlen  der  Re- 

■  torte  in  selbe  übersteigt).  .  '  ; 

Erklärung.  Um  den  Vorgarn  bei  Ausscheidung  des 
' , 0*ygenga)«ä  aus  dem  eblorigjäufrn  JHali  eu  begreifen,  mufs 
mamu'o'rmiwii,  dafs  selbes  aus  chlorige r'Säurp  und  Kali ,  die- 
ses aber  trltnler  aus  Kalium  ürtd  Oxygen,  jene  aus  Chlor  und 
pleichfslls9auerstoffbesletip;  vrird  nun  selbes  einerhOhern Tem- 
peratur ausgesetst,  so  wird  die  chlorige  Säure  veranlafst,  sieh 
■u  seTHtMUr  welebe  ihrerseits  ein»  Zersetsung  des  Kali  veran* 
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tobt ,  ••pitMh.Mt^U <Ui1pt  beenwtBf  »iure  ■*»*  da«  Kalium 
VßaUunuhloi'idii«  Verbindung)  tcttt,  v»odureb  also,  der  Sauer 
qtoff  von  beiden  fttoffen  entweicht  >  s^,  ^jmd  3q  Procent  dem 
Gewichte  desSaIte*nach,oder  ungelahr  q«  CubikiollOiygengas  er- 
hält, do&aucb  dann  rein  ist ,  wenn  selbstdas  hierzu verwendete 
cblorigsaure,  ,Hali  andere  Salr.e  enthielte. —  Was  die  Ausachei- 
dung  des  Oiygens  au»  den  vörbeiiannten  Stoffen  betrifft,  so  grün- 
det »ie  lieh  btjim  schwarten  Man^anoivd  darauf,  dsfs  selbes, 
durch «KeHiUe  yeratatafsi',  Sauerstoff  gasförmig  fahren  ISfct,  am 
«Ich  auf  ein*  mindere  OiyAarionMluTe'  tu  begeben ,  w*a  durch 
die  h  insu  getetr.tc  Schwefatsfiure  um  IQ  leichter  erfolgt,  da  das 
Mangan«»:  als  Hyperoayd  (8.1*67)  einen  Theil  Sauerstoff  fah- 
ren lassen  mau,  um  dann  all  Manganolydul  mit  der  Sänra  in 
Verbindung  aa,  gehen.—  Da  das  Qvecksilberoiyd  aus. Metall  nnd 
Oxy gen  besteht,  deren  gegenseitige  Verwandtschaft,  »ie  S.  i3ij  an- 
geführt, durc1!  die  Hitze  varmi n der t wird,  so  verfällt  es  in  sein« 
Bestandteile ;  beim  Salpeter  tritt  ein  ähnlicher  Fall  ein,  nämlich 
die  Salpetersäure  desselben  ivird  nach  der  verschieden  angr  «ende- 
ten Hitae  veranlagt,  sich  im  verbal tnifsmäftigen  Grade  au  da* 
componiren,  womach  Sauerstoffgas  entweicht,  und  nach  betag- 
ten Umstunden  entweder  unteraalpetngaaures  Stickstqffbxyd- 
(oder  ÖiyduU) ,  ja  selbst  rciriesKafi  an**01  bleibt,  daher  auch, 
besonders  Im  letatern  Falle,  Stickstoff  entweichen  w(rd.  Das  in 
allen  besagten  Fällen  in  fselirton  Zustand  veraetate  Oxvgoo 
nimmt  Oasform  an ,  das  in  tUaaeni  «pandirten  Zustande  ein  gro- 
sseres Vulunran  einnimmt,  sonach  in  die  Vorlage U> ergabt,  und 
da  seiner  weitern  Verbreitung  durch  die  Gofäfse  Schranken  ge- 
»etatjtind,  so  druckt  estindem  eaalaspecifisth  leiqhterdie  obera 
Baume  einnimmt ,  das  in  selber  befindliche  Waaaw  heraus. 

§.  177.  Da«  Seoeratoffgaa  ist  farbenlos,  ohne  Ge- 
ruch, Geschmack  und  Beaction ,  besitzt  ein  speeifisches 
Gewicht sm  1,1026 1  «*  ist  «Um  Leben  und  Verbrennen 
vorzugsweise  geeignet;  brennbare  und  bis  auf  einen  be- 
stimmten Grad  erhitzte  Korper  brennen  darin  mit  gro- 
fser  Lebhaftigkeit,  oft  mit  unerträglichem  Licht  glänze, 
selbst  jene,  die  in  der  Atmosphäre  nur  glimmen  ,  z.B. 
eine  Stahlfeder  oder  ein  Schwamm ;  in  dem  Verhält» 
DÜte,  als  es  den  Lebensprocefs  begilnsligt».  beschleu- 
nigt und  verkürzt  es  denselben,  wetsjvegsn  reines 
üxygengas  zum  Einathmen.  eicht  guu  zuträglich-  Ut. 
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Durch  licht  und  ElecftirifÄ  »leidet  es'Wine  Verände- 
rung ,  'vtwn  Wasser  Witfd 'osin  geringer  Meng«  absor- 
birt,  und  geht  unter  tferi:  gehörigen  Umständen  (Seih; 
138)  mit  allen  einfachen  Substanzen  in  Verbindung, 
■wodurch, -nach  VerhSltriifs  ihre«  electrivchcn  Zustande» 
und  ihrer  Quantität  (S.  160),  Säuren  oder  Oxyde  ge- 
bildet vterden ,  wortiach  der  Sauerstoff  unter  aileö  eiW-  ,  , 
fachen  Stoffen  die  uaHuigniltigsle  AfiinitSi  zeigt.         -    - 

'    -  Di« Reinheit  de* Sauerstoffg^ses  ergibt  sich  daraus,  "  ' 
dafe  selbes  auf  Lakmuspapier  gar  nicht  reagirt  j  und,    , 
eine-  hinlängliche   Menge  Phosphor   darin   verbrennt , 
keinen  Gas  -RUcltstand  hintterläftt ,  auih  dafs  Kalfcwas-  "  ' 
ser  hierdurch  nicht  getrübt  wird.  '_    /* 

In  niediciniscuer  Hinsicht  wird:  das  Sauerstoffgas  alsicin 
JHsmitUt  «ur  Wiederbelebung  in  ^rsiickungsgcfahr  Geratb'e- 
ner,  sonach  Schelntodter  gebraucht«  wozu  man  eigene  Vorrieh- 
taftigen  (SVtiurtiggerj  Journal  iur  Chemie  und  Physik  n- Band 
Seite  tobi  Ufaaasi*  für  Pharmacie  &Band8eite3s5)  ausgedacht, 
und  In  den  Notli  -  nud  RsUtiogskäaten  •)  wJrriithig  hat,  um  da« 
ajia.'dam  .  chlorigi«uern  Hali  <nt  wickelte  Oiygengas  sogleich,  in 
_  <li«I/uogf  su  beinaan.  In  ebemisebej'  Hinsicht  dient  dieses  Gas, 
um  hohe  TBiupcrsiurea  hervgraubrüngeji*. leitet  iuai  demnach 
Sauerstufigas  durah  eine  Weiflgeislfltunnf«, ,ap  .««rden  .mehrere 
aonst  für  unschmelzbar' oder  tcuerbcständiR  gehaltene  Sub«Jan> 
sen  geschmolieu  und  verflüchtigt;  i*. analytischer  Hinsicht  ist 
das  Säuerst offgas  ein  Mittel,  die  Zusammensetzung  verschiede- 
ner Gasgemenge  und  organischer  Substanzen  au.  erforschen.  J~ 

*..'  Wasserstoff.     ■■■*'- 

§.  178-  D«  Wasserstoff,  auch  Hydro  gen, 
brennbare  Luft,  wassererzeugender  Stoff 
(fljrdrogtnium)  genannt,,  macht  nicht  allein  einen  Be-  ' 
stnndtheil  des  Wassers,,  sondern  auch  der  meisten  or- 
ganischen und  mancher  unorganischer  Körper,  a.  B.  des 


')  Vermag  ergangener  Verordnung  ist  die  Anwendung  des 
Saueritoftgsses  cum  Einbissen  in  die  Lunge  untersagt,  »eil 
bei  unvorsichtiger  Handhabung  das  Unglück  eher  vermehrt 
ala  vermiadert  wird. 
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des  Ammenjaka,  des.iHydrothjongtses,  der  $u(m*ftQft 
etc.  aus;  er  wurde  zuerst  vftn  Cavendück  1.7,7?  >  V«d 
darauf  von  mehreren  Chemikern,  besonder»  vop  Lq~ 
veisier ,  dargealeilt:  selber  ■ka.nn,  so  yrie  des  Sauer- 
stoff, nur  i|n  isolirten  . Zustande  gasförmig,  und  mei- 
stens durch  Zersetzung  des, .ffsnew  abgeschieden  wer- 
den. Electrisirt  man  Wasser  (Seite  11 6),  so  bekommt  ■ 
man  das  Oxygeagas  am  positiven,  das  Hydrogengas 
im  negativen  Pole  abgesondert,  Falls  man  daselbst 
schickliche .  Vorrichtungen  angebracht  hat.  Leitet  man 
Wasserdämpfe  durch  glühende  Metallröhren  —  und 
zwar,  indem  man  eine  mit  Wasser  versehene,  im 
Sandbade  befindliche  Retorte:  mit  einem  Flintenhtuf 
verbindet,  in  den  man  spiralförmig  gewundenen  Eisen- 
draht gebracht,  das  andere  Ende  mit  einem  GefäA, 
um  des  übergehende  Wasser  aufzufangen,  dieses  ^p<sr 
„mit  dem  'Gasentbind ungarohr  in  Communioation  fip-i 
bracht,  darauf  den  Flintenlauf  in  einem  passenden  Oflbn 
bis  zum  Glühen,  erhitr.t  hat,,  ,a.  s.  w.  —  «o  verbindet 
sich  das  Oxygen  des  hierbei  zersetzt  werdenden  Was- 
sers mit  den*  Metalle ,  und  das  Hydrogengas  wird  frey, 
■welches  man,  w»  gewöhnlich,  über  warmen  Wasser 
'  in  der  pneumatischen  Vorrichtung  auffangen  bann.  Fer- 
ner erhält  man  Hydrogengas,  indem  man  verdünnte 
Schwefelsaure  auf  Eisen  oder  Zink  einwirken  l'afst, 
wobei  gleichfalls  ein  Theil  des  .vorhandenen  "Wassers 
zersetzt  wird,  dessen  Sauerstoff  mit  dem  Eisen  oder 
Zink,  und  das  hierdurch  gebjldqte  Metalloxyd  mit  der 
Schwefelsäure  in  Verbindung  tritt,  wahrend  das  Hy- 
drogen  gasförmig  ausgeschieden  wird;  dieses  rät  aber 
nicht  rein,"  sondern  es  bildet"« ich  hierbei  aus'  dem, 
dem  Eisen  und 'Tiinke  AocK  arrlhäVigenden  Kohlenstoffe  , 
'dann  aus  einen!  TheileOxygen'und  Hydrogen  ein  unan- 
'  rienehm  riechendes  Oehl,  das'  man  entfernt,  wenn 
man  das  Gas  durch  Alkohol ,  Aelber  oder  Kalilauge 
streichen  läfst,         ... 

Dm  auf  leutbenaante  Weiss,  alt  die   wohlfeilste  and  ge- 
schwindeste Methode,  dieses  Gas  dennilrilen ,  nimmt  man  eine 
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-•weybilslg»  iftyäffifr*  Ftascte ,  kittet  ta  den  «inen  Haie  das 
Ivrirangefahrte  üusontbindiingsrohr ,:  ddswn  anderes  Endo,   wie 
*  gewöhnlich ,  unter  den  Trichter  der  mit.  warmen  Wasser  versr- 
.  ,fc*nan  pneumatischen  Waano  reicht ,.  auf  .den  nieder  eint*  i»it 
.^Winen  Wasser  gefüllte. Flasche  su  stellen  kömmt;  in  die   Wotd- 
fe'nchc  Flasche  bringt  man  etwa  auf  die  Hälffe  ein  Gemisch  aus 
einem Theil  Schwefelsaure  Und  acht  Theilcn  Wasser  bestehend, 
''  und."  trägt"  nun  durch' die  eweyte  Mündung  in  kleinen  'Portionen 
"  £is'en feile  oder   granutirten   Zink  ein  ,  wörnach   man   jedesmal 
diese' Mündung' schnell  und  genau,  mit  etnem  nässenden  Stöpsel 
verschliefst;  man  kann  jedoch  auch  liierst  da%  Metall  »n1  tiieFla- 
■■sene 'bringen,  in  den  sweyten  Tubalui  derselien   einen    Velttr- 
H-hem  -Trichter  einkitten, .und  durch  diesen  in  kleinen  Arilheilm; 
■  die  verdünnte  Säure  eingleisen.  Die  ersten  f  artinnen  Gas,  wel- 
che «rnjospb  arische  Luft  enthalten,  lädt  man  entweichen,    und 
langt  erst  später  selbes  auf,  das  man,  wie  beim  Oxy gen  beschrie- 
ben, behandelt     Will  man  das  Gas  gleich  nach  der   Ausscho'i- 
"."  düng  reinigen,  so  verbindet  man  mit  derGesentbindungsgeräth- 
.   Schaft  zuerst  eine  kleinere  ewcyhälsige    Woulft'sehc  Flasche  ,  in 
welcher  sieb   Alkohol  oder  Aet'nhal: lauge   befindet,   in  die  man 
'die  un gleichschenklige  Röhre  eintaucht ;  in   den   jiweyten  Tbbu- 
lus'wird  dann  erst  das  Gasen tbindungs roh r  befestigt.  Hart  Itann 
' nur  Reinigung  auch  da*  Gm  Ober  fl-isch  ausgeglühten  und  ange- 
feuchteten Hohlen  stehen  lassen. —  Wassersloffgas  wird  gleich. 
.,   ftiUs   bei  mehreren   chemischen  Operationen   entwickelt,-  s.   II. 
.beim  Erbitten  de*  Natron- oder  ßalibydrats  mit  Eisenfeile ,  bei 
Zersetzung  des  Wasser*  durch  leicht  oxjdirbnre  Metalle  u.  s.  w. 
Gans  reines  Uydrogenga»   erhält  man.  nach  Rangs  durch  Erhi- 
,    {seh  einos  Zinkamalgams  mit  Kalilaugo  (ans  einen  Theilo.Kali 
und  4-  Tb  eilen  Wasser  bestehend) ,  wo  gleichfalls- die  Aussehet- 
.    «luug  dieses  Gase»  aul'.WssieraerseUung  beruht. 

§.119.  I>as  Hydrogen  ist,  wie  gesagt,  im  isolir 
ten  Zustande  permanent  elastisch ,  Erbenlos ,  ohne  Ge- 
ruch and  Geschmack',  der'  leichteste  unter  allen  be - 
"  kannte  n  Slcffen,  nämlich  rein  14  j  m'aF  leichter,  als  die 
atmosphärische  Luft ;  zum  Leben  ist  es  untauglich,  aber 
nicht -positiv  schädlich;  das  eigentliche  Verbrennen  kann 
ea"  nur  sehr  wenig  unterhalten ,  dagegen  ist  es 'selbst. 
brennbar,  wefhwqgen  es  auch  brennbares  G.a» 
gananrjl  wird  ;  in,,  Berührung  mit  der  Luft  enlüüitdtH- — 
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brennt  es  mit  sehr  schwacher  FUmroel  die  beim  Ta- 
geslichte kaum  sichtbar  ist,  wobüi  Wasser  gobildei,  und 
viel  "Wärme  frey  -wird;  durch  Licht  ond  -ElectricitSt 
wird,  es  nicht  verändert ;  vom  Wasser  wird  es  ■  irar 
sehr  wenig  aufgenommen,  und  geht  mit  andern  chemi- 
schen Kürpern  in  Verbindung,  zeigt  aber  weder  ae 
viele,  noch  so  grofse  Affinitäten  gegen  selbe,' wie  das 
SauerstofTgas,  daher  er  nicht  solch  mannigfaltige  Ver- 
bindungen, als  die*««  liefert,  obgleich  sich  mehrere 
hiervon  positiv,  andere  negativ  verhalten. 

Die  Reinheit  des  Hydrogengases  ergibt  sich  schon 
aus  den  Eigenschaften  ,  vorzüglich  in  der  GeruchJoeig- 
keit,  dem  geringen  speclöschen  Gewicht  und  dafs  es 
beim  Verbrennen  nichts  als  Wasser  liefert.  Hehrere 
Chemiker  geben  an,  dafs  alles  mittelst  Eisen  oder 
Zink  ausgeschiedene  Hydrogengas  unrein,  sey,  nnd  vor- 
züglich auch  kohlen- und, hyiirothionsaures  Gas  nebst 
wenig  Phosphor-  und  Arsen ik Wasserstoff,  und  nicht 
selten  etwas  Sauerstoff-  und  Slickstoffgas  —  das  mit- 
telst  Zink  dargestellte,,  auch  dieses  Metall  aufgelöst  — 
enthalte,  von  welchen  Beimengungen  es  nur  sehr  schwer 
gereinigt  werden  kamt. 

Das  Hydrogetrpi*  wird  für  sich  fast  nie  in  nteuicinnenor 
Einsicht  gebraucht,  wohl  aber  findet  es  chemisehe ,  nnd  »och 
KU  andern  Zivecken  Anwendung;  So'  «ifd'ea  seiner  Leichtigkeit 
■  wegen  Vorzugspreis«  «rr  Füllung  der  sogenannten  Luftbal- 
lone oder  Aeroatatett  (Laftsttriffe)  gebraucht;  seiner  leich- 
ten Enttfindlicbhctt  wegen  'dient  es  in  den  eleetriscben  Feuer- 
zeugen ,  um  schnell'  Licht  su  machen ;  ferner  wird  es  ala  cudio- 
nxatrUche  Substtoz,  lind  als  Mittel,  geh  tauch  t ,  sehr  hebe  Tem- 
peraturen hcrvorBubriogen,  in  einigen  Füllen  auch  als  Hedueti- 
ons- Mittel,  da  es  lieh  in  der  Hitze  leicht  mit  dein  Sauer  sluff 
oiydji  ter  Körper  verbindet..  Vermengt  man  i  B  turnt  heil  Oiygen. 
und  i  Rnumtheilc  llydrogenga* ,  entiüadet  darauf  das  Gemengt 
mittelst  des  electrischcn  Funkens,  oder  miltelst  eines  milFlam- 
me  brennenden  Körpers  dergestalt,  dafs  sämmtliche»  Gas  pl8u- 
lich  ins  Verbrennen-  gc'rSlh ,  so  cutsteht  eine  heftige  De  ton  atfoa, 
wobei  gewöhnlich  die  GetbTse,  worin  das  Gasgemenge  eben  ent- 
hjlren ,  zertrümmert  werden  ,  nefsnegen  man  auch  diese«  Gm- 
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eemenO*  B ■  ■  1 1  g a,»  nennt  Diefs^ndat  uefswegeo  statt,  weil 
d*«#«*'dnr  V«nmlguagfociclerGasirMn  |«bthtete  Watsar,  ver> 
juügf  der  an  gteieber  Zeit  statt  findenden  groXaen  Tearjeratars- 
•rWliyng  «ehr  ausgedehnt,  bald  darauf  ab*i>  durch  Abgabe  die- 
ser. Wurme  .coiudcnw^wird.  und  nun  einen  viel  itteinccD&auia, 
eiftnw n»t ,  wodurch  ein  luftleerer  Ra»ni  entsteht ,, der  von  der 
umgebenden  Ldft  schnell  ausgefüllt  wird;  geschieht  aber  die 
Verbrennung  dergestalt,  dafs  die  EntEfndung.de»  Gasgemenge» 
nur  successiv  erfolgen  bann ,  so  stellt  es  das  tKriwntfÄfl'sche  und  * 
Ctatie' sehe  Knall  gasgeblSso  dar  (siehe  Gilbert'*'  Annalen 
95.  und  6i,  Band,  dann  Schwelggert  Journal  lfl.  und  '71.  Band) 
iroiu  man  besagte  Gasarten  in  einen  Metallbehälter  vorsichtig 
einpumpt,  denn  durch  eine  feina'OeffnuYig  mit  besonderen  Vor* 
liofcten  aujströme«  lälst;  hiermit  kann  maav  aafcr  strengflüfsige« 
und  sonst  feuert«  stand  ige  Subalanten  sebmelaen  und  »erftüch- 
tfgea.  Eine,  bereits  Seite  109  erwähnte  Eigenschaft  dt*  Bydro- 
gengatses,  auf  pjilverige».  Plati«  (Platln»qhwamm)  geleitet,  sel- 
bes cum  Entzünden  eu  bringen,  hcnüUt  man  nicht,  nur. tu  einer 
Art Eoueraeuge , ,  sondern  auch  in  analytischer-  Hinsiebt,  .  um 
nämlich  Gas  gc  menge  auch  bei  niederen-  Temperaturen,  au  Wal- 
ser u.  dgl.  m  vereinigen. . 

Sauerstoff  um!  Wamritoff. 

§•180.  Aus  der  rheinischen  Vereinigung  eine»  »18- 
clrio  metrischen Antheils  Oxygen-mid  einem  Mitchungs- 
gewichte  Hydrogengas,  oder  einem  Raumtheile  de«. 
eratern  und  iwey  Raumtheiton  des  letztem  entsteht  da* 
Wassers  toffoxyd,  gewöhnlich  Wasser  (^t/ua) 
genannt.  ■  Selb««  ist  in  sehr  grober  Quantität  auf  unse- 
rer Erde  anzutreffen  ,  da  es  bekanntlich  mehr ,  als  die 
HÖfte  derselben  in  Hüfsigem  Und  auch  festem  Zustande 
bedeckt,  und  sonst  auch  in  der  Atmosphäre  aufgelöst,  dann 
in) gröberen  Massen  sIs  Wolken  schwebend,  ferner  als  Be- 
•tandtheil  vieler  anorganischer  und  auch  organischer1 
Körper  anzutreffen  ist.  -  Die  verschiedenen  Arten  des  in  der 
Natur  vorkommenden  Wassers  und  deren  besonder«  Be- 
schaffenheit sind  im  l.  Bande  Seite  105  u.  s.  w.  als  mi- 
neralitdher  Stoff  und  pharmazeutische  Waare  (S.  45) 
angefahrt.'    Wie  bekannt,  hatte  man  in  frühem  'Zeiten 
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d»a  Wasser  für  «in  Element  gehalten,  j>i»  Watt,  tmi 
Gaxopditek  dieses  widerlegten,  und  J*aniiier  JweH 
Bestandtheilena-cKwtel«,  KeÄussrnTDensetzuiägdeAVas- 
oers  l'afüt  sich  auf  analytische  und  synthetische  Weis« 
darthun.  Zerlegt  man,  'wie  Seite  l'lö  gesagt,  Wasser 
durch.  Electricitäl ,'  so  bekommt  man  zwey  Raumtheile- 
Hydrogen  -und  einen  Räumt  heil  Oxygengas , '  die  nach 
dem  Verbrennen  wieder  Wasser  bilden;  leitet  man  auf 
die.. beim  Hydrogengas  (Seite 336)  beschriebene  Weise. 
Wasserdarupfe  durch  eine  Röhre,  in  welcher  sieb  ein 
genau  gewogener,  spiralförmig  gewundener  Eisendraht 
befindet,  so  erhält  man  in  der  Vorlage  weniger  Was- 
ser, dasEieenist  oxydulirt  worden,  indem  Ga&samm- 
lungsgefäfs  befindet  »ich  Hydrogengas,  -welches  mit  der 
Zunahme  des  Eisens  den  verloren  gegangenen  Antheil 
Wasser  ausmacht.  Läfst  man  verdünnte  Schwefelsäure 
auf  Eisen  oder  Zink  einwirken,  so  wird,  wie  Seite  33G 
gesagt;  gleichfalls  Wasser  zersetzt  und 'Hydrogengas 
ausgeschieden,  das  nicht  von  der  Säure  herrühren  kann  ; 
denn  zur  Zersetzung  des  hierbei  gebildeten  schwefel- 
saiicm  Metallsalzes  braucht^  mau  gerade  aoviel  Kali, 
als  die  Säure  für  sich  zur  Neutralisation  nßthig  bat ; 
verrichtet  man  obige'  Operation  in  einem  Gefafse,  in 
dessen  Mundung.  eine  Glasröhre  eingekittet  werden 
kann  /.entzündet  dann. das  ausströmende  Gas  (aber  erst 
dann,  wenn  -bereits  eine  verhaltnnsrbäfsige  Menge-Gas 
entwichen  ist,-  damit  wegen  vorhandener,  atmosphäri- 
scher Luft  «ich  nicht  Knallgas  bilde,  und  so  einet  De- 
tonation verursache),  und  hält  über  die  Flamme  «in« 
wohl  gekühlte  kupferne  R$bre,  oder  einen  doppelt  tu-' 
bulirten  Ballon,  so  setzen  sich  in  reiben  .W aas« rt Kopie»* 
et»,  da  aus  der  'Verbindung'  des  Hydrogen»  mit  d«» 
Oxygen-  der  atmosphärischen  Luft  selbe  "gebildet  wer- 
den. Um  die'  Verbrennung  einer  gröfsern-  Menge  Hy- 
dcog-aa-uiid  Oxygerigaaes  gofahf loa  vornehmen  zu  kön- 
nen, und  zugleich: 'die  Bildung  des.  Wassers,  aügeh- 
scheinlich  zu  machen,  hat  .man  eigene  Vorrichtungen, 
erdasnt.,  die  manGasame  tertb^ütVderen  diejk-.k.. 
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Universität  und  das  polytechnische  Inrtttut  -  allhier  be- 
sitzt, urid  die  auch  in  Abbildung,'  WM  *..  B.  zu  The- 
liardr  Chemie  Q.  Theil  zu<cr*ehen  sind.  Aifch  durch 
dae  'gewöhnliche  Verbrennen,  «nd  bei  der .  trockenen 
Destillation  organischer:  und  der  daTOij  abstammend  eis. 
Subita neen,  die  also  Hydrogen  enthalten,  wird,  so  wie 
auch. bot  der  Einwirkung,  des  Vitriol oh{ee  auf  besagte 
Körper  .und. bei-  des  Reduotion  dar  Meraltoxjde  durch 
Hydro» eng»»-,  Wasser  gebildet.  .:'..".  '     .  .. 

§.  1A1.  .Ke  £ige*»baaßen  des  Wassers  sind  fol- 
gende.:.Es  ist  bei  ge^ohj'tuchei*.  Temperatur. eine  far* 
bentoee,  vollkommen 'drirernichtige,  geschmack  -  und- 
gOTuehioseOSlüfsigkertr  ein  paterjCnhiheolf "Waisen  vors 
OüReadm.  wiegt  250/(r? 'Grwr,  'Seiner  gleichförmigen 
Beschaffenheit  wegen  wird'  res-  zum'  Vergleich  des  spe- 
zifische^ Gewichtes  der  übrigen  Körper' r=  t/OOÖ  (Seite 
287)  aage'Äoroinen;  es -ist  sehr  wenig  und' fcobwer  zu- 
•  sairnhendrtickbar ;  dusch  die  Krälte  zieht  es:  sich  zu- 
eaaasnen,  -uhd  hal^Bei.  3,5Readm.  die  .gröfste  Dicht* 
hert,  denn  jiart  dieser*  Temperatur  aus  wrrd  es  sowohl 
durch. Kärte.als  Wärme;  ausgedehnt,  und  daher  speci- 
fisch'  leichter;  es:  gefriert  bei  einer.  Temperatur  unier 
0°  Beaum.,  jedoch  istdgrGefrierpunet  von  hranehor- 
ley  Umstanden  anhängig., :  wie  von  der  Reinheit  *),  dem 
ruhigen-  oder  bewerten  Zustande,  ob  es  mit  oder 
eufser  Lufisutritt  steht,'  u.  d.w.;  beim  Geü-ieren nimmt 
ee  rogalmäfsige  Gestaltung— -  und  zwar,  meistens  jene 
der  eechsaeitigen  Säule  —  -  an,  wicman.aehon  aus  der 
Beschaffenheit  dea  Schnees,,  und  dem  Bedecken  der 
Fenster  mit  Eis  im  Winter  ersehen  kann;'  wegen-  der 


*)  Gefriert  Wasser,  welches  andere  Substaasen  gelöst  enthält, 
so  bleiben  diese  in  conccntrirterm  Zustande  zurück ,  daher 
die  Methode,  Essig'  u. 'Sgl.  durch  Frost  zu  Concentrin^.  — 
-Der-aas  dergleichen  Fntfsigheiten  -sieh  entwich  ein  de  Dampf 

'-'hat  nänfis;  Antheile  der  gelösten  Stoffe  mitgenommen,  wie 
raa»[diel>beä  AWriiripfnug  Verschiedener  'Lange*  sulxtmer- 
Itcit Gelee, nähert  iu. 
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Audehnung  das  Eises  schwimm*  auch  laUtarea.  .auf 
dem  Wasser,  «od  Gefafte  Verden  gesprengt,  worin 
Wasser  gefriert,,  worana  die  NothwendigkeU?hervdr 
geht,  die  Flaschen,  mit  wässerigen  Flüftigkeuetv  geffillr, 
an  einen  temperjrten  Ort1  an  bringen.  "Wird  <demEise 
Warme  zugeführt ,  so  verschluckt  es  selbe  so  lange,  • 
bis  Alles  flufsig  geworden  ist,  daher<Seite  74  >adhenel» 
i  endes  Eia  immer  0  Reaum.  aelgi;  dann  aber  kann: 
das  Wasser  die  Wärme  wieder  .leiten,  wobei  es  sich 
im  VerhältniCs  der  Warnte  ausdehnt ;  bei  *j-t  80*  Rfeaum. 
unter  den  gewöhnlichen  Umständen. siedet  es,  und.  geht 
den»  schnell  in  gasförmigen' Zustand  über,  'wobei  na 
einen  1 700  'Mahl .  (Sehe  8»)  grBfseren  Raum- ,  ata  vor- 
her  einnimmt,  unabhunfimal 'mehr  gebundene  Wärme 
enthält,  als  -eine  gleiche  Menge  Wasser  bedarf,  um 
von  0  bw  80  Reaum.'-;  erhitzt  ju  werden ;  daher  auch 
durch  «in  Pf.  Wasserdampf  fi  Pf.  eiskalte»  Waaaer  bta 
nun  Sieden  erhitzt  werden  kann. ,  ;  worauf  lanch  die 
Dampfkochung  etc.  (S.  416) beruht-— -welcher  Dampf 
durch  vermehrte  Hitze  hoch  mehr  ausgedehnt,  dem* 
nach  seine  Spannung  (Sene  59)  vermehrt  -werden ,  und 
daher  so.groSae  Wirkungen  her  vor  bringen  kenn.  Wird 
Wasaerdampf  einem  grofsen  Druck  ausgesetzt  oder  un- 
ter -f-  80°  Raauiu.  abgekühlt,  so  geht  er  wieder  in 
tropfbaren  -Zustand  zurück»  aber  oft  behalt  er  einem 
Mittel*  «stand  ,  den  eigentlichen  Damit,  ingrofsen  Ne* 
bei«  und  Wolken.'  Jedoch  verwandelt  sich  das  Was- 
ser auch  unter.O  in'Daiqpf-,  ja  selbst  Eto< ■verdunstet'* 
wobei  as  aber  den  nächst  befindlichen  Körpern  'Warme 
entzieht,  daher  aach  (Seite  91 )  durch  Verdunstendes 
Wassers  Kälte  erzeugt  werden  kann  ;  im  luftleren 
Räume  kann  das  Wasser  .aus  der  schon  (Seile  85)  be- 
kannten Ursache  bei  jeder  Temperatur  sieden,  £0  wie 
es  im  Gegeiitheu*  bei  vermehrtem  Luftdrücke,  oder 
wenn  die  sich  gebildeten  Dämpfe  nicht  entweichen  kön- 
nen ,  sehr  hohe  Temperaturen ,  ohne  .au  sieden ,  aus- 
halten kann ;  sonst  erleidet  das  Wasser  für  sich  selbst 
Jbei  der  Glühhitze  de&wegen  keine .  Veränderung,  weil 
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bei  seiner  Bildung  die5  bis  jetzt  bekannt  grüßte  Hitze 
eraetigt  wird '  das  Wasser  leitet  die  EJecfricifaf,  und 
vtfrd  dtarcfc  ielbein  seme'Beätandtheilezerse'tzt';"  durch 
KBrperj  die  sieh  mit'eihem  oder  dem  ändern,  oder 
beiden  Bestandtheilen  verbinden',  -wird  es .  nach  Be- 
schaffenheit derselben  irf  Verschiedenen  'Temperaturen 
zersetzt;  so  eignet  sich  i.'B.  das  Kalium  dessen  Öxyg'en 
schonbei  gewöhnlicher  Temperatur,  das  Eisen  aber  , 
nur  unter  BeihtUfe  der' Hitze 'an;  Chlor  nimfat  unter 
Lichternwirkung  da»  Hydrogengas  auf,  und  scheidet  das 
Gxygfengas  aus;  Phö3p^ör  Vereinigt  sichnntcr'Mrtwh'kung 
eines  Alkali  mit  beidenßes  tandtheilen  u.  s.  w.—  Das  Was-  , 
•er  geht  mit  andern  Stoffen  Verbindungen  f  die  man  im 
Allgemeiner!  Hydrate'  heifst,  Uin;  im  engern  Sinne  sind! 
ober  (wie  Seite  174'  gesagt)  Mir  jene  Verbindungen  des 
Wassers  mit  andern  StoffetV  Hydrate,'  worin  selbes'dio 
Stelle1  einer  Säure  oder  einer  Grundlage  vertritt,  und  in 
bestimmter  stochiome irischer  Quantität  vorhanden  ist  j 
zu  einfachen  Stoffen  zeigt  3.i8  Wasser  ,nur..  geringe .  Affi-i 
ni tat ,  desto  grofsera," aber  ,zu  binären  «nd., andere  Veto 
binduogen;  diese  »ujd  ganz  von  den,  wssMi'fceyen  Zrtl* 
«anuneoselsungen  Yacachjeden ,  eo-zwziV^dafs  selb* 
einen  veränderten  Aggregat  z  usia  nd ,  eiwo>3rt4ere  Far" 
bo  ,  verändertes  Verhalten  .an  der  Luft ^  (n-Wisser ,  hl' 
bAhcxec  Temperatur ,  arid>  uberHtmpt'eift  gäVz  verschie- 
den chemisches  Verferitett  annehmen*, "fä'vie'Ie  ftsi*per: 
" ^d« 


i  ohne  Gegenwart' fleVW'as'seK  *e^erV  gebildet 
werden,  noch  ohne  selben'-^-  ausgenommen  an, einen, 
Ändern  Stoff  gebunden'*— ''bestehen  ,,'u)udi';'z^riiai)eQ;.rda:> 
Her  gleich  in  ihre  Bestandteile ,  wenn.  iqa,n,  **«.  -VW» 
tVasser  trennen" will^  ,8,0,.  *.  B.  die1Salfwt&rsü!H'e>  We*» 
ser  ist  demnach..in  sehf  vielen,  ^beintfieWa'/Varbindsn« 
gen  zutreffen,   worauf  die  g«bo»igeM  i\riok»i»a*>  (&«** 

114)  au  nehmen  ist,       ... <  •■-'■■■'  ,t..<..~.i.„  «■   - 

Im  zweyten   Grade  der  chemische«'  VwbitidnWg' 

geht  ea  als  C  rysta llwasser,1    oÜet  ftWsBr'CVy-1 

s-talle-is  —    da  es-  im  festen-  Zustande" Vorhänden 'to£ 

— -  mit  Salzen  utirl  anderen'  W  ystallisirbaren '  Stofön? 

Pharm.  111.  Z 
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gleichfalls. in  unveränderlicher  Quantität,  in  "Vereini- 
gung ;  mit  Doch  geringerer  Affinität  ist,  es  all  Lösungs- 
mittel verschiedener  organischer  und  unorganischer  Sub- 
stanzen gebunden ,  daher  es  von  selben  schon  durch 
freywilligcs  Vordunsten  ,  schneller  «her  mit  Hülfe  künst- 
licher Wärme  abgeschieden  wird,  ohne  dafs  in  der 
Regel  jene  Substanzen  eine  Veränderung  erleiden;  im 
Gegenlheile  adbarirt  es  an  feste  und  gasformige  Sub- 
stanzen, daher  alle  über  Wasser  aufgefangene,  Gasar- 
ien vor  ihrer  weitem  Untersuchung  von  selben. befreyt 
werden  müssen ,  weil  man  sonst  dem  Gase  Eigenschaf- 
ten beilegen  wurde,  die  demselben  eigentlich  nicht  zu- 
kommen, sondern  zugleich  durch  das  Wasser  resultirt 
vverden;  eben  so  ist  das  in  der  Atmosphäre  gasförmig 
vorhandene  Wasser  bei  mehreren  chemischen  Opera- 
tionen in  Betracht  zu  ziehen. 

Sie  Gasarten  werden  vom  Wasser  im  Verttltoisse  der  An- 
■iebong,  flie  Mischen  beiden  statt  findet,  absorbirt  j  so  nimmt 
et  von  einige»  nur  eine  unbedeutend?  Menge,  von  andern  ein 
mebrfheaee  Tolttmeiv  «*ff  te  naebdeih  die  Gasarten  als  solche 
glswheem  in  dn)  Zwuwhenrtame  etngeprefst,  oder  nach  Abgabe 
der  W£rme<iiL  tauigen' ZusUnd  verseiaf,  und  sich  im  ersten 
•der  swejrten  Grade  chemieon  verbanden  beben,  wornacb  diese 
Verbiadaagen ,  nach  Verschiedenheit  der  Waasermenge,  eis 
Hydrate,  sls  eiafache  ^Losungen ,  «der  nur  alt  Gemenge  eraehei- 
nen.  De  bei  jedem  aiuselnen.  Gase  admefaiej  die  Hange  angege- 
ben, die  vom  Wasser  absorbirt  wind,  so  bemerk«  ich  hier  nar, 
dafs  die  Absorb tion  der  Getanen,  veen  Wasser  «üb  so  mehr  ge- 
steigert wird,  je  niederer  die  Temperatur  das  brtatera  Ist;  beim 
OefHerpanete' seibat  labt  es  jene  Gssarten  wieder  fahren,  für 
die  0s  surr  eine  geringe  Anziehung  äultort,  während  diejenige«. 
mnverEndert  Von  selben  behalten  werden ,  die  mit  stärkerer  Affi- 
nität aa-das  Warner  gebunden  sind.  Durch  Schütteln  oder  Be- 
wegen, dann  dai-eb  Druck  wird  gleich  fallt  die  Absorbtlort  der  ÜSs- 
arten  gesteigert,  welchen  man  vorzüglich  bei  Jenen  anwenden 
»tde»  d*S  aiqh  bei,  gewöhnlichen)  Brocke  nur  En  geringer  Menge 
mit  dem  .Wasser  verbinden  lassen,  wie  ■.  B.'die  Hehlenianre, 
a.  a.  .«••'  Durch  Verminderung  des  Drucket,  Auflesen  anderer 
Körner  in  der  Flubigeeit,  Gefrieren  od«r  Krh$*jing  der  Tem- 
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paraht*  wird  die  nnslsanrng  awiecben  Oa»  und  Wasser  nrmin. 
dert,  eoswar,  dal«  oft  beftnSiedepanct  de*  letstern  nlehta  mehr 
vom  entern  vorhanden  ist}  nnr  Jene  Oatarten,  die  vom  Was* 
■er  atark  angesehen  werden ,  gehen  beim  Verdampfen  desselben 
mit  herüber  ;  s.  B.  Sa!  «saure  in  Verbindung  mit  Walter ;  oft  gc- 
schiebt  e»  such,  dala  surret  Wasser,  and  apiter  erat  die  eon- 
eentrirte  Flü&igkeit  übergeht. 

Schon  flüfiige  Körper  verbinden  sich  mil  dem  Waiaer  entweder 
in  allen  Verbiltnifeen,  oder  nnr  in  bei  timm  ton  Mengen, «.  B.  Act  her 
nrnd  Itberiaehe  0e hie j  einige,  besonders  die  fetten  Dohle,  gehen  gar 
keine  unmittelbare  Vereinigung  ein;  die  erat enAntheile  Wasaer  ge- 
hören häufig  nmr  eigentlich  (heroischen  Verbindung,  die  andern 
aber  dienen  blufa  als  Lösung«  •  oder  V  erdin»  ung*  mittel,  daher  au- 
ort  t  ein  e  X  ata  peraturerhöhung  undVol  «mens  Verminderung,  spater 
•ber  keines  von  beiden  mehr  erfolgt«  was  bei  der  Vermischung 
des  Alkohols  ,  der  Säuren ,  mehrerer  Hydrate  n,  a.  w.  mit  Was- 
aer der  Fall  ist—  Die  festen  BSrper  sind  im  Wasser  leicht, 
schwor  oder  unlöslich;  ron  letalerer  Art  aind  die  Metalle,  und 
gewiasermassendie  Erden,  dann  mehrere  Salsa,  die  Kalk,  Ba- 
rjt,  Strontian,  BIej-und  auch  noch  ndere  Oajde  aur  Grund- 
lage haben;  einige  der  antrat  angerührten  Art,  sind  mit  Waa- 
aer in  fadem  Verhfltnifee ,  oder  nur  in  bestimmter  Menge  misch- 
bar,, worauf  indessen  die  Temperatur  das  Wassers  den  meisten 
Eiaflufs  hat ,  denn  nnr  wenige  Korper  gibt  ea ,  die  sieb  in- halten  . 
und  warnten  Wasser  gleich  stark  lösen  lassen ,  und  noch  weni- 
gere, deren. Losliehkeit  reit  gesteigerter  Temperatur  vermindert 
wird,  was  demnach  bei  Beechreibung  dar  Eigenschaften  •)>  fester 
Körper  mit  angegeben  wird.  Ob  die  Eigenschaften  vieler  salaiger 
Hörperuach  der  einfachen  Lösung  mehr  oder  weniger  verändert 
werden,  bann  man  ni  cht  genan  angeben,  da  Benetton,  nnd  so  auch 
die  Bevrtheilung  dea  Geschmackes  ohne  Wasser  meistens  nicht 


*>  Dia  Anu8sliehkeit  dar  Salse  im  Wasaer  ist  nichts  weniger 
nie  im  Hainen ,  dann  bringt  man  Sais  in  Wasser  von  ge- 
wöhnlicher Temperatur,  so  wird letstere alsogleich  vermin* 
dort,  auch  Jana  von  +80  Beaom,  verrucht,  wenn  Sals  in 
Wasser  ron  dieser  Temperatur  kommt)  bnngt_man  die  Sak- 
loanng  snm  Kochen ,  ao  wird  sie  wnit  über  «Jt  8a"  Beaaun. 
erhitab 
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§.  rt«.Da'dasWBB««reinigeS«tote^ze»au68set,  an- 
dere nicht,  oder  wenigstens  In  nicht  so  grofter  Menge  j 
and  da  -bald  die  löslichen ,  b  ild  die  unlöslichen  dem  pbar- 
maceatisehen  Zwecke  entsprechen,  so  ist  da«  Wasser 
ein  wichtiges  Mittel,  wirksame  Stoffe  von  unwirksa- 
men zu  trennen  und  zu  scheiden,  worauf  auch  mehrere 
pharm aceutische  Operationen,  als  das  Auflösen,  Infun- 
diren,  Digeriren,  Extrahiren,  dai  Aussüfsen ,  Abwa- 
schen, UouorysiallUiren  ■  der  Salz«  u.  s.  w.  gegründet 
sind ,  durch  welche,  entweder  wesentliche  Stoffe  au*- 
gezohen,  oder1  als  unwirksam  und  unzweckmäßig  ent- 
fernt werden.  Da  sich  darauf  das  Wasser  wieder  ent- 
fernen läfst,  so  kamt  man  die  ausgezohenen  Substan- 
zen wieder  in  fester  Form  darsteilen,  wodurch  viele 
wirksame  Arzneyraittel ,  nämlich  die  Extracte  darge- 
stellt werden. 

Wegen  des  häufigen  Vorkommens,  und  der  Nei- 
gung des  Wassers,  verschiedene,  sowohl  organi- 
sche als  unorganische  Substanzen  aufzunehmen ,  ist  et 
begreiflich ,  dafs  solches  nur  seibin  rein  vorkommen 
kann,  wornach  e»  auch  (wie  im  i.  Theil  gehörigen 
Ortes  erläutert)  mehr  oder  weniger  tum  pharmaeeufi- 
schon  Uehraache  amwendbar  ist,-  und  demnach  zu  che- 
mischen Operationen  durch  DestiHation  gereihiget  wer- 
den mate.  Die  Destillation  des*  Wassers  wird  vor- 
srhriftuiHfsig  „in  einer  wohlgereinigten  Blase  vorge- 
nommen, und  die  zuerst  übergehende  Porilon  wegge- 
schüttet, die  Übrigen  aber  in  gläsernen  oder  steingute- 
nen  Gefäfsen  aufbewahrt.1' 

Zur  Destillation  des  Wassers  nimmt  man  am  Zweck- 
massigsten  eine  reine  kupferne  Vesike  (die  durch- 
aus,frey  von  aller  Ltt,thung*  seyn  mufs,  da  sonst-  das 
Waater-  leicht  .wagen  eintretendem- Galvanismus  me- 
tallhaltig werden  konnte)-,  die  blofs  hierzu  bestimmt 
ist,  da  das  aus  jenen  DestilHr-GefaTscn  übergehende 
Wasser,  woraus  die  aromatischen  Wasser  bereitet  wer- 
'  den',  -fneiatflhs  einen  Gerach  besitzt,  demnach  vorzüglich 
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*o«li  jenes  ,  da»  erhalten  wird,  Wenn  in  111  die  Dampfe, 
wie  S;  22<S  beschrieben,  zu  anaVrm  ZVecke  benutzt; 
rein  von  allen  ätherischen  Theilen  etc.  ist.  Gläserne 
Retorten  sind  zur  Darstellung  eine»  reinen  destiüirten 
Wassers  ebenfalls  nicht  geeignet,  da  man  die  Erfah- 
rung gemacht  bat,  dafs  die  Dampfe  das  Gla»  uro  so 
mehr  angreifen-,  je  kalihält  iger  selbes  ist,  sonach  das  mit 
Pottasche  geschmolzene  mehr,  als  jenes  mit  Soda  berei- 
tete dieser  Einwirkung  ausgesetzt  ist,  daher  auch  solch 
ein  dastilUrtes  Wasser  —  ■■  w»nn  es  Concentrin  wird 
—  alkalische  Eigens  Charten  besitzt. 

8001t  irt  bei  Umstellung  desdeatillirten  Wassers  noch  Fol- 
gendes eu  beobachten:  ■)  Hat  man  kfinen  eigenen  Apparat, 
uro  Wasser  darin  »u.  deatillireu,  10  mufi  die.  Vesiko,  in  wel- 
cher auvor  ein  aromatisches  Wasser  bereitet  wurde,  mit  kochen- 
dem Wasser,  dam  min  frisch  ausgeglühte  und  gröblich  xerstos- 
sene  Kohlen  sugosetxt  hat,  mehrmals  ausgewaschen  werden,  bis  ' 
aller  Geruch  sich  möglichst  verloren  hat. 

<  '  b)  Man  muß  genau  daraufsehen,  dafs  besonders  derHelm 
"und  dessen  Ablaufrohr  frer  von  Grünspautbeilen  scy ,  indem 
'sonst  nie  Wasserdämpfe  solchen  wegspülen,  wornach  auch  das 
•  Wasser  liupferhillig  werden  konnte. 

;.  cj  Die  Blase  darf  nie  gana  mit -Wasser  angerollt  seyn,  well 
•««st  beim  anfangenden  Kochen  leicht  ein  Uebe  «steigen  deasei- 
,  bon  statt  findet,  wornacli  der  Destillutiousawoek  verfehlt  würde,; 
.  eben  aus  solcher  Ursache  ist 

d)  die  Destillation  niefatsorgios  subetreiben,  da,  wie  S.34> 
Anra.  gesagt,  während  dam  heftigen  Kochen  die  Wssserdämpfe 
Salstheile  mitreifsen. 

e)  Die  Entfernung  des  ersten  Antheils  Destillat  ist  aus  der 
Ursache  nothwendlg,  weil  solches  die  vorhandenen  Gasarten 
und  Ünrefnlgkeiten  enthalt. 

f)  Die  Operation  wird  unter  brocken ,  wenn  noch  ungefähr 
4er  vierte  Theil  Wasser  in  der  Vesiko  enthalten  ist,  da  später 
die  vorhandene  salssaure  Bittererde  sersstst,  und  das  De- 
stillat Salzsäure  haltig  wird}  um  die  benannte  Säure  mehr  *u  bin- 
den, sotat  msn  dem  Wasser  früher  etwas  kohlensaures  Kali  eu. 

gi  Die  Aufbewahrung  dos  destiHirten  Wassers  muf»  an  sol- 
chen Orten  geschehen ,  die  fror  von  scbwcOtgon,   salsaauern  und 
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isksÜisefenDfanpfinsiad,  da  salb«  vo»  j«nen>  WAt  anf- 
msn  w*rden,    indem  «olchei  aar  in  Flaschen  mit  Itork* 


oder  Papier* töpteltt  leicht  Teno« cht  aufbewahrt  werden  aalt. 

§.  183.  Raine«  deetUUrtes  Wumt  rauf*  gsns  klar 
and  hell  seyn,  kamen  Geruch  und  Geschmack  besitzen, 
weder  da»  Lskmus-noch  Curcumspapier  verändern  j 
im  ersten  Falle  enthalt  es  eine  Saure,  im  letztem  Al- 
kalien *).  Kohlensaures  Kalt  darf  keinen  Niederschlag 
darin  hervorbringen,  sonst  enthalt  es  erdige  Sali«,  daa 
Kalkwasser  keine  Trübung  verursachen  ,  sonst  ist  Koh- 
lensaure vorhanden ;  kleessuree  Kali  darf  keine  Trü- 
bung hervorbringen,  -welche  von  Kalk  herrühren  wür- 
de ;  salpetersaurer  Baryt  und  Salpetersäure  SilberauBS- 
sung  keine  sehwefelsauern  und  salasauern  Salze  anzeigen, 
die  Salpetersäure  Quecksilberoxydulauäosung  durch  sel- 
bes, vennog  vorhandenem  Ammoniak  nicht  gefärbt 
werden ;  endlich  darf  das  destillirte  Wasser  -weder 
durch  eUenbleusaures  Kali ,  noch  durch  Ammoniak  et- 
was von  seiner  farbenlosen  Beschaffenheit  verlieren, 
sonst  sind  metallische.  Beimischungen  vorhanden;  ins- 
besondere gibt  sich  die  Reinheit  desselben  dadurch  zu 
erkennen,  dal»  solches  die  Bloyzuckerloeung -und  di* 
Seifensolution  nicht  im  mindesten  trüben  darf. ,  Alleini 
selbst  dieses  destillirte  Wasser  ist  noch  nicht  ab  ganz 
rein  zu  betrachten,  denn  stellt  man  es  in  Flaschen  den» 
Liebte  aus,  so  setzt  sich  eine  achleimig  faserige  Sub- 
stanz —  die  sogenannte  grüne  P/iwi/tysehe  Ma- 
terie—  ab,  die  durch  einen  besondern  Procefs  sich 
au»  den  in  dem  Wasser  noch  immer  vorhandenen  or- 
ganischen Beimengungen  zu  bilden  scheint  Nur  von 
dieser  gereiniget,  und  im  Füpiri'tchen  Dirtttor 
(Seite  128)  ausgeglüht,  ist  es  rein. 

Dsi  Wasser  spielt  in  der  Sahir  eine  wichtige  Bolle;   dornt 
aauter  den  Imponderabilien  nnd  der  -Luft,  disponirtoa  die  snei- 


*)  Die  alkalische  Beaction  des  Wassers,  besonders '  auf  rotfcee 
LaJuonspepier  rührt  nach  Tszugitr  auch  von  enem  Gehalt 
an  boUeasanenn  Kalk  und  Oyps  her. 
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»Wo  KSrpersur  Veränderung^  indem  es  selnet  verändert  wirrt  , 
«ad  einen  ewigen  Wechsel  der  Tom  und  BubbaffnAtsit  Meli , 
erlangt;  selbes  initeraaItvoraujsweiiedaaorganisi*e>8e*n,  und 
i»t,  »eine*.  mannigfachen  Wirksamkeit  wegen,  Ar  «na  in  »ehr* 
facher  Hinsicht  unentbehrlich;  et  ist  auch  in  der  Chemie  und 
Pharmacie  ein  voraügliches  Mittal ,  durch  selbe»  auf  andere  K8r- 
per  ein  wirken  an  können,  und  sie  selb»  mehr  oder  weniger  au 
verändern;  sonst  findet  da»  Wasser  als  innerliche»  und  aufterli- 
chea  Anney- Mittel,  hält,  warm  und  ala  Dunit,  Anwendung, 
wie  es  auch  all  EU  au  selbem  Zwecke,  dsun  als  Ablülilangsmit- 
•jl  bei  chemischen  Operationen  gebraucht  wird. 

§.  184-  Das  Wasser  kann  noch  ei«  VerhultnhV 
Seuerstoff  aufnahmen  ,  und  bildet  dann  da»  sogenannte 
-•xygenirte  Wasser  oder  da»  Wasserstoff- 
per-oder  Ucberoxyd  (A</ua  oxygvnata),  dal  von 
Thenard  im  Jahre  1818  entdeckt  wurde;  da  selbA 
.keine  pharmaceutische  Anwendung  findet,  überdief» 
-nur  Sufserst  schwierig  dargestellt  werden  kann,  »o  be- 
merke ich  nur  in  kuraem ,  dafs,  um  solches  darzustellen, 
Baryutnhyperozyd  in  deetillirtem  Wasser  aargelöset, 
diese  Losung  mit  verdünnter  Sali-,  dann  mit  Schwe- 
felsäure versetzt  wird,  um  durch  erster*  den  Sauer- 
.ntoff,  der  an  da»  Wa»»er  übergeht ,  ■  durch-  letztere  aber 
den  Baryt  abzuscheiden,  welches  man  so  oft  wieder- 
holt, bis  gegen  50  Raumtheile  Oxygen  anfgenomraen 
worden  sind ,  wornach  man  die  Salzsäure  durch  schwe- 
felsaure» Silber,  die  Schwefelsäure  aber  durch  reinen 
Baryt  «i  entfernen ,  und  die  Flüfsigkeit  unter  der  Luft- 
pumpe zu  concentriren  sucht  Nach  Kattritr  kann  sel- 
be» auch  erhallen  werden,  wenn  man  reines  Mangan- 
hyperoxyd  mit  Schwefelsaure  und  Wasser  -digeriren 
lalit,  und  da»  gebildete,  schwefelsaure  Manganoxydul 
($.  334)  durch  Crystallisation  au  entfernen  sucht 

.Diese  Verbindung  bildet  eine  dickliehe  wasserhelle 
Flüfsigkeit  von  ausgezeichnetem  Geruch ,  herben  bittern 
Geschmack,  und  einem  speeifischen  Gewichte  =  1/453, 
wirkt  auf  die  Pflanzen  färben ,  und  eben  so  auf  die' 
Htut  zerstörend;   dem  Lichte  ausgesetzt  oder  erhitzt 
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entweicht  de«  &««r»toff^.4ur-ch,Met«U«,  Oxyd« ;  Sali« 
und  wJac«  Jfcöiper  wird  sie  xersetit,  wobei  oft  eine 
ü*ploi«m  öoÖ.  Jjiehiftatvriokhiöf  statt  findet.  Mehrer bj 
ist  in  rViwmnrfl* -Chemie-,  übersetzt  von  ßMmtr  2-  Theil 
Seit«  5t:l>il-&J'XB  lesen. 

..,.,...  s.   Stickstoff 

§•  18,o.I>er  Stickstoff  auch  Salpeterstoff,- 
Azot,  .Nitro  gen  (jizofuoi)  genannt,  wurde  von  Äu- 
therford  1772,  dann  von  Scheele  und  kauauUr  ent- 
deckt, und  als  Bestandteil  der  atmosphärischen  Luft 
mtchgtfwjvten:,  in  weicher  er.  $  dem  Volumen  nach 
ausmacht  ,  auiter  welcher  er  noch  in  den'  meisten  ani- 
malischen, und  vielen,  vegetabilischen  Organismen  an- 
zutreffen iat>  eich  auch  «im  mehreren  Quellen  entwi- 
ckeln, «oili  um  ihn  darzustellen,  kämmt  es  darauf  an, 
der  atmosphärischen  Luft  den.  Sauerstoff  zu  entziehen, 
oder  sonst  eine  stickstoffhaltig*  Verbindung  su  rerle- 
geni.  läfetman  daher-  Alkohol  oder  Phosphor  (l  Gr. 
vom  Lebten  auf  10  Kai.)  in. einer  mit  Wasser  abge- 
sperrten Menge  Atmosphärischer  Luft  verbrennen,  in- 
dem man  nämlich  dienen',  in  einer  Schah*  entzünden., 
tn  ein  3acb*s,  zum  Theil  mit  Wasser,  aöch  »bester  aber 
«Ml  schwacher  Aetaiauge-  gefülltes  Gefäf»  stellt,  und 
dsrUber «ine  Glasglocke  ttürat ;  so  wird  sich  der  grttfste 
Theil  dps  Sauerstoffes  mit  -dem  Phosphor,  zu  phosphow 
riger. Säure ,  die  sich  noch  und  nach  absetzt  and  mit 
der  Flüssigkeit  verbindet»  öder  mit  dem  Kohlenstoffe  ' 
nnd  dem  Hydrogen  des  Alkohols  verbinden*  Kohlen- 
saure und.  Wasser  bilden,  während  dem  das  Stickgas, 
obwohl, nicht  ganz  rein,  zurück  bleibt;  von  der  noch. 
beigemengten  Kohlensäure  kann,  man  es  durch  Kalk- 
waaser,  von  dem  noch  anhängenden  Wasser  durch  Be- 
rührung mit  salzsauentt  Kalk  befreyen.  Bei  Anwen- 
dung des.  Phosphor  kann,  wenn  su  viel  angewendet 
wurder  etwas  von  selben  ,  im  'entgegengesetzten  Falle 
aber  noch  unversehrter  Sauerstoff  vorhanden  seyn.  Fer-  . 
ner  kaim. -man  Stickgas  erhalten,  wenn  man  durch  eine 
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-verdünnt«  Aromoniakfllüaigkeit  Chlor., .  'Mint-  .«i«ht ' 
bjaxur  gänzlichen  Zersetzung  der  erstem,  leite*,  odiir 
•wenrimansalpetrigsaure«  Ammoniak  mit  Wasser  kocht; 
im  entern  Falle  verbindet  eich  da«  Chlor. mit  ,dem.Öy- 
drogen  des  Ammoniaks  und  scheidet  dessen  Stickstoff 
aus ;  im  »weyten  Fell«  bildet  sich  aber  aas  dem  Oxy- 
gen  der  Säure  und  dem  Hydrogon  des  Ammoniaks  Wj». 
■er ,  wodurch  der  Stickstoff  beider  Verbindungen  frey 
wird;  weiter  wird  Stickstoffgas  erhalten,  wenn  man 
1  Theil  Salmiakmit  J  Theilen  Salpeter  aue"  einer  Retorte 
«rhitzt,  und  das  erhalten«  Gas  mit  schwacher  Kali- 
lauge. In  Berührung  setzt,  um  das  zugleich  entwickelte 
Chlor  zu.abtorbircin. 

Es-gibt  uoth  Tielo  andere  Methoden,  Stickgas  tu  gewinnen, 
wonach  raan  selbes  mehr  oder  weniger  rein  erhält;  10  s,  8, 
wenn  man  nach  Däberti/ter  i5  Theil  e  reiner  Eisen  feile  und  ■  TheH 
Salpeter  über  eine  WeinffftLstlampeerhiUt,  und  das  Gas  im  pneu- 
matischen Apparate  auilongt,  wenn  man  atmosphärische  Luft 
über  einem  Gemenge  von  Schwefel,  Eiaenfeito  undWaseer,  oder 
Über  feuchter  Schwefelleber  stehen  ISGtlu.  s.  «■ 

§.  166-  Der  Stickstoff  zeichnet' sich,  im  Allgemei- 
nen durch  negative  Eigenschaften  aus.  Er  bildet  näm- 
lich eine  ungefärbte, ,  unsichtbare,  nermanent  elastj- 
sehe  Gasart,  die  keinen  Geruch  und  Geschmack  be- 
sitzt, specjfisch  leichter  als  die  atmosphärische  Luft, 
nämlich  —  0/Q75,  diese  =  1,000  gesetzt,  u>'d  ganz  un- 
tauglich zum  Leben  und  Verbrennen  ist;  denn  Thiere 
sterben,  und  brennende  Körper  verloschen  darin:  ob- 
gleich er  sich  mit  dem  Sauerstoff  verbindet,  to  ist  er 
doch  nicht  unmittelbar  verbrennbar;  vermengt  man 
daher  Sauerstoff  und  Stickstoff,  und  cleclrUirt  das  Ge- 
menge, so  geschieht  die  Vereinigung  nur  da,  wo  der 
Funke  die  Gasarten  unmittelbar  berührt;  mengt  man 
aber  dasAzotgas*  auCser  demOxygen,  noch  mit  Hydrogen- 
gas,  so  findet  eine  v  ollat&ndigere  Verb  reu  nung  statt,  wahr- 
scheinlich weil  hierbei  mehr  Wärme,  als  ohne  letztem 
Gase  entwickelt  wird,  dann  weil  eine  disponhendc  Ver- 
wandtschaft zwiscli.cn  der  gebildeten  Säure,  und  dem 
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Wetter  eintritt,  daher  auch  Ozygen  und  Stickstoff  sich 
leichter  ts  reinigen  ,■  wann  man  beide  Gase  Aber  Aets- 
lauge  electriairt,  Wasser  nirtimt  nur  wenig  von  die- 
sem Stoffe  auf,  te  wie  selber  zu  den  übrigen  Stoffen 
"auch  nur  sehr  gefinge  Affinität  zeigt,  nnd  daher  auch 
mittelbar  *)' nur  mit  wenigen  in  Verbindung  gebracht 
werden'konnte;  manche  dieser  Verbindungen  werden 
durch  Hitze  and  andere  Umstände1  unter  Explosion  auf- 
■  gehoben. 

Dieaer  Kßrper  findet  nur  sehr  selten ,  nämlich  mit 
atmosphärischer  Luft  gemengt  und  eingeathmet,  med** 
cinische  Anwendung;  auch  in  chemischer  Hinsicht  dient 
er  nur,  um  andere  Substanzen  darin  vor  Einwirkung 
des  in  der  Atmosphäre  vorhandenen  Oxygengase*  zu 
schaben ,  aufzubewahren  und  zu  behandeln« 

Stickstoff  und  Saiurttafi 

§.  181-  Der  Stickstoff  geht  mit  dem  Sauerstoff, 
S  constant  chemische  Verbindungen  ein ;  aufser  diesem 
besteht  aber  auch  die  atmesphärische  Luft —  oder  jene 
Gasort ,  die  unsern  Erdball  auf  ein«  nicht  genau  ermit- 
telte Höhe  umgibt,  in  der  alle  Körper  gleichsam  ein- 
getaucht sind,  nnd  die  alle  Baume,  welche  wir  ge- 
wöhnlich leer  nennen,  ausfüllt—  aus  Sauerstoff  und 
Stickgas  nebst  einem  geringen  Antheil  Kohlensäure  und 
Wasserdampf ,  oft  auch  zufällig  aus  andern  Gasarten, 

Ob  dieselbe  aber  eine  chemische  Verbindung ,  oder  nur  ein 
Gemenge  dor  Tcrscbiodenen  Gasarten  sey,  darüber  jst  man  nicht 
einig.  Jene  Chemiker,  welche  enteret  annehmen,  fahren  da- 
für folgende  Gründe  an: 

a)  Die  Atmniphiire  oder  das  Stiok  s  tofftnb  oxyd  ent- 
holte aof  awey  Atome  Stickstoff  ein  Atom  Sauer  st  oITgas. 

b)  Das  Terhiltnifi  dieser  beiden  Oasarten  In  der  Atsso- 
aphäre  ist  Überall,  auf  den  höchsten  Bergen,  Ober  dem  Heere, 
unter  allen  Zonen,  and  «u  allen  Jahrszeiten  gleich. 


•)  Dan)  nun  defswegen  an  der  Einfachheit  des  Stickstoffes  zwei- 
felt, ist  fehoo  Seile  i5B  in  der  Anmerkung  gesagt. 
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c)  WIM  die  AtntntvMre  «In  Gemenge,'  so  meisten  steh  «>* 
Beatandthoile  dmreb  mechanfscbe  Kittel  absondern  bann,  «» 
aber  nicht  der  FaH'ut 

Dagegen  behaupten  Andere  i  ... 

a)  Die  Gasarten  lassen  (Seite  4i  $.54  ),  ohne  sich  chemisch 

in  verbinden  oder  später  abnusoedern,    sich  tiiitaamnieu  iqen,-     i 
gen,  denn  sonst  müTste  nan  *.  B,  das  Knallgas  (Seite  339)  auch 
als  eine  chemisch«  Verbindung  ansehen,    welche«  aber  ander« 
Eigene cbeften ,  als  da*  darauf  entstandene  Wimer  besitst. 

b)  Vier  Volumen  Stickgas  und  ein  Volumen  Sanerstoftgat 
gemengt,  liefern  ohne  Raum 9 Verminderung ,  ohne  merkliche 
Qualität! vürinderung  und  ohne  VerSnderungdn*  Licbtbreebungs- 
Vermögens ,  atmosphärische  Luft. 

o)  Die  etraeephäriioho  Luft  gibt  an  eine  hebere  OxjdMhnw- 
atnfe,  nämlich  an  das  Salpeter gn»,  ibr  Sauerstoffe»!  ab,  wm 
gegen  alle  Analogie  ist- 

Wie  bekannt,  haben  Arittttelet ,  und  nach  ihm 
andere  Naturforscher  die  atmosphärische  Luft  für  ein 
Element  gehallen ,  welche  Annehme  Troti  mehreren 
Andeutungen,  die  «ich  auf  das  Verbrennen  beziehen  — 
die  ei  demnach  augenscheinlich  machten ,  dals  die  Luft 
einen  das  Verbrennen  unterhaltenden ,  und  einen  hier' 
zu  nicht  fähigen  Bestandteil  in  stfh  fasse  —  bis  auf 
Laveütir  beibehalten  wurde ,  der  durch  ununutöfs- 
liehe  Versuche  nachwies,  dafc  sie  die  benannten 
jtwey  wesentlichen  Bestandteile  in  vorbenannteui 
Verhältnifao  enthalte,  so  «war,  deis  100  Theile  der-  , 
selben  lQ,l  Stickstoff  und  23/3  Sauerstoff  enthalten. 

Die  atmosphärische  Lud  ist  der  Schauplatz,  worin 
nicht  allein  alle  Naturthätigkeiten  statt  finden,'  sondern 
sie  bat  selbst  einen  unentbehrlichen  Einflutt  auf  denLe- 
bensprocefs  der  Thiere  undPBansen,  auf  das  Verbren- 
nen t  'und  auf  viele  andere  Nsturproceste  1  und  somit 
.  auch  fast  auf  alle  chemische  Operationen;  nur,  in  ihr 
und  durch  sie  kann  unter  mittelbarer  Einwirkung  der 
Imponderabilien ,  und  der  Beihfllfe  des  Wasser»  or- 
ganisches Leben  gedeihen  nnd  bestehen;  sie  ist  es,  die 
die  Processe  der  unorganischen  Natur  einleitet,  und 
durch  ihre  Einwirkung  die-  Stoffe  des  letztern  Reichet 
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fett  -  wesentlichen  Itaanderungen  swingt,  wodurch 
»elbo  nähr  oder,  weniger  selbst  Veränderungen  erlei- 
det, und  die  gasformig  ausgeschiedenen  Producte  auf- 
nimmt. Sie  bringt  endlich  such  vermag  ihren  physi- 
schen Eigenschaften  mechanische  Wirkungen  hervor, 
die  "auf  mannigfache  Weisein  technischer  Beziehung  be- 
nutzt -werden,  woraus  hervorgeht,  dafs  sie  der  Che- 
miker  in  mehrfacher  Hinsicht  in  Betracht  zu  ziehen  hat, 
und  nach  Umständen  die  zu  behandelnden  Stoffe  ihren 
unmittelbaren  Kinfluf«  entweder  möglichst  entziehen  und; 
solchen  abhalten,  oder  letztem  befördern  fflub,  was 
sich  durch  genaue  Kenntnus  ihrer  Eigenschaften  Über« 
haupi  leicht  beurlheisen  läfst,  wie  ans  nachfolgender 
ZiisaMmenatellung  z*  ersehen. 

§.  108.  Die  atmosphärische  Luft  ist  ungefärbt  und 
unsichtbar ,  nur.  in  'grtifseren  Massen,  wie  wir  es  an 
heitern  Tagen  über  uneerm  Horizonte  sehen,  ist  sie 
.wegen  besonderer  Brechung  der-  Lichtstrahlen  bläulicht 
gefiirbt;  sie  besitzt  keinen  bemerkbaren  Geruch  tind 
Geschmack,  sie  wird  bei  einer  bestimmten Temperalur 
and  Barometerstand  zum  Vergleich  des  speeißschen  Ge- 
wichtes der  Oasarten  =  1,000  angenommen  (10O 
Kubikzoll  derselben  wiegen  bei  -f-  14  Beaum.  4Ö<42 
Gr.) ,  sie  ist  aber  um  so  dichter  (Seite  39  Antn.),  je  näher 
sie  der  Erde  ist,  und  übt  daher  einen  dieser  verschie- 
denen Dichtheit  entsprechenden  Drück  und  Eiasticität 
aus,  daher  die  in  den  WindbQchsen  etc.  comprimirte 
Luft  so  erstaunliche  Wirkungen  hervorbringen  kann, 
so  wie  mii  umgekehrt  in  einem  luftleer  gewordenen 
Baum  {Seite  256)  darch  den  tinderseilig  wirkendenBruck 
gleichfalls  mancherley  Veränderungen  hervorbringt, 
wovon  man  sowohl  in  technischer,  als  auch  .pharm«- 
.  ceutischer  Hineicht  (Seite  256)  mancherley  Anwendung1 
macht,  daher  auch  besonders  ihre  mechanische  Wirkung 
bei  pharm aceutischen  Operationen  berücksichtiget  wer- 
den xnufs. 

Weiter  zeichnet  eich  die  Atmosphäre  aus ,  dafs  sie 
das  Leben  und  Verbrennen  im  Verhaltnifse  ihres  Seu- 
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erstoffgcflältes  unterhalten  kann,  und  daher  zuheiden 
untauglich  wifd,  wenn  ihr  solches  bis  auf  ein  gewis- 
ses Verhältnis  entzohen,  oder  wenn  selbe  init  zu  viel 
andern  Gasarien  gemengt  wird.,  wie  man  daraus  ent- 
nimmt, dufe  in  einem  mit  Menschen  uad  brennenden 
Lichtern  angehäuften  versperrten. Baume ,  oder  in  KeU 
lern ,  wo  Wein  gährt  u.  s.  w,  letztere  verloschen,  und 
•rstere  ohnmächtig  werden ;  vom  Wasser,  Kohlen  u.  dgl. 
wird  sie  in  geringer  Menge  absorbirf,  und  durch  alle 
Körper  zersetzt,  die  ihr  Oxygen  entziehen,  daher  durch 
lebende,  brennende  und  sich  oxydirende  Körper.' 

Früher  glaubte  man  ,  der  Gcbalt  an  Sauerstoff  In  der  At- 
mosphäre sey  veränderlich  ,  und  ihre  grüfsere  ojder  .geringere 
Ta  Redlichkeit  hinge  von  der  verschiedenen  Menge  desselben  ab, 
lind  erfand  defs halb  besondere  Instrumente,  LuFtgfl  t  emes- 
»'«r/  Eudiomottr  genannt ,  die  Bits  calibrirten  OlasrShreri 
bestehen ,  worin  man  die  atmosphärische  Luft  mit  einer  eudio- 
metrischen ,  d.  i.  so  lohen  Subita n>  in  Berührung  bringt ,'  die  das 
Seueritoffgaa  aiifnimmt,  und  das  Stickgas  enrncklifsti  dergM« 
fhen  sind;  Den  brennende  Phosphor  (S.  $5«),  Salpetergaa, 
das  mit  dem  Oxvgen  der  »tmoiph  arischen  Luft  aal  pattige  Saure 
bildet;  üydrpgengaa,  das  mit  selber  electritirt ,  »der  auf 
{nachgeglühtem  Platin  schwamm,  «der  einen  Gemenge  von  die* 
»ein  und  Pfeifen  thon,  gleitet,  sieb  gleichfalls  mit  dem  Oivgcn  der- 
selben verbindet  und  Wasser  erzeugt}  Seh  wefelleb  erlü- 
aung,  die  zwar  Sauerstoff  aufnimmt ,  aber  dafür  etwas  Schwe- 
fel wasseratoffgas  abgibt  u.  s.  w, ;  durch  diele  so  oft  wiederholte 
und  genau  angestellte  Versuche  hat  man  gefunden,  dafs'in  der 
Atmosphäre  immer  das  äbeivangegebenif  Quantum  Sauerstoff  and 
Stickstoff  vorhanden,  sey,  da fa  demnach  die  Bestandteile  der- 
selben «ich  also  bald  ausgleichen,  woraach  da*  vorige  Verhalt- 
nife  derselben  wieder  eintritt,  ao,  dafa  seihst  an'  de«  verpeste» 
tan  Orten  eben  ao  viel  Sauerstoff  verbanden  ist,  ala  iargettutdea 
Gegenden,  weftwegen  die  Üntauglichkeit  mancher  Atmosphäre 
«um  Einathmen  von  gewissen  Ausdünstungen ,  und  andern  in  der 
Luft  vorhandenen  gasförmigen,  noch  nicht  isolirt  darge stellten 
Stoffen—  Miaamcn  genannt —  herrühre,  deren  schädliche 
yVirltungen  jedüch  durch  Einwirkung  chemischer  Stoffe,  beson- 
der» Chlor,  Salpetergss,  feuchte  Hohle  vermindert  oder  'ganz. 
vernichtet  #lra ,    wovon  spater  das  Umständliche   aii^BgÄeft 
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wijsA-  Wodurch  das  Ton  mehreren  Millionen  IfaaneaeanA  Title- 
r&p,  durfeh  du  Verbrennen  n.  s.  w.  Terbraacbte  Ovvgengaswie* 
der  erteat  werde,  tat  nicht  gaas  genau  ermittelt  j  dafs  die  Pflaa- 
icn  unter  Elnflufa  des  Licht» ,  Wetter  und  Hohtensiuro  ner- 
aetsen,  sonach  Oxjgengns  entwickeln ,  wurde  bereite  Seite  33i 
geengt)  ob  aberntete*  hinreicht,  den  Ereats  «u  leiiten  ,  oder 
ob  eine  wirkliche  Abnahme  desselben  statt  finde,  müssen  fer- 
nere Beobachtungen  «schweben-  -   i 

Der  Gehalt  an  Kohlensaure  varirt  nach  der  Jahrs- 
zeit  und  der  Gegend  t  und  betragt  im  Durchschnitt« 
OrOOl  dem  Gewichte  nach.  Den  Gehalt  der  Kohlen- 
säure bestimmt  man  entweder  mittelst  huatbaiätU  An- 
thrakometer  (siehe  ÄVAo/z'j  Physik  Seite  612),  oder 
auch  dadurch,  dafs  man  die  in  einen  Ballon  von  bekenn* 
ter  Capacität  befindliche  Luft  mit  Barytauflösung  schüt- 
telt, und  aus  dem  sich  bildenden  Niederschlage  die 
Menge  der  Kohlensaure  berechnet. 

Dafs  in  der  Atmosphäre  'Wasser  enthalten  seyn 
mwV,  ist  leicht  daraus  au  entnehmen,  da  solches  bei 
vielen  Gelegenheiten  und  *u  -allen- Keiten  (Seite  34?) 
verdunstet,  das  dann,  als  Walsergas  derselben  bei- 
gemengt, oder  nach  andern  Ansichten  beigemischt, 
oder  vielmehr  aufgelöset  —  gleichsam  wie  Sali  in  Was- 
ser— bleibt,  aber  nach  Umstanden  wieder  gezwun- 
genwird, als  Regen,  Thau,  Schnee,  Keif  oder  Hagel 
herabzufallen,  in  einem  Mittehtuatande  als  Dunst  (Seile 
339)  nämlich  die  Wolken  in  höheren  Regionen,  als 
Nebel  aber  der  Erde  naher  zu  erscheinen.—-  Auf  die 
Menge  des  in  der  atmosphärischen  Luft  sich  vorfindigen 
Wassers  haben  «war  mehrere  Umstände,  als  die  Nahe 
der  Flaue,  Winde  und  Witterung,  Einfirna;  sie  wird 
aber  hauptsächlich  durch  nie  jedesmalige  Temperatur 
bestimmt,  und  steht  im  geraden  Verhaltnifse  mit  der- 
selben, das  heifst,  wird  diese  erhobt,  so  kann  die  At- 
mosphäre eine  grofsere  Menge  Wassergas  aufnehmen, 
•ltbei  niadern  Thermometerstande',  und  so  umgekehrt; 
im  Mittel  hat  die  Atmosphäre  den  hundertsten  Theü 
Wasaerdampf  dem  Gewichte  nach.     Wird  die  Terapo- 
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ratur  demnach  vermindert,  so  kann  eine  Luft,  welche, 
io  viel  Wassergai  aufgenommen  hat,  als  dieselbe  hei 
diesem  Wärmegrade  aufnehmen  konnte,  jene  Meng« 
nicht  mehr  in  diesem  Zustande  erhalten ,  sondern  ein 
Theil  von  diesem  gasförmigen  Wasser  wird  verdich- 
tet, und  erscheint  wieder  als  Dunst,  oder  es  se|ztsich 
an  andere  Körper  ab;  öffnet  man  daher  bei  ziemlicher 
Kalte  ein  geheitztes  Zimmer,  so  wird  die  kältere  Luft 
eindringen ,  die  warme  abkühlen ,  und  eine  Wolke  von 
Wasserdampfen  ist  sichtbar;  aus  derselben  Ursache) 
wird  der  Hauch  beim  Alhmen  im  Winter  bemerkbar, 
der  ,im  Sommer  nicht  wahrgenommen  wird,  ausge- 
nommen, wenn  die  Atmosphäre  selbst  hinlänglich  mit 
Wasserdämpfen  versehen  ist,  so,  dafs  sie  schon  we- 
gen veränderten  Umständen  einen  Theil  absetzen  mufs. 
Bringt  man. ein  mit  kaltem  Wasser  gefülltes  Glas  in  ein 
wärmeres  Zimmer,  so  wird  sich  die  aufsera  Fläche  des 
Geleises  mit  Wasser  überziehen ,  weil  die  Temperatur 
im  Umkreisedes&elben  vermindert,  woritach  die  ganz« 
Wassermenge  in  solcher  nacht  mehr  gasförmig  erhal- 
ten wird ,  sondern  ein ,  dem  Unterschiede  der  Tempe- 
ratur entsprechender  Antheil  Wassergas  geht  in  tropf* 
baren  Zustand  Über ,  und  setzt  sich  daher  an  dem  kal- 
tem Gegenstände  ab. 

Mehrere  Substanzen  haben  vorzugsweise  die  Nei- 
gung ,  der  atmosphärischen  Luft  das  Wasser  zu  entzie- 
hen nnd  zu  verdichten,  wie  wir  an  dem  Zerfiiefaen  de» 
Aetzkali,  de»  kohlen-und  ecaigsauaro  Kali,  des  salz- 
sauern  Kalkes,  und  mehrerer  anderer  Salze  bemerken; 
andereKÖrper,  worunter  besonders  dieKohleunddie  mei- 
sten porösen  Substanzen  gehören,  nehmen  solches  auf 
eine  der  capÜlarischsn  Anziehung  ähnliche  Art  in  ihm 
Zwischenräume  auf ,  welche  Eigenschaft  auch  den  Pul- 
vern im  Verhältnifse  ihrer  Feinheit  zukömmt ,  daher  der 
Chemiker  bei  Abwägung  kleiner  Mengen  derselben  in 
analytischer  Hinsicht  darauf  Böcksicht  zu  nehmen  hat; 
die  Menge  des  aufgenommenen  Wassers  läfst  sich  dann 
durch  das  Gewicht  bestimme«.     Die  Quantita>-des  auf  - 
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diese  Wen«  condenairten  Wawert  wtzw«  flieh'  4er 
Ungleichen  -Natur  der  KOrper  verschieden,  sie  wir4 
aber  naoh  dein  besondern  Weseergehalt  4er  Luft  be- 
stimmt ;  so  nimmt  s.  B.  Virriolohl  in  einer  feuchten  At- 
mosphäre hinnen  24  Stunden  beinahe  ihr  fünffache»  Ge- 
wicht auf,  "während  ander  e-Stoflfc,  nach  der  verschie- 
denen Beschaffenheit  der  Loft,*  trald  "Wasser  aufneh- 
buii,  bald  wieder  abgeben ;  YORietrterer  Art  smd  ver* 
achiedene  organische  Stoffe ,  als:  Hott,  Papier,  Men-> 
tthenhaare ,  Fischbein ,  EWswheiel ,  feingaschabte  Fe- 
derkiele, Rattenblase,  Darmsaiten,  die  *chn«<4enar- 
tig  gewundenen  Granne  der  Satoen,  mehrere  Arten  4er 
Reiherschnabel  (z.  B.  Erodtutn  ctconiurn)\  "denn  auch 
anorganische  Stoße,  besonders  mehrere-  Steinalten , 
Thonsehlefer  U.9.W.,  welche das  aufgenommene  W*»- 

'  «er  sowohl  ■  durch  die  Gewichtszunahme ,  a*s  auch 
durch  andere  Veränderungen  «Verkennen  gellen.  So 
Werden  ».  B.-  die  sogenannten  Wassersteine  und  der 
Thonsehitfer  hei  fheilweiser  Gondensaliön  des  in  der 
Atmosphäre  vorhandenen  Waseerdampfc*  *  wie  es  häu- 
fig bei-  bevorstehenden  Regenwettern  der  Fell  tat/ 
feucht,  die  stark  gespannten  Darmsaiten  an  dftn- In- 
strumente* springen,  Weil' selBe  unter  den  oben  be- 
sagten Umstanden  durch  Aufnahme  von  Wasser  kOfJ 

,  wr  und  dielt«!* werden;  die  Locken  der  Frhuenxrmmer, 
besonders  der  blonden,  drehen  eich  auf,  isbüri  eo'ftar 
bes-agten  Granne;  umgekehrt  wird  ein  'beMeuctiteW 
Wetter  «charf-  angespannter  Strick  bei  trockener  AV 
moaphSre  schlaff;  die  Federepule  und  die  RattenbUstf 
zieht  sich  zusammen,  und  dgi.  mehr.  ° 

>  'Solehe  Substanzen ,  die  der  Atmosphäre  da»  WittJ 
«er  KU'enfeiehen  vermögen,  heifst  man;  fty  g-r  oft  ko- 
p'e*',-  Hai  jene  Vorrichtungen,  'wodurch  man  die  Span- 
nung-der  •  Wasserdämpfe  und  ihre  davon  abhängende 
Neigung  zur  Condensatiön  ermittelt,  Hygrometer. 
In  den' 'sogenannten  Wittcrungsversttndigcrn,  'dlo'  man  in 
Qcstalt  van  7ifgern,  Capucfncrij ,  Hcgenschirmträgern  u.  s.  «r* 
tot  den  Rmstern  «fehen  hat,   ist  die  hygroskopische  9  übst  an* 


3,g,l,zedby  G00gle 


—    <  389  )    — 

eine  Darmsaite,  die  mit  den  beweglichen  ThelJe  der  Figur  1« 
Verbindung  lieht  j  ändert  sich  die  Spannung  der  Waseerdämpfe, 
d.  b.  wird  ein  Theil  davon  geawungen,  «ich  an  condenairen  (S.  ' 
357),  so  wird  selbe  verkfirst,  und  jener  Theil  im  Verhältnifte 
dieser  Verkfirsung  gehoben  j  umgekehrt  wird  durch  Abgaboder 
Feuchtigkeit  die  Saite  dünner  und  langer ,  wodurch  also  die  Be- 
wegung abwart*  geschieht  Die  Hygrometer  aeigen  also  nur  den 
relativen  Wassergehalt,  d.  h.  Jane  Menge  Wasser,  die  bei  einer 
bestimmten.  Temperatur  nickt  mehr  in  der  Atmosphäre  In  gas- 
formigem Znstande  bleiben  kann,  oder  den  Grad  an,  mit  wel- 
chem die  Waaaerdampfe  Ihren  elastischen  Zustand  benannten, 
und  wie  viel  sie  eulser  Jener  Menge ,  welche  sie  schon  enthal- 
ten, aufnehmen  können,  ohne  etwas  absusetsen.  Die  .weitere 
Ausführung  dieses  Gegenstandes  gebort  in  die  Lehrbücher  der 
Physik  und  Meteorologie,  ist  aber  auch  in  mehreren  chemischen 
Schriften,  wie  s.  B.  in  Berzeliut  Lehrbuch  der  Chemie  1.  Theil 
Seite  385  u.  s.  f.  weitläufiger  abgehandelt  au  finden. 

Die,  sich  in  der  Atmosphäre  vorfindigen  andern 
Gasarien  werden  nach  ertlichen  Verhaltnifsen  auch  von 
verschiedener  Beschaffenheit  seyn ,  daher  sie  in  sum- 
pfigen Gegenden  Kohlen-  und  PhosphorwasserstoC,  in 
der  Nälie*von  Schwefelquellen  Hydrothiongat,  im  Um- 
kreis« von  Gärbereyen,  Abdeckereien,  den  verschie- 
denen Fabriken,  dann  in  Spitälern  u.  a.  w.,  verschie- 
dene andere  Gasarten  und  besondere  organische  Aus- 
dünstungen enthalten  kann ,  woher  sie  mehr  oder  we- 
niger tum  Athmen  untauglich  wird.  Nach  Stark  und 
Zimmermann  soll  sich  auch  Kalk,  Kali,  Bittererde  und 
Eisen  vorfinden,  da  das  Regen  was«  er  solche  frey,  oder 
an  Salzsäure  gebunden  enthält. 

§■  180.  Wie  schon  Seite  354  und  59  in  der  An» 
merkung  gesagt,  hat  die  Atmosphäre  eine,  verschiedene 
Dichtheit,  je  nachdem  sie  der  Erde  näher  oder  ent- 
fernter ist,  und  daher  von  einer  gröfsern  oder  gerin- 
gern Schichte  derselben  gedruckt  wird ;  diese  verschie- 
dene Dichtheit  und  die  hiermit  in  Beiug  stehende  Ele- 
eticiUt  ist  aber  auch  von  andern  Umständen,  und  vor* 
zuglich  nebst  der  Temperatur  —  wodurch  manche 
Luftschichten  mehr,  als  andere  ausgedehnt  worden, 
Pharm.  III.  Ai 
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wornach  StrOmungen  derselben  (die  Winde)  entstehen 
—  von  ihrer  gröfsern  oder  geringern  Trockenheit,  von 
gewissen  chemischen  Veränderungen,  die  die  Atmo- 
sphäre nach  ihrem  verschieden  electrischen  Zustande" 
au  erleiden  angeregt  wird ,  abhängig,  -wie  wir  sowohl 
mittelst  des  M  anom  eters  (Seite  46),  als  auch  durch 
das  B arom e te r  (Luftschweremester.)  wahrzuneh- 
men Gelegenheit  haben.  Letzteres  ist  ein  Instrument, 
womit  der  verschiedene  Druck,  oder  eigentlich  die  Eis* 
sticitat  der  atmosphärischen  Luft  gemessen  wird ;  sel- 
bes gründet  sich  darauf,  dafs  die  atmosphärische  Luft 
tinter  den  gewöhnlichen  Umständen  dem  Drucke  einer 
ungefähr  28  Zoll  hohen  Quecksilbersäule  das  Gleich- 
gewicht halten  kann;  füllt  man  demnach  eine  Über  28 
Zoll  hohe  Glasröhre  mit  Quecksilber  ganz  an,  ver- 
schlierst die  eine  Mündung  mit  dem  Finger  genau,  und 
hobt  dann  die  Rohre  vorsichtig  in  die  Hohe,  so,  dafs 
die  offene  Mündung  abwärts  kommt,  so  flief.it  nur  so 
viel  Quecksilber  heraus ,  als  bis  die  innen  befindliche 
Säule  28  Zoll  hoch  ist  *);  nimmt  man  darauf  auch  den 
obern  Finger  ab,  so  fällt  alles  Quecksilber  heraus,  weil 
nun  auch  die  Luft  auf  die  obere  Mündung  drückt  und, 
das  Quecksilber  herauspreßt.  Taucht  man  die  untere 
Mündung  besagter  Vorrichtung  in  ein  offenes  Gefäf»  mit 
Quecksilber  gefüllt,  so  wird,  nachdem  sich  die  Elasti- 
citXt  der  Luft  vermehrt  oder  vermindert,  durch  den 
ungleichen  Druck  der  Luft  auf  das  Quecksilber  im  Ge- 
fafse  jenes  in  der  Röhre  bald  hoher.,  bald  niederer  alt 
28  Zoll  stehen;  gewöhnlich  wird  die  möglichst  gleich 
weite  und  cylindriache ,  meist  über  zwey  Linien  weite 
Barometer  röhre  unten  umgebogen,  und  läfst  dieses 
Ende  derselben  in  eine  oben  offene,  birnförmig  gestal- 
tete Erweiterung  (Kapsel)  autlaufen,  womach  man 
die  Röhre  an  ein  Dinglich  schmales  Bret  befestigt,  das 


•)  Den  nun  un angefüllten  Thcil  der  Bohre  heifst  man  Tor- 
ricelliseb«  Leerej  er  ist  nimlich  bei  guten  Barone- 
tern  gani  luftleer. 


3,g,l,zedby  G00gle 


-    <  S6l  )    - 

Unterkalb  jtur  Aufnahme  besagter  Erweiterung  ein  Be- 
hältnils h*tt  um  die  Kapsel  vor  Beschädigung  zu  schä- 
tzen ;  oberhalb  ist  eine  Scala  angebracht,  die  aber  mei- 
stens nur  von  26,5  bis  2Q,5  Zoll  reicht,  weil  gewöhn- 
lich alle  Veränderungen  im  Stande  des  Quecksilbers 
■wischen  den  besagten  Puncten  erfolgen;  an  den  ge- 
wöhnlichen Barometerscalen  sind  zugleich  die  verschie- 
denen Witterungszustände  bemerkt,  daher  man  häufig 
das  Barometer  als  einen  "Wetterpropheten  betrachtet. 
Indem  bei  niederm  Stand»  der  Quecksilbersäule  *)  mei- 
stens unangenehme,  im  Steigen  derselben  aber  schSne 
oder  kalte  Witterung  eintritt;  jedoch  wird  er  öfter 
zum  Lögner,  denn  zuweilen  ist  bei  hohem  Stande  des- 
selben unangenehmes  Wetter  u.  s.  w.  Der  wahre 
Stand  der  Quecksilbersaule  ist  immer  von  dem  Niveau 
des  Quecksilbers  in  der  Kapsel  antugeben ;  da  aber  die 
Hohe  desselben  durch  das  Fallen  in  der  Röhre  ver- 
mehrt und  durch  das  Steigen  wieder  vermindert  wird, 
so  ist  dieser  Punct  immer  veränderlich,  und  daher  diese 
'  Art  Barometer  unvollkommen ;  man  hat  also  verschie- 
dene Verbesserungen  angebracht,  die  mehr  oder  we- 
niger dem  Zwecke  entsprechen;  am  vorzuglichsten 
sind  sber  die  sogenannten  Heber -Barometer,  bei  wel- 
chen nämlich  statt  der  Kapsel  eine  gerade  Rohre  vor- 
handen ist,  die  l  von  der  andern  Röhre  betragt,  und 
gleichfalls  mit  einer  Scale  und  Zeiger  versehen  ist ;  na- 
türlich wird  der  Unterschied  des  Steigen«  Und  Falleha 
des  Quecksilbers  in  der  kurzem  Rohre  bemerkbarer, 
wornach  man  die  nottuge  Corredion  der  wahren  Höhe 
der  Quecksilbersäule  in  der  längern  Röhre  machen  kann; 


*)  Vor  einem  regnerischen  Wetter  fallt  nlmllch  die  Qaechsil- 
bersSale  in  der  Sarom'eterrShre ,  weil  die  Elsaticitiit  des 
in  der  Atmosphäre  vorfindlichen  Wassergases  vermindert 
wird,  indem  nun  solches  die  Neigung  annimmt,  wieder 
tropfbar  su  werden ,  denn  nach  J.  64  Seite  4«  drückt  auch 
das  Wesscrga*,  als  besondere  Atmosphäre,  auf  das  Qnsck- 
silber. 

Aa  2 
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übrigen»  hat  man  noch  verschiedene  wesentlich»  Ver- 
besserungen angebracht,  um  es  zu  m  an  eher  ley  Zwecke 
entsprechender  zu  machen,  -wie  gleichfalls  aus  den  phy- 
sikalischen Lehrbüchern  zu  entnehmen  ist;  nur  so  viel 
bemerke  ich,  dafs,  wenn  jener  Theil  der  Röhre,  an 
welchen  die  Scala  angebracht  wird ,  aufwärts  geneigt 
zugeht,  die  Grade  ungleich  grofser  angebracht,  und 
jede  Veränderung  um  so  genauer  bemerkt  werden  kann, 
da,  wie  Eingangs  dieses  §.  gesagt,  der  Luftdruck  durch 
die  Hohe  der  Quecksilbersäule  bestimmt  wird. 

Da  nun  vorzüglich  der  Siedepunct  der  Flüftigket- 
ten  durch  den  verschiedenen  Druck  der  Luft,  oder  re- 
spective  ihrer  Elasticitat,  mittelst  welcher  die  Dampf- 
bildung  derselben  mehr  oder  weniger  verhindert,  be- 
stimmt wird,  so  ist,  wie  schon  Seite  85  gesagt,  bei 
genauem  Versuchen  hierauf  Rücksicht  zu  nehmen* 

Bringt  man  das  Barometer  unter  die  Glocke  einer 
Luftpumpe,  so  wird  im  Verhältnüse ,  als  die  Luft  aus- 
gepumpt wird,  das  Quecksilber  in  der  Bohre  niederer, 
und  Falls  der  innere  Raum  möglichst  luftleer  gewor- 
den, auch  ganz  herab  sinken,  so,  dafs  es  nun  mit 
dem  Quecksilber  in  der  Kapsel  gleiche  Oberfläche  hat. 
Ueber  den  verschiedenen  Gebrauch  der  Barometer  in 
physikalischer  Hinsicht,  und  der  nothigen  Correcüon , 
die  man  wegen  der  Ausdehnung  des  Quecksilbers  durch 
die  Wärme  zu  machen  nothig  hat ,  mufs  das  Weiter« 
in  den  Lehrbücher»  der  Physik,  nachgesehen   werden. 

Da  das  Wasser  ungefähr  iijraa]  leichter,  als  das  Quecksilber 
ist,  so  wird  auch  die  EWicität  der  Luft  einer  »/,mal  grbTaera 
Wassersäule  das  Gleichgewicht  halten  müssen,  und  wirklich 
sehen  wir,  dafs  das  Wasser  in  einem  luftleeren  Bannte  auf  es 
Fürs  hoch  steigt;  weiter  hinauf  kann  aber  das  Wasser  durch  das- 
selbe Mittal  nicht  gehoben  werden,  wornach  in  den  einfachen 
Saugpampen  das  Sangrohr  sich  nicht  Ober,  aondern  nater  3z 
Fufsüber  den  Spiegel  des  Wassers  erheben. darC  Anf  diese 
durch  den  Druck  der  atmosphärischen  Luft  hervor  gebrachte  Wir- 
kungen gründen  sich  mehrere  im  gemeinen  Leben  und  bei  che- 
mischen' Arbeiten  vorkommende   Erscheinungen?  nimmt    man 
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einen  sogenannten  Wein-  oder  Stechheber,  taucht  die  untere. 
Mündung  in  eine  FlfUsighotl,  nnd  sieht  nun  die  Luft  mit  dem 
Hunde  aus  dieser  Vorrichtung ,  so  steigt  die  Flüfsigkeit  in  den 
Heberj  itt  solcher  voll,  so  wird,  wenn  man  die  obere  Mün- 
dung genau  mit  dem  Finger  austopft,  beim  Herausheben  dessel- 
ben nichts  vom  Flui  dum  herauslaufen }  eben  so  werden  die  F1E- 
fsigkeiten  beim  Zurückaieben  des  Stempels  in  eine  Spritze  und 
.in  den  Saugheber  (Seite abo  undioi)  eindringen;  sollen  selbe 
ans  dem  andern  Schenkel  des  1  etilem  wieder  ablaufen ,  so  raufs 
begreiflicher  Weise  dieser  länger,  als  der  andere  seyn,  eben 
so  werden  bei  Destillationen  die  in  der  Torlage  befindlichen  Flü- 
ssigkeiten zurück  gehen,  nenn  in  der  Betorte  ein  luftleerer  Baum 
entstanden  ist,  und  die  Verbindungsröhren  bei  luftdichter Ver- 
klttnng  in  jene  eingetaucht  sieh  befinden ,  wornaca  also  das  Si- 
cherheitsrohr (Seite  138  Anm.  6)  wesentliche  Dienste  bei  An- 
wendung des  rPöu^Vschen  Apparates  leistet 

DieAbhandlungüber  die  atmosphärische  Luft  wol- 
len wir  mit  der  Bemerkung  schlief  sen,  dafs  solche  um  so 
mehr  erwärmt  wird ,  je  dichter  sie  ist ,  weil  sie  dann 
'die  durchgehenden  Sonnenstrahlen  mehr  bricht  und 
verschluckt;  da  nun  auf  Bergen  die  Atmosphäre  viel 
dünner  ist,  so  ist  es  auch  auf  selben  um  so  kälter,  je 
höher  sie  über  der  Meeresfläche  erhoben  sind;  eben  so 
müssen  Wolken ,  Nebel  u.  dgl. ,  die  die  Sonnenstrahlen 
'  bindern ,  bis  an  die  Erde  zu  gelangen ,  der  Erwär- 
mung Abbruch  thun. 

§•  1Q0>  Unter  den  Übrigen  S  tir,  kstoff  -  Oxj(- 
gen- Verbindungen  ist  für  die  Pharmacie  haupt- 
sächlich die  Salpetersäure,  und  nur  mittelbar  die 
mindern  Verbindungsstufen  merkwürdig,  da  letztere 
sich  bei  verschiedenen  chemischen  Operationen  entwi- 
ckeln und  bilden. 

a)Das  Stickitoffoxydul,  Stickst offpro t- 
oxyd  (wenn  man  nämlich  die  atmosphärische  Luft  als 
ein  Gemenge  betrachtet),  gewöhnlich  oxydirtos 
Stickgas,  auch  Lust  gas  genannt—  von  Prfatt- 
Uy  entdeckt  —  bildet  sich ,  wenn  man  sehr  verdünnt« 
Salpetersäure  auf  Eisen  oder  Zink  einwirken  läfst,  wo 
erstere  an  die  Metalle  vier  Verhältnis«  Sausratoff  ab- 


HigilizedbyGoOgle 


—    (564)    — 

gibt ,  wornach  alao  das  Stickgas  nur  mit  «mem  Ver- 
hälinifs  Sauerstoff  all  betagte  Verbindung,  obgleich 
nicht  immer  rein,  entweicht;  tonst  erhält  man  solche, 
wenn  man  Stickstoffoxydgas  mit  Scttwefelleber,  schwe- 
fligsauern  Salzen ,  salzsauerm  Zinnoxydul ,  Schwefel- 
wasserstoff —  die  ersten»  ein  Verhältnis  Sauerstoff 
entziehen —  in  Berührung  bringt;  am  reinsten  aber, 
wenn  man  reines  trockenes  salpetersaures  Ammoniak 
1  aus  einer  Retorte  vorsichtig  bis  etwa  20°  Reaum.  er- 
hitzt, und  das  Gas  über  warmen  Wasser  auflangt; 
während  dieser  Operation  treten  dreyVerhältnitseOxy- 
gen  der  Salpetersaure  an  die  drey  Verhältnifse  Hydro- 
gen  des  Ammoniaks,  bilden  Wasser,  die  Übrigen  swey 
Verhältnifse  Oxygen  vereinigen  sich  mit  dem  Stickstoff 
der  Säure  und  des  Ammoniaks,  und  bilden  alao  swey 
Verhältnifse  oxydirtes  Stickgas, 

§•  1  yi.  Selbes  istfarbenloa,  unsichtbar,  apeeifisch 
schwerer,  als  die  Atmosphäre,  nämlich  —  1,627» 
wird  durch  grofaen  Druck  tropfbar  flufaig,  besitzt 
einen  schwachen  ,  aber  eigentümlichen  Geruch,  und 
aufsuchen  Geschmack ,  reagirt  jedoch  nicht  auf  Pflan- 
zen-Pigmente,  kann  einige  Zeit  ohne  Schaden  eingo- 
athmet  werden ,  dann  aber  bringt  es ,  wie  es  scheint , 
bei  verschiedenen  Personen  besondere  Wirkungen  her- 
vor, da  es  nämlich  Einige  gleichsam  berauscht,  Andern 
angenehme  Gefühle  beibringt,  noch  Andern  Bewußt- 
losigkeit u.  s.  w  verursacht.  Es  ist  nicht  brennbar , 
kann  aber  da»  Verbrennen  anderer  Korper,  die  darin 
lebhafter,  als  in  der  atmosphärischen  Luft  verbrennen, 
unterhalten.  Wasser  nimmt  etwa  |  des  Volumens  von 
diesem  Gaaa  auf,  wie  ea  auch  von  Alkohol  und  Oehlen 
in  etwas  grofserer  Menge  absorbirt  wird;  durch  Elec- 
tricität  wird  es  in  seine  Bestandteile ,  .durch  glühende 
Röhren  geleitet  aber  in  Stickstoff  und  salpetrige  Säure 
zerlegt. 

§■  192.  b)  Das  Stickstoffoxyd,  Stickatoff- 
p  e  r  o  x  y  d,  gewöhnlich  Salpetergas  genannt, 
wurde  zwar  schon  längst  beobachtet,  aber  von  Priett- 
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lay  zuerst  beschrieben;  es  kommt,  wia  <U»  vorig«,  in 
der  Natur  nicht. vor,  sondern  wird  erhalten,  wenn  man 
madig  verdünnte  Salpetersäure  (von  etwa  1,240  spe- 
ci&scham  Gewicht)  auf  mehrere  oxydirbare  Körper, 
wie  z.  B.  Kupfer,  Silber,  Zink,  Quecksilber,  Kohle, 
Phosphor,  Schwefel,,  organische  Substanzen  u.  s.  w. 
einwirken  labt,  und  das  Gas  über  ausgekochtem  Was- 
ser auffangt. 

Dieses  Gas  unterscheidet  sich  von  dem  vorigen 
dadurch,  dafs  es  apecifisch  leichter,  als  das  vorige, 
aber  doch  schwerer  als  die  atmosphärische  Luft  ist, 
nämlich  =  1/041;  ein  Geruch  und  Geschmack  des- 
aelben  läfst  sich  nicht  leicht  erforschen,  da  es,  in  Be- 
rührung mit  der.  Luft  gebracht,  Sauerstoff  anzieht,  und 
sich  alsobald  in  salpetrige  Säure  verwandelt,  wornach 
es  zum  Athmen  untauglich  und  schädlich  ist;  es  kann 
das  Verbrennen  nur  einiger  Korper  unterhatten;  so 
brennt  zwar  Phosphor  darin,  aber  brennender  Schwe- 
fel und  glühende  Kohlen  verloschen,  Wasser  absor- 
birt  von  diesem  Gase  nur  j"a  seines  Volumens,  dage^ 
gegen  wird  es  von  Eisenoxydulsatzen  aufgenommen , 
durch  Electricität  und  durch  die  Hitze  wird  es  .in  sal- 
petrige Säure  und  Stickgas ,  bei  Gegenwart  des  Was- 
sers auch  in  Salpetersäure  umgewandelt.  Mit  Grundla- 
gen geht  selbes  keine  Verbindungen  ein ;  wenn  jedoch 
.Salpetersäure  Salze  nicht  bis  zur  gänzlichen  Zersetzung 
erhitzt  werden,  so  bleiben  Verbindungen  jener  Grund- 
lagen mit  dem  Sslpetergas  zurück. 

§■  1Q3.  c)  Die  untersalpetrige  Säure  (^ot- 
dum  iubnitroiuin)  wurde  von  Dulong  ißl 6  entdeckt, 
und  bildet  sich,  wenn  man  ein  Volumen -trockenes 
Stickstoffozydgas  mit  £  Volumen  Sauerstoff  zusammen 
bringt,  und  das  Gemisch  stark  erkalten  läfst,  oder  mit 
Salzbasen  in  Berührung  bringt,  so  wie  auch,  wenn 
salpetrige  Salpetersäure  und  Salpetergas,  wie  dieses 
der  Fall  ist,  wenn  salpetrige  Säure  mit  Wasser  oder 
Kalien,  m  Berührung  kömmt;  endlich  wenn  man  ge- 
löstes Salpetersäure»  Bleyoxyd   mit  metallischem  Bley 
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kocht  Selb«  toll  eine  duiikolgrfino  FIBfsIgkeit  bilden , 
die  «ehr  fluchtig  ist,  und  mit  Bisen  besondere  Salsa 
liefern. 

§■  1 94-  Die  salpetrige  Säure  (Aridum  niir&* 
■tum),  von  Schtete  zuerst  unterschieden,  erhall  man, 
wenn  man  die  rothe  rauchend«  Salpetersäure,  oder 
Salpetersäure«  Bleyoxyd  aus  einer  Betörte  mit  luftdicht 
angelegter ,.  kalt  erhaltener  Vorlage  erhitzt,  wo  besagt« 
Saure  übergeht,  und  sich  condensirt;  sonst  bildet  sich 
selbe  auch,  wenn  man,  wie  gesagt,  Salpetergas,  mit 
trockenem  Sauerstoff-  oder  atmosphärischer  Luft  zu- 
sammen bringt  t  ferner -wenn  man  Concentrin ere  Sal- 
petersäure auf  Metalle  und  andere'  oxydirbare  Körper 
mit  Hülfe  def  "Wärme- einwirken  läftt,  oder  wenn 
diese  und  die  vorgenannten  Verbindungen  durch  Klee. 
tricitat  und  Hitze  «ersetzt  werden. 

Diese  Verbindung  erscheint  bei  ge  wohnlicher  Tem- 
peratur als  ein  dunkelgelbrother  Dampf,  der  bei  einer 
Temperatur  tos  —  IÖ  Reaum.  in  eine  farbenlose  Fltl- 
fsigkeit  übergeht,  die  ein  speciBsches  Gewicht  ~  1 ,4 51 
besitzt ;  erwärmt  wird  sie  immer  dunkler ,  bis  sie  end* 
lieh  bei  -f-  20  Reaum.  siedet,  und  wieder  in  besagten 
dampfartigen  Zustand  übergeht,  in  welcher  Form  sie 
einen  scharfen  erstickenden  Geruch  und  sauern  Ge- 
schmack aufsert,  die  Pflanzen  -  Pigmente  röthet,  die 
animalischen  Substanzen  gelb  färbt,  und  da*  Verbren- 
nen einiger  Körper  unterhält.  Hit  Wasser  in  Beruh» 
rung  gebracht,  zerfällt  sie  durch  eine  ungleiche  Ver* 
theilung  ihres  Sau  erst  offgeha  lies  in  Salpetersäure ,  un* 
tersalpetrige  Säure,  die  sich  mit  dem  Wasser  vereini- 
gen ,  und  in  Salpetergas ,  das  entweicht ;  von  der  Sal- 
petersäure wird  in  grofser  Menge  aufgenommen .  und 
bildet  dann  eine  Doppelsäure.  Mit  Salzgrundlagen  un- 
mittelbar in  Berührung  gebracht ,  liefert  sie  meistens 
salpetersaure  und  unlersalpetersaure Salze;  mit  einigen- 
Säuren  bildet  sie  Doppelsäuren ;  durch  die  meisten  Me- 
talle wird  sie  zersetzt,  indem  sie  ihr  Oxygen  entziehen. 
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Salpeter s^uru. 
§.  1Q5.  Die  Salpetersäure,  auch  «aurer 
Salpeter  geis  t,  Azot-  oder  Stickstoffsäure, 
septische  Säure  (Acidum  nitricum ,  Spiritus  aiiri 
aeidus ,  jfeidum  atoticum ,  Acidum  MjHieum)  genannt, 
ist  die  höchste  Oxydations -Stufe  des  Stickstoffes,  und 
besteht  aus  einem  Verhältnifs  des  letztern  und  öAtomen 
Sauerstoff,  aus  welchen  Bestandteilen  sie  aber  unmittel- 
bar weder  gebildet  werden,  noch isolirt bestehen  kann, 
sondern  sie  mufs  immer  eine  Basis  oder  "Wasser  ha- 
ben, mit  welchem  sie  dann 'in  Verbindung  tritt,  Stick- 
stoff und  Sauerstoff  bilden  daher  nur  dann  Salpeter- 
saure, wenn  man  selbe  Über  Wasser  oder  Kalilauge 
electrisirt,  oder  ein  Gemenge  von  Stickstoff,  Sauer  - 
und  Wasserstoff  verbrennen  läfat.  Auf  ähnliche  Weise 
vereinigen  sich  beide  Bestandteile  während  eines  Ge- 
witter» aus  jenen  der  atmosphärischen  Luft,  wie  sich 
auch  Salpetersäure  vermag  disponirender  Verwandt- 
schaft bei  Verwesung  animalischer  Körper  bildet,  die 
sich  also  gleich  mit  den  vorhandenen  alkalischen  Ba- 
sen vereinigt,  worauf  Oberhaupt  die  Erzeugung  des  na- 
türlichen Salpeters  beruht  (siehe  1,  Band  Seite  236)* 
Auch  durch  den  Vegetationsprocefs  bildet  sich  Salpe- 
tersäure, daher  in  vielen  Pflanzen  Salpeter  und  andere 
solche  Salze  zu  finden  sind. 

Da  nun  Salpetersäure  im  isolirt en  Zustande  nicht 
dargestellt  werden  kann,  so  bezieht  sich  unsere  Kennt- 
nifs  immer  auf  Salpetersäure-Hydrat,  das  man 
gewöhnlich  mit  dem  Namen  concentrirte  (weifse) 
Salpetersäure  (Acidum  nitricum  concantratum)  be- 
legt ,  und  scheidet  solche  aus  dem  Salpeter  mit  Vitri- 
ölöbl  aus;  da  aber  zugleich  salpetrige  Säure  gebildet 
wird,  so  mufs  letztere  durch  gelinde  Destillation  ent- 
fernt werden ,  wie  im  Nachfolgenden  umständlich  be- 
schrieben wird : 

Die  Salpetersäure  kannte  bereits  Gther  im  achten  Jahrhun- 
dert«; Raimund  Lall  stellte  sie  durch  Destillation  des  Salpeters 
mitteilt  Thos,  statt  welch  letztere«  Barilhu  Vattntinat  Bise«' 
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vitriol  nah».  Gtauber  wendete  morit  VitrioJSlil  an,  welche 
Methode  nun  fasl  allgemein ,  datier  sowohl  im  Grofsen  ala  in 
Kleinen  angewendet  wird,  da  man  hierdurch  ein  viel  reineres 
Präparat,  in  größerer  Menge  und  ohne  bedeutendem  Unterschied 
im  Preise  (in  Belang  anf  Anwendung  dea  Ersenvitriots)  erhält, 
auch  den  Rückstand  zweckroäftiger  verwenden  kann,  ala  in 
obigen  Fall«. 

Die  gegenwärtige  Vorschrift  zur  Bereitung  der  Bo- 
gen a  nuten  salpetrigen  Salpetersäure,  oder 
der  s  alp  e  tersauern  salpetrigen  Säure,  r  c— 
t  hen  rauchenden  Salpetersäure  (Acidum  /i*-» 
t rir.a-  nitro jurn,  Acidum  niirato- nltricum,  Acidutn  ni- 
trißtmans)  lautet  folgen  derma  säen : 

Vier  Pfund  zerstossenes  salpetersaures  Kaji  in  einer 
Glasretorte  mit  2  Pfund  concentrir'ter  Schwefelsäure  zu  ' 
übergiefsen,  dieKetorle  mit  den  tfreui/e,achen  Flaschen 
von  ■welchen  eine  leer  bleibt,  in  den  übrigen  aber  ein 
Pfund  dettillirtes  Wasser  enthalten  ist,  gehörig  zu  ver- 
binden, und  dann  aus  dem  Sandbade  ao  lange  zu  de- 
stilliren,  bis  nichts  mehr  übergeht,  wornach  man  in 
der  ersten  Flasche  die  oben  .  erwähnte  concentrirte 
Säure,  in  den  übrigen  Flaschen  aber  verdünnte  Salpe- 
tersäure erhält.     , 

In  Betreff  der  Vorschriften  anderer  PharmacopÖen, 
weichen  dieselben  meistens  insofern  ab,  dal*,  sie  da» 
'Verhält nifs  des  Vitriol&hles  zum  Salpeter  verschieden 
angeben,  nämlich  auf  3  Theile  des  letztern  2  Theile 
des  erstem,  oder  auf  8  —  9  Theile  Salpeter  4  i  bis  S 
Theile  'VitriolöM ,  selbst  auch  gleiche  Theile  beider  Zu> 
thaten  u.  s.  w.;  insbesondere  soll  nach  Prof.  Geiger* j 
und  anderer  Chemiker  Vorschlag  auf  1  Verhältnifs  Sal- 
peter 1  Atome  VitrioliihI,  mithin  auf  100  Theile  dea 
erstem  QÖ  des  letztern  genommen  werden,  um  die 
Ausscheidung  der  Salpetersäure  mit  Ersparung  an  Brenn- 
Materiale  zu  befördern,  und  der'  ausgeschiedenen  Säure 
genug  Wasser  darzubieten ;  allein  demungeachlet  bil- 
det sich  der  hierbei  anzuwendenden  Hitze  wegen ,  be- 
sonders im  spätem   Verlaufe  ■  der  Destillation ,  aalpe* 
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Irige  Säure,  das  Destillat  wird  gewöhnlich  schwefel- 
•äurehältig ,  weil  da»  im  Rück  stände  bleibende  saure 
schwefelsaure  Kali  gegen  Ende  der  Operation  Schwe- 
felsaure abgibt;  auch  ist  man  nicht  immer  in  der  Lage, 

den  Rückstand  zweckmäßig  zu  benutzen,  wodurch  die 
angeiuhrten  Vortheile  wieder  aufgehoben  werden,  so, 
dafs  es  zweckmäßiger  erscheint,  auf  4  Theile  Salpeter 
xwey,  höchstens  aber  droy Theile Vitriolöhl  zunehmen. 
Sonst  ist  noch  au  bemerken: 

a)  Man  kann  sowohl  eine  tubulirte  als  untubulirto  Be- 
törte su  dieser  Operation  verwenden;  bei  ersterer  fielst  man 
die  concentrirtc  Schwefelsaure  durch  den  Tubulus  mit  Hülfe 
eines  Glailrichcers  ein;  bei  Anwendung  einer  untubnlirten  Be- 
törte mufs  die  Eintragung  der  Schwefelsaure  mittelst  eines  lan- 
gen horizontalen  Trichter»  gesehenen,  dar  bis  in  den  Hauch  der 
Betörte  reicht ,  dessen  Bohre  man  noch  mit  FKfftpapier  um- 
wickelt, damit  beim  Herauuiehenaua  dem  Betorlenbalie  letzte- 
rer nicht  beschmutzt  werde.—  Die  Betörte  darf  mit  den  Ingre- 
diensien nie  sc-  stark  angefüllt  werden,  dafs  selbe  bis  an  den 
Retorte nbals  reichen. 

b)  Die  Schwefelsäure,  die  man  hieran  verwendet,  darf 
kein  Hordhäuser  Vitriolöhl  aeyn ,  indem  sonst  das  rauchende 
Wesen  derselben  gleich  Anfang«  übergeht,  und  so  die  Salpe- 
tersäure mit  Schwefelsäure  verunreinigt  wird)  der  Salpeter  soll 
auch  möglichst  von  fremden  Saiten  gereinigt  seyn,  mm  reines 
Froduct  su  erhalten. 

e)  Der  Apparat ,  dessen  man  sieh  mr  Darstellung  der  oon- 
centrirten.  Salpetersäure  bedient ,  ist  am  aweckmäfsigsten ,  wie 
Fig.  i  Tafel. IL  seigt,  folgendermafien  susammen  gestellt:  An 
die  im  Sandbade  liegende  Betorte  kömmt  ein  geräumiger  Ballon 
so  angelegt,  dafs  der  ltetortcnhals  beinahe  bis  in  die  Mitte  .des 
leUtern  reicht,  mit  welchem  dann  durch  eine  gleichschenklige 
Bohre  eine  dreybälsige,  dann  mit  dieser  eine  swevhäliige  Woul- 
fe'tcbc  Flasche  durch  ein  ungteichacbcnkliges  Bohr  in  Verbin- 
dung gebracht  wird ,  dessen  längerer  Schenkel  in  die  iwcjte 
Flasche  bis  nahe  am  Boden  derselben  su  stehen  kommt.  Der 
Ballon  bleibt  leer,  in  die  dreybUsige  Flasche  kömmt  etwa  swej 
Querfinger  hoch  dettillirtes  Wasser,  sur  Eintaucfaung  des  Si- 
cherheitsrohres ,  das  (S.  a40  in  den  dritten  Hals  derselben  ein- 
gekittet wird;  das  übrige  Waiser  kömmt  dann  in  die  tneyhäUige 
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Flasche,  deren  «weyte  Mündung  nur  leicht  Mit  einem  Papier- 
atSpsel  verschlossen  wird  i  nur  Wenn  die  Operation  gleich  An- 
-  fang*  bei  raschem  Feuer  betrieben  wird ,  Ut  ea  n&ihig ,  mit  sel- 
ber  auf  gleiche  Weite  «och  eine  cwejhälsige  Flasche  iu  verbin- 
den.-— Hat  man  eine  Feiter'ichi  Verbinduugtröhre  (S,  *3a>, 
so  vertritt  diese  die  Stelle  des  Sicherheit*  ruh  res ,  und  ItSmmt 
dann  —  da  die  dreyhälsige  Flasche  wegbleibt  —  gleich  mit  der 
swcjrhälsigen  Flasche  in  Verbindung,  mit  welcher  man  noch 
eine  dergleichen  durch  ein  ungleich  seh  enkl  iget  Bohr  inComrau- 
nication  setst;  in  -beide  wird  nun  die  vorgeschriebene  Menge 
Wasser  vertheilt;  in  den  Trichter  der  fr/t«/*scben  B6hre  wird 
sur  Absperrung  gleichfalls  etwas  Wasser  gebracht.  Die  Stöpsel, 
durch  welche  man  die  Glasröhren  stecht,  und  so  die  Mündung 
der  Flaschen  verstopft,  wie  auch  jene,  welche  man  eur  Ver* 
acb lieft ung  des  Zwischenraumes  der  Retorte  lind  des  Ballons 
braucht,  müssen  in  eine  echmelsende  Mischung  von  4  TheNen 
Wachs  und  l  Theil  TJnscblitt  längere  Zeit  hindurch  eingetaucht 
werden,  damit  sie  weniger  schnell  von  der  Säure  aersMSrt  werden. 

d)  Die  Verhütung  sämmtlicher  Fugen  geschieht  mit  dem 
fl.  «78  beschriebenen  fetten  Kitt,  über  welchen  mau  nochOyp«. 
brej  aufträgt,  oder  Leinwandstreifen  in  Eyweifs  eingetaucht 
und  mit  Kalkpulver  beatreut,  anlegt. 

e)  Man  läfst  Alles  so  tu  gerichtet  swolf  Stunden  oder  aber 
Nacht  stehen,  damit  der  Hin  gehörig  trockne,  und  auch  dar 
Satpeter  von  der  Schwefelsaure  gang  durchdrungen  werde. 

f)  Die  Destillation  wird  dergestalt  geleitet,  dafs  man  auerat 
gelindes  Feuer  gibt,  damit  sieh  Alles  gleichförmig  erwärme,  wel- 
ches man  sofort  allmillg  vermehrt,  bis  der  Betortenfnbalt  gana 
fiOCsrg  geworden ,  in  welcher  Periode  nun  das  Feuer  gleichför- 
mig outerhalten  wird,  weil  sonst  die  Masse  leicht  in  die  BSbc 
steigt  und  überläuft,  was  um  so  leichter  geschieht,  wenn  die 
Betorte  an  voll  angefüllt  ist,  wodurch  auch  dieselbe  noch  vor 
geendigtar  Operation  ter sprengt  würde.  Fangt  die  Masse  wie- 
der fest  an  werden  an»  and  folgen  die  übergehenden  Tropfen 
langsamer  auf  einander,  so  wird  daa  Feuer  wieder  nach  und 
nach  bis  tum  Glühen  verstärkt,  womit  so  lange  fortgefahren 
wird,  bis  die  rothen  Dämpfe  in  der  Betorte  sich  verlieren,  daa 
Glnckeo  in  der  Vorlage  aufgehört  hat,  und  aua  der  Mündung 
der  letalen  Flasche  kein  Sauerstoffgas  mehr  entwickelt  wird. 

g)  um  die  Verdichtung  der  Dämpfe  im  Ballon  möglichst  an 
bewirken,  belegt  n»n  selben  vorsichtig  mit  nuten  Tflohern,  so 
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wie  nun  auch  im  Sommer  die  JPoui/Saehip  Flaacben,  mit  ein« 
HÜhlgerath  Schaft  umgeben  kann.  _  , 

h)  Hieb  geendigter  Operation  läTat  man  die  Retorte  er- 
kalten ,  nimmt  dann  aUobald  den  Apparat  aua  einander  —  sonst  . 
wird  viel  «alpetrige  Säure  von  der  SaUmaase  in  der  Retorte 
verschluckt  —  und  Bewahrt  die  im  Ballon  befindliche  Flädig- 
fceit  unter  dem  obigen  Namen  in  Glastaeckcn  mit  eingeriebenen 
GUiAtopaeln  ;  die  in  den  Woa^acben  Fla« eben  befindliche Fltt- 
fsigfceit  aber  ran  anderweitig eii  Gebnwuhe  eis  aebr  verd&ante 
Salpeteriäure  auf. 

Erklärung.  Um  den  Vorgang  bei  Barstellung 
der  in  Rede  stehenden  Säure  zu  begreifen ,  mufs  man 
zuvor  wissen,  dafs  der  hierzu  verwendete  Salpeter 
aus  Salpetersäure  und  Kali,  das  Yilriolohl  aus  Schwer* 
felsäure  und  Wasser  besteht;  kommen  nun  diese  mit 
Helfe  einer  hohem  Temperatur  zusammen,  so  erfolgt 
•ine  Zersetzung  des  Salpeters,  indem  nämlich  die  Schwe* 
felsäure  des  Kali  sich  bemächtigt,  und  so  dessen  Säure 
ausscheidet,  die  nun  das  Wasser  des  Vitriolöhles  und 
des  Salpeters  aufnimmt,  damit  Salpesersäure  -  Hydrat, 
bildet,  welches  Obergeht;  jedoch  wird,  durch  die 
Hitze  veranlafst,  auch  ein  Theil  der  Salpetersäure  zer-t 
setzt,  und  zwar  in  salpetrige  Säure  und  SaueralofiTgas; 
letzteres  entweicht,  erstere  geht  samrat  der  Salpeler- 
t  säure  über,  wird  von  selber  grofsen  Theils  aufgenom- 
men, und  bildet  so  besagte.  Doppelsäure,  eigentlich 
aber  ein  Gemenge  von  salpetriger  Salpetersäure  mit 
Salpetersäure  -  Hydrat ;  das  sich  in  dem  Ballon ,  oder 
falls  dieser  nicht  genug  abgekühlt  wurde,  auch  in  den 
Übrigen  Flaschen  condensirt.  Im  Rückstand  bleibt  schwe* 
fetsaures  Kali,  jedoch  mit  Ueberachufs  an  Schwefel- 
säure, da  man  mehr  als  das  »töchiometrische  Verhält  nifa 
Vitriolöhl  nimmt;  sonst  enthält  es  meistens  verschluckte 
salpetrige  Säure.—  Man  hat  mehrere  Methoden  ange- 
wendet, um  die  Zersetzung  der  Salpeter-,  daher  die 
Bildung  der  salpetrigen  Saure  zu  verhindern,  allein 
bisher  mit  keinem  ganz  glücklichen  Erfolge;  so  hat 
man  früher  dem  Salpeter  Gyps  oder  Thon  —  in  welch 
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letztem  Falle  "bei  angewendeter  Schwefelsäure  Alaun 
im  Rückstände  bleibt  —  zugesetzt ;  atiein  diese  geben 
ihr  Wasser  nicht  in  der  entsprechenden  Periode  ab ; 
dann  wird  die  Zersetzung  der  Säure  auch  durch  die 
Hitze  bedingt,  demnach  (wie  S.  568  gesagt)  man  auch 
bei  angewendetem  doppelten  Yerhaltnifie  Schwefel- 
säure seinen  Zweck  nie  ganz  erreicht,  besonders  da 
Anfangs  die  überschüssige  Schwefelsäure,  später  da* 
doppelt  schwefelsaure  Kali  Wasser  zurückhält;  selbst 
ein  geringer  Wasserzusatz  verhindert  nicht  die  Zer- 
setzung der  Säure,  da  solches  Anfangs  mit  übergeht, 
und  bei  einem  gröfsern  bekommt  man  nur  verdünnte 
-Salpetersäure« 

Die  Eigenschaften  der  salpetrigen  Sslpetersäure 
bestehen  in  folgenden:  Sie  bildet  eine  dunkelgelbe, 
rothgelbe,  ja  selbst  braunrothe  Flüfsigkeit  (je  nach 
Verhäitnifs  der  salpetrigen  Saure)  die  eben  so  gefärbte 
Dämpfe  ausstofst,  äufserst  .sauer  schmeckt,  die  orga- 
nischen Korper  zerstört,  und  jene,  die  Stickstoff  ent- 
halten, gelb  färbt;  das  spe  einsehe  Gewicht  derselben 
richtet  sich  nach  deren  Concentration ,  und  geht  von 
1,500  bis  1,020;  in  Berührung  mit  der  Luft  entwi- 
ckeln sich  salpetrige  Dampfe,  während  die  rflckblei- 
bende  Säure  Wasser  *)  und  auch  Sauerstoff  anzieht , 
ao  dafs  zuletzt  nur  weifse  Salpetersäure  zurückbleibt.  ■ 
Mit  Wasser  läfst  sie  unter  Erhöhung  der  Temperatur, 
Ausstofsung  von  rothgelben  Dämpfen,  Verminderung 
des  speciGschen  Gewichtes  unter  mehrfachem  Farben- 
wechsel sich  vermischen,  durch  eine  geringe  Menge 
Wasser  wird  sie  nämlich  blafsgelb ,  durch  mehreres 
grün,  durch  noch  mehr,  blau  und  endlich  ungefärbt; 
denn  da  die  salpetrige  Säure,"  wie  S.  366  gesagt,    mit 


•)  Di  wer  wegen  ist  das  O offnen  der  mit  salpetriger  Salpeter* 
säure  gefüllten  Flaschen  mit  der  Voraicnt  vonunehracii, 
dafa  man  »vordre  am  den  Glasstöpsel  angesammelte  Feuch- 
tigkeit wegwischt,  weil  sonst  diese  in  die  Flasche  tropft,  ein 
SprlUen,  daher  Beacbidigang  der  Kleider  etc.  verarsaebt. 
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"Wasser  nicht  bestehen  kann,  so  wird  selbe  im'  YerhähV 
nifs  des  zugesetzten  Wassers  in  Salpetersäure,  untersal- 
petrige Saure  und  Salpetergas  zersetzt,  welch  lelzleres 
entweicht,  aber  durch  Anziehung  von  Sauerstoff  aus 
der  Luft  wieder  in  salpetrige  Saure  Übergeht,  sonach 
die  rothen  Dämpfe  bildet ;  ist  demnach  der  Wasserzu- 
satz grofs,  so  kann  keine  salpetrige  und  untersalpe* 
trige  Saure  in  der  Flüssigkeit  vorhanden  seyn,  wor- 
nach  selbe'  wasserklar  erscheint.  Wird  selbe  einer 
höhern  Temperatur  ausgesetzt,  so  entwickeln  sich  die 
rothen  Dämpfe  mit  Heftigkeit  so ,  dafi ,  wenn  man  die 
Erhitzung  zeitgemäß»  unterbricht ,  eine  ungefärbte  Flü- 
ssigkeit zurückbleibt ,  worauf  sich  die  Darstellung  der 
§.  lf)Ö.  weifseh  conc  entr  ir  ten  Salpe- 
tersäure gründet.  Um  solche  oder  die  sogenannte 
vollkommene  Salpetersäure  oder  das  Sal-  ' 
peter  sä  urehy  dr  a\(Acidum  tätricum  coneantratum) 
zu  erhalten,  unterwirft  man  nach  Vorschrift  der  Osten*. 
Pharma  copöe  „eine  beliebige  Menge  der  salpetrigen 
Salpetersäure  aus  einer  Glasretorte,  im  Sandbade  bei 
sehr  gelindem  Feuer  einer  Destillation ,  und  bewahrt 
die  nach  vollständiger  Entweichung  aller  rothen  salpe- 
trigen Dämpfe  zurückbleibende  ungefärbte  Flüisigkeit 
in  einer  gläfsernen,  gut  verschlossenen  Flasche  an 
einem  finster»  Orte  auf.*'     Hierbei  ist  zn  beobachten: 

a)  Die  Eintragung  der  rothen  rauchenden  Salpeter- 
•Sure  in  die  Retorte  rauft  vorsichtig  geschehen,  damit 
die  tnnern  Wände  derselben  nicht  beschmutzt  werden ; 
am  zweckmäfsigsten  bedient  man  sich  hierzu  einer  tu- 
bulirten  Retorte,  und  giefst  langsam  die'  Säure  durch 
einen  Glastrichter  mit  langer  Röhre ,  die  sonach  tief — 
durch  den  Tubulus —  in  den  Retortenbauch  reicht,  ein. 

b)  Nachdem  die  Retorte  in  ein  Sandbad  gebracht 
worden,  legt  man  einen  tubulirten,  zum  Theil  mit  Was- 
ser *)  versehenen  Ballon  und  eine  tVoulfe'tzh.e  Flasche 


*)  Bleibt  der  BaUonleer,  und  kOaltMaa  solchen  fortwibread  ab,  io 
dafi  selber  atcU  unter  o^B.  erkaltet  bleibt,  so  erhält  man  nach 
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an ,  die  man  gleichfall»  mit  etwa«  Wasser  versieht  und 
durch  ein  un  gleichschenkliges  Rohr  mit  jenem  in  Ver- 
bindung setzt.  Vortheithaft  ist,  lieh  eine«  Spitzbatlona 
(5.  25Q|)  xu  bedienen,  an  dessen  untern  Tubulus  man 
eine  tum  Theil  mit  Wasser  gefüllte  Flasche  anschieb*, 
da  das  Zurücktraten  der  Dämpfe  in  die  Retorte  .verhin- 
dert wird. 

c)  Die  Fugen  zwischen  Retorte,  dem  Ballon  und 
Flasche  werden  nur  laicht  vermacht 

d)  Wenn  keine  rothen  Dämpfe  mehr  entvvekhen, 
nimmt  man  die  Vorlagen  ab-,  sieht  die'  Retorte  aua 
dem  Sandbade,  läfst  sie  auf  dam  Sande  ruhend,  be- 
deckt abkühlen,  und  bewahrt  dann,  wie  erwähnt, 
die  zurückbleibende  Säure  auf. 

Diese  stellt  eine- ungefärbte,  wasserhelle,' etwa» 
ohlartige  Flüfsigkeit  dar,  die  weifte  Dämpfe,  von  eige- 
nem unangenehmen  Gerüche  ausstofst,  einen  sehr  schar- 
fen ätzenden  Geschmack,  und  überhaupt  .die  Eigen- 
schaften eiuer  Säure  im  hohen  Grade  beaitat,  sonach 
auch  die  organischen  Stoffe  zerstört,  und  die  stick- 
stoffhaltigen gelb  färbt;  das  speeifiache  Gewicht  der- 
selben ist  um  so  griifser,  je  concentrirter  sie  selbst  isf, 
und  varirt  von  1,450  bis  1/5ÖQ;  sie  zieht  aus  der  Luft 
begierig  Feuchtigkeit  an ,  läfst  sich  mit  Wasser  in  je- 
dem VerhSItnuae  unter  Temperatnrserhohnng,  Vermin- 
derung des.spec.  Gew.,  aber  ohne  Farbenwechsel  mi- 
schen. Einer  Froslkälte  ausgesetzt,  gestockt  sie  »u  einer 
dicklichen  Masse,  aber  um  so  schwieriger,  je  concen- 
trirter sie  ist,  daher  die  stärkste  erst  bei—  50°  R-i  mit 
Schnee  oder  EU  gemengt ,  erfolgt  eine  Temperatura- 
verminderung ;  durch  Einwirkung  des  Lkhtes  wird  t>i« 
«regen  sich  bildander  salpetriger  Säure  gelb;  der  Siede- 
punet  der  Salpetersäure  ist  um  so  niederer ,  je  concen- 


geendifper  Operation  In  selber  1  verschiedene  FlüftiRkcitea, 
näralioh  eine  leichtere,  obenauf  schwimmende,  salpetrige 
SSurc,  dann  eine  schwerere,  die  sich  ab  reine  salpetrige 
•■leeteneare  rerhllt.  (Siehe  vben  S-  971)1 
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tflrter  sie  ist,  tö  zwar,  dafs  die  stärkst©  schon  unter 
-f*  80°  H.  kocht-;  sie  ftfst  sich  dann  Überdestilli'feu, 
jtuoch  wird  dabei  immer'  etwas  salpetrige  Säure  ge- 
badet t  durch  gtftiiende  Porzellänrohren  geleitet,  zerfällt 
sie  in  salpetrige  98ure  und  Oxygengas ,  durch  die  mei- 
sten oxydirbareh  Substartieh  aus  allen  3  Naturreichen 
wird  dt«  Safpetetsaure  zersetzt,  indem  sie  Sauerstoff 
an  seihe  abgibt,  wodurch  fie  nach  Beschaffenheit,  in 
Oxyde,  Sturen,  Sake  oder  indifferente  Substanzen 
verwandelt  werden ;  so  wird  z.  B.  das  Zinn  in  Oxyd, 
das  Silber  ine»  Salz,  das  Arsenik,  der  Schwefel,  Cam- 
pher, Bacher  etc.  m  Stufen  verwandelt,  wahrend  wel- 
chem sich,  nach  der  Starke  der  Säure  und  der  hierbei 
angewandten  Temperatur,  Stickstoflbxydul ,  Oxyd  oder 
salpetrige  Saure  entwickelt ;  mit  einigen  Substanzen  er- 
folgt die  Zersetzung  besagter  Säure  mit  solcher  Heftig- 
keit,'dafs  das  Ganze  in  Flammen  ausbricht,  wie  z.  B. 
bei  Einwirkung  derselben  auf  Phosphor ,  glrfhende  Koh- 
len, Hydrothiongas ,  dann  viele  ätherische  Oehle,  als 
Nelken-,  Quajak-,  Sandel-,  Terpenthin5hl,.  etc.  be- 
sonders mit  vorsichtigem  Zusatz  von '  etwas  -cöncentr, 
Schwefelsäure;  die  hierbei  zurückbleibende  schwam- 
mig-kohlige1  Masse  hat  man  vormals  Fungus  philojo- 
pktrum  genannt.  Mit  Grundlagen  bildet  sie  eigen- 
thOmtiche  Salze.' 

'  '  §•  197-  Aus  einem  Theile  der  concentrirten  Säure 
mit  2  Theilen  destHHrtem  Wasser  entsteht  die  ver- 
dtt nnte  Salpetersäure,  auch  S c h e i d e w •  s- 
ser  (Aoidum  nitrieum  dilütum,  Aqua  fortii)  genahnt, 
die  man  nach  Vorschrift  der  österreichischen  Pliarma- 
copSe  durch  vorsichtiges  Eintragen  der  salpetrigen  Sal- 
petersäure in  die  doppalte  Quantität  Wasser  darstellen 
kann. 

BenSthiget  man  bloft  verdünnte  Salpetersäure , 
wie  solche  zu  mehreren  Arbeilen  erforderlich  ist,  so 
thut  man  wohl ,  diese  gleich  durch  eine  eigene  Destilla- 
tion darzustellen,  und  zwar,  indem  man  2  Theile  des 
in  der  Glasretorte  befindlichen  Salpeters  mit  einer  »M- 
Pharm.  HI.  B  b 
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vor  bereitet««  and  wieder,  erkalteten  Mischung  von  i 
Theil  Yitriolöhl  und  2  Theüen  des  tillirtem  Wasser  über- 
sieht, darauf  die  Retorte  in  ein  Sandbad  legt,  und 
mit  einem  Ballon  und  einer  f¥ouiJe*chen  Flasche-,  in 
die  man  etwas  Wasser  bringt,  und  mit  jenem  durch 
eine  gleichschenklige  Rohre  in  Communication  setzt, 
versieht,  dann  nach  geschehener  Verschlie&ung  der  Fu- 
gen .bei  allmälig  verstärktem  Feuer  so-  lange  bei  kühl 
erhaltenen  Vorlagen  deslillirt,  bis  keine  Flufsigkeit  mehr 
übergeht.  Mach  geendigter  Destillation  wird' die  int 
Baiion  befindliche  Flufsigkeit  unter  obigem  Namen, 
jene  in  der  Flasche  aber  zum  weitern  Verdünnen  auf- 
bewahrt. Da  der  Schwefelsäure  Wasser  zugesetzt 
wurde ,  so  geht  die  durch  selbe  aus  dem  Salpeter  aus- 
geschiedene Säure  mit  jenem  in  Verbindung,  und  con- 
densirt  sich  in  der  Vorlage,  nur  gegen  Ende  der  Ope- 
ration wird  etwas  Salpetersäure  zersetzt,  die  aber 
bei  -weitem  nicht  so  beträchtlich  sevn  wird,  als  es  bei 
Anwendung  der  concentrirtea  Schwefelsäure  der  Faß' 
ist;  verdünnt  man  selbe  mit  3  Theilen  destillirtem  Was- 
ser, so  wird  gar  keine  salpetrige  Saure  gebildet,  und 
man  gewinnt  daher  alle  im  Salpeter  enthaltene  Säure , 
wornach  man  die  Stärke  des  Destillats  genau  berech- 
nen ,  und  welche  Methode  auch  jederzeit  angewendet 
•werden kann,  wenn  man  verdünnte  Salpetersäure  in 
grofserer  Quantität  benothiget,  denn  obwohl  in  diesem 
Falle  die  Destillation  eine  längere  Zeit  hindurch  währt, 
so  braucht  man  dafür  kein  so  heftiges  Fever,  und  vozv 
der  Säure  geht  nichts  verloren.  Kühlt  man  den  Bal- 
lon vorsichtig  ab,  so  wird  man'kaum  mehr,  als  eine 
Flasche  benöthigen ,  damit  die  in  jenem  nicht  conden— 
airte  Säure  in  selber  sich  verdichten  könne. 

§.  1Q8-  Die  verdünnte  Salpetersäure  kömmt  in  de» 
Haupteigenschaften  mit  der  concentrirteB  Säure  über- 
ein, nur  besitzt  sie  solche  in  einem  mindern  Grade; 
«ie  bildet  nämlich  eine  wasserhelfe ,  stark  sauer  schme- 
ckende und  reagirende  Flufsigkeit,  die 'weniger  ätzend 
und  zerstörend  auf  organische   Substanzen   wirkt;    ein 
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•pec.Gewichtr=  1,170  besitzt,  der  Luft  und  dorn  Licht« 
ausgesetzt,  »ich  unveränderlich  zeigt,  und  lieh  ohne 
Rückstand  verflüchtigen  iäfst;  wird  selbe  eher  einer 
gelinden  Hitze  ausgesetzt,  so  geht  Anfangs  nur  Was- 
ser mit  wenig  Salpetersäure  Über,  bis  die  rdckblei- 
bende  FltUsiglceit  ein  spec  Gew.  =  1/420  erreicht  hat, 
wo  sie  dann  bei  -f-  06*  R.  siedet,  und. sich  unverän- 
dert OberdestUliren  läfst 

War  der  Salpeter  rein ,  ist  nun  beim  Eintragen 
der  Schwefelsäure  vorsichtig  verfahren ,  und  hat  man 
Oberhaupt  mit  den  angegebenen  Vorsichten  operirt, 
so  wird  auch  die  Salpetersäure  rein  seyn,  da  sie  im 
entgegengesetzten  Falle  schwefelsaure  -  und  chlorhaltig 
seyn  kann;  letztere»  kommt  vorzüglich  von  dem  im 
Salpeter  vorhandenen  Digestivsalz  her,  das  durch 
die  Schwefelsäure  zerlegt  und  Salzsäure  ausgeschieden 
wird,  die  aber  auf  die,  unter  dem  Artikel  Königs- 
wasser beschriebene  Weise ,  in  Chlor  Übergeht,  und 
der  Salpetersäure  beigemengt  bleibt.  Ist  die  Abküh- 
lung des  Ballons  nicht  sorgfältig  geschehen,  und  Ober- 
haupt die  Operation  rasch  betrieben  worden,  so  hat 
»ich  das  Chlor  nicht  in  selben,  sondern  in  den  Woat- 
,/%'schen  Flaschen  condensirt,  daher  dann  die  in  den- 
selben befindlich«  verdünnte  Salpetersäure  chlorhäl- , 
tig  ist. 

Die  Gegenwart  der  Schwefelsäure  erkennt  man  , 
wenn  die  —  vorher  mit  reinem  (S.  324)  destillirtcn 
Wasser  verdünnte  —  Salpetersäure  mit  aufgelöstem 
ealpetersauern  Baryt  (S.  323),  versetzt  wird,  das 
Chlor  *)  aber  durch  Salpetersäure  (oder  besser  durch 
säuerliche  schwefelsaure)  SilberauSosung'  (S.  324),  wo 
in  beiden  Fällen  ein  weifser  Präcigitat  erfolgt. 

Die  concentrtrte  Säure  kann  durch  eine  neue  De- 
stillation über  etwas  Salpeter»  von  der  Schwelelsäure 


*)  Bringt  nun  solch  eise  unreine  Salpetersäure  ia  abt  Pro- 
bierglas,  setet  etwas  Mennig  binsu,  rührt  Alles  wohl  um  , 
so  entwickelt  sich  der  Chlorgeruch  deutlich. 

Bb  2 
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gereint^ei  werden,  wdbei,  da  das  Chlor  ..flüchtiger  als 
die'  Salpetersäure  ist,'  dasselbe  zuerst -Übergeht,'  wo 
dann  die  ersten  Portionen,  die  übergehen,  abgenom- 
men werden  müssen-,  bis'  nämlich  das  Destillat  nicht 
mehr  auf  CMor  reagirt. 

§•1-99.'  Um  jedoch  reine  ver-d  ifnntc  S  alpe- 
tenlbr«,  gefälltes  Scheid ewasser  *)  {Act- 
dum  nitricum  dilutum  purum,  Aqttafdrtii  praeeipitata3) 
nach  Vorschrift  der  österreichischen  Phartaacopöe  zu 
bereuen ,'  Verfahrt  man.  folgende fmassen  :  '„-Die  auf 
obige.  "Weise  erhaltene  verdünnte  Salpetersäure  ver- 
setzt nfan  -ao .lange  ^xtft  gelöstem  sälpetarsauerm  Sil* 
beroxyd ,  als  noch  eine  Trübung  erfolgt ,  ■worauf  man 
die  FlUfsigkeit  einige  Tage  ruhig  stehen  1'äfat,  selbe 
dann  von  de.et  abgesetzten  Prä  dpi  tat  abgiefat,  und  sie 
behutsam  aus  einer  gläsernen  Retorte  im  Sandbade  fast 
bis  Zur  Trockne  abdeatilhrt,  und  die  Übergegangene 
Säure  In  einem  gläsernen  Gefafse  aufbewahrt. 

'Durch  Hfl  Salpetersäure  Sitbero^ydiöanng  wird  die  vorhan- 
dsheiSdiwereisJuraund  das  Chlor  entfernt,  indem  sich  unvilich 
schwer  |5alich  schwefelsaure«  Silberoxyd ,  dank  Homsilber  bil- 
det, so,  data  die  über  dem  gebildfite«  MicdeTtchlBg  befindliche 
Flüfsigkeit  das  Im  Ueberachufse  rugescUte  Fällmigsmittel  ent- 
halt, von  welchem  man  es  durch  Destillation  trennen  mufs,  wo- 
bei aber  acht  an  haben  ist,  dafs  wehrend  dieser  Operation 
nichts  überspritse,  sonach  Kein  heftiges  Feuer  gehe,  wie  man 
•auch  cur  arofsern  Vorsicht  die  Vorlage  öfters'  wechselt,  damit, 
rrenn  etwas,  besonders  gegen  Ride  der  TMStUtaHe*.  übergeht , 
doch  nieht  Alles  mit  Salpeter»  Darm  Silbrroijw  verunreiniget 
werde.  Man  bat  auch,  am  die  Bei  nlgung  ml  oder  kostspielig  v«w- 
annehmen,  vorgnichIagen<  die  »erdünnte  Salpetersäure  über  dem 
SotM'  Tbeil  Blayglätte  an  revtifieiren  ,  ohne  aber  neu. Zweck  au 
erreichen ,  denn  gegen  das  Ende  der  Operation  wird  das  Anfang* 


*)  Gefall  tes  Scbeidewasaer  hlefs  man  jene  verdünnte 
1    Salpetersäure,  die  durch,  in-  kleinen  Quantitäten  angegebe- 
nes Silber  von  den  fremden  Beimischungen  ben-evt  wurde  , 
jedoch  aalpetersanres  Silberoxyd  enthielr. 
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gebildet«  Horablay  durch  die  Salpeteraa'ttre  wieder  «ersctat,  so, 
dftfe  Biui  Chlor  üb«rgeb L  .  , 

Dia  Reinheit  der  Salpetersaure.  Oberhaupt  gibt  »ich 
dadurch  zu  erkennen,  dafs  sie  in  ihrem  verdünnten 
Zustand«  eine  wasaerhalle  ungefärbte  Flüfsigkeit  dar- 
•teilen,  weder  mit  den  obigen  Beagentien,  noch  mit 
KochialilÖsung  einen  Niederschlag  hervorbringen,  end- 
lich in  einem  Giasgefffae  erhitzt,  sich  ohne  Rückstand 
verflüchtigen  muf». 

In  Bezug  auf  die  Menge  von  wirklicher  Säure , 
die  sich  sowohl  in  der  concentrirten ,  als  verdünnten 
Salpetersäure  befindet,  dann  auf  die  Veränderung  der 
färbe  und-  des  »pecilischen  Gewichtes ,  nach  dem  ver- 
schiedenen Wasserzusatz,  ist  das  Nothige  in  der  von 
mir  herausgegebenen  Stöchioraetrie  S.  iot  u. s.-f. 


Die  Salpetersäure  wird  als  innerliches  und  auch 
«la  äufserliches  Arzney-,  dann  als  Räuchermittel,  eben 
so  zur  Darstellung  vieler  Präparate,  sonach  auch  ge- 
braucht, um  Metalle  und  andere  Körper  zu  oxydiren, 
aufzulösen  und  sonst  zu  verändern,  wie  sie  endlich 
auch  als  Reagens  (S.  30Q)  und  zur  weitern  Untersu- 
chung verschiedener  Niederschlage  gebraucht  wird. 

Stickstoff"  und  Wasserstoff. 

§,  200.-  Aus  der  Verbindung  von  einem  Verhält- 
nifs  Sticksto*  mit  5  V.  Wasserstoff  entsteht  das  A  m- 
woniak  oder  (  S.  1Ö4)  das  fluch  ti  g  e  Ä 1  k  ali 
(Ammonium,  Ammoniaeum')  *),  thl-e rieche  Laugen- 
salz, daa  aber  gleichfalls  durch  unmittelbares  Zusam- 
menbringen seiner  Bestand  [heile  nicht,  sondern  nur 
dann  gebildet  wird ,  wenn  ein  oder  der  andere ,    oder 


*)  Nach  H#ra##*ui*&  Ainnumiakund  inaonium  wewatlieji 

.     von  «taander  verschieden }   erhält  nämlich  letzteres  aus  i 

Vol.  Stickstoff  und  4  Vol.  Hydrogen ,  oder  i'  ftt.  Ammoniak 

und  f  At.  Wasaersto  IT  bestellend  (siehe  auch  S.Wi  Aom.)- 
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auch  beide  oben  genannte  Stoffe  au»  anderacitigen  Ver- 
bindungen frey  werden  und  sich  begegnen;  so  x.  B. 
bei  der  Verwesung  oder  trockenen  Destillation  stick- 
stoffhaltig organischer  Substanzen,  wobei  sieb  aber  das 
entstandene  Ammoniak  mit  der  sieb  zugleich  bilden- 
den Kohlensäure  voreiniget ;  eben  SO  bildet  sich  Am- 
moniak, wenn  man  verdünnte  Salpetersäure  auf  Zinn 
oder  Antimon  wirken  IjUst,  während  welchem  Was- 
ser und  Saure  zersetzt  wird,  deren  Sauerstoff  mit  dem 
Metalle  in  Verbindung  tritt,  wornach  der  Wasserstoff 
des  erstem  und  der  Stickstoff  der  letztern  dann  da» 
Ammoniak  bildet,  welches  mit  der  noch  untersetzten 
Salpetersäure  sich  vereiniget  i  ferner,  wenn  man  feuch- 
tes Salpetergas  Über  glühende  Eisenfeile  leitet,  ein  Ge- 
roenge von  Stickstoff,  Sauerstoff  und  ein  grofies  Ueber- 
mafs  Wasserstoff  verbrennen  läfst ,  überhaupt  auch 
dann ,  wenn  Wasserstoff  in  entwickeltem  Zustande  in 
Berührung  der  Luft  kommt ,  daher  beim  Kosten  des 
Eisen»  u.  a.  w.  in  der  Natur  findet  es  sich  mit  Salz-  . 
und  Schwefelsäure  (l.  B,  S.  87)  verbunden,  dann  als 
Bestandteil  einiger  Mineralien;  auch  durch  den  Le- 
bensproeefs  wird  es  gebildet,  daher  selbes  im  Harne 
und  andern  thierischen  Flflfsigkeiten  zu  finden  ist.  Durch, 
die  Kunst  wird  es  gewöhnlich  au»  dem  künstlichen 
Salmiak  ausgeschieden,  indem  man  ihn  mit  Kalk  ge- 
mengt aus  einer  Glasretorte  einer  hohem  Temperatur 
aussetzt,  und  das  entbundene  Ammoniak,  Falls  man 
es  in  gasförmigem  Zustande ,  daher  isolift  haben  will, 
im  pneumatischen  Apparate  über  Quecksilber  auffingt. 

Im  reinen ,  d.  b.  »aar b frey en  Zustande  scheint  das  Ammo- 
niak liierst  von  Black ,  als  Css  aber  van  PriettUy  dargestellt 
worden  au  seyn,  wornach  sich  viele  Chemiker  mit  der  Unter- 
suchung seiner  Eigenschaften  und  Ermittlung  seiner  Bestsutd- 
theil«  boschä  fügten,  demnach  nun  die  Znsaramensctsnng,  wieoben 
8.  379  angegeben,  angenommen  wird,  von  welcher  Ansicht,  wie 
ia  der  Anm.  erwähnt,  der  berühmte  Chemiker  'Bertelüu  ah- 
«eht.  * 
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§.  201  Das  Ammoniak  bildet  im  isolirten  Zustande  «in' 
Erbenloses ,  im  sichtbare  6 ,  aber  nicht  permanent  ela- 
stisches Gas ,  indem  es  durch  größten  Druck  und  eine 
Kälte  von  —  40°  R.  in  tropfbaren  Zustand  übergeht ; 
besitzt  einen  sehr  starken  reisenden  Geruch,  und  schar- 
fen urintisen  Geschmack ,  wie  es  auch  alkalisch  rea- 
girt;  ist  speeifisch  leichter,  als  die  Atmosphäre ,  nam- 
lich  =  0/5^67,  xum  Athmen  untauglich  und  auch 
schädlich,  kann  das  Verbrennen  nicht  unterhalten,  ist 
auch  (Ur  sich  nicht  brennbar;  mit  Sauerstoff  gemengt 
und  dann  entzündet,  brennt  es  mit  gelblichter  Flam- 
me, wobei  nach  Verhältnifs  beider  Gase  "Wasser  ge- 
bildet, Aiot  und  Hydrogen  ausgeschieden,  oder  auch 
salpetersaures  Ammoniak  gebildet  wird.  Vom  Was- 
ser wird  es  in  grofier  Menge  absorbirt,  indem  selbes 
das  ÖTOfache  Volumen ,  oder  beinahe  die  Hälfte 
seines  Gewichtes  aufnimmt;  durch  glühende  Metall- 
röhren  geleitet  oder  anhaltend  electrisirt,  zerfällt  es  in 
seine  Bestandteile;  mit  glühenden  Metalloxyden  in 
Berührung  gebracht,  bildet  sich  Wasser,  und  nach 
Verhältnifs  des  noch  übrigen  Sauerstoffes  auch  oxydir- 
tes  Stickgas  öder  salpetrige  Säure;  über  glühende  Koh- 
len geleitet,  bildet  sich  Blausäure ;  durch  Chlor,  Jod, 
Schwefel  und  Kalium  erleidet  es  gleichfalls  eine  Zer- 
setzung, wobei  verschiedene  neue  Producta  gebildet, 
und  -wovon  mehrer«  später  hoch  erwähnt  werden. 
Mit  Säuren  *)  geht  es  unmittelbar  in  Verbindung  und 
bildet  Salze,  die  mit  Kalk  gerieben,  Ammoniakgas 
entwickeln. 

Das  Ammoniakgas  findet,  aufser  als  Riechmitte! , 
und  in  einigen  Fällen  in  Form  eines  Umschlages,  in 
dem  Zustande,    als  es  sich   aus  einem   Gemenge  von 


•>  Mit  den  waiMfttoff  -  SJurea  bildet  des  AmmouUk  nicht 
uamittelbir  Salie,  sondern  analog  der  neuen  Ansiebt  über 
die  Salubilder  (S.  1 56)  vereinigt  sieb  der  Wasserstoff  der- 
selben cuvor  mit  dem  Ammoniak  su  Ammonium ,  und  dies«* 
dann  erst  mit  den  CMor',  Schwefel  etc. 
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'  Salmiak  und  Kalk  mit  verschiedenen  Znis'itien  entwi- 
ckelt, weiter  keine  medicinisch-pharmaceultsche  An- 
wendung, wohl  aber  in  flufeigem,  d.h.  in  init  "Was- 
ser verbundenem  Zustande ,  welches  Fluidum  unter 
dem  Namen 

§.  202.  Reines  f  Ulfs  ige  s  Ammoniak,  f  Ul- 
fs ige  t  A  etz  arnmoniak,  c aue  tische  Ammo- 
n'iak/lflfsigke  it,  ätzender  Salmiakgeist, 
wässerig  flüchtiges  Alkali  (Ammaaia  pur* 
ttquida,  Ammonium  liquidum ,  Liquor  ammotüi  cntutict, 
Spiritus  saiii  ammqnlaci  eautticus ,  Sal  alcali  votatiic 
liquidum)  begriffen,  und  welche  nach  Vorschrift  der 
Österreichischen  Pharmacopüe  fofgenderroassen  berei- 
tet wird;'  Man  nehme  getrockneten  und  gepulverten 
Salmiak ,  dann  eben  so  beschaffenen  lebendigen  Kalk, 
von  jedem  l  Pf-,  vermenge  beide  gut,  bringe  da«  Ge- 
menge in.  einen  Kolben  oder  Retorte ,    auf  deren  Bo- 

,  den  beiläufig  ein  halbes  Pf,  lebendiger  Kalk  liegt,  und 
bedecke  solches  mit  eben  so  viel  Aetzkalk;  nun  passe 
man  den  fPow/fe'achen  Apparat  an,  dessen  erste  Fla- 
sche für  die  Sicherheil  srBhre  bestimmt  ist,  in  die  flbri- 
gen  Flaschen,  aber  "/",  Pf.  destilÜrtes  Wasser  vertheiit 
wird,  worauf  man  au»  dem  Sandbade  so  lange  destit- 
lirt,  bis  kein  Ammoniak  .mehr  Übergeht.  Die  in  de« 
Flaschen  enthaltene  Flufaigkeit  wird  in  gut  verschlösse« 
neq  Gefafsen  aufbewahrt. 

Die  meisten  andern  Pharmakopoen  weichen  sowohl 
in  der  Quantität  der  zu  nehmenden  Ingredienzien,  als 
der  Art,  wie  Gas  und  Wasser  in  Berührung  gebracht 
werden  soll,  daher  auch  in  Vornahme  der  Operation, 
endlich  auch  in,  der  verschiedenen  Concentration  des 
Producta»  ab.  Wenn  man  aber  von  dem  Geaichts- 
puucle  ausgebt,  dafs  Ammoniak  ein  Gas  ist,  somit  am 
vollständigsten  von  kaltem  Wasser  aufgenommen 
wird ,  ferner  dafs,  um  ein  gleichförmiges  und  auchbe- 
stSndiges'  Präparat  zu  erhalten,  das  Wasser  eine  be- 
stimmte Menge  von  Gas  aufzunehmen  hat,  endlich 
dafs  es   auch  darauf  ankommt,  ,  die  Operation  selbst 
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sweckmSfng  und  ohne  Gefahr  vorzunehmen,  so  wird 
man  leicht  begreifen ,  dal»  nicht  nach  »8m mt liehen  Vor- 
schriften zum  Ziele  zu  gelangen,  dafs  sonach. auch  di« 
Anlegung  eines  mit  der  entsprechenden  Menge  Wasser 
■  versehenen  Ballons,  anstatt  des  fVoulfe'$chen  Appara- 
tes, nicht  anzurathen  ist,  da  auf  diese  Art  wenig  Am- 
moniakgas —  das  blofs  mit  der  Oberfläche  dos 
Wassers  in  Berührung  kommt —  absorbirt  wird,  und 
die  Unreinigkeitei?  zugleich  mit  tibergehen ,  besonders 
auch,  weil,  wenn  die  Vorlage  erwärmt  wird«  das  Gas' 
grOfstantheiis  durch  die  Fugen  entweicht,  urid,  wenn 
ihm  dieser  Ausweg  versperrt  ist,  leicht  die  Geföfse  zer* 
trtimmert.  Taucht  man  die  Mundung  des  Helmes  oder 
des  au*  dem  Kolben  ausgehenden  Rohres  in  das  Was- 
ser ,  so  geschieht  es  häufig,  dals  die Flufsigkeit" nach 
Verminderung  der  Hitze,  wegen  des  in  der  Retorte 
oder  dem  Kolben  entstandenen  luftleeren  Raumes  in  die- 
selbe zurückgezogen  wird;  am  vorteilhaftesten  er- 
scheint sonach  die  Anwendung  des  fTb «//e'aehen  Appa- 
rates ,  'und,  um  ein  gleichbleibendes  Präparat  darzustel- 
len, die  Befolgung  der  Vorschrift  der,  österreichischen 
Pharmacopoe ;  denn  .wollte  man  Ammoniakflüfsigkeit 
von  gröfserer  Consent ration ,  d.  i.  von  geringarm  spee. 
Gew.  darstellen,  so  würde  solches  im  Sommer  wegen 
des  durch  die  Warme  expandirten  Gases ,  die  Gefälle 
in  Gefahr  setzen  ,  zersprengt  zu  werden. 

Um  naoh  obiger  Vorschrift  Aetsatnnbniaknnfalghoit  da  ritt- 
st eilen,  ilnd  folgende  Vorsichten  t*  beobachten  t 

a)  In  Betreff  der  He t orten  Verdienen  jene  Ton  Gußeisen  dän 
Voraug ,  'nicht  allein  ihrer  Daeerbattigkeit  wegen ,  sondern  weil 
•man  sie  ins  offene  Feuer  bringen,  datier  den  Inhalt  hinlänglich 
erhitsen.  Und  allen  Salmiak  sertctxen  kann,  wo  man  hingegen 
in  gläsernen  Betörten  dieErhitsangana  dam  Sandbade  nicht  im- 
mer oder  mit  grober  Verschwendung  an  Brennmaterial«  bts  «ur 
■Sittlichen  Zerlegung  das  Salmiaks  fortieUen  kann;  anch  hält 
•alten  die  Retorte  die  ganse  Operation  hindurch  aus ',  weil  sie 
La  der  groben  Hit  so  iusii  Schmelzen  kommen  oder  springen ,  wo. 
deecb  Verlusten  Antinoniakgas-  erfolgen  mu&j  irdene  Betorten 
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von  ordinärer  Bmhaffsnfceit  sind  tu  porös,  und  steängnWne 
theuer,  weit  sie  selten,  mehr  als  ein«  Operation  aushalten ,  m- 
gegen  eiserne  Jviele  Jahre  hindurch  gebraucht  werden  können, 
wenn  «an  nur  bei  deren  Anschaffung  darauf  sieht,  dal«  aie  einen 
weiten  Tubui  haben,  durch  welchen  man  nach  geendigter  Ope-  » 
ration  den  Hückstand  bequem  berauestemmen  kann,  daher  nicht 
nothjg  hat,  selben  berauaauwaachen ,  wodurch  daa  Eisen  rostig 
und  daher  bald  auch  unbrauchbar  wird.  Bei  Anwendung  von 
Kolben  mors  man  In  deren  Hündung  einen  dichten  HorkstSpael 
einpassen,  in  dem  der  kuriere  Schenkel  einer  un gleichsehe nkli- 
gen  oder  gekrümmt  gebogenen  weiten  Glasröhre  eingekittet  wird. 

b)  Die  Mengung,  so  wie  das  Eintragen  des  Kalke»  und  Salmiaks 
,  latmitAmmoniakgaaentwicklungTorbWen, und awar umso  mehr, 
je  feuchter  sie  sind  ,  und  je  höher  die  äufsere  Temperatur  ist. 
Dm  daher  von  dem  sich  hierbei  entwickelndenOaae  nicht  belastiget 
^  «uwerden,Terfährtmanauffi>lgendeWeise!  Man  bringt  die  pben- 
engegobonen  Ingredienzen ,  im  trockenen  und  gepulverten  Zu- 
stande in  eine  siemlich  grofse  Flasche,  hStt  deren  Mündung 
mit  der  Hand  au,  und  schüttelt  den  Inhalt  einige  Zeit  hindurch 
tüchtig  um,  bringt  dann  deufclben,  nachdem  stau  in  die  Mün- 
dung einen  Trichter  mit  etwas  weiter  RBhre  eingebracht  hat, 
durch  Bütteln  und  Hiopl'cn  mit  dar  flachen  Hand  an  die  Flasche 
in  das  Destill  irgefäTs. 

«0  Hat  man  eine  gläserne  Betorte  angewendet,  so  kommt 
diese  in  das  Sandbad,  und  wird  mit  der] ersten,  drejhelaiten 
ff^'schen  Fluche  mittelst  eines  glisernen  Voretoesea  »er- 
hundenj  bei  dem. Kolben  geschieht  ea,  wie  erwähnt,  durch  den 
abwärts  reichenden  Tbeil  der  BShre,  wie  Fig.  a  Tat  IL  «iget 
die  ateingntene  Retorte  kommt  ins  offene  Feuer,,  und  man  legt 
sie  daher  in  einen  das«  schicklichen  Wiudufen  (g.  Ma)i  nur  Si- 
cherheit beschllgt  man  dieselbe,  und  bewirkt  die  Terbindung 
mit  der  ersten  Flasche  gleichfalls  durch  den  erwibnteu  Voratolk 
Die  eiserne  Retorte  aber  kann  ohne  allen  Besehlag  ins  offene' 
Feuer  kommen,  und  die  Communication  mittelst  eines  gläser- 
nen, besser  aber  mittelst  eines  steingutenen,  gut  glas  orten  Vor. 
etofses  hergestellt  werden. 

d)  In  die  erste  dreyhälsige  Flasche  kommt  nur  so  viel  Was- 
aar,  als  anr  Eiatauchuug  des  Sioberheitarohres  noth  wendig  tat, 
daher  etwa  awej  Querfinger  hoehj  in  die  erste  sweyhälsige  FU- 
sehe  kommen  |,  daher  von  der  oben  angegebenen  Menge  4  Dn- 
eott,  in  die  a.  «YreyhäUigc  aber  |,  sonach  a  Unsen  Wasser;  will 
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■an  noch  eine  3.  Fla«che  ankitten ,  was  besonders  im  Sommer 
oder  überhaupt  dann  noth wendig  ilt ,  wenn  rata  bemerkt ,  daOr 
feu  der  iweyten  nicht  alle*  Gaa  absorbirt  wird,  ao  kommen  in 
celbc  gleichfalls  •  Unaea  Wasser. 

«>  DieVerhittung  Her. Fugen —  mit  Ausnahme  der  s.MQnduug 
derlebttenFlaaehe  —  mufe  Mitaller  Sorgfalt  geschehen,  und  man 
kann  in  dieaer  Hinsicht  faat  nie  vorsichtig  genug  hierbei  vorfahren; 
Jene  i wischen  ner  eisernenHetnete  und  Vorstofs  vermacht  man  mk 
eiaemHittausfrischcni  Klee nt»]pK*lk,  jeneswischen  den  Verbin- 
dangsrBhren  und  Flaschen  aber  mit  einem  festen  Kitt«  au»  Leinsa- 
inenmebl  und  Stärkkleister,  den  man  wohl  abknetet,  gut  indie  Fu- 
gen eindrückt  und  dich  um  selbe  aufträgt',  am  welchen  man  noch 
feuchte  Ocbicnblaae  wickelt,  und  mit  Bindfaden  faat  andrückt) 
auch  die  rar  Verschlief*  ung  der  Flaschen  dienenden  Stöpseln 
müssen  dicht  sejn,  und  möglichst  genau  in  die  Mündung  passen  j 
da  bei  eisernen  Betorten  der  Kork —  den  man  rar  Anpassung 
eine*  weitenToratotaea  gebrauchen — wegen  der  graben  Erhitzung 
verkohlen  würde  ,  so  iat  es  bester,  einen  solche?  Vor*tofa  au 
wählen,  der  n  den  Retortenbals  paftt,  um  später  nicht  nöthig 
SU  haben,  von  neuem  verkitten  tu  müssen. 

f )  Die  Flaschen  müssen  im  Sammer  mit  Hü  Ugerätb  sc  haften 
umgehen  werden,  um  die  Absorbtion  des  Gases  ra  begünstigen, 
welche  aber  im  Winter  entbehrlich  sind ,  daher  dieses  Präparat 
▼orsügHch  in  dieser  Jahrsaeit  anzufertigen  Ut. 

g)  Ken  lSfet  Alles  gleichfalls  über  Nacht  stehen,  damit  der 
Kitt  gaas  trocken  werde,  und  aleb  genauer  an  die. umgebenden 
Tfeeile  anlege;  die  Destillation  aelbat  wird  ao  geleitet,  dafs  man 
das  Feuer  allmilig  verstirkt  und  ao  lange  mit  er  halt ,  bis  bei  an- 

.  haltendem  Glühen  der  Gapelle ,  oder  der  ins  fieye  Feuer  ge- 
aeUten  Retorte,  nichts  mehr  übergeht,  welches  man  an  dem 
Aufhören  des  Gluckena  in  den  Flaschen ,  wie  auch  daran  erken- 
nen'kann,  data  selbe  nicht  mehr  erwärmt  werden,  and  auch 
das  Wasser  in  der  SiefaerbcitsrShre  sinkt.  Die  Gasentwicklung 
kann  jedoch  auch  dann  aufhören,  -wenn  das  Fcner  nicht  stark 
genug,  'oder  irgend  eine  Fuge  nicht  gehörig  verkittet  worden 
iat  j  entere*  erkennt  man  aus  der  Erfahrung,  wenn  nämlich  das 
Volumen  de*  Wasser*  «ich  nicht  In  entsprechen  dem  Verb&ltnifae 
de*  Salmiaks  vermehrt  bat,  was  bei  einer  gut  geleiteten  Destil- 
lation J  beträgt;  den  awejten  Omatand  ermittelt  man  durch  einen 
mit  starker  S*J  »saure  benetsten  Glaantah,  mittelst  welchem  man 
'   wn  die  verschiedenen  Fugen  herumfahrt,    in  weluhom   Falle, 
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wenn  irgend  mh  Gasanaatrömna»;  «folgt,  »ich  we»Cw  D&qapft 
"bilden ,  wornach  dioia  besser  verkittet  worden  müssen. 

hl  Hsch  geendigter  Operation  wird  die  in  der  ersten  «h-ej- 
bSlsEgen  Ftascho  befindliche  Flü&iigkeit,  da  aie  häufig  unreiu  ist, 
Kiwi  aWieriichen  Gebrauche  benimmt,  dann  die  in  der  «wcytrn 
Fl aseie  befindliche  eoneentrirte,  und  Jene  au«  der  dritten  Fla- 
sche etwa*  mehr  ■  wässerige  FHUsigaeit  so  ummmra  gemengt, 
•Wh  da*  Oanaeein  spee.  Gew.  tob  0,910  bei  +  14  H.  hat;  die 
aafar  verdünnte  AmnumUh-  Fl*^ gleit  aus  der  vierten'  Flasche 
kann  bei  einer  neuen  Destillation  statt  de*  Westen  vorgeaefala- 
gen  werden. 

§.203-  Erklärung.  Der  Vorgang -bei  Ausschei- 
dung des  Ammoniaks  wird  nach  den  verachte  denen  Anr. 
sichten  über  die  Zusammensetzung  des  Salmiaks  abwei- 
chend -erklärt ;  nach  der  am  meisten  herrschenden  An- 
sicht besteht  der  Salmiak  aus  Salzsäure  und  Ammoniak ; 
k&mmt  selber  mit  Kalk  zusammen ,  so  zersetzen  sich 
letzterer  und  die  Säure  (aus  Chlor  und  Wasserstoff 
bestehend)  gegenseitig,  Indem  nämlich  das  Oxygeu 
des  Kalkes  (S.  161)  und  das  Hydrogen  der  Salzsäure 
sich  zu  Wasser  vereinigen;  das  Chlor  geht  mit  dem 
Calcium  in  Verbindung,  wornach  also  Ammoniak  frey 
wird,  in  Gasform  samrot  dem  Wasser  entweicht,  und 
von  dem  in  den  fVoulj  e'aehen  Flaschen  befindlichen 
Wasser  absorbirt  wird.  Da  durch  den  Uebefgang  des 
(lasen  in  tropfbaren  Zustand  (S.  02)  Warme  frey  und 
diese  dem  ganten  Fluidum  mitgetheüt  wird,  so  müs- 
sen, um  die  fernere  Condemirung  zu  bewirken,  die 
Flaschen  um  so  sorgfältiger  abgekühlt  werden,  je  ho- 
her die  äußere  Temperatur  ist.  —  Nach  der  altern  Au- 
.sieht  Über  die  Salzsäure  besteht  der  Salmiak  aus  dieser, 
dem  Ammoniak  und  Wasser,  wornach  erstere  an  den 
Kalk  tritt,  und'  so  die  beiden  andern  Beatandtheile  frey 
macht.—  Nach  der  BerzetiuSucben  Theorie  besteht  der 
Salmiak  au»  Chlor  und  Ammonium ;  letzteres  gibt  ein 
Verhiltnifs  Hydrogen  an  da«  Oxygen  des  Kalkes  ab,  woc- 
na-ch  dje  obigen  Producte,  nämlich  Calciumchlorid  und 
Wasser  gebildet,  dann  Ammoniak  ausgeschieden. wird. 
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So  leicht  Anfangs  die  Zersetzung  des-  Salmiaks  er- 
fbtgt ,  indem  sich  schon  beim  Mengen  der  Ingredien- 
zien Amm'oniakgas  entwickelt,  so  schwer  halt  es,  selbe 
zu  beendigen ;  die  letzten  Antheile  des  besagten  Salzes 
lauen  sich  sonach  -nur  durch  eine,  grobe  Hitxa  zer- 
setzen»  Um  die  Zerlegung  vollständiger-  zu  bewirken  >, 
nimmt  man  auch  -mehr,  als  die  riöcbiometrische  Quan* 
tität  Kalk,  (nach  einigen  Vorschriften  die  doppelte  oder 
dreifache  Menge'  de»  Salmiaks) ,  wodurch  die  Beruh»  ■ 
rung»  -  Puncto  der  Zuthaten  sehr  vermehrt  werden. 
Die  Zersetzung  erfolgt  auch  um  so  schwieriger,  je 
trocken«  die  Materialion  sind,  daher  das  Trocknen  der- 
selben nur  deswegen  nothwchdig  ist;  am  wahrend 
des  Bintragens  nicht  viel  Ammoniakgas  zu  verlieren, 
welcher   Vortheil    durch  die    notwendigerweise    im 

'  Verhältnis  der  Trockenheit  zu  steigernde  Hitze  wieder 
aufgehoben  wird,  die  man,  -wie  gesagt,  bei  Anwendung 
gliserner  Retorten- nicht  so  leicht  bis  zum  notwendi- 
gen Grade  hervorbringen  kann.  Um  dieser  Unannehm- 
lichkeit zu  entgehen,  wird  auch  in  mehreren  Dispen- 
satorien und  Lehrbüchern  vorgeschrieben,  den  Kalk 

,  als  Hydrat ,  ja  selbst  als  Brey  anzuwenden,  den  Sal- 
miak nun  hinzuzusetzen,  beide  durch  Rütteln  zu  vermen- 
gen, dann  zu  destilliren.  Will  man  sich  dieser  Me- 
thode in  Ermanglung  eiserner  oder  fester  irdener,  so- 
nach auch  bei  Anwendung  gläserner  Retorten  und  des 
#"i>«//e'srhen  Apparates  bedienen,  so  verfahrt  man  am 
besten  folgenderroassen :  In  eine  tubulirte  Retorte  bringt 
man  l  \  Pfund  lebendigen  Kalk,  den  man  früher  mit 
ao  viel  Wasser  besprengt  hat,  dafs  er  au  einem  fernen 
Pulver  zerfallen  ist;  zu  diesem  bringt  man  i  Pfund  ge- 
pulverten Salmiak ,  sucht  durch  Schütteln  beide  gehö- 
rig zu  vermengen,  giefst  dann  1  Pfund  reines  Wasser 
hinzu,  bringt  die  Retorte  sogleich  in  das  Sandbad,  und 
mit  dem  bereits  hergeriehteten  Woulßelt.chtt\  Apparate, 
■wie  vorbeschrieben,  in  Verbindung;  nachdem  die  Ver- 
kittung gehörig  geschehen,    wird   durch  angebracht« 

"Erhitzung  die    Entbindung  des   Ammoniak»   bewirkt,  ■ 
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•  die  abtf  nur  mSfsig  gesteigert  werden  darf,  wdl 
sonst  su  viel  Gas  auf  einmal  entweicht,  das  dann  vom 
Walser  nicht  vollständig  absorbirt  werden  kann,  auch 
schäumt  die  Masse  leicht  auf ,  geht'  in  die  Vorlag« 
über ,  und  macht  so  die  in  selber  befindliche  Ammoni- 
ak -Flüssigkeit  unbrauchbar;  diese  betragt  nämlich  mehr, 
'^»1»  es  bei  Anwendung  des  trockenen  Kalkes  der  Fall 
ist;  mehr  Wasser  dem  Gemenge  nuusetaen,  ist  nicht 
rathsam ,  da  selbes  dann  leicht  übersteigt,  und  au  viel 
aehr  verdünnte  Ammoniak  -Flüfsigkeit  in  der  dreyhal- 
sigen  Flasche  erhalten  wird. 

Bei  Anwendung  trockener  Materialien  muf»  der 
Boden  der  Destillir-GefaTse  mit  Kalk  bedeckt  aeyn, 
damit  von  da  aus  der  Salmiak  sich  nicht  unzerseUt  subli- 
mire,  und  das  gebildete  Calciurjtchloridvregen  spater  statt 
findender  höherer  Temperatur  mit  dem  Glase  oder  der 
Thonmasse  ( der  irdenen.  Retorte  )  nicht  zusammen* 
schmelze  (oder  das  Eisen  angreife) ,  wodurch  die  Ope- 
ration vor  deren  Beendigung  unterbrochen  würde.  Die 
Oberfläche  wird  mit  einer  Lage  Kalk  bedeckt,  damit 
der  sonst  unxersetzt  entweichende  Salmiak  Gelegenheit 
habe,  hier  zerlegt  au  werden,  wie  auch  damit  da« 
etwa  gebildete  kohlensaure  Ammoniak  daselbst  seine 
Kohlensäure  abgeben  kann,  welche  Umstände  weni- 
ger bei  Anwendung  des  Kalk-Hydrates  eintreten. 

§.  204.  Die  Eigenschaften  des  wässerigen  Ammoni- 
aks bestehen  in  folgenden :  Es  bildet  eine  wasserhelle  und 
klare  Flüfsigkeit,  die  den  eigentümlichen  Geruch,. de» 
scharfen  SUenden  Geschmack,  dann  die  alkalische  Reac- 
tionmit  dem  Gase  gemein  hat;  das  speeifische  Gewicht 
desselben  ist  umso  geringer,  je  mehr  von  dem  Gase  ahr 
surbirt  worden  ist,  im  höchst  concentrirten  Zustande 
xeigt  es  0,875;  die  ofüctnelle  Ammoniak-Flüfsigkeit 
ist  aber  nur  von  0,010  spec  Gew.;  in  starker  Kälte 
gefriert  dasselbe,  bildet  glänsende  Nadeln,  die  fast  ge- 
ruchlos sind;  der  Luft  ausgesetzt,  stofst  es  Ardmoniak- 
gas  aus ,  während  ein  anderer  Tbeil  Kohlensäure  an- 


DigitizedbyCoOgk 


'  —  '{*-»)'.— 

rieht  *).  Mit  Waiiex  und  Weingeist  Ilfat  es  «ich  in  je- 
dem Verhaltnifse  mischen ;  erhitzt  entweicht  das  Gaa 
gleichfalls ,  »o ,  tiafs  bei  -J-  80°  Reaum.  fa»t  kein'  Am- 
moniak vorhanden  ist 

Die  Reinheit  diese*  Präparate*  gibt  sieh  durch  die  un gefliehte 
klare  Boaehaftnbait,  den  starken  Geruch,  das  gehörige  specl- 
fiaebe  Gewicht,  ferner  dafs  es  ohne  allen  Rückstand  sieh  ver- 
flüchtigen lifst,  an  erkennen.  Mangelhaft  ilt  sonach  daaaelb«, 
wenn  ea  von  dieser  jBeechaftenheit  abweicht,  vorzüglich  aber, 
wenn.ablchea  mitHalkwaaser  versaut,  wegen  verhsndeaerBohl  an- 
säure getrübt  wird,  wenn  die  Fltiiugkeit  mit  rehnr  verdünn- 
tev  Salpetersäure  neutraljsirt  einen  brenslicfaen  Geruch  wegen 
vorbanden  gewesenen  empöre umatiteben  Oehles  entwickelt , 
endlich  wenn  diese  neutralisirte  Flüfiigleit  mit  salpetersanenn 
Silberoijii  einen  Niederschlag  hervorbringt,  was  vorhandenen 
Salmiak  andeutet,  der  während  der  Operation  mit  übergegangen 
ist.  Eine  geringe  Menge  der  erwähnten  Beimengungen  «um  ars- 
nejlichen  Zwecke  wird,  besonders  da  du  flüf-ige  Aetsammoniak 
mehr  cum  lufserlichen  Gehrauche  Anwendung  findet,  keinen 
Nechthefl  bringen ;  denn  dieses  Präparat  läfst  eich  ohne  merkli- 
chen Verlu«  an  Ammcniakga»  keiner  »werten  Destillation,  an* 
terwerfen,  und  diese  könnte  nur  dergestalt  vorgenommen  wer- 
den, d.f-  man  eine  Betarte  bis  sur  Hälfte  mit  Halk-Hydrat 
(durch  Wasser  mm  Kerfallen  gebrechten  Kalk)  füllt,  und  von 
Aetsammoniak  so  viel  eingiofstj  dafs  das  Gänse  eine  brejnrtige 
Maas«  darstellt,  und,  nachdem  die  Betorte  in  ei»  Sandbad  ge- 
stellt worden,  mit  seiher  einen  Ballon,  der  leer  bleibt»  dann 
eine  bis  awey  Wbulf Siehe  Flaschen ,  worin  sich  etwa  die  Hälfte 
der  Ammoniak  -  Flfifsigkeit  destilürte*  Wasser  vertbeUt  be- 
findet, durch  unglerchschenhlige  Bohren  in  Verbindung  ieMP 
wo  nacb  angebrachter  Erhitaung  sich  sowohl  Ammoniak -FltL> 
fslgkeit  in  dem  durch  nasse  Tücher  wohl  gekühlten  Ballon  con- 
demsiren,  als  auch  Gas  in  die  Flaschen  übergeben  wird,  das 
vom  in  aalben  befindlichen  Wasser  aufgenommen  wird,  wonach,, 
wann  dieses  sieh  -u  entwickeln  aufhört,  sogleich  die  Operation. 

">  Diesemnaeh  ist  ea  vortneUhaft,  dieses  Präparat  Ea  kleinere 
Glaegefafse  rertheilt,  luftdicht  verschlossen  vorrfithig  au 
halten,  damit  nicht  Alles  mit  der  atmosphärischen  Luft 
beim  Riafullen  ja  die  Standgefäfse  in  Berührung  komme 
und  bleibe,  wenn  die  Piaseben  nicht  immer  voll  sind. 
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K  im  gehörig™  Vettikaifse  sermeau  warnen  müsse*. 

DieAels^wueoaiak-F^fsigkeit  »icdauch  m  mshrerejiFahri- 
kfto  chemischer  Froducte,  unter  andern  auch  aus  dar  k.k.  yitriol- 
Obl- Fabrik  su  Ballcisen  nächst  Wien,  in  Handel  geseilt,  bei 
deren  Einkauf  besonder«  auf  die  oben  abgegebenen  Hing«)  Tind 
yernuTehri  gütigen  Huckskbt  tu  nehmen'  ist,  da  solche  oft  atrf 
eine  whruavollatandlge  Weise  eraeugt  wird ,  daher  nebst  die- 
aen  noch  andere  Beinen  gangen ,  t.  B.  «ltsanorn  Halk  enthalten 
kenn;  aaeh  ist  es  schon  geschehen,  daß?  nun  eine  Auflösung 
de*  Salmiaks  mit  Aetshalh  dtgeriren  Heft,  und  das  vom  rBcfcge- 
bMebomen  Halk  ebgegottsten*  Flni«hnsi  verSstftto.  Eine  Tabelle 
über  den  Ammoniak  -Oehslt  in  dessen  wEsserigen  AnSSanng  ist 
eJeiohfWna  im  der  Mehrmals  erwlbntan  Stochlometrie  (8.  117) 
■«finden.  ' 

Daa  Ammoniak  -ward  In  eufsigen  Zustande  sum  inner-  und 
Sufserllohen  Gebrauche,  besonders' aur  Darstellung  mehrerer 
anderer  AraneymiUel,  «ie  des  Opoöeldok's,  des  Ammoniak  -Li- 
istmentes,  U.dgl.;  endlieh  in  der  Chemie  ata  Auflösung*-  und 
aersetaungsinittel,  mitfahl  aueb  als  Beagena   (S.  3a8)  gebraucht, 

Ammoniak '  und '  Snlpetersäur*^ 

§.  206*  Dia  Verbindung  dinee*  beiden  Stoße,  näm- 
lich da«  »a  l,pe  ler  s  eure  Ammoniak,  auch  flam- 
meihder  Salpeter  genannt,  wird  gegenwartig  nicht 
mehr  als  Arsney mittel,  sondern  nur  noch  gebraucht,  um 
SHcksloffoxydu!  zubereiten.  In  der  Natur  bildet  es  sich 
mit  dem  natürlichen  Salpeter  (^.B.  S.  237),  durch  die 
Kuhst  erhSlt  man  selbes  vernaög  unmittelbarer  Ver- 
bindung, gewöhnlich  aber  durah  Zersetzung  des  Itoh- 
lensauern  Ammoniaks  mittelst  verdünnter  Salpetersäure, 
wie  ea  auch  bei  mehreren  chemischen  Operationen 
(S.  38.0)  entsteht,  —  Selbe*  cryseaUiairt  in  aecksseili- 
|tn  Säulen  oder  in  Nadem>  hat  einen  scharfen ,  ealiig 
bittern  Geschmack,  wird  an  der  Luft  feucht,  ist  in  2 
Theilen  kaltem,  und  in  gleichen  Theilen  beüaem  Wal- 
ser löslich ;  erhitzt  wird  es  nach  Verschiedenheit  der 
angewandten  Temperatur  in  Wasser  und  Stickstoffoxy- 
dul (S.  3Ö4>,  oder  in  Stickatoffoxyd,  Ammoniak,  Wns- 
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mt  und  Stiekatoffosydul  (S.  364),  oder  in  Stickstoff- 
oxyd, Ammoniak,  Wasser  etc.  zerlegt;  in  «inen  glü- 
henden Tiegel  geworfen ,  verpuffte*  mit  gelblichtem 
Lichte. 

Da«  «.alpetrigaaune  Ammoniak  wird  noch 
weniger  (&.  36l)  gebraucht»  und  erleidet  noch  leichter 
eine  4er«etKUDg. 

4.  O  h  l  *  r. 

§•  900.  U  B«BUg  de»  Cseechiehtikhen  dieses  Stoffes  ist 
vorzüglich  Folgendes  *»  wissen  nothwendig:  Selber 
wurde  zuerst  von' <$rAss/«  IT 74  entdeckt,  und  dem  da- 
malige« System«  der  Chemie  nach,  depMogisti- 
•  irta  (S.  <>8)  SalzsSur»  genannt;  als  man  später 
fand,  dafo  die  Säuren  Oxyden  enthalten,  stellte  Ber- 
thoüet  des,  Satz  auf,  salbe  besteh«  aus  Salzsaure  und 
Sauerstoff,  daher  selbem  der  Name  oxydirte  Salzsaure 
gegeben  wurde,  ■weil  man  sie  entstehen  sah,  wenn 
Salzsäure  mit  solchen  Körpern  behandelt  wird,  die 
leicht  Sauerstoff  abgeben.-  Gay -Lmsac,  Tlieaardf 
dann  Dqvy.  folgerten  aus.  ihren  Versuchen,  dafs  der  in 
Rede  stehende  Korper  als  eiafaeher  Stoff  angesehen 
werden,  müsse,  welchem,  sonach  der  Name  Chlor 
oder. Chlorina  von  seiner  granlicht  -  gelben  Farbe 
beigelegt  wurde.  Andern  Chemiker  nannten  selben 
Halogen,  noch  Andere  Murigen. 

Die  meisten  Chemiker,  stimmen  letzterer  Meinung 
bei,  nSmljch  dafi  das.  Chlor  ein  einfacher  Korper  sey, 
weil  a)  im  trockenen  Chlorgas  kein  Sauerstoff  ermit- 
telt werden  kann,  b)  dieser  Stoff  durch  EleetrieitSt 
leeine  Zersetzung  erleidet,  c)  er  die  Chacactere.  einer 
Saure  nicht  besitzt ,  und  daher  nur  mit  einfachen  Stof- 
fen, analog  andern,  einfachen  Künpemv  binär»  Verbin- 
dungen darstellt 

Für  sich  kömrat  dieser    Stoff  in   der  Natur  nicht, 
sondern  als  Bestandteil. mehrerer  Salze,  und  am  häu- 
figsten im  Kochsalze  vor,  das  nach  der'  neuem  Vor- 
Pharm.    III.  s  C  c 
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sielliing  eine  binär«  Verbindung  tu»  Chlor  und  Natri- 
um (S.  l?o)  bestehend  ist. 

§.207.Um  dasChlor  im  isolirtenZustande  darzustellen, 
erhitzt  man  entweder  Salzsäure  mit  solchen  Substan- 
zen, die  Sauerstoff  leicht  abgeben,  z.  B.  braunem  Bier- 
oxyd ,  Salpetersäure ,  u.  s.  w.  worunter  das  schwarze 
Manganoxyd  als  am  wohlfeilsten  zu  obigem  Zwecke 
in  der  Regel  genommen  wird;  auch  durch  Electrisiren 
zerfällt  da»  sntzsaure  Gas  in  Chlor  und  Hydrogen;  je- 
doch scheidet  man  es  in  der  Hegel  aus  dem  Kochsalze 
mit  Hülfe  der  Schwefelsäure  und  schwarten  Mangan- 
oxyde aus «  wie  nachfolgend  umständlicher  beschrieben 
werden  wird;  das  sich  durch  angebrachte  Wärme  ans 
besagtem,  in  einer  mit  dem  Gasenlbindungsrohre  ver- 
sehenen Glasretorte  befindliehen  Gemenge  entwickelte 
Chlorgas  wird  am  zweckmäfsigeten  über  eine  warme 
gesättigte  Kochsalzlösung  im  pneumatischen  Apparate 
aufgefangen,  und  dann  mittelst  trockenem  salz  säuern 
Kalk  von  allem  anhängenden  Wasser  hefreyt 

Das  Chlor  im  isolirten  Zustande  zeichriet  sich 
durch  folgende  Eigenschaften  aus :  Es  ist  bei  gewöhn- 
licher Temperatur,  im  ganz  trockenen  Zustande,  ein 
grQnlicht-  gelbes  Gas,  das  bei  grofiem  Drucke  in  eine 
dunkel  grtlntichtgelbe,  klare,  flüchtige  Flüssigkeit  von 
1,33  spec.  Gew.  übergeht,  einen  eigentümlich  unan- 
genehmen, erstickenden  Geruch  besitzt,  und  demnach 
zum  Einatbinen  nicht  allein  untauglich,  sondern  auch 
»ehr  schädlich  ist ,  denn  schon  in  geringer  Menge  einge- 
athmet  *)  bringt  es  einen  Reiz  zum  Husten ,  Beklem- 
mung der  Brust ,  in  gröberer  Menge  auch  Blutspeyen, 
Schwindsucht,  ja  selbst  den  Tod  hervor.  Wetter  zeigt 


•>  Dm  den  Übeln  Folgen  bei  eingeathmetem  Clorgas  einiger- 
maßen Einhalt  eu  thuti,  läfst  man  Hydro  tbions gas  oder  Schwe- 
felwasserstoff -  Ammoniak  mit  atmosphärischer  Loft  oder 
Wasserdainpf  gemengt,  oder  denD  uns  t  von  weioigtem  Salmiak- 
geist einnthmon,  auch,  eUvas  von  selbem  nufZucker  getropft 
und  eingenommen,  leistet  fcwte  Dienste. 
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et  ein  spec  Gew.  s*s  2/439.  re*girt,  und  verändert  die 
trockenen  PBanzenpigmentenicht;  es  Ut  ferner  nicht 
brennbar,  kann  aber  das  Verbrennen  anderer  Körper, 
mit  Ausnahme  der  Kohle  und  kohlenhältiger  Korper, 
unterhalten;  Phosphor,  Schwefel,  Metalle  u,  dgl.  be- 
sonders  wenn  sie  erwärmt  werden,  brennen  darb), 
während  eine  Vereinigung  des  Chlors  mit  den  hinein- 
gebrachten Korpern  erfolgt;  durch  Licht  und  Electri- 
cität  erleidet  disses  Gas  keine  Veränderung.  Vom  Was- 
ser wird  das  Gas ,  je  nach  der  Temperatur  in  l  J  fächern, 
bis  Ober  das  doppelte  Volumen  absorbirt;  mit  einfa- 
chen Stoffen  gebt  es  unmittelbar  Verbindungen  ein,  und 
bildet  damit  Chloride. 

Du  feuchte  Cblorgas  oder  du  Ctdorhjdrat  unterscheidet 
sich  Tom  trockenen  dadurch ,  daCt  es  schon  bei  o  Beanm,  in  eine 
gelbe,  durchseheinende,  crystallinischa  Hasse  Bbergeht,  die  ein 
ipcc  Gew.  =  ^abseilst,  däfa  es  diePuaiueupignienteMrstart, 
demLichte  ausgesettt, in  Salisäure und  Oiygengas  «erfallt,  endlich 
dafs  Hohle —  nämlich  in  dem  frej  werfenden  Oxygengas  verbrennt. 

Das  Chlorgas  *)  wird  vorrüglich  cur  Zerstörung  der  Miasmen 
oder  schädlichen  Dünste  gebraucht,  noiunun  sich  der  Guyton'- 
tchen  Räucherungsmischungen  und  Apparate —  inwekhe  näm- 
lich ein  Gemenge  Ton  schwarzem  Hanganoxvd,  Sali -und  Sal- 
petersäure, oderKochsals-Schwefelsäurennd  schwarzes  Mangan- 
oxyd  gebracht  wird,  in  neueren  Zeiten  häufiger  deaC  h  lork  a  1  k  o  s, 
▼an  welchem  später,  insbesondere  unter  dem  Artikel  „Rauche» 
mittel"  im  4.  Bande  ein  Hehreres  vorkömmt — bedient  j  sonst  wird 
aas  Chlor  in  seiner  wässerigen  Losung  cum  Infssr-nnd  innerli- 
chen Gebrauch  e,  aber  auch  iur  Darstellung  anderer  Präparat*  ver- 
wendet, weswegen  von  diesen  hier  umständlicher  sn  handeln 
kömmt. 

g.  208- Das  wässerige  oder  flUfsige  Chlor,  li- 
quide Chlorine,  oder  die  mit  Wasser  ver- 
bundene oxy dirte  Salzsäure  (Chlorina  liquida^ 
Aqua  ehiorata,  Aqua  oxymuriatica,   Aeidam  muriati- 


*)  Nach  Vorschrift  der  prenfsischen  PhennacopÖe  wird  Chlor» 
gas  über  warmen ,  destillirtem  Wasser,    womit  früher  die 
Haschen  angefüllt  worden,  aufgefangen,  vorräthig  gehalten. 
Cc  % 
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cem  +xjrgwtatum  liquidum)  darzustellen ,  vermengt  nun 
nach  Vorschrift  der  österreichischen  Pharmacopoe  1  PC 
Kochs*! i  und  3  Unsen  schwarzes  Manganoxyd,  bringt 
dieses  Gemeng«  in  eine  Glasretort«,  giefät  darauf  3  Un* 
»en  Brunnenwasser,  und  vereinigt  dieses  durch  Schüt- 
teln mit  demselben.  Nachdem  an  die  Betörte  die 
ITöa^yschen  Flaschen ,  in  welche  man  2  Pf.  deslillir- 
tes  Wasser  vert heilt,  gehörig  angelegt  -worden  sind, 
giefstman  auf  das  Gemenge  in  demselben  eine  wieder 
erkaltete  Mischung  von  10  Unser  Schwefelsäure  und 
eben  so  viel  Wasser ,  destillirt  darauf  aus  dem  Sand- 
bade bei  massigem  Fener  ao  lange ,  bis  kein  gelbes 
Gas  mehr  abergeht;  die  in  der  ersten  Flasche  befind- 
liche aalssäurehäitige  Flfifsigkeit  wird  weggegossen; 
jene  der  übrigen  aber  an  einem  Unstern  Orte  aufbe- 
wahrt. 

In  Betreff  der  Vorschriften  anderer  Pharm  acopoen, 
kommen  diese  in  Anwendung  der  Materialien  meistens 
'Oberein,  jedoch  weichen  sie  in  Angabe  der  zu  nehmen- 
den Quantitäten  jedes  einzelnen  Materials ,  so  auch  in  ' 
jener  des  zur  Aufnahme  des  Chlorgases  bestimmten 
Wassers,  zum  Theil  auch , in  der  eigentlichen  Berei- 
tungsart ab ;  nur  nach  einigen  Vorschriften  soll  man 
sich  das  flUbige  Chlor  mittelst  einer  Destillation  von 
3  Theilon  SaJxaaure  und  t  Theil  gröblich  gepulverten 
schwarzem  ManganiOKyd  *) ,  welch  letzteres  in  eine 
Glasretorte  gebracht,  mit  der  Salzsäure  vorsichtig  aber- 
■gössen,  dann  nach  angebrachtem ,  mit  Ij  Theil  Was- 
ser versehenem  Verdichtungs-Apparate-vorsichtig  er- 
hitzt wird,  bereiten,  wo  das  sich  entwickelnde  Chlor 
vom  Wasser  abtorhirt  wird.     Auf  diese  Weiae  wird 


")  Bringt  man  in  eine  Betorte  sehwarte»  Manganoxyd ,  ver- 
dünnte Schwefelsaure ,  und  setst  dann  die  entsprechende 
Menge  Saftige  Salssänre  in  kleinen  Fortionen  in,  ao  Be* 
kömmt  man  die  doppelte  Quantität  Chlor,  als  ohne  Sektwe- 
felsiareiusau ,  da  nun  schwefel  *,  tonst  aber  salstaurea  Man- 
ganoxydul im  Rückstände  bleibt. 
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aber  nur  dann  Chlor  vortheilhaft  «larzusteHeii  seyn, 
wenn  dt«  Salzsäure  in  «ehr  wo4or»  "keile  :zm  haben 
ist,  ÜB  sie  auf  selbes  iwtoi «  iu  afasmen.  JSach  der 
»raAüdm  PtarmacopR«  irirf  ttuTsiges  Ctdvr  derge- 
stalt  bereitet,  dafe  mm  m  »  Tfceften  'Kochsatz,  8 
Theilen  schwarzes  Manganoxyd ,  10  Theflen  VhriolShl 
roit  eben  so  viel  Wasser  verdßiiirt,  ouTdie  sclion  beschrie- 
bene Weise  Chlorgas  entwickelt,  selbes  mit  Hülfe  des 
pneumatischen  Apparates  in  eine  Flasche  leitet,  die 
beim  innerlichen  Gebrauche  des  Präparates  mit  destil- 
lirlem,  bei  .ä  als  er  lieber  Verwendung  desselben  aber 
mit  Brunnenwasser  angefüllt  ist,  .*•  awar,  dafs  in  der-; 
selben  neck  J  dem  ftenme  nach,  Wasser  übrig  bleibt;  nun 
wird  die  Mündung  der  .Flasche  ■ — «roch  unter  Wasser.be- 
findlicn —  rait  der  Hand  verschlossen ,  her ausgwh oben 
nnd  geschottert,  damit  dssGasvom  Wasser  verschluckt 
werde-;  ist  diefs  geschehen  —  -dringt  türmlieh  beim  vor- 
sichtigen Oeffnen  der  Flasche  {-was  von  'Zelt  zu  Zeit 
geschehen  mufs„  um  den  leeren  rXaum  wieder  mit  Luft 
zu  füllen)  keine  atmosphärische  Luft  mit  Zischen  mehr  ein 
—  so  wird  die  in  selber  befindliche,  .gelblichte  Flii- 
fsigkeit  in  kleinere  Glasgefäfse  überleert,  diese  dann, 
gut  verschlossen  und  an  einem  schattigen  Orte  aufbe- 
wahrt. Diese  Methode  ist  vorzüglich  dann  vorteil- 
haft, wenn  man  schnell  Chlorött&igkeit  benolhiget ,  da 
das  betreffende  4>as  zu  diesem  Zwecke  aus  einer  -klei- 
nen Retorte  auf  dem  Gtft^ea'schen  Trager  befindlitih, 
mittelst  untergehaltenen  glühenden  Kohlen  oder  einer 
WeingeistBanrme  -entwickelt  werden  kann;  sonst  ist 
die  Anwendung  des  JPtMt/fe'schen  Anparates  vorzuzie- 
hen, nur  ist  bei  Darstellung  dos  in  Rede  stehenden  Prä- 
parates Folgendes  zu  beobachten : 

a)  Cm  ein  reinei ,  d.  h.  salst&ure-freyes  Präparat  rni  erhal- 
ten, Ist  es  vor  allem  nBthig,  stff  die  Quantität  und  Qualität  des 
hiersu  nStkigen  schwanen  Hanganoxydes  Rücksicht  tu  nehmen, 
denn  wie  i.  Band  3.  198*  gesagt,  ist  selbes  nicht  immer  von 
.  gleicher  Beschaffenheit,  sonach  um  so  geeigneter  hiersu,  je  we- 
niger es  amWi'c  Beimengungen  enthält;    von  dessen  Vorschie' 
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denfeeit  rühren  sonach  die  Abweichungen  in  den  Angaben  Ober 
■Bin  Vei'hKItnifs  nun  verwendeten  Kochaalao  her)  in  jedem  Falle 
ist  aber  das  Verhlltnlfs  dar  In  der  Österreichischen  Fhnr- 
macopöe  enthaltenen  Vorschrift  an  gering.  Da*  beste  Verbal  tau« 
ist  ioa  Theilo  vorlnij texte»  Kochsal* ,  73  Thoilc  reines  *)  Man* 
ganhrperoijd  und  17»  Theile  Schwefel  säur  chydrat  (etwas  mehr 
als  die  stöchiometriachen  Gewlohte  mit  seinem  gleichen  Betrage 
Wasser  verdünnt, 

b)  Die  Operation  gelbst  wird  auf  folgende  Weite  vorgenom- 
'  men:  In  die  im  Sandbade  befindliche  Glas  -  Retorte  **)  kömmt 
das  Gemenge  vonKochsala,  seh  Iranern  Man  gnnoxyd,  und  daa 
vorgeschriebene  Quantum  deatillirtes Wasser,  die  von  selbem  aber 
nnr  bis  auf  den  6,  Tbeil  angefüllt  seyn  darf;  selbe  verbindet  man 
mittelst  eines  Verstosses  mit  4  WaulftttcMcn  Flaschen,  deren 
ersfc  dreyhElsig  Ist,  mit  etwas  Wasser  verseben  wird,  um  daa 
Sicherbeitsrohr  hierin  einzutauchen;  die  übrigen  3  «weybilsi- 
gen  Flaschen  werden  durch  ungleich  schenk]  ige  Röhren  so  mit 
einander  verbunden,  dafs  der  längere  Schenkel  immer  in  die 
Hiebst  folgende  Flasche  und  beinahe  bis  an  den  Boden  reicht  j 
in  die  ersten  a  rweyhSlsigen  Flaschen  wird  die  vorgeschriebene 
Menge  Wasser,  jedoch  so  verthellt,  dafs  in  die  erste  J,  In  die 
a.  aber  ]  hiervon  kömmt,  die  3.  dieser  Flaschen  fiült  man 
aar  Hälfte  mit  Kalkmilch  «n,  damitaus  selber  kein  Chlorgas  sieb 
entwickle,  welches,  wie  vorhin  gesagt,  sunt  Einathmen  sehr 
schädlich  ist;  die  t.  Windung  der  leisten  Flasche  wird  nur  leicht 
verstopft 

Die  Verkittung  der  Fugen nasu  mit grafser  Sorgfalt,  mittelst 
einem  metollfreyen,  fettemKitle  geschehen ,  damit  das  Chlor  durch 
keine  derselben  entweiche.  Aber  welche  noch  der  Ralkkht, 
(S,  £78)  oder  Biesen  umgelegt  werden. 

d)  SSmmtliebe  Flaschen  werden  im  Sommer  mit  einer  Kühl. 
Vorrichtung  und  kaltem  Wasser,   jeder  teil  aber,    so  auch  der 

B>  Ist  selbes  nicht  gani  rein,  so  braucht  man  gleiche,  imobi. 
gen  Falle  100  Theile  desselben. 

•*)  FahriksmEfaig  bedient  man  sich  sehr  iweckmäTsig  bleierner, 
oyliudrischer  oder  kolbenartiger  Gefälle;  sonst  laTst  sich 
Chlor  auch  aus  Glaskolben,  wie  beim  Ammoniak  (S,  384) 
angegeben,  entwickeln. 
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Retorten!»]«  mit  Tüchern  bedeckt ,  um  die  Einwirkung  des  Lieb* 

tes  ebiuhtilten, 

'■'  e)  Die  Eintragung  der  vorher  schon  bereiteten  Mischung 
aus  Schwefelsäure  und  Wasser  geschieht  mittelst  eines  Trich- 
ters, dessen  Rühre  bis  nahe  an  die  Masse  reicht,  um  die  Wände 
der  Betörte  nicht  zu  beschmutsen. 

f)  Die  Destillation  wird  nur  bei  gelinder  and  vorsichtig  ge- 
steigerter Hitze  betrieben,  um  kein  Ueborsteigen  der  Hasse  in 
bewirken,  und  sogleich  unterbrochen,  bis  die  gelben  Dämpfe 
aufhören  überzugehen;  sonstwürde  dasPräparatsalssänrehältig. 

g)  Nach  geendigter  Operation  wird  die  Flüfsigkeit  der  er- 
sten und  iwevten  Wbul/a'tehen  Flasche  zusammengemengt,  in 
kleinere Glasgefäfse  voll  angefüllt,  ve  rtlteilt,  die  man  mit  Glasstöp- 
seln etc.  wohl  vorschliefst,  mit  schwarzem  Papier  umgibt,  und 
an  einem  kühlen  Orte  aufbewahrt;  der  Inhalt  der  ersten  und  tau- 
ten Flasche ,  so  nie  der  Rückstand  in  der  Retorte  wird  als  un- 
brauchbar beseitiget, 

§,20g.  Erklärung.  Der  Vorgang  bei  Ausscheidung  , 
des  Chlors  aus  dem  Kochsalze  läfst  steh  auf  zweyerley 
"Weise  erklären,  nämlich  das  Kochsalz,  aus  Chlor  und 
Natrium  bestehend ,  wird  durch  partielle  Zersetzung 
des  Wassers ,  dessen  Oxygen  nämlich  an  das  Natrium, 
das  Hydrogen  aber  an  das  Chlor  tritt,  in  salzsaures 
Natron  umgewandelt ,  die  Schwefelsäure  bemächtiget 
sich  des  Natrons,  wirkt  aber  auch  auf  die  S.  33'i  beschrie- 
bene Weise  auf  dasManganhyperoxyd ,  aus  welchem  es 
Qxygengas  frey  macht,  an  das  die  eben  freywerdondeSalz- 
säure  ihr  Hydrogen  abgibt,  wodurch  wieder  Wasser  ge- 
bildet, Chlor  aber  isolirt  ausgeschieden  wird;  im  Rück- 
stände bleibt  sonach  schwefelsauresNatron  und  schwefel- 
saures Manganoxydul;  oder  man  sagt  auch  r  Das  aus  dem 
schwarzen  Manganoxyd  durch  die  Schwefelsäure  ausge- 
schiedene Oxygen  tritt  unmittelbar  an  das  Natrium ,  da- 
mit Natron  bildend,  wornachdva  Chlor  des  Kochsalzes 
Trey,  somit  weder  Wasser  gebildet,  noch  zersetzt 
wird  ;  übrigens  bleiben  aber  beide  oben  benannte  Salze 
Im  Rückstände.  —  Die  Verdünnung  der  Schwefelsaure- 
ist  aus  dem  Grunde  notbwendig,  weil  sonst  das  Koch» 
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■ah  lumultuariicn  zersetzt*  tmd  nur  Salzsäure  ausge- 
schieden würde. 

Mehrere  Chemiker ,  vorzüglich  Hr.  Prof.  Meißner- 
sind  der  neuem  Ansicht  Über  das  Chlor  noch  nicht  bei- 
getreten, heifsen  dasselbe  sonach  noch  immer  oxy- 
dirtö  Salzsäure,  und  stellen  sich  solches  zusam- 
mengesetzt aus  einer  unbekannten  Grundlag«—  Hu- 
ri um  genannt—  und  dem  doppelten  Verhältnifse  Sau« 
erstoff  vor;  da  es  in  vorkommenden  Fallen  die  Deut- 
lichkeit erheischt ,  auch  nach  dieser  Ansieht  den  Vor- 
gang erklärt  au  wissen ,  so  habe  Ich  ebenfalls  die  Er- 
klärung» weise  hier  aufgenommen  t  Das  Kochsalz,  aus 
Salzstur«  und  Natron  bestehend ,  wird  nämlich  gleich- 
zeitig mit  dem  Manganhyperoxyde  durch  die  Schwefel- 
säure, wie  oben  angegeben,  zersetzt,  aus  welchen  sich 
Sauerstoff  und  Salzsaure  entwickeln,  die  sich  nun  ver- 
einigen, und  so  die  oxydirte  Salzsäure  darstellen. 

Was  die  Ausscheidung  des  Chlors  aus  der  Salz- 
säure mit  Hülfe  des  schwarzen  Manganoxydes  betrifft, 
gründet  sich  solche  auf  die  S.  1Ö7  auseinandergesetzte 
Eigenschaft  der  Hyperoxyde,  das  nun  in  diesem  Falle 
einen  Antheil  Sauerstoff  an  das  äquivalente  Verhältnifs 
Hydrogen  der  Salzsäure  abgibt,  wodurch  Wasser  ge- 
bildet, Chlor  frey  wird,  während  die  übrige  Salzsäure 
mit  dem  nun  vorhandenen  Manganoxydule  sich  verbin- 
det, sonach  salzsaures  Manganoxydul  im  Rückstände 
bleibt. 

§■21 0.  Die  Eigenschaften  dieses  Präparates  bestehen  in 
folgenden:  Es  bildet  eine  grünlicht- gelbe  Flüssigkeit, 
die  eben  so  gefärbte  Dämpfe  ausslÖfst,  einen  dem  Gase 
zukommenden  Geruch ,  und  mehr  herben  alt  säuern 
Geschmack  besitzt,  aber  auf  PBanzenpigmente  zerstö- 
rend wirkt,  und  selbe  bleicht;  das speclf.  Gewicht  des- 
selben ist  von  jenem  des  Wassers  kaum  verschieden! 
dem  Lichte  ausgesetzt,  entwickelt  sich  wegen  Zerse- 
tzung des  Wassers  (S.  33i)  Sauerstoffgas,  und  im 
Wasser  bleibt  Salzsäure  gelost,  unter  0  R.  abgekühlt, 
setzt  es  crystallinische  Schuppen  ab,  welche  dann  gleich- 
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falls  Chlorhydrat  sind,  und  auf  1  At.  Chlor  5  At.  "Was- 
ser enthalten;  einer  höhern  Temperatur  ausgesetzt, 
entweicht  gleichsam  unter  Aufbrausen  Chlor,  so ,  dafa 
beim  Siedepuncte  des  Wassers  kein  Chlor  mehr  vor« 
banden  ist 

Die  gehörig*  Beachaitenheit  dieses  Präparates  gibt  sieb  aua 
den  angeführten  Eigenschaften,  vorzüglich  aber  durch  den  star- 
ben Geruch  und  nur  wenig  sauere  Geschmack,  dal'»  es  die  mit 
gleichen  Th  eilen  Wasser  verdünnten  Säfte  von  Himbeeren  ödcrRl- 
bisel,  in  geringer  Quantität  angewendet,  schnell  zerstöre,  endtiefi 
sich  uhne*llen  Rückstand  verflüchtigen  laste,  iu  erkennen  |  fehler- 
haft ist  sonach  dasselbe,  wenn  es  eine  fkst  ungefärbte  FfuTsigkeit 
darstellt,  wenig  oder  gar  keine  stechenden,  gelbliehtenChlordäm- 
pfe  entwickelt,  wenn  ea  Lasntuspapier  nur  rSthet ,  aber  deuen 
Farbe  nicht  serstoit,  eiu  grSIaerea  apec.  Gew.  als  das  Wasser 
beeilst,  in  welchen  Füllen  es  meistens  durch  Einfloß  des  Lich- 
tes In  Sal* »iure  umgewandelt ,  oder  durch  Gntweaehung  des  Ga- 
ses sehr  schwach  geworden  ist.  Bleibt  die  Farbe  desselben,  dorn  . 
Liebte  ausgesetzt,  gelb,  so  enthalt  es  von  unreinem  Mangan 
ealssauros  Eisenoxyd,  was  sieh  anch durch  Beagentien  ermitteln 
lifst. —  In  technischer  Hinsicht  ist  ea  von  Wichtigkeit,  die 
Menge  des  darin  enthaltenen  Gases  au  bestimmen .  isaa  auf  ver- 
schiedene Weise  geschehen  kann;  die  gewöhn  lieb  sie  Methode  be- 
steht denn,  i  Tbeil  des  feinsten  Indigo'  s  in  g  Thoilen  Vitriol  5hl 
durch  Digestion  Aufzulösen ,  Und  diese  Auflösung  mit  990  tThei. 
len  Wasser  111  verdünnen;  von  dieser  verdünnten  Auflösung 
bringt  man  ein«  kloine  Quantität  En  ein  graduirtes,  mit  einem 
Glasstöpsel  stt  von  eh  liegendes  Gjliuderglaa,  Riefst  dann  von 
der  au  prüfenden  Clilorflüfsigkeit  In  hieinen  Quantitäten  au, 
'  bis  die  Indigoanflfisung  die  blaue  Farbe  in  braun  gelb  umgewan- 
delt hat ;  je  mehr  nun  von  selber  hinzugesetzt  werden  mufs ,  um 
die  Entfärbung  au  bewirken,  tm  so  schwictier  ist  selbe,  und 
so  umgekehrt;  allein  so  leicht  diese  Bestimmungscheint,  sosehr 
ist  sie  von  maneh^erloy  Umständen  abhängig,  wie  von  der  Quali- 
tät des  Indigo'»,  von  der  durch  Einwirkung  das  Lichtes  voran, 
der  lieben  Beschaffenheit  dessen  Auflösung,  von  der  Arides  Zusara- 
»engiefsens  ,  und  von  dem  Verfahren  dabei  Überhaupt ,  we.h. 
wegen  andere  Chemiker  gan«  verschiedene  Methoden  ausgedacht 
haben',  um  besagten  Zweck  an  erreichen,  a.  B.  die  Chlorflflfsig. 
keil  mit  Cocbenillenaufgurs ,  Mangansalslosungen  cit,  zusammen. 
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■n  bringen  t  worunter  jedoch  jenes  von  Achilles  Peaot  angege- 
bne Chlorometer  noch  den  nfeisten  Vorsag  verdient,  welche« 
nämlich  auf  die  Zersetzung  einer  schwefelw nsicruoflsauern  Ba- 
ryt -Auflösung  durch  Chlor  gegründet  ist,  die  sonach  im  Ver- 
hältnihe  der  Menge  des  letitern  stehen  raufs,  lvorübcr  das  Um- 
•  ländliche  im  Journal  für  reebnische  und  ökonomische  Chemie , 
lo.  Band  4-  Heft  S.  489  "■  >■  '• IU  entnehmen  ist. 

Die  Anwendung  des  flüfsigen  Chlors  als  Armeyinittel  wurde 
bereits  berührt;  sonst  dient  es  als  Bleich-  oder  Entfärbungsmit- 
tel,  und  in  der  Chemie  als  eine  Snbsians,  verschiedene  Körper 
aufsul5*en  und  su  eorsetsen,  endlich  als  ßeagens  (S.  3oe). 

Chlor  und  Sauerstoff. 

§.  Sil.  Beide  Stoffe  vereinigen  sich  imimttelbariiichf, 
sondern  nur  dann,  wenn  ein«  alkalische  Substanz  zugleich 
vorhanden  ist.;  leitet  man  sonach  Chlorgas  in  die  wäs- 
serige Auflösung  des  kohlensauern  Kali,  so  wird  ver- 
mag partieller  Wasserzersetzung  chlorige  und  Salz- 
säure gebildet  (indem  nämlich  ein  Thell  Chlor  sich  . 
mit  dem  Sauerstoff  der  zersetzten  fünf  Antheile 'Wasser , 
und  so  auch  dessen  Hydrogen  mit  der  verhältnifsmafsi- 
gen  Menge  Chlor  verbindet},  die  sich  nun  mit  dem 
vorhandenen  Kali  vereinigen ,  und  $0  zwey  Salze  bil- 
den, die  durch  Crystallisation  getrennt  werden  können. 
Aus  den  chlorigsauern  hat  man  drey  andere  Chloroxy* 
gen -Verbindungen  darzustellen  gelehrt,  wornach  man 
vier  Verbindungen  beider  Stoffe  kennt,  die  aber  keine 
pharmaceutische  Anwendung  finden,  daher  nur  gans 
kurz  berührt  werden. 

a)  Das  Chloroxydul,  auch  Chloroxyd  oder 
Euchlorin,  von  Davy  1611  entdeckt,  genannt,  bil- 
det sich,  worin  man  chlorigsaures  Kali  mit  2  Theilen 
verdünnter  Salzsäure  in  einer  Retorte  sehr  vorsichtig 
erhitzt  K  und  das  Gas  Ober  Quecksilber  auffangt.  Hier- 
bei wirkt  ein  Verhält nifs  Salzsäure  auf  das.  Kali  ein, 
und  scheidet  die  chlorige  Säure  aus ;  diese  gibt  so  viel 
Sauerstoff  an  das  Hydrogen  der  noch  vorhandenen  Salz- 
säure ab,  um  Wasser  zu  bilden,  wornach  aus  dem 
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übrigen  Oxygen  und  dem  verhaltnifsmäfsigen  Anthcile 
Chlor  die  gesucht«  Verbindung  gebildet,  und  das  noch 
vorhandene  Chlor  ausgeschieden  -wird. —  Selbes  bil- 
det ein  dunkelgrüngelbes  Gas ,  riecht  unangenehm , 
beinahe  wie  Königswasser,  zerstört  die  Pflanzenfar- 
ben, unterhalt  das  Verbrennen  einiger  Körper,  -wird 
vom  Wasser  absorbirtf  erwärmt  oder  dem  Lichte  aus- 
gesetzt, zerfällt  es  unter  heftiger  Explosion  in  1  Volu- 
men Sauerstoff  und  2  Volumen  Chlor. 

b)  Das  Chloroxyd  oder  Chlorperoxyd, 
von  Graf  Stadion  1814  entdeckt,  wird  erhalten,  wenn 
man  chlorigsaures  Kali  mit  Vitriolöhl  zu  einem  Teig 
anmacht,  und  aus  einer  Retorte  im  Wasserbade,  wie 
vorangegeben,  vorsichtig  erhitzt,  während  dessen  sich 
die  Schwefelsaure  mit  dem  verhäitnifsmafsigen  Antheil 
Kali  verbindet;  die  sich  ausscheidende  chlorige  Säur« 
erleidet  eine  Zersetzung,  ein  Theil  gibt  nämlich  dem 
andern  Sauerstoff  ab,  so,  dafs  jener,  welcher  Sauer- 
stoff aufgenommanhat,  in  Chlorsäure  verwandelt  wird, 
die  mit  dem  andern  Antheil  Kali  in  Verbindung  tritt« 
während  Chloroxyd  entweicht. —  Dasselbe  ist  ein  dun- 
kelgelbes, gleichfalls  nicht  permanent  elastisches  Gas 
von  besonderm ,  dem  Chlor  ähnlichen  Geruch,  das 
auf  trockene  Pflanzen-  Pigmente  nicht  wirkt;  dem  Lichte 
ausgesetzt  oder  erhitzt,  zerfällt  es  gleichfalls  unter  leb- 
hafter Verpuffung  in  Chlor  und  Sauerstoff.  Wasser 
nimmt  das  siebenfache  Volumen  auf;  durch  brennbare 
Körper  wird  es  unter  Explosion  zersetzt. 

c)  Die  chlorige  Säure,  von  mehreren  Che- 
mikern C  hlorsäure  *)  genannt,  und  von  Gay-Lut- 


*)  In  Berieliut  Lehrbuch  der  Chemie,  übersetzt  von  Wühler, 
ist  die  erat«  Cliloroiygen-  Verbindung  «la  Chlqroxyd,  die 
«weyle  als  chlorige  Säure,  die  dritte  eis  Chloraiinre,  und 
die  vierte  als  osjdirte  Chlorsäure  aufgerührt,  und  nimmt 
demnach  sah. artige  Verbindungen  der  sneyton  Oxydation«* 
Stufe  an.  —  Die  betreffenden  neuen  Entdeckungen  der 
Cbloroxygen  •Verbindungen  von    Serulta*  finden  sich  in 
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*ac  zuerst  dargestellt,  erhält  man  durch  Zersetzung 
des  in  Wasser  aufgelöste«  chlorig* auern  Baryts  mit 
verdünnter  Schwefelsäure ,  und  darauf  folgend  vorsich- 
tiges Abdampfen.  Im  wasserfreyen  Zustande  ist  diese 
Verbindung  noch  nicht  dargestellt  worden!  mit  Was- 
ser verbunden,  bildet  sie  eine  farbenlose,  durchsich- 
tige Flüssigkeit  von  Shliger  ConaUtenz,  die  einen  scharf- 
seuern  Geschmack  besitzt,  und  auch  sauer  reagirt ;  dem 
Lichte  ausgesetzt  wird  sie  nur  wenig,  durch  die  Luft 
gar  nicht  verändert;  sie  läfst  sich  überdeatilHren,  wird 
jedoch  tum  Theil  in  Chloroxyd  und  Sauerstoff  zersetzt, 
zum  Theil  aber  ib  Chlorsäure  verwandelt;  mit 
Grundlegen  bildet  sie  Salze,  die  mit  brennbaren  Stof- 
fen- erhitzt  oder  geschlagen,  leicht  detoniren. 

■■  d)  Die  Chlo  r  säure,  aaeh  oxydirte  Chlor- 
säure, gleichfalls  vom  Grafen  Stadion  entdeckt,  ge- 
nannt, wird  erhalten,  Wenn  man  das  bei  der  Darstel- 
lung der  rweyten  Verbindungsstufe  zurückbleibende 
chlorsaure  Kali,  nachdem  ea  gehörig  vom  schwefelsau- 
ern  Kali ' durch  Umcryatelliaifen  gereinigt  wurde,  in 
eine  Kctorte  bringt,  und  mit  eben  so  viel  Schwefel- 
saure, die  dU  der  Hälfte  Wasser  verdünnt  wurde, 
übergfefst-,  Und  dann  die  Destillation  beginnt;  die  ge- 
suchte Saure  geht  mit  Wasser  in  Verbindung  ohne 
welchen' sie  nicht  dargestellt  werden  (und  mit  Sals- 
und  Schwefelsaure,  von  denen  sie  aber  befreyt  wer- 
den) kenn,  ober,  und  bildet  ein«  farbenlose  Flüssigkeit; 
wird  sie  aber  mit  Schwefelsäure  erhitzt,  so  bekommt 
man  in  der  gut  gekehlten  Vorlage  die  concentrirteste 
Säure  als  eine  feste  ,  an  der  Luft  Dämpfe  ausstofsende 
und  Wasser  anziehende  Masse,  die  einen  rein  säuern' 
Geschmack  besitzt,  sauer  reagirt,  ohne  die  Pflanzen- 
Pigmente  zu  zerstören;  die  concentrirteste  Säure  mit 
Wasser  gemischt,  erzeugt  ein  Zischen,  sie  besitzt  ein 
spec.   Gew.  =-1,65,    wird,    dem  Licht«   ausgesetzt, 
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gar  nicht  zersetzt,  wie  sie  sich  auch  unverändert  Ubcr- 
destilliren  läfst;  mit  Basen  bilde!  sie  nur.  schwach  ver- 
puffende Salze. 

Chlor  und  Hydrogen. 
§.  211.  Aus  der  Vereinigung  beider  entsteht  die 
sogenannte  Salzsäure;  in  Bezug  auf  ihre  Bettand- 
theile  auch  Hydrochlor-  oder  Chlorwasser- 
stoffsäure  genannt,  welche  aber  jene  Chemiker, 
die  die  neuere  Ansicht  nicht  annehmen ,  sich  aus  Sau- 
erstoff und  einer  unbekannten  Grundlage  *-r  nach  Hrn. 
Professor  Meißner  Murium  genannt — -  tmanunti»- 
gesetzt  denken.  Da  man  jedoch  nach  der  altern  An- 
nahme drey  Hypothesen  voraussetzen  mufs,  nämlich; 

a)  dais  «s  eine  unbekannte  Grundlage  der.  Salz- 
säure gebe, 

b)  dafs  die  Salzsäure  aus  dieser  und  Sauerstoff 
bestehe ,  und  i 

c)  dafs  das  salzsaure  Gas  ein  Atom  Wasser  ent- 
halte, ■während  man  nach  der  neuern  Ansicht  nur  an- 
zunehmen braucht,  die  Salzsäure  bestehe  aus  ■Chlor 
und  Hydrogen ,  -was  sich  sowohl  durch  Analysis ,  als 
Synthesis  nachweisen  läfst:  so  gibt  man,  wie  schon 
gesagt,  der  neuen  Theorie  den  Vorzug)  bringt  man 
demnach  gleiche  Baumtheüe  Chlor-  mit  Wasserstoff- 
gas  zusammen,  so  erfolgt  zwar  im  Dunkeln  keine  Ein- 
wirkung, dem  Tageslichte  ausgesetzt  geschieht  aber 
die  Vereinigung ,  und  es  bildet  sich  eaizsaures  Gas ; 
wird  aber  das  Gasgemenge  den  direetan  Sonnenstrah- 
len ausgesetzt,  so  erfolgt  die  Vereinigung  heider  unter 
Explosion,  Lichtentwicklung  und  Zertrümmerung  der 

-  Gefäfse;  dasselbe  geschieht,  wenn  man  beide  Gasar- 
ten electrisirt  oder  der  Glühhitze  aussetzt  Während 
also  die  neue  Theorie  nur  annimmt,  dafs  sich  beide 
Gasarten  unmittelbar  zu  salzsauerm  Gas  vereinigen, 
erklärt  die  ältere  Ansicht,  das  Hydrogen  verbinde  sich 
mit  dem  Oxygen  der  oxydirten  Salzsäure  zu  Wasser, 
und  dieses  mit  der  frey  werdenden  Salzsäure  zu  salz- 
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»auerm  Gas.  Setzt  man  flüfsige*  Chlor  dem  Lichte  aus, 
■0  bildet  »ich,  wie  gesagt,  Salzsäure,  und  Sauerstoff* 
gas  wird  entwickelt,  das  nach  der  neuen  Erklärungs- 
art vom  zersetzten  Wasser,  nach  der  altern  Annahme 
aber  unmittelbar  von  der  oxydirten  Salzsäure  herrührt 
Electriairt  man  salzsaures  Gas,  so  erhält  man  Chlor 
und  Hydrogen ,  d.  i.  dessen  Bestandteile ,  oder  oxy- 
dirte  Salzsäure  und  Hydrogengas  nach  der  altern  Er- 
klärungsart, nach  welcher  nämlich  das  Wasser  des 
salzsauern  Gases  zersetzt  wird,  dessen  Oxygen  an  die 
Salzsäure  zu  besagter  Verbindung  tritt,  während  der 
andere  Bestandteil;  nämlich  das  Hydrogengas  frey  wird. 

Um  die  Salz-  oder  Hydro  Chlorsäure  {Aci- 
dum  marUiticum)  darzustellen,  zersetzt  man  gewöhn- 
lich 100  Theila  Kochsalz  mittelst  84  Theilen  Vilriol- 
ohl  *) ,  indem  man  beide  in  einer  Glasretorte  erhitzt, 
und  das  Gas  entweder  über  Quecksilber  auffängt,  oder 
vom  Wasser,  wie  später  umständlich  beschrieben  wird, 
•bsorbiren  läfst. 

§.  213-  Die  Salzsäure  im  wasserfreyen  Zustande 
bildet  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  farbenloses 
Gas,  das  durch  Druck  und  Erkältung  in  eine  farben- 
lose  fluchtige  FlUisigkeit  übergeht;  es  besitzt  einen  em- 
pfindlich stechenden  Geruch,  sauern  Geschmack,  rea- 
girt  auch  sauer,  und  macht  die  Pflanzenfasern  mürbe; 
das speeifiache  Gewicht  derHydrochlorsäureist  1,2539; 
zum  Einathmen  ist  es  ganz  untauglich ,  und  kann  auch 
das  Verbrennen  nicht  unterhalten;  brennende  Korper, 
verloschen  darin  mit  grünlicntem  Scheine;  in  Berüh- 
rung mit  feuchter  Luft  bildet  dieses  Gas  wegen  Was- 
•eransiehung  einen  weiften  Rauch  ;  dem  Lichte  ausge- 
setzt, wird  es  nicht  verändert,  wohl  aber  (obgleich 
nur  langsam) ,  wenn  man  solches  electrisirt ;  geschieht 
dieses  mit  Saueratofigas ,  so  erhält  man  Chlor  und 
Wasser ;  vom  letztern  wird  es  in  bedeutender  Quanü- 


*>  Nimmt  man  etwas  n  ehr  Vi triolöhl,  so  geschieht  d 
setsuBE.  des  Hochtals«»  leichter  und  vollständiger. 
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tat  abfiorbirt,  denn  100  Theile  Wasser  nehmen  nach 
JOavpr  480  Raumtheile  von  diesem  Gase  auf,  und  bil- 
de« dann  die  fltlfsige  Salzsäure  von  1/310  spec.  Gew.; 
von  mehreren  Metallen  wird  dieser  Körper  zersetzt, 
es  bilden  sich Chlormetalle  und  Hydrogengas  wird  aus- 
geschieden ;  mehrere  Metailoxyde  und  Salzsäure  zer- 
setzen sich  (nach  der  neuem  Ansicht)  gegenseitig,  wo- 
bei gleichfalls  Metallchloride  und  auch  Wasser  gebildet 
wird;  auch  durch  Solche  Stoffe,  die  leicht  Oxygen 
abgeben,  wird  sie  zersetzt,  und,  wie  S.  508  erörtert, 
Chlor  frey  gemacht;  mit  Salzbasen  bildet  die  Hydr'o- 
chlorsaure  Salze,  wovon  jene  mit  Metalloxyden  aber 
im  ganz  trockenen  Zustande  nach  der  neuen  Vorstel- 
lung gleichfalls  Chloride  sind. 

Das  salzsaure  Gas  findet  nur  in  einigen  Fällen  in 
medicinischer  Hinsicht  in  dem  Zustande,  als  es  sich 
aus  einem  Gemenge  von  Kochsalz  und  Vitriolöhl  ent- 
wickelt, und  SO  auch  zum  Räuchern  Anwendung  ;  sonst 
wird  diese  Säure  in  dem  mit  Wasser  verbundenen 
Zustande,  nlmlich  als  coneentrjrte  Salzsäure, 
rauchender  Salzgeist,  saurer  Salzgeist, 
Koch aalzs'aure,  flu fs ige  Hydro  Chlorsäure, 
liquide  Chlorwasserstoffsäure  (Aeidum  mu- 
riaticum  concentratum  ,  Aeidum  talit  fumani ,  Spiritus 
aalit  aeiduj ,  Aeidum  talit  culinurij,  Aeidum  hydro- 
ehlortcum  liquidum)  verwendet;  sie  kömmt  in'  dieser 
Form  in'  dem  Wasser  vulkanischer  Gegenden,  auch 
im  Regenwaaaer  vor,  und  wurde  in  solcher  von  Sa- 
jiliuj  Vulentinut  im  15.  Jahrhunderte  durch  Destilla- 
tion des  Kochsalzes  mittelst  Eisenvitriol  dargestellt, 
aber  Von  ihm  fressendes  Wasser  benannt;  das 
Verfahren  selbst  ward  bis  1Ö52  beibehalten,  in  wel- 
chem Jahre  dann  Glauber  die  Anwendung  des  Yitri- 
olöhles  zur  Ausscheidung  der  Salzsäure  bekannt  machte, 
welche  Methode  noch  immer  in  Anwendung  ist,  daher 
auch  sämmtliche  Vorschriften  zur  Darstellung  des  be- 
nannten Präparates  in  Betroff  der  Haupt-Ingredienzien 
Übereinkommen,  nur  weichen  -sie  in  Angabe  der  zur 
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Zersetzung  de»  Kochsalze*  nSthigen  Schwefelsaure „ 
dann  darin  ab,  dafs  nach  Einigen  «in  Theil  de»  Was- 
sers zur  Verdünnung  der  Schwefelsäure ,  der  andere 
aber  in  den  Verdichtung^-  Apparat  gebracht  werden 
soll.  Da  man  aber  ein  reineres  Präparat  erhält,  wenn 
die  Verdichtung  de»  salzsa.uern  Gases  in.  der-  »weyten 
und  dritten  Flasche-  mittelst  des  dort  vorgeschlagenen 
Wassers  geschieht,,  30  ist  es  vortheilhaft,  die  Vorschrift 
der  Österreichischen  PharmacopÖe,  zu  k«Mg«e»  selchet 
lautet:  „Vier  Pfund  abgeknitterte»  Kochsalz  werden 
in  eine  tubnUrto  Retorte  gebracht  ,  dien»  in  «in  Sajpd- 
bad  gelegt,  mit  selber  nach  den  Regeln  der  Run»t  die 
mit  der  Sicherheitsröhre  versehenen  Wou//*>chen  Fla- 
schen, in  welchen  »ich  |  i  Pfund  desHUirte»  Wasser 
befindet,  verbunden ,  dann  durch  den  Tubulua  der  Re- 
torte drev  Pfund  concentrirte  Schwefelsäure  nach  und 
nach  eingetragen,  und  darauf  bei  allmälig  verstärktem 
Feuer  so  lange  deatillirt,  bis  kein  Gas  mehr  übergeht; 
die  in  den  Flaschen  erhaltene  Satire  wird  durch  eine 
nochmalige  Destillation  über  zwey  Unzen  Kochsalz 
gereinigt,  dann  in  einer  gläsernen  Flasche  aufbewahrt." 
-Will  man  auf  die  vorbeschriebene.  Weis«  con- 
centrirte Salzsäure  bereiten,  so  i»t  Folgendes  zu.  be- 
merken : 

a)  Die  «rate  Sorge  »ey,  ein  reine»,  d,  b.  eigen-  ud  »ait 
metallfreyes ,  sonach  überhaupt  gereinigtes  HocbesJa  biarsu  au 
verwenden  ,  um.  ein  m  alten  Zwecke«,  brauchbares  Präparat  *u 
erbalten,  weilsonst  Materialien  und  Arbeit  verschwende*  wurden. 

b)  Der  Apparat,  den  man  »u  diesem  Zwecke  verwendet. 
ist  im  Allgemeinen  jenem  gleich,  den  man  cur  Darstellung  des 
duftigen  Chlors  gebraucht;  an  die  bereits  mit  dem  KochiaUe 
versehene  und  im  Sandbado  befindliche  Retorte  kömmt  mittelst 
Sinei  Vorslorses  die  dVeyhalsige,  sur  Aufnahme  des  Sichcrhcitt- 
rohres  bestimmte,  sonach  mit  etwas  Wasser  versehene  Flasche, 
und  mit  dieser  a  — 3  iwevhälsigo  WouIfSiohe  Flaschen  mittelst 
uugleichschenUHger  Höbren  (die  aber  nicht  sn  weit,  wie  beim 
Ammoniak  hinabzureichen  brauchen  ,  da  die  Concentrin«  Sals- 
sSure  als  specifisch  schwerer  ohnehin  hinabgeht^  und  dem  Was- 
ser neue  Gelegenheit  sur  Gas   Absorbtiun  darbietnet)  so  in  Ver- 
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biudung,  d*f»  wieder  der  längere  Sehen kol  in  dm  nächstfolgende 
Flasche  reicht)  In  die  1.  und  i.  swcyhnislgo  Flasche  wird  diu 
vorgeseh rieben o  Menge  Wasser  Tcrtbeilt,  so  data  in  die  erste 
wieder),  in  die  Ewcjte  j  hiervon  kömmt  j  legt  man  eine  3.  awey- 
hStaige  Flasche  an ,  ao  liiiramt  in  diese  j  dea  ango wandten  Koch- , 
aalic*  Waner. 

c)  nie  Verkittung  geschieht  gans  so ,  wie  bei  der  Salpeter- 
säure angegeben ,  eben  ao  müssen  auch  die  Kor  ki  topsei  mit  Wachs 
eingelassen  werden.—  Im  Sommer  iites  auch  nöthig  ,  dio  Ver- 
dichtung« •  Flaschen  mit  Kühlvorrichtungen  au  umgeben. 

ä)  Die  Eintragung  der  Schwefelsäure  geschieht  dergestalt, 
data  man  selbe  in  Portionen  von  1—9  Loth  durch  den  Xubulua 
der  Betorte  eingiefst,  und  darauf  selben  verstopft,  um  die  Ent- 
ziehung des  aalasauern  Gaaee  au  vorhindern}  mehr  auf  einmal 
einautragen,  Ist  nicht  rafhaam,  indem  aonat  ein  Aufschäumen 
and  Uebersteigen  ((er  Masse  in  den  Betortenbala,  wie  auch  we- 
gen der  hierbei  statt  findenden  Temperatur* erb ühung  ein  Zer- 
sprengenderBetortecrfolgenkSnnte.  Vorteilhaft  geschieht  die 
th  eil  weise  Eintragung  der  couceatrirten  Schwefelsäure  (die  eben- 
falls heia  Nordbluaer  Vltriolühl  seju  solll durch  den  fWi^-'schen 
Trichter,  den  man  in  den  Tubulusder  Retorte  einkittet,  da  kein 
Verlust  an  Gas  statt  finden,  sonach  aueb  der  Arbeiter  hiervon 
nicht  belästiget  wird)  nur  Ist  an  bemerken,  dafs  man  beiläufig 
(nach  Verhältnis«  der  Weite)  1  —  a  Loth  VitrlolShl  mehr  neh- 
men rauü,  weil  diese  Quantität  in  dem  Trichter  aur  Sperrung 
bleibt. 

e)  AusdeT(Seito37o1e.)BngefBhrtenDraacheIUstmangIeich- 
ialle  den  Apparat  Ober  Hecht  aubea ,  und  leitet  die  Destination 
mit  denselben  Vorsichten,  wie  hei  der  Salpetersäure  <S.  S70,  f.) 
angegeben,  nur  bat  man  hierbei  jioch  mehr  daa  Uebersteigen 
der  Masse  au  befürchten ,  daher  auch  ao  lange  gelinde  Ilitae  au- 
nnwenden  ist,  als  noch  die  Gasentwicklung  aiemlieh  rasoh  er- 
folgt • 

f)  Die  Operation  ist  beendet,  wenn  daa  Glucken  ha  den  Fla- 
neben  bei  einem  bia  iura  Glühen  der  Capelle  verstärktem  Feuer 
aufhört)  nur  in  dam  Falle ,  als  daa  Gas  durch  eine  orten  gewor- 
dene Fngu  entweichen  kann,  hürt  diese»  vor  beendigter  Opera- 
tion anf,  wovon  man  sich  mittelst  einem  mit  Ammoniak  -Flüfsig 
freit  benetzten  Glasstab,  den  Fugen  genähert,  fiberaeugen  kann, 
da  eich  in  diesem  Falle  weifte  Nabel  bilden  werden,  welcher 
Fahler  sofort  an  verbessern  ist. 

Pharm.    111.  I>  d 
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g)  Die  in  der  3hä)algcn  Fluche  befindliche  Flüssigkeit  wird 
—  nachdem  sich  der  Apparat  abgekühlt  hat,  und  aus  einander 
genommen  wurde —  da  sie  gewöhnlich  unrein  ist,  weggegossen, 
die  in  der  ersten  nnd  iweyten  Verdichtungsflaschc  befindliche 
aber ,  bis  nur  Erzielung  der  gehörigen  Concentration  zusammen- 
gegossen; der  in  der  3.  Flasche  befindliche  Inhalt  bann  sorwei- 
tern  Verdiinnung  der  Säure,  oder  bei  einer  folgenden  Destilla- 
tion statt  Wasser  vorgeschlagen  werden, 

b)  Die  ißectification  der  Salzsäure  nimmt  man  dergestalt 
Tor ,  dafs  man  sie  mit  der  vorgeschriebenen ,  oder  noch  «weck- 
mäfsiger,  mit  einer  grÖTsern  Quantität  Kochsalz  In  einer  Flasche 
durch  14  Stunden  unter  üfterm  Um  schütteln  stehen  läfst,  darauf 
snmmt  dorn  Kochsalze  durch  einen  Trichter,  der  bis  nahe  an  den 
Boden  reicht,  in  die  im  Sandbade  befindliche  Retorte  bringt* 
an  selben  einen  nährend  der  ganzen  Operation  kalt  su  erhalten- 
den Ballon,  der  noch  mit  einer  Flaschemittelst  eines  gleichschenk- 
ligen Bohres  in  Commnniration  steht,  anlegt,  und  nun  bei  ge- 
lindem Feuer  so  lange  destillirt ,  als  noch  etwas  übergeht.  Be- 
merkt man  hierbei,  dafs  die  zuerst  Übergebenden  Portionen 
nicht  rein  sind ,  so  wird  der  Ballon  gewechselt,  sonach  dio  reine 
Säure  besonders  aufgefangen. 

§.215-  Erklärung.  Hat  man  den  Vorgang  bei 
Ausscheidung  des  Chlors  aus  dem  Kochsalze  aufgefaßt, 
so  wird  es  ein  Leichtes  seyn,  auch  jenen  der  Salzsäure  au 
begreifen,  denn  das  Kochsalz  besteht ,  wie  angegeben, 
aus  Chlor  und  Natrium ;  kömmt  dieses  mit  Vitriolohl 
in  Berührung,  so  erfolgt  zuerst  «ine  Zersetzung  dessen 
Hydratwassers ,  indem  nämlich  das  Oxygen  desselben 
mit  dem  Natrium  zu  Natron,  das  Hydrogen  aber  mit 
dem  Chlor  zu  Salzsäure  sich  vereiniget,  die  vorhan- 
dene Schwefelsäure  bemächtiget  »ich  des  Natrons ,  wor- 
nach  die  Salz-odeT  Hydrochlorsäure  '  gasförmig,  ausge- 
,  schieden  wird ;  die  Gegenwart  des  Wassers  ist  sonach 
ein  gewichtiges  Bedingnifs,  iim  keine  aufs erwesenl liehe 
Prodücte  zu  erhalten;  würde  man  sonach  wasserfreye 
Schwefelsäure  anwenden,  so  müfste  das  Natrium  auf 
Kosten  eines  Theila  Schwefelsäure  oxydirt  werden, 
•wornach  gleichfalls  schwefelsaures  Natron  im  Rück- 
stände bliebe,  aber  es  ginge  Chlor  und  schweflige  Säure 
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über :  Ein  grosseres  Verhiltnifs  Schwefelsäure  oder  ein 
Zusatz  von  Wasser  begünstiget  sehr  die  Zersetzung  des 
Kochsalzes,  and  die  vollkommene  Ausscheidung  der 
Salzsäure,  daher  es  auch  vorteilhaft  ist,  die  Schwe- 
felsäure vor  der  Anwendung  mit  |  ihres  Gewichtes 
-Wasser  xu  verdünnen,  wobei  man  noch  den  Yortheil 
hat,  dafs  nicht  gleich  Anfangs  die  Zersetzung  des  Koch- 
salzes so  tumultuarisch  erfolgt.,  nur  bekommt  man  in 
der  ersten  Flasche  mehr  wässerige  Säure. 

Wach  der  [ültora  Ansicht  besteht  das  Kochsalz  ans  Natron 
und  Salssä'ure;  selbes  kann  aber  gleichfalls  durch  wassorfreye 
Säuren  nicht  dergestalt  Berietst  werden ,  um  die  Salzsäure  iso- 
ürt  auszuscheiden ;  denn  solche  braucht,  wie  S. 4o3  erwähnt, 
in  diesem  Zustande  Wasser,  ohne  welchen  sie  nicht  in  Gasform 
fibergeht,  daher  auch  Wasser  allein  die  Zersetzung  des  Koch- 
salzes bewirken  kann ,  wenn  man  Ober  letzteres  im  glühenden 
Zustande  Wasserdämpfe  leitet. 

§.  214-  Die  flüfsige  Salzsäure  bildet  eine  farbenlose, 
oder  in  sehr  concentrirlem  Zustande  nur  wenig  graue 
Flüfsigkeit,  die  Geruch,  Geschmack  und  Reaction  mit 
dem  Gase  gemein  hat;  das  speeifische  Gewicht  derselben 
steigt  mit  ihrer  Concentration,  demnach,  wie  schon  ge- 
sagt, die  stärkste  eine  Dichtheit  von  1,210  besitzt;  in 
Berührung  der  Luft  slcVfst  selbe  Salzsäure  -  Gas  aus,  wel- 
ches die  in  ihr  vorhandene  Feuchtigkeit  condensirt,  wor- 
nach  weifte  Nebel  erscheinen;  sie  wird  sonach  bloß) 
durch  den  Verlust  an  Gas  schwächer.  Mit  Wasser 
läfst  ate  sich  in' jedem  Verhälmifse  unter  Erhöhung  der 
Temperatur  und  Verminderung  des  spec.  Gewichtes 
mischen ;  in  höherer  Temperatur  siedet  sie  gleichfalls 
um  so  eher,  je  coheentrirter  sie  ist,  daher  die  stärkste 
unter  -f-  80°  R.;  Wird  sie  sonach  gelinde  erhitzt,  so 
entweicht  so  lange  salzsaures  Ga»,  bis  die  ruckblei- 
bende Flüfsigkeit  eine  Dichtheit  von  1/000  besitzt, 
welche  sich  unverändert  Überdestilliren  lafct ;  eine  sehr 
verdünnte  Säure  läfst  sich  dagegen  durch  Erhitzen  con- 
centriren. 

Dd  2 
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Fehlerhaft  bt  dieses  Präparat,  wem  es  «in«  sienlfeh  fcocb- 
gelbe  Farbe,  «inen  fremd -,  besonder!  «her  einen  safranartijtea 
«dar  schwefeligen  Geruch  besitst,  rai  et,  einer  hSbern  T«an> 
peratur  ausgesetat,  eine*  nicht  naektigM  Bestandteil  hinter- 
lütt,  und  wenn  solches,  mit  Ammoniak  neutralisirt,  keine  klare 
ungefärbter  lüfsigh  eil,  sondern  einen  Niederschlag  abtctxt,  endlich 
wenn  dieselbe  mit  sslpetorsauerm  Baryt  oder  eis  enblausauerm  Kali 
cinenNiederachlagfiibt.  Die  vorsugllchstenFehl  er  bestehen  sonach 
a)  in  salsinonBeimengungen  von  unTori  ich  tigern  Eintragen 
der  Halerialien  in  die  Beiorte  bei  angewendetem  Ballon  j  b)  in 
Schwefelsaure —  die  vonüglicli  tob  einer  Übereilien  oder 
an  lange  fortgesetaten  Destillation  herrührt,  wo  die  im  Ueber- 
schuft  an  gewendete  Saure  verflüchtiget  wird;  c)inaalsiauerm 
Ei  sen,  von  einem  eisenhaltigen  Hochsalae  herkommend,  das 
besonders  die  SalssSure  stark  gelb  färbt,  den  Safraageroch  be- 
wirkt ,  und  nur  schwierig  von  der  Salasiure  getrennt  werden 
kann ;  an  besten  gelingt  noch  die  Reinigung ,  wenn  man  selbe 
mit  f  Wasser  verdünnt,  dann  gelinde  destillirt,  bis  die  Sture 
geruchlos  übergeht,  demnach  nun  die  Operation  unterbricht, 
oder  bei  neuer  Torlage  weiter  fortseiet,  Falls  es  nötbig  ist) 
d)  in  Chlor  •),  wenn  das  Titriolöhl  SalpetersSnre  (i.  Band 
Seite  117)  enthielt,  welches  dann  auf  die  S.  4ti  angezeigte  Art 
entsteht,  die  Saure  gleichfalls  gelbliobt  färbt,  welche  Färbung 
aber  später  wieder  versehwindet ,  sicherer  aber  durch  ein  in  die 
au  untersuchende  Saure  gehaltenes  Stückchen  Blattgold  entdeckt 
wird,  von  welchem  sieb  ein  verbal  tnifsmiesiger  Antheil  aufle- 
set) e)  in  schwefeliger  Säure,  von  einer,  durch  irgend 
eine  vorhanden«  oxjdirbare  Bubitans  statt  gefundenen  Zerse- 
tzung der  Schwefelsäure  herrührend,  welche  theitt  durch  den  Co- 
ruch  nach  stattgefunden  er  Verdünnung,  besser  aber  durch  Schwe- 
fel wasierstoffnttlsigkeit  entdeckt  wird,  wo  Schwefel  gefällt 
'würde;  endlich  fj  in  hineingefallenen  organischen  Subatamen 
(von  Kork,  Kitt  u.  dat.),  welche  der  Säure  eine  dunkler«  Farbe 
snitth  eilen. 

In  Bezog  auf  den  Gehalt  an  wirklicher  Säure,    die  in  dem 
in  Bede  stehenden  Präparat  bei  verschiedenen   Graden  seiner 


'  •>  Oh  ist  sieanchTomKochsalse  bromhaltig,  wovon  die  dunklere 
Farbe,  und  derunangenebmoGei-uch  herrührt ;  war  dieSchwe- 
felaiure  aeleahUtig,  so. seist  sieh  dieses  in  der  1.  Flasche  ab 
eine  dunhelrotheSubstans,  oder  spater  au»  der  Salasiure  ab- 
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Coneeairation  enthalten  ist,  labe  man  die  betreffende  Tabelle 
in  der  Slüchiometrie  nach. 

§.  215.  Verdünnt  Man  nach'  Vorschrift  des  Dis*- 
pensatöriums  einen  T heil  de*  concentrirfen  Säure  mit 
2  Theilen  destilürtem  Wasser,  so  erhält  man  die  ver- 
dünn t  c  Salzsaure  {Anidum  murtaticum  diluttitn), 
die  man,  Falls  solche  in  grttfserer  Menge  gebraucht 
wird,  auch  vortheilhaft  durch  eine  eigene  Destillatton 
des  Kochsalzes  mit  verdünnter  Schwefelsaure  darstellt, 
zu  welchem  Ende,  je  nachdem  man  mehr  oder  -weni- 
ger verdünnte  Salzsäure  braucht,  das  Vitriolohl  mit 
der  doppelten  oder  auch  3  fachen  Menge  Wasser  früher 
verdünnt,  und  auf  das,  in  einer  tu buürten  Retorte  be- 
findlich« Kochsalz  gegossen,  an  diese,  wie  bei  der 
Reinigung  der  Salzsäure  beschrieben,  ein  Ballon  und 
eine  Woutfe'tche  Flasche,  die  säirimtlich  während  der 
Operation  kühl  erhalten  werden,  angelegt,  und  nun 
Anfangs  bei  gelindem,  dann  aber  stärkerm  Feuer  de- 
stiltirt  wird,  bis  nichts  mehr  übergeht;  da  die  Säure, 
wie  vorbesagt,  in  der  Regel  unrein  ist,  so  mufs  sie  dann 
rectiÜcirt  werden. 

Die  verdünnte  Salzsäure  bildet  eine  wasserklare 
FKifaigkcit,  die  keine  Dämpfe'  ausstöfst,  aber  den  sau- 
ern Geschmack  der  Salzsäure  und  die  übrigen  Eigen- 
schaften derselben,  obwohl  im  mindern  Grade  besitzt, 
daher  auch  Alles,  was  sich  auf  Reinheit  und  Verun- 
reinigung bezieht ,  auch  auf  diese  angewendet  wer- 
den kann. 

Die  im  Handel  vorkommende  Salzsäure  ist  oft  so 
unrein,  dafs  deren  Reinigung  mit  der  Darstellung 
einer  reinen  Säure  nebst  Berücksichtigung  der  Verwen-, 
düng  des  Nebenprpductes,  des  Glaubersalzes  nämlich, 
in  keinem  Vcrhälthifse  steht,  daher  es  dann  nicht  an- 
xuralhen  ist,  solche  einzukaufen. 

DI«  Saluanre  in  verdünntem  Zustande  findet  sowohl  inner- 
lich als  äuCicrlioh  «rincyliche  Anwendung,  wird  auch  als  Rea- 
gens (S,  3wj),  dann  alt  Lösung*. und  Trenniingsmittel  gebraucht. 
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§.  2l6.  Die  YerbmduiigdesChlors  mildem  Stick- 
stoff ist  nur  in  so  ferne  merkwürdig,  als  das  Stick« 
»toffchlorid  —  eine  äusserst  detonirende  Substanz 
—  erhalten  wird,  wenn  man  ChUirgas  durch  die  wb- 
serige  Lösung  irgend  eines  Ammoniaksalxes  leitet,  wo 
steh  eine  gelblicht  -  ohlartige  FlUfeigkeit  absondert,  die 
durch  die  meisten  Körper  unter  heftiger  Explosion 
«ersetzt  wird. 

Kömigtwatur. 

§■  217*  Beim  Zusammenbringen  von  liquider  Sei» 
und  Salpetersäure  entsteht  eine  Flüfsigkeit,  die  unter 
dem  Namen  K  ö  n  i  g  s  w  _a  s  s  e  r  {Aqua  regit  oder  regia) 
bekannt  ist,  und  zur  Auflösung  des  Goldes  (König  der 
Metalle) r  wie  auch  anderer  Metalle  gebraucht  wird. 
Selbe  enthält  als  vorzüglichsten  Bestandteil  Chlor, 
sulserdem  salpetrige  Säure ,  nach  Umständen  auch  freye 
Salpeter  oder  Salzsäure ,  wie  sich  auch  bei  Iängerm 
Stehen  derselben  Euchlorin  oder  Chloroxyd  bildet ; 
die  Salpetersäure  gibt  nämlich  zuerst  ein  'Verhältnis 
Sauerstoffen  das  Hydrogen  der  Salzsäure  ab,  wodurch 
Wasser  gebildet,  und  Chlor  frey  wird,  das  mit  der 
nun  entstandenen  salpetrigen  Säure  im  vorhandenen 
Wasser  gelöst  bleibt ,  wornach  das  Fluidum  eine  gelbe 
Farbe ,  den  besondern  aber  nicht  sehr  ausgezeichneten 
Geruch  nach  Chlor  und  salpetriger  Säure  und  sehr 
ätzenden  Geschmack  annimmt,  nun  aber,  wie  gesagt, 
die  Eigenschaft  besitzt,  Gold,  Platin,  u.  a.  w.  aufzu- 
lösen, wahrend  welchem  sich  Stickstofloxyd  entwi- 
ckelt, da  die  salpetrige  Saure  im  Verlaufe  dieser  Ope- 
ration in  Salpetersäure  und  besagtes  Gas  umgewandelt 
wird ;  ist  die  Flüssigkeit  hinlänglich  mit  Chlor  gesät- 
ligt ,  so  hört  die  weitere  gegenseitige  Einwirkung  der 
Sauren  auf,  die  aber  wieder  beginnt,  wenn  man  selbe 
erhitzt,  wo  sie  sichbrauoroth  färbt,  Chlorgas  und  sal- 
petrige Säure  in  beträchtlicher  Quantität  ausstö&t,  oder 
mit  einem  Metalle  in  Berührung  setzt,  wornach  die  be- 
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sagte  Operation  so  lange  vor  «ich  geht,  bis  «ine  Säure 
hinlänglich  zersetzt  ist;  ist  mehr  Salpetersäure  als  n&- 
thig,  vorhanden,  dann  bildet  sich,  wie  vorher  ange- 
geben, Euchlorin  oder  Chloroxyd,  da  das  Chlor  von 
jener  Säure  Sauerstoff  aufnimmt ;  durch  diese  Producte 
wird  die  Flüfsigkeitdunkler  und  erlangt  die  Eigenschaft, 
durch  Erwärmen1  zu  detoriiren ,  daher  es  auch  gefähr- 
lich ist,  eine  Flasche,  worin  Königswasser  längere 
Zeit  gestanden  hat,  mit  der  Hand  zu  fassen ,  sie  so  zu 
erwärmen,  und  dann  den  Stapsei  schnell  zu  entfernen. 
Die  Quantität  der  zu  nehmenden  Ingredienzien  rich- 
tet sich  nach  ihrer  Concentratlon ,  daher  man  bald 
zwey  Theüe  massig  verdünnte  Salzsäure,,  einen  Theil 
Salpetersäure,  auch  drey  Thci.le  der  erstem  und  einen 
bis  zwey  Theile  von  gewöhnlichem  Scheidewasser 
nimmt.  Häutig  wird  das  Königswasser  auch  durch  Auf- 
lasen von  3  —  4  Theilen  Kochsalz  in  6  —  8  Theilen 
Salpetersäure,  oder  l  Theil  Salmiak  in  4  Theilen  Salpe- 
tersäure ,  auch  durch  Auflösen  von  4  Theilen  Salpeter 
in  6  Theilen  Salzsäure  dargestellt;  die  Salze  werden 
nämlich  durch  die  zugesetzten  Säuren  zersetzt,  deren 
Säure  ausgeschieden ,  wornach  mit  der  im  Ueberraafa 
vorhandenen  zweyten  Säure  der  besagte  Vorgang  statt 
6ndet,  nur  dafs  das  Königswasser  noch  ein  salpeler- 
oder  salzsaures  Salz  enthält. —  Zersetzt  man  Salpeter, 
der  salzsaure  Salze  enthält,  mit  Schwefelsäure,  so 
enthält  das  Product  Chlor  (Seite  377).  Das  Königs- 
wasser wird  sowohl  in  der  Chemie  als.  Pharmacie  zur 
Auflösung  mehrerer  Metalle,  wie  auch  zur  Zersetzung 
mehrerer  Verbindungen  gebraucht  (S.  30Q). 

Salzsäure  und  Ammoniak. 
§.  218.  Beide  vereinigen  sich  unmittelbar*),  und 
bilden  salzsaures  Ammoniak,  das  man  gewöhnlich 


•)  Was  nach  Ansicht  des  Hr.  BerzeUiu  beim  Zusammenbringen 
der  beiden  Substanzen  erfolgt,  während  welchem  sich  nämlich 
Chlorammonium  bildet,  Ist  schon  Seite  38 1  angegeben. 
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Salmiak  (Sal ammoniamm),Tia&* Berzolius  Chroram- 
mohium  nennt;  bringt  man  demnach  Salzs  äure  -  und 
Ammoniakgas  zusammen  ,  so  verdichten  sie  sich  rasch 
unter  Wärmeentwicklung,  und  bilden  ein  fein  crystal- 
linisches  Pulver,  das  sich  an  kältere  Körper  absetzt. 
:  In  der  Natur  findet  er  sich  in  vulkanischen  Gegenden., 
als  Beschlag  oder  Anflug  auf  Lava,  wie  auch  in-  den 
Spaltungen,  Hohlen,  in  haarförmigen  Crystallen,  su- 
weiien  auch  tropfsl einartig  oder  pulverig,  meist  mit 
Schwefel ',  Selen  etc.;  vorzüglich  viel  kömmt  er  in  der 
Taüarev,  Bucharey 4ind  im  südlichen  Amerika  vor, 
ist  aber  seilen  bei  uns  Handelswaare.  Durch  die  Kunst 
wird  der  Salmiak  immer  auf  mittelbarem  Wege  berei- 
tet, d.  h.  man  stellt  sich  durch  trockene  Destillation 
thierischer  Theile,  des  faulen  Urins  oder  der  Steinkoh- 
len, flüfsig  -  kohlensauern  Ammoniak  dar,  den  man 
dann  nach  Umständen  entweder  gleich  mit  Salzsäure, 
oder  mit  salzsauerro  Kalk  -und  Bitlererde,  nämlich  der 
Mutterlauge  der  Salzsiedereyen  versetzt,  oder  ihn  zu* 
vor  durch  Behandlung  mit  Gyp»  oder  Eisenvitriol  in 
schwefelsauer»  Ammoniak  verwandelt,  welches  aufge- 
löst bleibt ,  während  das  gebildete  kohlensaure  Salz  — 
kohlensaurer  Kalk  oder  Eisenoxyd —  zu  Boden  fällt, 
sonach  durch  Abgiefsen  getrennt  wird  \  das  aufgelöste 
schwefelsaure  Ammoniak  wird  dann  durch  Kochen  mit 
Kochsalz  zersetzt,  wo  sich  nun,  mittelst  Zerlegung 
durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  schwefelsaures  Na. 
tron  und  Salmiak  bildet ,  welch  ersteres  während  dem 
Kochen  wegen  Verlust  seines  Crystallwassers  heraus- 
fallt, letzterer  noch  aufgelost  bleibt,  und  dann  durch 
CryataUisation  zum  Theil,  ganz  aber  durch  Sublime* 
lion  von  den  heigemengten  Salzen  befreyt  wird.  Das 
Nähere  ist  unter  dem  betreffenden  Artikel  im  l.  Band 
S.  114  als  pharm aceuti sehe  Waare  abgehandelt,  denn 
im  Kleinen  wird  fast  nie  Salmiak  bereitet,  obwohl  er 
mit  geringen  Kosten  aus  destillirlem  Urin  und  aalz- 
sauern  Kalk  etc.  (im  unsublimirten  Zustande)  und  auch 
rein  dargestellt  werden  könnte. 
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Da  dem  käuflichen  sufalimirten  Salmiak*)  meisten« 
Eisen,,  dann  ■uweu,enemy>jTeiiraatiBcnos  Oehl  anhangt, 
eo  muft  er  vor  dar  medizinischen  Anwendung,  um  den 
gereinigten  Salmiak ,  reines  salz  saures 
Ammoniak,  einfache  Salmiakblu in  eh  (Mu- 
rim*  ammqniaa putui ,  6ai  mmmaniaciis  tiepurhüji.  Am- 
/Minium  muriuiitum  depufatum,  florej  laUi  ammoniacae 
4imp(inej)  zu  erhalten,  gereiniget  werden,  was  früher 
durch  Sublimation  geschah ,  -Weher.  assch  derselbe  deh 
Kanten  'Blumen  -erhalten 'bat;  da  aber  bei  unB  blout 
sublinurter  Salmiak  im  Handel  vorkömmt,  to-kann  er 
auch-  keine  feuerbeständigen  Bebnüchungeii  enthalten, 
wefswegen'  erwähnte  Operation  zwecklos  erscheint, 
daher  man  ihn  nach  Vorschrift  folgender  messen  reinigen, 
wobei  man  auch -die  Absicht  hat,  ihn  in  eiste  Form  au  brin- 
gen ,  i»  welcher  er  sich  leichter  xu  feinem  Pulrer  brin- 
gen und  auch  auflösen  U£»t,  als  ea  beim  sublimirten 
Salmiak  der  Fall  ist.  „Hin  loset  eine  beliebige  Menge 
käuflichen  'Salmiak  in  einer  hinreichenden  Menge  de- 
elillirtem  Wasser  auf,  fiitrirtdie  Auflösung,  dampft  sie 
darauf  in  einem  gläsernen  oder  porzellanenen  Gefefse 
bis  aur  Salshaut  ab  i  die' nach  dem  Erkalten  erhaltenen 
Cryetalle  werden  getrocknet    Zu  bemerken  hierbei  ist': 

a)  Um  die  AnSöinni  des  grobnen  aentoeeene»  Salmiaks 
lalchteraa  bewirken,  nimmt  BUirimM  Wasier,  womit  man 
denselbee  ia  de»  ab«  erwihntM  OefUsee  ttbergiebt,  und  bis 
fr  deren  Beendigung  warm  erhalt. 

b)  Sollte  der  Salmiak  aalt  empvivamatäsebem  Oaals  (i.  B. 
&  116)  verunreiniget  »er*,  ao  llfst  asan  die  Auflösung  mit  rei- 
nem Kohlen  pol  ver  aufkochen,  *md  flltrlrt  sie  dann. 

e)  Ist  aber  derselbe  eisenhaltig,  die  Auflösung  tonaeh  gelb,, 
so  tatst  man  ihr  kohlensaures  Ammoniak  »u,  und  stellt  sie  einige 
Zeit  der  Luft  an* ,  damit  sieh  das  Eisen  abietae,  wornach  man 
sie  erst  filtrir». 


*)  Er  kann  fibrigens  auch  bromhaltig  seyn ,  wenn  nämlich  das 
hieran  verwendete  Hochtals  von  gleich  er  Beschaffenheit  war, 
wovon  man  sieh  auf  die  bei  der  Bromauascheidung  angege- 
bene Art  aberaeugen  kann. 
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d)  ßa*  Abdampfen  nimmt  na  bei  mausiger  Hits«  ans  der 
6-34i,  Arn»,  au g« führten  Unacfce  «*r,  win  auch  damit  bmb 
besser  .den  Zattpüect  der  CrysUlÜfetäun  mbi-iümmt,  weilaonat 
»ich  schon  das  Solu  «I»  Brüste  ap  di»  JVYäödu  der  Abdampffee- 
lafset  anseut.  . ,  )   .  ■■.*     . 

>  §1.319«,  Der  Salmiak  erystallisirt  bei  freywiUigem 
Verdunsten  der  Lauge  in  octnedriichen  Gestalten!  auf 
obige  Weüeabarsusn  Crrstatlisiren  gebracht,  erhalt  man 
fadenrtig  iusoanmen  gehäufte  Nadeln,  die  ungefärbt, 
gUiglanzeftd  und  durchscheinend  sind;  er  ist  geruch- 
los j  besitzt. aber  einen  salzig  stechenden  Geschmack, 
.ist  luftbestandig ,  in  drey  Theilen  kaltem  und  gleichen 
Theilen  heiftoiPi  Wasser  -auflosltch;  welches  mit  £r- 
.niedetvng  -der  Temperatur  vor  «ich  geht;  auch  in  Wein- 
geist ist  er  Vialichi  in  höherer  Temperatur  läfit  er  sieh 
ohne  Rückstand  verflüchtigen  \  zersetzt  wird  er  durch 
Salpeter-  (S.  41 3  >  und  Schwefelsäure ,  durch  reine 
und  kohlensaure  Alkalien,  .wie  auch  durch  andere  Kör- 
per vermog  doppelter  oder  eomplieirUr  "Verwandtschaft. 
Die  Reinheit  dieses  Salzes  ergibt  sich' au*  den  an- 
geführten Eigenschaften,  insbesondere  rauft  es  Weifs, 
trocken,  vollständig  löslieh,  die- Losung  ungefärbt,  ge- 
ruchlos sflyn ,  und  darf  wdder  mit  kohlensauerm  Am- 
moniak, noch  mit  eisenbUmsauerm  Kali,  auch  mit  salz- 
gauerm  Baryt  keinen  Niederschlag. hervorbringen,  durch 
Chlor  nicht. gelb, werden,  endlich  sich  ohne  Rückstand* 
verflüchtigen  lassen.  > 

Ana  -dein  -Salmiak  werden  in  der  Regel  arilteU 
oder  unmittelbar  die  übrigen' Ammoniak- Präparate  dar! 
gestellt,  wie  er  auch  zu  kalt1  machenden  Mischungen 
(S.  93),   zu  Umschlagen,  ix:  dgi.  verwendet  wird.' 

•  3.  Jod. 
§.220.  Wiei.B.  S.111  angefOhrt,  kömmt  das  Jod 
für  sich  nicht,  sondern  in  anderweitigen  Verbindungen, 
vorzugsweise  als  hydrojodsaures  Kali  und  Natron, .  dann 
an  Silber,  Zink,  Bley,  etc.  gebunden  vor,  und  ist  in 
allen  drey  Naturreichen  zu  finden ;  auch  wurde  gesagt, 
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data  man  fabrikim9fsig  am  der  Mutter  hm  g<f  der  Selfen- 
Tabrikation  Jod  gewinnt,  indem  man  selbe  durch'Cry- 
•tallisation  von  den  fremden  Salzen  befreyt ,  darin  znr 
Trockenheit  gebracht,  mit  Ueberschufs  an'  Schwefel- 
saure einer  Destillation  unterwirft;  die  Lauge  enthält 
aufser  jodwasserstoffsauerm'  Natron  noch'  Kochsalz, 
■  kohlen  -  und  schwefelsaures  Natron,  und  nach  Beschaf- 
fenheit auch  andere  Salze ;  durch  die  fcinzugetetzte 
Schwefelsäure  wird  mit  Hülfe  der  Widme  aus  dem 
Jodwossersl  offsauer  n  Natron'  Jodwasser  st  offsaure  aus- 
geschieden, indem  sich  besagte  Säure  mit  dem 'Natron 
verbindet;  diele  und.  die  Übrige  Schwefelsaure  wirken 
mm  aufeinander,  indem  nämlich  letztere  Sauerstoff  an 
das  Hydrogender  Jodwasserstoffsäure  abgibt,  wodurch 
Jod  frey  wird,  aber  auch  zugleich  schweflige  Säure, 
nebst  welcher  noch  Salzsäure  (aus  dem-  Kochsalze), 
dann  nach  den  besondern  Beimengungen'  der' Lauge 
auch  Schwefelwasserstoff,  wie  auch  Brom,  Chlor 
und  aelbst  jodhaltige  Jodwasserstoffsäure  entwickelt 
werden  kann,  so  wie  man  im  diesem  Falle  in  der  Vor- 
lage eine  Flüfsigkeit  erhält,  die  aus  im  Wasser  gelöstem 
Chlorjod  und  Salzsäure  bestehen  kann,  daher  man  auf 
diese  Weise  nicht  alles  vorhandene  Jod  gewinnt,  und 
diesem  noch  andere  Stoffe  adhäriren,  deren  Entfer- 
nung gleichfalls  Verlust  an  Jod  zur  Folge  hat.  — 'Nach 
Souöeiraa  wird  die  Mutterlauge  mit  1  Theil  Kupfer- 
und  2  {  Theil  Eisenvitriol  »ersetzt,  und  der  erhaltene 
weifse  Niederschlag  von  Jodkupfer  gesammelt,  aus- 
gewaschen und  getrocknet,  mit  J  seines  Gewichtes 
Manganhyperoxyd  allein  ,  oder  mit  Schwefelsäure  zu- 
gleich, wie  oben,  einer  Destillation  unterworfen,  in  wel- 
chem Falle  das  Kupfer  durch  das  Manganhyperoxyd 
oxydirt  wird,  und  so  das  Jod  fahren  läfat,  das  nebst 
dem  noch  vorhandenen  Wasser  entweich^  am  besten 
bleibt  aber,  um  Jod  zu  gewinnen,  nachfolgende  Me- 
thode; Die  durch  Abdampfen  etc.  von  dem  kohlen- 
und  echwefelsauern  oder  sonst  leicht  crystallisirbaren 
Salzen  befreylo  Varec-  oder  Kelplauge  wird  in  einer 
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Porzellans  chalo  bis war  Trockenheit  abgedampft,  dann 
.mit .der  Hälfte  des  Gewichtes  der  zurückbleibenden  Salz- 
iiiasfl«  Viiriolühl,  das  aber  mit  der  doppellen  Quantität 
.Wasser.,  verdünnt  werden  roufs,  übergössen,  dann  bei 
.gelinder  Wärme  so  Lang  erhitzt ,  als  sich  noch  Salz- 
saure- Gas  (und  Schwefelwasserstoff  " )  entwickelt, 
welch©  Operation  aber  unierbrochen  werden  jnufa, 
Falls  sich  schon  merklich  Jod  entwickelt,  wornachdem 
.Rückstände  nun  das  halbe  Gewicht  schwarzes  Mangan- 
.oxyd, zugemengt,  diese«  in  eine  Retorte  gebracht,  eben  . 
SO  viel  Schwefelsäure-Hydrat  zugemengt,  und  nach 
angelegter,  geräumiger,  kalt  erhaltener,  Vorlage  so 
lang  erhitzt  wird,  als  sich  noch  violelte. Dämpfe  enj- 
.xvickebi ;  das  in  der  Vorlage  befindliche  cry  stall  inische 
Jod  kann  dann  durch  Waschen  und  Pressen  zwischen 
Fließpapier,,  oder  durch  Sublimation  gereinigt,  dann 
in  wohl  zu.  verschliefsenden  Getaute  aufbewahrt  werden- 
§-  8.1 5,  Was  denVorgang  der  Ausscheidung  desJods  auf 
die  letzt  beschriebene  Weise  betritt ,  läfst  »ich  solcher 
-  Folgendermassen  erklären:  Die  Salzmasse  enthält  vor- 
zugsweise hydro  jodsaures  Natron  *);  wird  dieses  mit 
Schwefelsäure  und  schwarzem   Manganozyd  einer  htt- 


*)  We+clier  Jedoch,  durch  Aussetsen  der  Lauge  an  -die  L«A 
früher  »ersetzt  werden  ha  na« 

*)  Uai  dieses  von  de»  zech  vorhandenen  andern  Salzen  •* 
trennen,  kann  man  die  bis  Zar  Tronkenheit  gebrachte  Sase- 
maase  mit  warmem  Alkohol  digerjren,  welcher  daahydre- 
jodsaure  leicht,  die  andern  Salse  nur  in  verhöItnirsmiTsiggn- 
,  ringe r  Menge  oder  auch  gar  nicht  aufnimmt.  Das  nach  Ent- 
fernung des  Alkohols  zurückbleibende  Sala  kann  dann  un- 
mittelbar mit  Schwefelsäure  und  schwarzem  Mangan  hypeT- 
'  qxjd  einer  Destillation  unterworfen  werden.  —  Nach  Htiw 
1  iham  soll  man  die  Salnnasse  mit  sanenn  schwefelsauer« 
Kali  einer  Destillation  unterwerfen,  durch  welches  das  vor- 
handene Hochtal*  nicht,  wohl  aber  da*  Jo  A  wassere  toftaaur« 
Natron  durch  daa  aweyte  Verhaltnift  Schwefelsäure  aar- 
setat,  und  so  aueh  wagen  gegenseitiger  Zerlegung  dieser 
H*"!  d°r  JodwaisoTStoffsSw«  Jod  Ire»  wird. 
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bern  Temperatur  ausgesetzt ,  so  wird  aus  Jetxterm  auf 
die  S.  334  beschriebene  Weise  Oxygen  ausgeschieden, 
während  die  Schwefel  -  "aus  erst  benanntem  Salze  die 
Hydrojod  säure  Frey  macht,  welche  ihr  Hydrogen  an 
den  eben  vorhandenen  Sauerstoff  abgibt,  wodurch 
Wasser  gebildet  wied ,  und  so  Jod  Übergeht.  —  Nach 
der  altern  Ansicht  Ober  da«  Chlor  (S.  398)  wird  er- 
klärt, dafs  die  ausgeschiedene  Jodsäure  den  -zugleich 
frey  werdenden  Sauerstoff  aufnimmt,  und  so  oxy- 
dirte  Jodsäure  bildet.  —  Enthielt  da»  Sodasais 
Brom- Verbindungen,  so  wird  auch  Brom  frey,  wei- 
ches aber  entweicht;  waren  zugleich  Salzsäure  Salze 
vorhanden,  so  wird  auch  Chlor  entwickelt,  welches 
sich  aber  sogleich  mit  einem  äquivalenten  Antheil  Jod 
KU  Chlorjod  verbindet,  daher  die  Ausscheidung  des 
Jods  mit  Schwefelsäure  und  Manganhyperoxyd  nur  in- 
sofern minder  vortheilhaft,  als  das  Kochsalz  beschrie- 
benermassen  nicht  entfernt,  weil  sonst  wegen  Bildung 
des  Chlorjod»  die  Ausbeule  geringer  ist. 

§■  226-  Die  Eigenschaften  des  Jods  bestehen  in  folgen- 
den: Wie  es  gewöhnlich  erlisten  wird,  bildet  es  grau- 
schwarze, wenig  metallisch  glänzende  Blättchen,  je- 
doch auch  ziemlich  grofse,  rhomboidalische  Tafeln,  und 
unter  günstigen  Umständen  auch  längliche  Octaeder; 
sonst  ist  selbes  weich,  leicht  zerreiblich,  hat  einen  eigen- 
tümlich widrigen,  dem  Chlor  ähnlichen  Geruch,  unan- 
genehmen, herb  scharfen  Geschmack,  wirkt  auf  den 
thierischen  Organismus  schädlich,  wie  es  auch  die  Haut 
und  andere  organische  Stoffe  bräunt  und  die  Pflan- 
zenfarben zerstört;  es  färbt  die  Stärke  characteristisch 
blau  (nach  Verhältnifs  beider  mehr  oder  weniger  in- 
tensiv; diesem  nach  sind  sich  beide  (S.  320)  gegenseitig 
Beagentien);  dessen  speeifisches  Gewicht  ist  4,048; 
durch  die  Luft  erleidet  das  Jod  keine  Veränderung ; 
eben  so  wenig  durch  Licht  und  Electriciiät ;  gegen 
letzter«  verhält  es  sich  als  Isolator ;  im  Wasser  ist  es 
nur  in  geringer  Menge  loslich,  denn  7000  Theile  des- 
selben nehmen  einen  Theil  Jod  auf,  wodurch  solches 
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orangegelb  gefärbt  wird ;  dagegen  ist  es  in  Weingeist 
und  Aether  ungleich  löslicher,  mit  welch  beiden  sol- 
che» Tincturen  bildet;  bei  ungefähr  -J-  84°  R«  schmilzt 
der  in  Rede  stehende  Körper  und  verflüchtiget  steh 
später  —  besonders  aber  bei  -f- 140°  R.,  wo  es  siedet 
—  in  Gestalt  von  violeten  Dämpfen,  die  sich  an  kältern 
Körpern  wieder  condensiren;  fflr  sich  ist  das  Jod  nicht 
entzündlich ,  daher  kann  es  unmittelbar  mit  dem  Sauer- 
stoff nicht  verbunden  werden,  dagegen  geht  es  mit 
vielen  andern  Körpern  leicht  in  Verbindung  und  bildet 
damit  die  Jo  dide. 

Die  Reinheit  ergibt  eich  auf  die  i.  B.  S.  11»  und  n3  enge. 
aeigte  Weise;  will  man  die  Quantität  des  beigemengten  Wassere 
erforschen,  so  kann  dieses  dadurch  geschoben,  dafs  man  es  vor- 
sichtig mit  der  doppelten  Quantität  geschmolaenen  Calciumchlo- 
rid  vermengt  und  dann  übe rdeiti Hirt,  wodurch  das  Wasser  *u- 
rtieb gehalten  wird. 

Da  die  Verbind  nagen  des  Jod  mit  den  am  etalli  schon  Stoffen 
kein  besonderes  pharmaecutischee  Interesse  haben,  so  werden 
seihe  hier  nur  kun  abgehandelt. 

Jod  und  Sauerstoff. 
'<  §■  223.  Nach  Sementini  und  andern  Chemikern 
gibt  es  drey  Oxydations-Stufen  des  Jods,  nämlich  ein 
Oxyd,  eine  jodige  und  eine  Jodsäure;  erster« 
zwey  Verbindungsslufen  sind  aber  noch  nicht  genau 
ermittelt,  daher  ihrer  nur  erwähnt  wird. 

Die  Jodsäure  (  Acidum  Jodicum)  bildet  sich 
auf  mehrfache  Weise ;  daher  wenn  man  Jod  und  Eu- 
chlorin  zusammen  bringt*  und  die1  entstandene  pome- 
ranzengelbe Flüfsigkeit  zur  Abscheidung  des  Chlorjods 
erhitzt,  wo  das  Chloroxydul  seinen  Sauerstoff  an  einen 
Theil  Jod  abgegeben  hat,  während  der  andere  mit 
dem  frey  werdenden  Chlor  in  Verbindung  tritt;  au» 
dem  Chlorjod  *}  kann  selbst  besagte  Säure  dargestellt 


*)  Selbes  wird  swechmäTaig  dadurch  erbalten,  dafs  man  Jod 
in  Wasser  tertheilt,  und  dann  Cblorga»  hindurch  leitet, 
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werden,  wenn  man  selbes  mit  Wasser  in  Berührung 
bringt  und  gelind  erhitzt,  wodurch  das  Oxygen  des- 
selben an  das  Jod,  das  Hydrogen  aber  an  das  Chlor 
Übergeht,  welch  letztere  Verbindung  entweicht,  die 
gebildete  Jodsäure  aber  zurückbleibt.  Im  wasserhal- 
tigen Zustande-  bekömmt  man  diese  Verbindung,  wenn 
man  jodsauern  Baryt  in  Wasser  auflöst,  und  selben 
durch  Schwefelsäure  zersetzt ,  die  Flüfsigkeit  vom  ent- 
standenen schwefeis auern  Baryt  abgjeftt  und  conceu- 
trirt.  Nach  Serullai  kann  selbst  jodsaures  Natron  durch 
Schwefel-  oder  Kieaelflufssäure  zersetzt,  und  die  Jod- 
säure, abgeschieden  werden.  Die  Verbindung  bildet  in 
trockenem  Zustande  eine  weifte,  feste,  halb  durch- 
scheinende Masse,  die  geruchlos  ist,  aber  einen  sehr 
unangenehmen ,  zusammenziehenden  Geschmack  be- 
sitzt, sauer  reagirt,  und  die  Pflanzen -Pigmente  zer- 
stört, an  der  Luft  Feuchtigkeit  anzieht  und  zerfliefot, 
dann  sich  im  Wasser  leicht  löset;  erhitzt  schmilzt  selbe, 
und  zersetzt  sich  hierauf  in  Jod  und  Sauerstoff,  durch 
oxydirbare  Körper  wird  sie  unter  Detonation  zersetzt, 
und  bildet  mit  Grundlagen  detonirende  Salze.   ' 

§.  224-  Die  Hydrojodsaure  {Aoidum  hjrdroja* 
dicuTTi)  kann  unmittelbar  erhalten  werden,  wenn  map 
Jod  und  Hydrpgengas  durch  glühende  Bohren  leitet;  fer- 
ner wenn  man  8  Theile  Jod  mit  feuchtem  Glaspulver 
vermengt,  dieses  mit  einem  Theile  granulirten  Phosphor 
schichten vc eise  in  eine  weite  Glasröhre,  und  zwar 
möglichst  voll  bringt,  welche  dann  mit  einem  Kork- 
stöpsel —  in  den  eine  Gasentbindungsröhre  befestiget 
worden  —  verschlossen,  und  dann  sehr  gelind  erhitzt 
wird ;  es  erfolgt  eine  Wasserzersetzung,  dessen  Sauerstoff 
mit  dem  Phosphor  phosphorige  Säure,  und  das  Hydro- 
gen mit  dem  Jod  Jodwasserstoffsäure  bildet,  die  ent- 
weicht, und  daher  in  einem  Cyünderglase  gasfösmig 
aufgefangen  werden  kann.  Gefahrloser  erhitzt  mau  auf 

bis  alles  ]od  aufgelöst,  und  lein   Ciilor  mehr  aufgenom- 
men Wird. 
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gleiche  Weise  Jod  und  eben  so  viel'  ITnterpliosphof- 
säure,  die  so  weit  erhitzt  wurde,  dafs  selbe  Phosphor- 
Wasserstoff  ansxustofsen  anfängt,  in  welcher  Periode 
Waesertersetzung  erfolgt,  dessen  Oxygen  die  vorhan- 
dene Slure  hoher  oxydirt,  das  Hydrogen  aber  an  da» 
Jod  Übergeht.  Aach  kann  man  Jod  im  Wasser  zar- 
theilen und  Schwefelwas  ser  Stoff  hindurch  leiten,  welch 
letzterer  seinen  Wasserstoff  an  Jod  abgibt,  wahrend 
Schwefel  gefallt -wird;  jedoch  mufs  die  FlQfsigkeit  be- 
StSndig  umgerührt  werden,  well  sonst  der  ausgeschie- 
dene Schwefel  mit  dem  noch  übrigen  Jod  zusammen 
backt,  und  so  mit  dem.  Schwefelwasserstoffgase  nicht 
mehr  in  Berührung  kommt ,  wornach  man  die  Flnfsig- 
keit  GhrirsH)  und  dann  abdampfen  kann.  Diese  Saure 
bildet  ein  farbenloses  Gas  von  scharf  sauerm  Geschmack 
und  stechendem  Geruch,  verbreitet  an  der  Luft  weifse 
Dampfe,  die 'zum  Einathmen  und  Verbrennen  untaug- 
lich sind ,  wird  vom  Wasser  ebsorbirt,  und  bildet  da- 
mit -eine  wasserklare  FlQfsigkeit  von  1,7  spec.  Gew., 
die  sieh  uberdestilliren  llftt,  an  der  Luft  im  eonten- 
tn'rten  Zustande  Dampfe  ausstoftt,  wie  auch  Sauerstoff 
anzieht,  und  hierdurch,  ao  wie  durch  Aufnahme  von 
-Jod  in  hydrojodige  Siure  verwandelt  wird,  die 
dann  eine  dunkelbraune,  nach  Jod  riechende  FlQfsig- 
keit darstellt  Durch  mehrere  Stoffe ,  die  sieh  entwe- 
der mit  einem  oder  dem  andern  Bestandteile  verbin- 
den, als  z.  B.  durch  Chlor,  das  sich  4«a  Hydrogens 
bemächtigt,  und  durch  Metalle,  die  sich  das  Jod  an- 
eignen, wird  die  Hydrojodsäure  zersetzt',  und  neue 
Verbindungen  gebildet;  mit-  Grundlagen  vereinigt  sie 
sich  zu  Salzen,  welche  man. häufig  Jodide  (Jodme- 
talle) nennt. 

§.  222.  Die  Verbindung  des  Jods  mit  Stick« 
Stoff  wird,  wie  das  Stickstoffchlorid,  oder 
auf  andere  Art,  x.  B.  Auflösen  des  Jods  in  Königswas- 
ser und  Fällen  mit  Ammoniak  etc.  erhalten ;  es  tndet 
ein  bräunlicht  schwarzes,  sehr  detoairendes  Pulver. — 
Da  die  Verbindungen  der  benannten  Jodsaure  mit  Am- 
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moniak  in  gar  keiner  Beziehung  mit  derPhanuacie  ste- 
hen ,   so  können  -wir  sie  füglich  übergehen. 

Da»  Jod  macht  einen  Bestaadtheil  mehrerer  Arenerniittel , 
die  später  abgehandelt  werden,  aua,  insbesondere  hat  man  auch  l- 
mehrere  Tincturcn,  Selbes.  __  '. 

6.  Brom. 
§.  %'lG,  Das  Brom  {Murin»)  ist  eine  im  Jahre 
1826  in  der  Mutterlauge  de»  Meerwassers  vom  Apo- 
theker Baiard  iu  Montpellier  in  Frankreich  entdeckte, 
und,  wie  es  scheint,  einfache  Substanz,  die  aber  auch 
in  der  Mutterlauge  der  Salzsooten,  in  manchen  Koch- 
salzsorten, in  den  im  Meere  wachsenden  Pflanzen  und 
Thieren ,  daher  in  der  Vareesoda ,  den  Molueken,  Zoo* 
phyten,  und,  wie  höchst  wahrscheinlich,  auch  in 
mehreren,  andern  auaa mm eo gesetzten  Korpern,  mei- 
stens in  Begleitung  der  Jod-  oder  Chlor  •Verbindun- 
gen, daher  in  vielen  Mineral- Wassern  und  Salzquel- 
len zu  finden  ist.  Um  es  aus  der  Mutterlauge  der  Salz- 
soolen darzustellen,  leitet  man  in  selbe  Chlorga»,  ohne 
dafs  aber  letzteres  merklich  vorschlägt;  die  braun  ge- 
wordene Flüfsigkeit  wird  nun  mit  hinreichender  Menge 
Aether  *),  so  lang  derselbe  nämlich  noch  gelbbraun 
gefärbt  wird,  geschüttelt,  und  diese  ätherische  Flü- 
ftgkeit  weiter  mit  Kali  versetzt,  bis  sie  wieder  ihre 
Farbe  und  den  unangenehmen  Geruch  verloren  hat, 
worauf  man  sie  durch  Abdampfen  zum  CrystalUsiren 
bringt;  das  in  würfligen  Crystallen  anschiefsende  Salz 


*)  Der/otts,  Btmnanit  und  Lovig  haben  aar  Ersparung  des 
Aethen  andere  Methoden  anagedacht,  um  nach  möglich, 
ster  Entfernung  der  übrigen  Beimischungen  aua  der  Hut* 
terlauge  Brom  au  ehalten  nämlich ,  letalere  mit  Hatthy- 
drat  tu  kochen,  um  die  Bittererde  au  fallen  ,  oder  selbe 
mit  Schwefelsaure  an  verietsen,  dann  die  aur  Trockenheit 
abgedampfte  Salsmaste  mit  SslsaSure  und  Manganoxyd  au 
erhitzen  etcj  Jedoch  scheint  diefa  mit  Verlust  au  Brom 
au  geschehen. 
Pharm.  1IL  E  e 
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wird  gepulvert ,  mit  eben  so  viel  Manganhyperoxyd 
vermengt,  in  «ine  Retorte  gebracht,  darauf  ein  Ge- 
menge von  doppelt  ao  viel  concentrirter  Schwefelsäure 
als  Salz  genommen,  und  die  Hälfte  dieses  Gewichtes 
Wasser  gegossen ,  dann  nach  angebrachter ,  gut  ver- 
kitteter, kühl  erhaltener,  und  zum  Theil  mit  kaltem 
Wasser  (in  das  der  Retortenhals  eingetaucht 'wird)  ver- 
sehener Vorlage  so  lang  erhitzt,  als  noch  braunrothe 
Dämpfe,  die  sich  zu  einem  Fluidum  verdichten,  über- 
gehen ,  das  man  dann,  um'  es  vom  anhängenden  Was- 
ser zu  befreyen,tiber  gut  getrockneten  salzsauern  Kalk 
destilliren  mufs. 

Nach  Hermttddt  erhält  man  auf  ähnliche  Weise 
Brom  aus  dem  verkohlten  Meerschwamm,  wenn  man 
rfelbcn  auskocht,  die  FlUfsigkeit  mit  Chlor  behandelt, 
und  so  weiter. 

lu  der  Mutterlauge  acheint  dieser  Stoff  als  hydro- 
bromsaure  Bittererde  vorhanden  zu  seyn ,  aus  welcher 
Verbindung  derselbe  durch  das  Chlor  in  seiner  eigen- 
thtimlichen  Beschaffenheit  ausgeschieden ,  und  dann 
vom  Aether  aufgenommen  wird;  durch  Behandlung 
mit  Kali  bildet  sich  nach  der  gewöhnlichen  Erklärung s- 
art  schwer  Joslich  bromsaures  Kali  (welches  aber  nach 
dem  Erhitzen  in  Bromkalium  unter  Verlust  deaOxygen», 
■wie  das  chlorigsaure  Kali  übergeht) ,  dann'  Bromka- 
lium ,  das  wieder  durch  Hinzukommen  der  Schwefel- 
säure und  des  Manganhyperoxydes  auf  gleiche  Art,  wie 
Kochsalz,  mit  letzt  benannten  zwey  Substanzen  (Seite 
39?)  erhitzt,  zersetzt  wird,  so,  daß  nun  Brom  rein 
Übergeht. 

§•  22?.  Dieser  Stoff  bildet  eine  dunkel-,  gegen 
das  Licht  gehalten,  hyacinthrothe  FlUfsigkeit,  die  einen 
besonders  starken,  sehr  unangenehmen,  dem  Chlor- 
oxyd ähnlichen  Geruch,  einen  eben  so  scharfen  Ge- 
schmack, und  ein  specifisches  Gewicht  von  ungefähr 
S/9Ö0  besitzt;  die  organischen  Substanzen  färbt  er 
gelb,  zerstört  die  PQanaen-Pigmente,  uo\d  entfärbt 
selbst  den  Indigo ,  in  der  Kälte   entlarvt  er  zu  einer 
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spröden,  crystallinisch  blätterigen  Masse,  verdunstet 
stark  an  dar  Luft,  ist  im  Wasser  wenig,  mehr-  in  Al- 
kohol, besonders  aber  im  Aether  aufioslich,  mit  er- 
sterm  bildet  er  auch  ein  in  der  Kalte  fest  werdendes 
Hydrat ;  siedet  schon  bei  -f-  38  Reaum. ,  und  bildet ' 
Vann  dunkelrothe,  der  salpetrigen  Saure  ähnliche  Dam- 
pfe, welche  auf  die  Respirationswerkzeuge  sehr  schäd- 
lich einwirken ;  die  Electricitat  verändert  selben  nicht  i 
die  Stärke  wird,  besonders  unter  Zusatz  von  etwas 
starker  Salpetersaure,  schön  orangegelb  gefärbt,  mit 
den  meisten  einfachen  Stoffen  geht  selber  (oft.  unter 
Feuererscheinung)  in  Verbindung,  und  bildet  Zusam- 
mensetzungen ,  die  jenen  des  Chlors  und  Jods  mit  den- 
selben Substanzen  ähnlich,  sind.  Mit  Sauerstoff  ent- 
steht eine  der  chlorigen  Säure  ähnliehe  Brom  säure, 
die  mit  Basen  leicht  verpuffende  Salze  gibt;  auch  mit 
Wasserstoff  entsteht  eine  der  Salzsäure  ähnliche  Hy- 
drobromsaure,  welchemit  Grundlagen  Salze  gibt, 
die  den  salzsauern Salzen  ganz  ähnlich  sind,  und.in  der 
HiUe  im  Wasser  und  Brommetalle  zerfallen. . 

Die  meisten  Bromverbindungen  werden  durch 
Chlor  zerlegt  und  Brom  ausgeschieden;  Jod  zerlegt 
selbe  nicht ,  dagegen  werden  die  Jodverbindungen  durch 
Brom  zersetzt,  woraus  es  sich  ergibt,  dafs  der  in  Rede 
stehende  Stoff  (Falls  er  nicht  etwa  eine  besondere  Ver- 
bindung von  beiden  ist)  in  seinen  Eigenschaften  zwi- 
sehen  Chlor  und  Jod  stehe. 

Man  hat  bereits  Brom  auf  mehrfache  Weise  in 
medicinische  Anwendung  gebracht,  nämlich  als  Dampf, 
Tiactur,  Kaliumbromid,  Quecksilberbromid,  von  wel- 
chen gelegentlich  die  Bede  seyn  wird. 

?.  Phosphor. 

§•  228-  Der  Phosphor  {Photphorut}  wurde  von 
Brand t  einem  AlchymUten  und  dadurch  verarmten  Kauf- 
mann bei  Gelegenheit  seiner  Versuche ,'  aus  dem  Urin 
Gold  zu  gewinnen,  1669  entdeckt;  da  er  die  Gewiu- 

'    fiel 
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nungsart  geheim  Kielt  r  so  gebohrt  auch  Kauteln,  die 
Ehre  der  Entdeckung  zuzuschreiben-,  der  ihn  gleich- 
falls aus  dem  Harne  darstellte*,  Boy  tu  und  Marggraf 
vereinfachten  das  Verfahren  der  Gewinnung,  aber 
Gähn,  dann  Sehnte  lehrte  ihn  aus  den  Knochen  auszu- 
scheiden, woraus  er  bisher  noch  immer.,  als  am  vor- 
teilhaftesten gewonnen  wird.  In  Bezug  seines  Vor- 
kommens ist  zu  bemerken,  dafa  er  zwar  in  allen  drey 
Naturreichen ,  aber  stets  in  weiterer  Verbindung  und 
vorzugsweise  als  Phosphorsäure  an  Kalk,  Bley-,  Ku- 
pfer-und  Eisenoxyd  gebunden  im  Mineralreiche-,'  dann 
als  ein  Bestandtheil  dar  Knochen ,  <fc*  Urins ,  der  Ge- 
häuse vieler  Schall  liiere,  in  den  Hülsen  der  Getreide- 
arten, dann  dem  Safte  and'  der  Asche  *)  vieler  Pflan- 
zen anzutreffen  ist. 

Um  ihn  darzustellen  schreibt  die  österreichische 
PharmacopSe  Folgendes  vor:  Man  nehme  5  Pf.  weifs 
gehrafrrife'uTid  gepulverte -Slugelhierknochen,  bring« 
-  r  selbe  irr  ein  stein  guten  es  oder  h&izernes  Gefäfs,  und 
mache  sie  mit  6  Pf.  Brunnenwasser  zu  einem  Brey 
an,  zu  welchem  man  unter  beständigem  Umrühren  mit 
einer  hölzernen  Spatel  2  Pf.  concenlrirte  Schwefelsäure 
mischt,  worndch  man  Alles  durch. 24  Stunden  unter 
ofterm  Umrühren  stehen  läfst  Die  Ftüfsigkeit  sondere 
man  mit  Hülfe  des  Pressen«  zwischen  hölzernen  oder 
zinnernen  Pre(splatten  ab ,  Ubergiefse  den  Rückstand 
von  Neuem  mit  einer  hinreichenden  Menge  Wasser, 
und  verfahre  wie  vorher  besagt.  Sämmtlich  erhaltene 
saure  FltUstgketten  werden  in  einem  aleingutenen  oder 
bleyernen  GefaTse  zur  Honigsdicke  abgedampft,  durch- 
geseiht, und  in  einem  kupfernen  Gefäfse  mit  einer  hin- 
reichenden Menge  Kohlenpulver  zu  einem  testen  Brey 


')_Eciumaniu  in  Kästner*  Archiv  7.  B.  £),  38o  und  .9.  B.  S.  83 
gibt  an,    im  Bückitande  der  ausgelaugten  Varee-Sod»   fin- 

'"  den  sieh  Körner  von  verschiedener  GroTse  -cor,  die  sich  »U 
Phosphor  in  Verbindung  mit  einer  noch  unbekannten  Sub- 
itiai etaraeterhurea.  ■■■  ■  ■■• 
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it,  den  man  bei  !mi»er  verstärktem  Feuer  voll- 
kommen austrocknet;  diese  trockene  Masse  wird  so- 
gleich gepulvert ,  in  eine  steinguhene ,  wohl  beschlagen« 
Retorte  gefüllt,  diese  in  einen Reverberirofwi  gebracht, 
mit  dem  /V/eiier'schen  Recipienfen,  der  hinreichend 
mit  Wasser' versehen  ist,  verbunden,  und  nachdem 
die  Fugen  gut  verteiltet  worden  sind,  bei  einem  nach 
und  nach  bis  zum  WeifsglUhen  verstärkten  Feuer  so 
lange  destillirt,  bis  kein  Kohlen -PhosphorwaätterstofT- 
gas  mehr  Übergeht.  Der  in  dem  Recipienten  erhaltene 
.Phosphor  wird  unter  heifsem  Wasser  tlüfsig  gemacht, 
durch  Ziegen!  eder  geprefst,  in  Glasröhren  zu  SlängeU 
chen  geformt,  und  unter  deslillirteiu  Wasser  in  einer 
gläsernen  Flaenhe,  die  man  in  eine  metallene  BodsM 
einschiebt ,  aufbewahrt. 

Will  man  Phosphor  auf  die  beschriebene  Weite 
darstellen,  so  ist  Folgendes  zu  bemerken: 

a)  Da  Jas  Zusetzen  des  ViiriolöMea  an  de*  Hiiocben.  mit 
grofser  Erhöhung  der  Temperatur- and  Gasentwicklung  vorsieh 
gebt,  SO  ist  es  nSthig,  ersteres  nur  I*  Portionen  von  •■  -3  Un- 
«en  susuiietsen ,  und  die  Operation  an  einem  luftigen  Orte  vor- 
annehmen, um  nicht  die  entwickelnden  Dumpfe  einatbmSn  ,*n 
müssen.  -  - 

b)  Sollte  die  Masse, ■nie  es  gewöhnlich  geschieht,  mi  fest 
werden,  so  mufi  man  derselben  ao  viel  Waiser  «usetsen,  als 
nothig  ist,  um  einen  nicht  iu  dicken  Brey  »u  bilden. 

e)  Die  Digestion  henn  man  in  einem  itaingnteuen  GeSfse 
dergestalt  vornehmen,  defs  die  Masse  bis  beinahe  «um  Sieden 
erhitzt  wird,  worin  man  sie  unter  ttfterm  Umrühren  mehrere 
Stunden  unterhält. 

d)  Die Fikrttiun geschieht,  Indem  man dte  brevartige Masse, 
wenn  nöthig,  noch  mit  heifsem  Wasser  so- verdünnt,  dafi  sie 
aus  dem  GefXfse  ausgegossen  werden  könne,  bringt  sie  auf  einen 
Spiubeutel ,  und  sucht  durch  Rütteln  und  Schütteln  alle  Flu. 
fsigkeil  davon  su  trennen ,  den  Rückstand  bringt  man  in  das 
Gefifs  «tirüoli,  nbergieftt  solchen  wieder  mit  so  viel  heifsem 
Wasser,  dafs  eine  dünne  brevartige  Masse  daraus  wird,  die  un- 
ter öfterm  Umrühren  bis  mm  •Senden  erhitzt,  und  überhaupt 
dann  nie  vorhin  verfahren  wird;    zulsut  äünn  man   die  Masse 
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auf  dem  SpirEneutelnocnmltelwas  warmen  Wasser  unamugen,  ■ 
«od  dann,  wie  erwähnt,  auepresssn.    . 

'  -  c)  Dio  »eharfo  AnrtrooVnung  denmitKohlcnpulTWTermang- 
ten  Pliusp  hör  säure  kann  sowohl  in  einem  kupfernen,  mit  »ach 
in  einem  eisernen,  besonders  in  gufscisernen  GeJafscn,  aber 
jederieit  bis  nun  Glühendes  Gefäfses  geschehen. 

f)  Die  Betorte,  die  man  cur  Ausacueidang  des  Phosphor» 
nimmt,,  mufs  von  feuerfestem  Steingute  sejn  ,  damit  aelbo  dio 
grofse  Hitse ,  die  während  dar  Operation  anzuwenden  nöthig  ist, 
ohne  eu  Eerreiraon ,  aushalten  liann ;  aus  gleicher  Ursache  ist  es 
vortbeilbaft,  telbe  mit  einem  feuerfesten  Bitte  an  beschlagen; 
auch  Ist  es  sweckmSfsig ,  wenn  die  Botorte  inwendig  glasirt  ist, 
um  das  Durchslntern  des  .Phosphors  in  verhindern.  Ala  Re- 
aeblag  empfiehlt  Tfiggin*  vThwle  Borax  mit  einem  Theil  Kalk 
und  Wasser  su  einem  dicken  Brej  anzumachen ,  womit  die  Be- 
tarte übersahen  ,  darauf  aber  erst  eja  Beschlag  von  Lehm  und 
Saud  aufgetragen  wird. 

g)  Der  Peilstier'schfi  Apparat  hat  Aehnlichkelt  mit  «innen 
Ffeifenkopfe,  ist  von  Kupfer  (kann  aber  auch  ron  gut  gebrann- 
ten,, glaaurtem  Then  seyn) ,  dessen  schiefgehende,  schmälert) 
Theil  mit  dem  Betortenhala,  oder,  wenn  dieser  au  hura  »eyn 
tollte ,  mit  einem  kupfernen  oder  thSnernen ,  glaanrten  Verstoss 
In  Verbindung  gebracht  wird;  der  weitere  auf rech  fliehende 
Theil  desselben  wird  ungefähr  3  Querflnger  hoch  mit  Wasser 
gefüllt,  und  dann  mit  einem  durchlöoberten  Deckel  vergeben;. 
In  Ermanglung  einer  solchen  Vorrichtung  kann  man  auch  eine 
Betorte  umgekehrt,  nämlich  so  anlegen,  dafs  der  Bauch  dersel- 
ben aufwärts  am  stehen  kömmt,  worin  sieh  eine  Oeflnung  befin- 
den, muüj  in  selbe  kömmt  so  viel  Wasser  vorgeschlagen,  dafs 
dadurch  die  Mündung  des  Betortenhalses  gleichsam  gesohlosaen. 
ist.  Ruch  andern  Angaben  kann  man  einen  über  die  Hälfte  mit 
Wasser  gefüllten ,  tubulirten  Ballon  anlegen,  in  dessen  Tubuloa 
ein  WWrtr'tci.en  Trichter,  dessen  Röhre  nie  die  Oberfläche  des 
Wassers  berühren,  daher  nur  wenig  ausserhalb  des  die  Mün- 
dung des  Tubulus  Bchliefsenilen  Glasstöpsels  reichen  darf, 
dann  eine  andere  weite  Glasröhre  einkitten ,  dessen  untere  Mün- 
dung nahe  an  den  Boden  des  Ballons  reicht 

h)  Die  Feuerung  wird  dergestalt  vorgenommen .  dafs  mau 
alteret  gelinde  Hittu  gibt,  damit  die  noch  aurückgebli ebenen, 
wässerigen  Thcile  übergehen  «ünnen,  dann  aber  dieselbe  bis 
tum  angegebenen  Grade  so  vermehrt,  data  nach  beiläufig  d rcj 
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Blenden  das  Weißglütien  erreicht  ist,  worin  nun  sie  durch  11 
Standen,  oder  nach  Verbältrufs  der  Menge  auchllngerunterbnlt, 
bis  nCmllch  kein  Phosphor  mehr  übergebt,  der  sieh  Öfters  auch 
Im  Verstösse  befindet,  woraus  er  nach  geendigter  Operation 
und  Erkalten  des  Apparates  heraus  annehmen  ist. 

'  i)  Die  Reinigung  des  Phosphors  und  die  Formung  desselben 
tn  Stäbchen  nimmt  man  folgenderweise  vor;  Man  bindet  den 
unreinen  Phosphor  in  ein  nafs  gemachtes  Ziegen-oder  Rehleder 
«in ,  taucht  dieses  In  -heifses  Wasser ,  damit  derselbe  schnelle  , 
nnd  sucht  nun  durch  Drehen  des  Beutels ,  denn  durch  Drücken 
desselben  mittelst  einer  Spatel  an  die  Wände  des  GefäTses  den 
Phosphor  auszupressen ;  ist  dief»  geschehen,' so  entfernt  man 
den  großen  UeberschuTs  des  Wassers,  undlafst  nur  so  viel  von 
selbem  über  dem  acbmelseaden  Phosphor,  als  nöthtg,  um  ihn 
hinlänglich  au  decken,  und  vor  Einwirkung  der  Luft  eu  schffl- 
tseu,  demnach  wohl  zu  merkenist,  dafj  wahrend  dieser  gensen 
Arbeit  der  Phosphor  unter  Wasser  bleibe ,  weil  er  sonst  sich 
leicht  entzündet ;  nun  nimmt  man  f.  lernt  ich  lange ,  inwendig  gens 
glatte,  und  an  einem  Ende  etwas  weite  Glasröhren,  befeuchtet 
selbe  mittelst  durchgeflossenem  Wasser,  bringt  nun  die  weitere 
Mündung  an  den  Phosphor,  und  saugt  ihn  mit  dein  Hunde  vor- 
sichtig herauf,  so,  dafs  die  Bohre  bis  auf  etwa  die  Hälfte  ange- 
füllt ist,  halt  dann  die  obere  Mündung  mit  dem  Finger  fest  xu, 
hebt  etwas  die  Bohre,  und  verschliefst  auf  gleiche  Weise  die 
untere  OelFnung  derselben,  entfernt siehierauf  gane aus  diesem, 
und  bringt  sie  in  ein  mit  kaltem  Wasser  versehenes  Gents ,  wo- 
durch der  Phosphor  erstarret,  den  man  nun  mittelst  einem  Stab- 
chen oder  Draht  heraus  stufst,  und  in  das  eu  dessen  Aufbewah.  - 
rung  bestimmte,  gleichfalls  mit  Wasser  versehene  Gotäfs  bringt, 
aufweiche  Welse  dann  weiter  verfahren  wird.  Diese  Methode 
Ist  gans  einlach  und  macht  .alle  Hünateleyea  hierbei  entbehr- 
lich} nur  kann,  man  mr  gröfsern  Sicherheit  an  die  hierzu  be- 
stimmte Glasröhre,  dem  obern  Ende  au  eine  Kugel  anblasen 
liissen ,  worin  sich  das  Wasser ,  und  der  mehr  heraufgezogene 
Phosphor  sammeln  kann. 

Um  jeder  Besorgnifs  enthoben  eu  sejn,  daß  beim  Aufsau- 
gen des  Phosphors  derselbe  nicht  in  den  Mund  komme,  kann 
manibn  mit  Hälfe  eines  beinernen  Löffels  in  die  hieran  bestimmten 
Glasröhren,  Jedoch  gleich  falls  unter  Beiseyn  des  Wassers  sehö. 
nfen,  und  dann  wie  oben  verfahren. 

k)  Um  den  Phftsphor  in  Gehlen,  Wrängeist  etc.  leichter  auf. 
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bringen,  WM  «war  mit  «aar  Schere  unter  Wasser  geschoben 
kann;  um  jedoch  dieser  langweiligen  Arbeit  überhoben  satern, 
bringt  man  selben  in  ein«  Flaacbo,  worin  bereite  Wasser  enthal- 
ten  ist,  und  jene  in  ein  mit  Leifscm  Wasser  versehenes  Gstäfs, 
worin  sie  so  lange  gehalten  wird,  bis  der  darin  befindliehe  Phos- 
phor getckmolsen  ist,  wornaeb  man  jenes  GlaigefaTi  mit  einem 
Stöpsel  versifiht,  und  so  lange  schüttelt,  bis  derHüfsig  gewesen« 
Phosphor  wieder  erstarrt,  und  in  runde  kleine  Kügelchen  ver- 
wandelt worden  ist,  den  man,  wie  beschrieben,  aufbewahrt. 

§.  22r>.  Erklärung.  Der  Vorgang  bei  Darstellung  des 
Phosphors  besteht  in  Folgendem  :  Die  weif*  geh  rann- 
ten Knochen  bestehen  ans  basisch -pbosphor-,  etwa« 
kahlen -und  auch  einer  geringen  Menge  Hufssauerm 
Kalk;  kömmt  Schwefelsäure  hinzu,  so  verbindet  sich 
diese  niit  einem  Antbeile  Kalk ,  wodurch  schwefelsau- 
rer Kalk  entsteht  —  der  viel  Wasser,  aufnimmt,  wor- 
naeb die  Hasse  gewöhnlich ,  wie  vorgesagt,  eine  fest« 
Consistenx  annimmt —  während  die  Kohlen -und  auch 
grofstentheiU.  die  vorhandene  Fluissäure  entweicht;  die 
Phosphorsäure  sammt  dem  noch  übrigen  Kalk  bleiben 
nebst  etwas  Gyps  aufgelöset,  der  sich  aber  grökten- 
theiU  während  dem  Concentrirea  der  Lauge  absondert, 
demnach  die  Flüfeigkeit  vor  der  weitem  Behandlung 
nochmals  durchgeseiht  werden  mufs.  Durch  dia 
scharfe  Austrocknung  beabsichtiget  man  die  Entfernung 
das  Wassers ,  dann  die  Zersetzung  dar  gewöhnlich  in 
der  FlOfsipceit  vorhandenen  freyen  Schwefelsäure.  .Wird 
nun  derauf  die  beschriebene  Weise  erhaltene  saure, 
pbosphoraaure  Kalk  mit  Kohle  einer  hohem  Tempera- 
tur ausgesetzt,  so  verwandelt  sich  solcher  in  neutralen 
pnosphorsauern  Kalk,  während,  die  übrige  Phosphor- 
saure  ,  wie  auch  das  vorhandene  Wasser  eine  Zerse- 
tzung erleidet,  dessen  Oxygenan  den  Kohlenstoff  tritt., 
wodurch  Kohlenoxydgas  entsteht,  das  (sammt  der  noch 
vorhandenen  Flidssäure)  entweicht;  dadurch  wird  iwir 
der  Phosphor  frey ,  jedoch  tritt  ein  Theil  desselben ,  so 
wie  auch  ein  Anlheil  Kohlenstoff  an  das  vom  zersetzten 
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Wwk  ausgeschiedene  Hydrogen,  und  bildet nzohder 
gewohnlichen  Ansicht  gekohlt«»-  Phosphorwaasarstoff- 
gas  oder  auch  Kohlinoxydgas  und  Phosphorwassersloff- 
gas  ,  welches  sich  in  Berührung  der  Luft  entzündet, 
und  die  leuchtenden  Dämpfe  *)  verursacht;  ein  Theil 
Phosphor  nimmt  aber  auch  etwas  Kohlenstoff  auf,  bil- 
det damit  Phosphorkohlenstoff,  der  das  £duct  braun 
färbt,  und  bei  der  Reinigung  zurückbleibt.  In  der  Be- 
torte bleibt  sonach  neutraler  phosphorsaurer  Kalk  mit 
Kohle  gemengt,  und  Falls  das  Abdampfen  in  einem  ku- 
pfernen Gefaßte  vorgenommen  wurde  ,  auch  Phosphor- 
kupfer. Der  Verlast  an  Phosphor,  den  man  beider 
gewöhnlichen  Darstellung  des  eich  bildenden  gekohi- 
len  Phoaphorwasserstoffes  wegen  «Weidet,  ist  um  so 
grÖ&sr,  je  weniger  die  Masse  ausgetrocknet  war,  und 
je  gröberen  Uebermafs  an,  besonders  nicht  frisch  ausge- 
glühten Pflanzen -Kohlen  genommen  wurde,  so  x war 
daft  meistens  aber  die  Hälfte  des  zu  erhaltenden  Edue- 
tes  auf  diese  Weise  gasförmig  davongeht  ReinePhos- 
phorsiure,  d.  i.  solche,  die  keinen  phosphorsauern  Kalk 
enthalt ,  ist  zur  Ausscheidung  des  Phosphors  minder 
tauglich,  als  die  kalkhaltige  Saure  ,  weil  jene  schon  zum 
,  Theil  in  der  Hitze  aufsublimirt  wird,  ehe  die  Einwir- 
kung der  Kohle  erfolgt.  Man  kann  auch,  um  Phos- 
phor zu  gewinnen,  phosphorsaures  Bley  (auf die  später 
beschriebene  Weise  erhalten)  mit  J  K ohlen pul ver- men- 
gen, und  dann  auf  die  gewöhnliche  Art  einer  Destilla- 
tion unterwerfen;  hierbei  wird  zwar  weniger  Phos» 
phorwaaserstoff  (nämlich  nur  mit  dem  Hydrogen  der 
Pflanzenkohle)  gebildet,-  allein  man  mufs  gleichfalls  eine 
sehr  hohe  Temperatur  anwenden,  ao,  dafs  die  Opera- 
tion im  Kleinen  nicht  gelingt;  das  phosphorsaure  Queck« 

*)  Hören  selbe  zu  frflfa  auf,  sieb  zu  entwickeln ,  so  Ist  es  ein 
Zeichen,  dafs  die  Retorte  Bisse  bekommen ,  durch  welche 
diese  nun  entweichen;  In  diesem  Falle  mufs  die  Operation 
•ehnell  iratsrbroefaen  and  der  Inhalt  in  eine  audere  Betört« 

-  über  leert  werden. 
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eUberoxyd  (auf  gleiche  Weise  wie  de«  phosphwsaure 
-Bleyoxyd  erhalten)  ist  ivrat  leichter  mittelst  Kohle  zu 
reduciren ,  allein  es  bildet  sich  zugleich  Phosphorrnieclo- 
silbor  t  was  gleichfalls  übergeht. 

Wegen  der  grofsen  Hitze,    die  zur  Ausscheidung 
des  Phosphors  nothig  ist ,  dann  -wegen  den  besondern 
Schwierigkeiten  bei  dessen  Sarstellung  wird  er  selten 
in  den  OSicinen  bereitet,  sondern  aus  chemischen  Fa> 
briken  bezohen,  wo  er  wohlfeil  und  auch  rein  erhal- 
ten wird;    die  Darstellung    desselben  kömmt  in   der 
Hauptsache  mit  der  angegebenen   Bereitungsart  über- 
ein ,  nur   bedient  man  sich  als  Vorlage   einer  Flasche 
mit  weiter  Mündung,  die  man  mit  der  Retorte  durch 
eine  weite,    abwärts   gebogene,  ■  luftdicht  angekittete, 
kupferne  Rohre   verbindet,  die   durch  einen  die  Mün- 
dung der  Flasche  sebiiefsenden  Korkstopsel  hindurch- 
geht, und  bis  unter  die  Oberfläche  des  in  selber  vor* 
h  an  denen   Wassers  reicht,    nebst  'welcher  hoch  eine 
Glasröhre  eingekittet  wird,  die  oberhalb  umgebogen  ist, 
und  in  ein  Geföls  mit  Wasser  reichen  kann,  und  wel- 
che dazu  dient,  dem  Gase  Austritt  zu  gestatten.  Sollte 
der  im  Handel    vorkommende  Phosphor  gefärbt,    so- 
nach nicht  ganz  rein  seyn,  so  kann  man  ihn  folgender- 
mästen  reinigen ;  Man  bringt  ihn  in  eine,  unten  mit  einem 
Korkstöpsel    geschlossene,   und    oben    etwas   -weitere 
Glasröhre,  als  der  Phosphor  selbst  ist,   so  aber,  dafs 
noch  etwas  Raum  Übrig  bleibt ,  den  man  mit  Wasser 
ausfüllt ;  die  Röhre  wird  nun  in  ein  Getaut  mit  heibem 
Wasser  versehen,    gestellt  oder  gehalten,    damit  der 
Phosphor  schmelze,    wornach  man  denselben   etwas 
schüttelt,,  damit  sich  die  U nreinigkeiten  besser  abson- 
dem  können;  ist  diefs  erfolgt,  so  läfst  man  denselben 
erkalten ,    «töfst  ihn  heraus ,    schneidet  die  nicht  gan& 
weifsen  Theile,  die  man   auf  Phosphorsäure  benutzen 
kann,  ab,  und  bewahrt  die  gehörig  reinen  Stücke  auf. 
Sollte  er  auf  diese  Weise  nicht  ganz  rein  und  ungefärbt 
erhalten  werden  können,    so   schmilzt  man   ihn  unter 
Zusatz  von  etwas  verdünnter  Salpetersäure,  oder  auch 
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mit  etwas  flü&igem  AmmonUk  und  Weingeist,  wiw- 
nach  er  in  Glasröhren  eingeknöpft  etc.  wird.  — -  Dafs 
die  Gefal'ae,  worin  der  Phosphor  unter  Wasser  eni- 
halten  ist,  in  metallenen  oder  hölzernen  Büchsen  auf- 
bewahrt werden ,  geschieht  defawegen,  damit,  wenn 
die  Glasgefafsfl  durch  Zufall  umgcslossen  oder  auf  an- 
dere Art  zerbrochen  würden,  der  nun  vom  Wasser 
befreyte  Phosphor  nicht  entzünden  werden,  sonach 
kein  Unglück  verursachen  könnet  auch  ist.er  darin  vor 
Einwirkung  des  Lichts«  (S.  öl)  geschützt. 

Die  Eigenschaften  des  Phosphors  bestehen  in  fol- 
genden :  Er  bildet  eine  w.eifse  oder  nur  wenig  gelbe-, 
durchscheinende,  zähe,  biegsame  Masse  von  wachs- 
artiger  Con eisten?,  und  Glanz;  in  der  Kälte  wird  er 
spröde,  sonach  auch  zerreiblich;-  fflr  sich  äufsert  der- 
selbe keinen  Geruch ,  auch  keinen  Geschmack,  wenn 
man  ihn  in  fester  Form  auf  die  Zunge  bringt*  seine 
Auflösungen  haben  aber  einen  knoblauchartig  scharfen 
Geschmack«  der  auch  auf  den  Organismus  schädlich 
wirkt;  kömmt  er  mit  der  atmosphärischen  Luft  in 
Berührung,  sostöfster  weifse  knoblauchartig  riechende, 
im  Fipstern  leuchtende  Dämpfe  aus ;  dessen  spec.  Gew. 
wird  ==  .1/770  nngegeben;  dem  Lichte  ausgesetzt  wird 
leine  ätusere  Fläche  rotb,  gefärbt,  was  jedoch  nicht 
allein  unter  Wasser,  sondern  auch  in  Stickgas,  Was- 
serstoff, und  in  mehreren  andern  Gasarten  und  Flufsig- 
ketten  erfolgt,  nur  in  Solpetergas  wird  er  weif»,  und 
in  Ammoniak  vom  sich  bildenden  Phosphorammoniak 
schwarzgrau;  in  Stickgas  oder  in  luftleerem  Räume 
dem  intensiven  Sonnenlichte  ausgesetzt,  subliroirt  er 
sich  in  rothen  Schuppen;  die  Natur  der  vor benannten 
Veränderung  ist  nicht  bekannt.  Im  Wasser  ist  der 
Phosphor  unlöslich,  wenn  er  aber  lange  darin  liegt, 
so  überzieht  er  sich  mit  einem  weifen  Häutchen ,  wäh- 
rend das  Wasser  einen  eigentümlichen  Geruch,  Ge- 
schmack, saure  Reaction  und  leuchtende  Eigenschaft 
annimmt.  Das  besle  Auflösungsroittel  des  Phosphor» 
ist  der  Schwefelalkohol;     ausserdem    nimmt   solchen 
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»ach  der  Alkohol,  der  Aether,  die-  fetten  und  Stheri- 
sehen  Oehle,  obwohl  nur  in  geringer  Menge  auf ;  aus 
der  beifsen  ätherischen  Auflösung  crystallisirt  er  nach 
dem  Erkalten  nach  Mitscherltck  in  dodecaedriechen 
CrystalUn.  Einer  hohem  Temperatur  ausgesetzt, 
schmilzt  er  bei  -)~  36°  R.  *  siedet  aber  erst  bei  -f- 
240°  R.  wo  er  sich  aufser  Luftzutritt  unverändert  über- 
dettilliren  läfst;  in  Berührung  der  Luft  erhitzt,,  oder 
auch  gerieben,  oder  wenn  mehrere  Pbosphorstücke 
trocken  Ober  einander  liegen ,  entzündet  er  »ich,  brennt 
mit  hellweifsor  Flamme  und  Auastossung  von  wei- 
ften Dampfen,  die  nach  der  Art  des  Verbrennen», 
phosphorige  Säure,- Phosphorsaare,  oder  auch  beide» 
sind.  Auch  mit  brennbnrenKlSrpem  gerieben  oder' geschla- 
gen, entzündet  er  sich  gleichfalls;  wird  er  geschmolsen 
und  schnell  abgekühlt ,  so  nimmt  er  eine,  schwarz- 
braune undurchsichtig«  Beschaffenheit  an,  die  durch 
Um  schmelzen  und  all  mal  ige*  Erkalten  sich  wieder  ver- 
liert; in  Sauerstoffgas  (S.  354)  verbrennt  der  Phosphor 
mit  grofser  Licht entwicklung  zu  Phosphorsäure;  mit 
einfachen  Stoffen  bildet  er  Phosphoride. 

Eine  Verfälschung,  des  Phosphors  wird  wohl  selten  stau 
finden,  und  ist  auch  nur  mit  Schwofet  leicht  möglich,  welche, 
wenn  sie  ia  etwas  bedeutender  Menge  geschehen  ist,  schon  durch 
die  mehr  gelbe  Farbe,  sprödere  Beschaffenheit,  schwere  Ent- 
aündlichkeit,  dann  dadurch  au  erkennen  wfiro,  dafs,  wenn  man 
solchen  mit  Wasser  kocht ,  sich  Schwefel  was  serstoffgas  entwi- 
ckelt, da  der  Schwefelpaosphor Wasser  »erlegt  ,  dessen  Hydro- 
gen  der  Schwefel  sich  aneignet]  wird  derselbe  durch  Salpeter- 
säure oiydirt,  »o  bildet  sich  zugleich  Schwefelsäure,  die  dann 
mit  salpetersanerm  Baryt  einen  in  verdünnter  Salpetersäure  an- 
1  Bauchen  Niederschlag  hervorbringt. 

Der  Phosphor  wird  in  Alkohol,  Aether,  fetten  und  ätheri- 
schen Oehlen  aufgelöst,  als  Areneymiltel ,  sonst  in  der  Chemie 
aber  gebraucht ,  um  Gasgemengen  ( S.  355)  Oxjgcn  eu  enteinben, 
vormals  auch  eu  den  Phosphor -Feueraeugen,  die  aber  durch 
die  mUchlorigssnerm  Kali  bereiteten  verdrängt  wurden,  endlich 
nach  IVitting  um  Kiq>ftr  iB  entdecken,  da  sich  d 
einem  braunen  Beschlag  belegt. 
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Phosphor  und  Sauerstoff! 
§.  230-  Hit  dem  Sauerstoff  verbindet  er  sich, 
in  mehreren  Verhältnitsen ;  allein  die  Anzahl  der  Phos« 
p ho roxy gen  -  Verbindungen  wird  verchieden  angege- 
ben. Manche  unterscheiden  drey,  vier,  fünf  bis  aechi 
Oxydation«  -  Stufen ,  als: 

a)  Phosphor  oxydul,  welches  sich  bildet, 
wenn  man  Phosphor  lange  Zeit  im  Wasser  liegen  lafst, 
wo  nämlich  durch  theilweise  Zersetzung  des  Letztern 
(S.  433)  Ersterer  sieb  mit  einem  weifsen  pulverigen 
Hautchen  überzieht,  was  Andere  jedoch  für  ein  Hydrat 
des  Phosphors  hallen. 

b)  Phosphoroxyd  bildet  sich  beim  schnellen 
Verbrennen  des  Phosphors  in  der  atmosphärischen 
Luft ,  oder  im  heifsen  Wasser,  in  welches  man  Sauer- 
stoffgas leitet,  am  leichtesten  aber,  wenn  man  die  Auf- 
lösung des  Phosphors  in  Schwefelalkohol  mit  Wasser 
bedeckt  dem  Sonnenlichte  aussetzt,  wo  sich  das  Oxyd 
als  ein  hellrolhes,  nicht  leuchtendes  Pulver' ausscheidet, 
das  sich  in  Aelher  und  Oehlen  aufloset,  und  in  der 
Hitze  mit  gelblichter  Flamme  brennt.  Manche  glauben, 
diese  Substanz  sey  mit  jener,  die  sich  bei  Einwirkung 
des  Lichtes  bildet,  identisch, 

c)  Unterphosp  hörige  Säure  erhalt  man 
nach  dem  Zusammenbringen  des  Phosphorbaryums  mit 
Wasser,  wobei  sich  vermog  theitweiser  Zersetzung 
de*  Leislern  ans  Ersterm  unter  Entwicklung  von  Phos- 
phorwasserstoffgas unterphosphorigeaurer  Baryt  bildet, 
der  sich  im  Übrigen  Wasser  aufgelöst  halt,  aber  durch 
zugesetzte  Schwefelsaure  »erlegt  wird,  so,  dafa  schwe- 
felsaurer Baryt  zu  Boden  fällt,  die  gesuchte  Säur«  aber 
aufgelost  bleibt,  die  dann  mit  Hülfe  der  'Luftpumpe 
Concentrin,  aber  nicht  wasserfrey  dargestellt  werden 
kann.  —  Selb«  enthält  jedoch  immer  noch  etwas  Schwe- 
felsäure beigemengt t  von  der  sie  durch  Digeriren  mit 
Blpyoxyd,  und  Entfernen  de»  aufgelösten  Antheiles 
durch  Schweferwasserstoff  befreyt  werden  kann. 

Diese  Verbindung  erscheint  als  eine  dickliche,  un> 
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gefärbte  Flflfsigkeit  von  ekelhaftem  schürfen  Geschma- 
cke  und  saurer  Reaction ,  die  an  der  Luft  Sauerstoff 
anzieht,  in  der  Hitze,  in  Phosphorsäure  und  Phosphor- 
wässerstoffgas zersetzt  wird,  und  mit  Grundlagen  be- 
sondere Salze  liefert 

d)  Die  phosphorige  Saure  bildet  sich,  wenn 
man  Phosphor  langsam  in  trockener  atmosphärischer 
Luft  verbrennen  läfst,  wo  sich  die  wasserfreye  phos- 
phorige Säure  als  ein  weifaes,  flockiges  Pulver  absetzt; 
in  duftigem  Zustande  erhält  man  sie,  wenn  einfaches 
Phosphorchlorid  mit  Wasser  in  Berührung  gebracht 
■wird,  wo  durch  eine  theilweise  Zersetzung  des  Letz- 
lern  der  Phosphor  in  die  besagte  Säure ,  das  Chlor 
aber  in  Salzsäure  verwandelt  wird  *) ,  welch  Letztere 
durch  gelindes  Erwärmen  entweicht,  wonach,  jene 
Verbindung  auch  cry  stallmisch  zurückbleibt,  die  übri- 
gens ungefärbt  und  geruchlos  ist ,  an  der  Luft  Sauer- 
stoff und  Feuchtigkeit  anzieht,  sich  im  Wasser  leicht 
auflast ,  in  der  Hitze,  in  Phosphorsäure  und  Phosphor« 
Wasserstoff  zersetzt  wird,  und,  wie  obige  Säure,  mit 
Grundlagen  Salze  bildet. 

e)  Unt  erp  hospho  rsänre,  phosphatige 
Säure  bildet  sich,  -wenn  man  Phosphorst'än  gelchen 
in  feuchter  Luft  zerfließen  läfst,  wornach  eine  klebrige, 
sauer  schmeckende  Fltifsigkeit  zurückbleibt,  die  meh- 
rere Chemiker  für  ein  Gemenge  von  phosphoriger  und 
Phosphorsäurebetrachten,  da  sie,  mit  Basen  in  Be- 
rührung gebracht,  in  beide  zerfällt 

f)  Phosphorsäure,  auch  Knochensäure 
(Aüidum  phosphoricum ,  Acidutn  ottiuai)  genannt ,  von 
Homberg  durch  Verbrennen  de»  Phosphors  zuerst  dar- 


*)  Nach  Droguet  nimmt  man  diese  Operation  am  awechaaS- 
{feigsten  dergestalt  tot,  dafi  man  In  Wasser,  worin  Phos- 
phor schmelsend  erhallen  wird,  durch  eine  Glasröhre,  die 
beinahe  1  entern  berührt ,  Chlorgas  leitet,  bis  kein  Gas 
mehr  aufgenommen  wird ,  wornach  man  die  klar«  FUUsif- 
keit  abzielst,  und,  wis  angegeben,  «reitst. 
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gestellt,  bildet  sich  waaserfirey,  wenn  man  von  aller' 

Feuchtigkeit  befreyten  Phosphor  in  durch  salxsauern 
Kalk  getrockneter  Atmosphäre,  oder  besser  in  trocke- 
nen Oxygengas  rasch  -verbrennen  läfst,  wo,  wenndiefa 
in  einer  durch  Quecksilber  abgesperrten  Glasglocke  ge- 
schieht, die  gebildete  Säure  sich  an  die  Wände  der- 
selben absetzt;  auch  erhält  man  sie  in  diesem  Zustande, 
wenn  phosphor saures  Quecksilberoxydul  in  einer  Re- 
torte nach  und  nach  bis  zum  Glühen  erhitzt,  wobei 
das  Quecksilberoxydul  'zersetzt  wird,  als  Metall  und 
Sauerstoff  entweicht ,  während  die  Säure  heinahe  rein 
zurückbleibt  Dies«  bildet,  auf  die  erst«  Art  erhalten, 
weifse  Flocken;  auf  die  zweyte  aber  eine  eben  so 
oder  graulicht  gefärbte  Masse,  die  keinen  Geruch  be- 
sitzt, an  der  Luft  begierig  Feuchtigkeit  anzieht,  schwe- 
rer als  das  Wasser  ist ,  sich  in  selbem  nach  und  nach 
unter  Temperatur*  -  Erhöhung  und  Zischen  auflöset , 
aber  dann  solches ,  aufser  an  eine  Basis  gebunden , 
nicht  mehr  fahren  läfst ;  sonst  ist  diese  Säure  strengflü- 
Cug ,  wird  durch  Kohle  und  Metalle  in  der  Hitze  zer- 
setzt, und  bildet  mijt  Grundlagen  Salze. 

Phosphor täure  und  Wtutar. 
r  5.231. Die  wasserhältigePhosphorsSure 
oder  das  Phosphorsäure  -  Hydrat  kann  man  sowohl  durch 
Oxydation  des  Phosphors  mittelst  Salpetersäure,  wie 
auch  durch  höhere  Säurung  der  Unterphosphorsäure 
darstellen,  oder  selbe  aus  den  Knochen  mittelst  Schwe- 
felsäure *)  auf  die,  bei  der  Phosphor  -  Bereitung  (Seite 
426)  beschriebene  Weise  abscheiden ;  da  diese  Säure 
aber  phosphor-,  oft  auch  schwefelsauern  Kalk  enthält, 
meistens  jedoch  saurer  phosphor  saurer  Kalk  ist,  to 
kann  man  solche  auf  dreyerley  Weise  auf  Phosphor- 


*)  Nach  Prof.  Geiger  nimmt  man  am  besten  snf  19  Th eile  weif»  ge- 
brannte Knochen  i\  Theile  VitriolShl,  damit  sieb  kein  sau- 
rer phoaphOTSaurer  Hallt  bilde,  Sonden*  aller  Halb  mög- 
lichst abaeschjedan  werde. 
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.  säure  -  Hydrat  benützen,  wie  solche  auch  in  mehreren 
Pharm  acopBcn  angegeben  sind;  man  versetzt  nämlich 
die  von  den  durch  Schwefelsäure  zersetzten  Knochen 
abgeschiedene  und  concenlrirte  FlUfsigkeit  »o  lang  mit 
iliifsig  reinem  oder  kohiensauerm  Ammoniak,  ale  selbe 
noch  »euer  schmeckt,  filtrirt  hierauf  da»  Fiuidum,  ver- 
dunstet es  in  einer  Porzellanachale  bis  zur  Trockenheit, 
und  glüht  dann  die  Hasse  in  einem  PUtintiegel  vor- 
sichtig, zuletzt  aber  heftig  aus,  damit  aller  ■Ammoni- 
ak, der  Anfangs  leicht  unter  Aufschäumen  entweicht, 
zuletzt  aber  .stark  zurück  gehalten,  ausgetrieben  wird. 
Der  Platintiegel  ist  ein  unumgänglich  nöthiges  Eribr- 
dernifs,  denn  da  die  Phosphoreäure  beim  Schmelze« 
Erden  auflost,  so.  wurde,  wenn  man  diese  Operation 
m  einem  irdenen  Tiegel  vornähme,  das  Präparat  eben 
10  unrein,  ja  noch  unreiner ,  als  vorher -werden.  An- 
dere Metalle  zerlegen  die  Phosphorsäure  in  der  Glüh- 
hitze, oder  hatten  letztere  nicht  aus;  selbst  bei  An- 
wendung des  Platinliegels  ist  darauf  zu  sehen,  data 
wahrend  der  Operation  keine  Kohle  einfällt,  sonst 
■würde  sich  sogleich  Phosphorplatin  bilden ,  wodurch 
der  Tiegel  durchlöchert  wird, 

'  Die  zweyte  Methode  besieht  darin,  data  man  die 
besagte  phosphorsaurehältige  FlUfsigkeit  in  einer  Por- 
zellänschale  bis  zur  Symp  »dicke  abdampft,  nach  dem 
Erkalten  in  ein  Cylindergla»  bringt,  und  die  dreyfache 
Menge  starken  Alkohol  (von  85  bis  (JO  Procent)  oder  ao 
lang  zusetzt,  als  noch  eine  Trübung  erfolgt,  wornacn 
man  das  Gefäfs  bedeckt,  einige  Tage  ruhig  stehen  läfct, 
die  geistige  FlUfsigkeit  nun  klar  abgiefst,  den  Rück- 
stand filtrirt,  erste»  dann  in  eine  Glasretorte  bringt , 
den  Alkohol  im  Wasserbade  abzieht,  die  rückbleibende 
FlUfsigkeit  aber  zur  Vertagung  alles  Alkohols  in  einer 
Porzellänschale  (denn  Glas  wird  angegriffen)  stärker 
erhitzt. 

Die  dritte  Methode  besteht  darin ,  dafs  man  die 
kalkhaltige  Flü&igkeit,  ohne  sie  zu  cencentriren ,  eo 
lang  mit  gelöstem  ewigsauero  Bleyoxy d  versetzt ,  bia    ; 
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Letztere»  etwa»  vorschlägt ;  der  hierdurch  entstehende 
Niederschlag,  welcher  phosphorsaures  Bleyoxyd  ist, 
wird  gesammelt  und  scharf  getrocknet;  dann  werden 
100  Theile  hiervon  in  einem  porzellanenen  Gefäfse  mit 
35  Theilen  Schwefelsäure -Hydrat,  das  mit  achtmal 
so  viel  Wasser  verdünnt  -wurde,  Übergössen,  und  durch 
48  Stunden  in  Digestion  unter  ofterm  Umrühren  ge- 
lassen, worauf  man  die  Fllifsigkeit  klar  abgiefst,  den 
Rückstand  auf  ein  Filtrum  bringt,  und  etwas  aussUfst, 
selbe  concentrirt,  dann  mit  etwas  SchwefelwasserstofT- 
FiUisigkeit,  um  das  noch  vorhandene  Biey  abzuson- 
dern, versetzt,  darauf  w ei ters  abdampft,  u.  s.  w. — 
Wie  gesagt,  bildet  sich  bei  Zusatz  der  Bleyzuckerlö- 
sung  phosphorsaures  Bleyoxyd,  das  durch  die  hinzu- 
gesetzte Schwefelsäure  wieder  zersetzt  wird ,  so ,  dafs 
schwefelsaures  Bleyoxyd  entsteht,  das  unlöslich  sich 
zu  Boden  setzt,  während  die  Phosphorsäure  im  vor- 
handenen Wasser  aufgelost  bleibt;  die  vom  phosphor- 
sauern  Bley  abgegossene  Flüfgigkeit  kann  man  zur  Ab- 
scheidung des  Kalkes  und  des  Bleyes  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  versetzen,  dann,  aus  einer  Ciasretorte 
abziehen ,  wo  man  eine  zu  mehreren  Zwecken  dien- 
liche Essigsäure  erhalten  wird. —  Um  aus  den  ge- 
brannten Knochen  die  Phosphorsäure  darzustellen,  kann 
man  nach  Berzeiitu  dieselben  in  verdünnter  erwärm- 
ter Salpetersäure  auflösen,  die  Auflösung  noch  warm, 
mit  aufgelöstem , 'vollkommen  neutralen,  sal- 
petersauerm  Bleyoxyd  bis  zur  gänzlichen  Zerlegung  ver- 
setzen ,  den  hierdurch  entstandenen  Niederschlag,  wel- 
cher gleichfalls  phosphorsaures  Bleyoxyd  ist,  wie  vor- 
hin angegeben,  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure  oder 
einem  Gemenge  von  letzterer- und  Alkohol  zersetzen, 
und  dann  mit  der  nun  erhaltenen  phosphorsäurehältigen 
Flüssigkeit  weiter,  wie  vorbeschrieben,  verfahren. 
—  Jenes  oben  erhaltene,  salp'etersauern  Kalk  enthal- 
tende Fluidum  kann  dann  gleichfalls  mit  der  nöthigen 
Menge  Schwefelsäure  versetzt  und  dann  einer  Destilla- 
tion». UL  Ff 
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iion  unterworfen  werden ,  um  dt«   Salpetersäure  wie- 
der zurück  zu  erhalten. 

D»  auf  die  an  gegebenen  Methoden  nur  mit  beson- 
dern  Vorsichten  reine  Phosphor  säure  erhalten  Wird, 
so  schreiben  mehrere  Pharmakopoen  vor,  dieselbe 
durch  Oxydation  des  Phosphors  darzustellen ;  die  Vor- 
schrift der  Österreichischen  Pharmakopoe  lautet  folgen- 
dermaßen :  „Man  nehme  zehn  Unzen  concentrirte  Sal- 
petersäure ,  die  man  mit  fünf  Unzen  destUIirtem  Was- 
ser verdünnt,  und  in  einem  langhälsigen  Kolben  bis 
zum  gelinden  Kochen  erhitzt;  in  diese  trage  man  dann 
gran schwere  Stuckchen  Phosphor,  ein«  Unze  oder  so 
viel. oxydirt  wird,  behutsam  und  nach  und  nach  ein; 
die  rückständige  Flüf&igkeit  dampfe  man  zur  Honigs- 
dicke oder  tio 'lang  ab,  bis  kein  salpetrigsaures  Gas 
mehr  entweicht,  worauf  man  selbe  mit  10  Unzen  oder 
so  viel  destillirtem  Wasser  verdünnt,  dal»  das  speeifi- 
sche  Gewicht  derselben  =  1,050  sey. 

Will  man  auf  diese  Weise  PhbspborsSure  bereiten,  so  ist 
Folgende«  zu  bemerken  : 

a)  Um  gefahrloser  au  arbeiten,  ist  es  gut,  die  Salpetersäure 
mit  mehr ,  und  selbst  mit  den  doppelten  Gewichte  Wasser  *> 
verdünnen.    ■ 

b)  Der  Kolben  darf  von  der  verdünnten  Sfinre  nur  bis  auf 
den  leimte«  Theil  angefüllt  werden,  um  das  Heraustpritsen  der 
Satire  KU  verhindern, 

e)  Die  Erhitsung  des  Korbens  geschieht  am  besten  in  einem 
Sandbade  unter  einem  gut  siebenden  Schornsteine,  sonst  auch 
bei  vorsichtiger  Feuer  -Regierung  über  glühenden  Hohlen,  Aber 
welchen  man  den  Holben  in  einem  Drahtkorbe  mittelst  des  G»f* 
bw'scben  Trägers  fest  halt. 

d)  Die  Eintragung  des  Phosphors  raufe  mit  der  Vorsicht  ge- 
schehen, dafs  man  selben  al  sobald  unter  die  FKUsigheil  sn  brin- 
gen trachtet,  welches  mittelst  eines  Glasstabes  geschieht,  wo- 
mit derselbe  untergetaucht  wird,  weil  sonst  der  Phosphor  an 
der  Oberfläche  sieh  entsündet  und  in  phosphorige  Säure  ver. 
wandelt,  die  grolstentheila  mit  den  Dämpfen  entweicht,  daher 
Material  unnfits  verschwendet  wird  ,  nu&er  welchem  noch  an- 
dere Unfälle  statt  finden  können ,  besonders  wenn  die  Säure  an 
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stark  «reitst  wird,  wo  die  heftige  EntsÜndung  des  Phosphors 
mit  ZerspreSjping  des  Kolben«  erfolgen  kann,  Uehrigent  ist 
keine  neue  Quantität  Phosphor  cinintragen,  bis  die  vorige  nicht 
ggnslicb  verschwunden  ist,  und  keine  salpetrigen  DSntpfe  sieh 
mehr  entwickeln  |  sonst  kann  iaanj»nch  die  Mündung  de«  Kol- 
ben« mit  einem  kleinen  Ciastrichter  bedecken-—  Statt  des  Hol- 
ben« kann  man  sieh  bei  Anwendung  Tun  verdünnter  Baipeter- , 
«iure  einer  Persei  länschale  bedienen,  die  man  Im  Sandbedo 
mKfsig  erkitat,  und  den  Phosphor  nach  und  nach  eintrügt,  was 
dann,  mit  weniger  Mühe,  aber  mit  Verlust  an  Salpetersäure  ver- 
bnndcnjist. 

f)  Cm  das  Sp  ritten  «a  verhindern ,  welche«  erfolgt«  wenn 
nun  den  nassen  Phosphor  in  die  Säure  einträgt,  ist  es  gut,  den- 
selben awischen  feiner  Leinwand ,  aber  schnell  abiutrock- 
nen(  damit  sich  derselbe  nicht  entsÜnde. 

g)  Die  Abdampfung  der  Phosphorsäure  geschieht  in  einer 
gläsernen  oder  porsellinenen  Ah  dampf  schale  im  Sandbade,  worin 
nun  sie  so  weit  erhitst,  bis  keine  sauer  reagirende  Dämpfe 
mehr  entweichen  ,  demnach  ein  darüber  gehaltene«  blaues  Lals- 
muapapier  nicht  mehr  röthen. 

h>  Die  mit  Wasser  versetste  Fhoaphorsinre  wird  notbigen-    , 
fälle  fil tritt,  waa  aber  durch  weiftes  Fließpapier  geschehen  muTe. 

§.  J32.  Erklärung.  KBrnrntPhospliornntSalpeter- 
säure  unter  Einwirkung  einer  höhern  Temperatur  in  Be- 
rührung, so  gibt-  letztere  Sauerstoff  an  erstem  ab,  wo- 
durch Phosphorsäure  gebildet,  wahrend  Salpetergas 
frey  wird ,  das  sich  aber  durch  Entziehung  von  Sauer- 
stoff aus  der  Luft  in  salpetrige  Säure  verwandelt;  nur 
wenn  die  Salpetersäure  sehr  verdünnt  und  keine  grofse 
Hitze  angewendet  wird,  entwickelt  sich  auch  oxydir- 
tes  Stickgas.  Da  diese  Bereitungsart  wegen  den  häufig 
sich  entwickelnden  Dämpfen  nicht  allein  beschwerlich  t 
sondern  auch  zeitraubend ,  und  mit  Verlust  an  Salpe- 
tersäure verknüpft  ist,  so  ichreihen  mehrere  Dispen- 
satorien und  viele  Chemiker  vor,  sich  die  in  Rede  ste- 
hende Säure  durch  Erhitzen  der  beiden  Stoffe  in  einer 
Retorte  mit  angebrachter  Vorlage  darzustellen;  "Will 
man  «ich  dieser  Methode  bedienen,  so  bringt  man  12 
Theile  verdünnte  Salpetersäure  in  ein«  tubulirte,  im " 
F  f  2 
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Sandbade  befindliche  Retorte,  gibt  einton  Theil  Phos- 
phor in  ganzen  Stangen  hinein ,  legt  einen  tubiilirten 
Ballon  an,  den  jman  noch  mit  einer,  zum  Theil  mit 
Wasser  versehenen  zweyhalsigen  Flasche  durch  ein 
un  gleichsehen  kl  ige  »Robe  verbinden  kann,  dessen  zweyte 
Mündung  aber  offen  bleibt,,  und  destillirt  bei  gelin- 
der Hitze,  bei  kühl  erhaltenem  Ballon ,  so,  dafs  nur 
ein  ganz  schwaches  Sieden  oder  Einwirkung  der  Säure 
auf  den  Phosphor  statt  finden  kann,  welche  Operation 
nun  so  lang  fortgesetzt  wird,  bis  keine  Gasentwick- 
lung mehr  statt  findet ,  wornach  sogleich  die  IVoutfo- 
sche  Flasche  abgenommen ,  und  der  Apparat  dem  Er- 
kalten tiberlassen  wird.  Sollte  die  Feuerung  unvermu- 
thet  so  stark  vermehrt  worden  scyii,  dafs  die  Wirkung 
zu  heftig  ist,  so  mufs  durch  augenblickliche  Wegnah- 
me des  Brenn -Materials  die  Hitze  vermindert  werden, 
weil  sonst  ein  Ueberschaumen  etc.  statt  finden  konnte. 
Ist  auf  diese  Weise  noch  nicht  aller  Phosphor  oxydirr, 
so  giefst  man  durch  den  Tubulus  der  Retorte  so  viel 
Flüfsigkeit  ab,  als  es,  ohne  den  Phosphor  von  selber 
zu  entblöfsen,  geschehen  kann  ,  bringt  das  im  Ballon 
befindliche  Fluidum  in  die  Retorte  zurück ,  setzt  nach 
Verhältnifs  noch  etwas  Saure  zu,  und  destillirt  wie 
vorhin,  aufweiche  Weise  nun  sämmthehe  Salpeter- 
säure benutzt,  keine  Entzündung  und  Bildung  von 
phosphoriger  Säure  vor  sieb  gehen  kann.  Der  Retor- 
ten-Inhalt wird  übrigens,  wie  beschrieben,  in  der 
Porzellänachale  von  der  noch  beigemengten  Salpeter- 
oder salpetrigen ,  dann  von  der  phosphorigen ,  endlich, 
wenn  erstere  nicht  ganz  rein  war,  auch  von  der  vor- 
handenen Salzsäure  gereiniget. 

Um  Phosphor  -  mit  Ersparung  an  Salpetersäure  au  bereiten, 
kannman  denPhosphor  mvor  anfttosten  der  atmosphärischen!  ,uft 
in  Unterphoaphorsänre  verwandeln  und  diese  höher  oxydiren, 
was  auf  nachfolgende  Weise  vorgenommen  wird :  -Man  bringt  den. 
Phosphor  in  Glasröhren,  die  an  einem  Ende  etwas  enger  anlaufen, 
reibt  dieselben  in,einen  Gisstrichter —  der  auf  einem  Cjlinder- 
glas  ruht —  neben  einander,  und  bringt  diese  Vorrichtung  a«f 
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eine  fische,  breite,  romTheilmitWasser  versehene,  und  mit  einer 
durchlöcherten  Glasglocke  bedeckte  Schüssel  gestellt,  in  einen  Hel- 
ler oder  sonst  kühlen,  feuchten  und  ruhigen  Ort,  wo  der  Phos- 
phor,  wie  S.  436  gesagt,  durch  allmälige  Aufnahme  von  Sauer- 
stoff und  Feuchtigkeit  an*  der  Luft  in  flüfilge  ünterphosphor- 
'  saure  fibergebt,  die  dann  in  eine  Porrellän  schale  gebracht,  auf 
JwdeTJnio  derselben  eine  halbeUoEe  verdünn  tcrSalpeteraSureiuge- 
«etr-t,  und  imSnndba.de  erbitst,  wodurch  thcil  weise  Abgabe  detOsj- 
gens  vonletElbenanuterSäureerstere  inPbospboraäure  umgewan- 
delt wird  j  so  lang«  bei  neuerlichem  Zusatte  von  verdünnter  Sal- 
petersäure eine  Gasentwicklung  erfolgt,'  seist  man  von  selber  i 
kleine  Portionen  m,  worn  ach  rann  die  Flfifsigkeit  zur  Entfer- 
nung der  oben  benannten  Beimengungen ,  wie  angegeben  ,  weiter 
erhitr.t.  Diese  Methode  ist  aber,  wie  ea  sich  von  seibat  ergibt, 
nur  dann  anwendbar,  wenn  die  Darstellung  des  in  Hede  stehen- 
den Präparates  keine  Eile  hat;  wenn  jedoch  PhospTior  auf  diese 
Welse  fortwährend  der  langsamen  Oxydation  überlassen  wird, 
was  unter  den  angegebenen  Vorsichten  ganz  gefahrlos  erfolgt, 
so  kann  man  es  sueb  in  sehr  bunter  Zeit  darstellen. 

§.233-'Was  die  Benützung  des  sauern,  phosphorsauern 
Kalkes  auf  Phosphorsäure  betrifft ,  gründet  sie  sich  bei 
Anwendung  des  reinen  Ammoniaks  darauf,  dafs  selber 
•ich  mit  dem  grofsten  Theile, Phosphorsäure  verbindet, 
so,  dafs  nun  basisch  phosphorsaurer  Kalk  gefällt  wird; 
setzt  man  jedoch  kohlensauer»  Ammoniak  zu,  so  fällt 
neutraler  phosphorsaurer  Kalk  unter  Ausscheidung  der 
Kohlensäure  nieder,  der  gebildete  phosphoraaure  Am* 
nooniak  lafst  in  der  Hitze  leicht  einen  Theil  Ammoniak 
fahren,  um  sich  in  ein  saures  Salz  zu  verwandeln;  da 
jedoch  die  letzten  Anlheile  Ammoniak  nur  schwer  ab*- 
geschieden  werden ,  so  kann  man  zu  deren  Entfernung 
das,  von  dem  während  dem  Abdampfen  noch  ausge- 
schiedenen Gyps  befrevte  Salz  in  dem  Platintiegel  zu- 
erst so  lange  erhitzen,  bis  kein  Aufschäumen  mehr  er- 
.  folgt,  nun  Alles  erkalten  lassen ,  der  Masse  dann  etwas 
reine  verdünnte  Salpetersäure  zusetzen,  undsieweiter 
erhitzen ,  wo  die  Säure ,  wie  S.  3QÖ  angegeben ,  eine 
Zersetzung  des  Ammoniaks  veranlafst. 

Setzt  man   einer   säuern   phosphorsauern   KalklÖ- 
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sung  ein«  hinlängliche  Quantität  starken  Alkohol  zu, 
so  scheidet  dieser  säuerlich  phosphorsauern  Kalk  ab , 
und  die  hiervon  getrennte  Phosphorsäure  bleibt  nebst 
einer  sehr  geringen  Menge  phosphorsauern  Kalk  in 
Weingeist  gelöst ,  welch  letzterer  sich  dann  durch  De- 
stillation etc.  wieder  trennen  läfst ;  um  mehr  Phosphor- 
saure  auf  diese  Weise  zu  gewinnen,  wird  auch  ange- 
geben, dem  Alkohol  eine  entsprechende  Menge  Schwe-  ' 
feisäure  zuzusetzen,  die  an  die  Stelle  der  Phosphor- 
säure mit  dem  Kalke  sich  verbindet  und  letztere  frey 
macht ,  Jedoch  bekömmt  man  dann  wieder  meistens  ein 
schwefe  (säurehaltiges  Präparat,  weil,  wenn  auch  wirk- 
lich durch  Versuch  oder  Rechnung  die  Menge  der  nö.  4 
thigen  Schwefelsäure  ermittelt  worden  ist,  es  wieder 
auf  die  Art  und  Zeit  der  Digestion  ankommt,  so  daie  Jfw 
ein  Antheil  des  pbosphorsauern  Satzes  .der  Zersetzung  ™ 
entgehen  kann ;  sicherer  ist  es  daher  nach  Prof.  Gei- 
gers Vorschlag,  der  sauern  Flufsigkeit  zuvor  Schwefel- 
säure in  kleinen  Portionen  so  lange  zuzusetzen,  bis  kein 
Niederschlag  erfolgt,  dann  Alles  noch  24  Stunden  zur 
Absetzung  des  gebildeten  Gvpses  stehen  zu  lassen,  und! 
nun  erst  Alkohol  zuzusetzen. 

Bei  Anwendung  des  esaigsauern  Bleyes,  das  man  der 
phosphorsauern  Kalklösung  zusetzt,  bildet  sich  (S.  43Q) 
phosphorsaures  Bley  und  essigsaurer  Kalk,  welch  letz- 
terer gelöst  bleibt,  ersteres  aber  gefüllt  und  von  diesem* 
dann  durch  Schwefelsäure  und  Schwefelwasserstoff  die 
Phosphorsäure  abgeschieden  wird.' 

Es  gibt  noch  einige  andere  Methoden ,  Phosphor- 
säure darzustellen ,  die  aber  nicht  practisch  ausgeführt 
werden,  z.  B.  Phosphorperchlorid  mit  Wasser  in  Be- 
rührung tu  setzen  und  dann  zu  erhitzen ,  wo  vermöge 
partieller  Zersetzung  des  Letztem  Salzsäure,  die  ent- 
weicht, dann  Phosphor  säure  gebildet  wird,  u.  s.  w. 
Auf  alle  beschriebene  Arten  erhält  man '  wasserhaltige 
Pllosphorsäure,  diffaber  durch  Abdampfen  und  schwa- 
ches Glühen  nicht  ihren  ganzen  Wassergehalt  ver- 
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liert,  sondern  nur  In  djn  Zustand  «inet  Hydrats  Über- 
geht. 

§.234.  DsaPhosphoraäurehydratbildet,  wieesdurch 
Schmelzen  erhalten  wird,  ein  farbenloe  festes,  durch-  , 
sichtiges  Glas  (Phosphorsaureglas) ,  welches  keinen 
Geruch,  einen  stark  sauern,  jedoch  nicht  ätzenden  Ge- 
schmack, dann  ein  spec  Gew.  =  2/00(J  besitzt,-  an 
der  Luft  leicht  Feuchtigkeit  anzieht,  demnach  zuerst 
malt  und  undurchsichtig  wird ,  nach  und  nach  aber- 
ganz  zerSiefst;  im  Wasser  ist  besagtes  Hydrat  leicht, 
unter  Temperaturserhohung,  oft-  mit  Prasseln  löslich, 
aus  einen  concentrirten  L&sung  cryilallisirt  es  in  sechs- 
seitigen Wulen ;  auch  ins  Alkohol  ist  es  löslich ;  erhitzt 
schmilzt  das  Hydrat  in  der  RothglBhhitze ,  und  laut 
sich  beim  Weifsglühen  langsam  verdampfen ,  ohne  das 
Hydratwasser  zu  verlieren;  durch  mehrere  Metalle  und 
ändert  oxydirbare  Körper  wird  sie  in  der  Hitze  zer-  ■ 
Setzt,  wodurch  Phosphor  frey  wird.  Mit  Grundlagen 
bildet  die'  Säure  besondere  Salze. 

Wird  Phonphorslure  (so  «ich  phosphomurc  Salze)  anhal- 
tend in  bedeckten  Pia  t  int  legein  geglüht,  «o  nimmt  selbe  (8.96) 
«hne  bemerkbare  Veränderung  ihrer  Zusammensetzung  be-  - 
sondere  Eigenschaften  an,  die  auch  jene  durch  rasches  Ver- 
brennen dea  Phosphor«  in  Saaeratoffgas  oder  atmosphärische 
I>nft,  gleich  nach  ihre*  Bildung  besitzt  —  jedoch  durch 
Aussetzen  an  die  Luft,  oder  Zusammenkommen  mit  Waaaer  ver- 
liert— sonach  auch  iuo  Unterschiede  der  nicht  geglühten  oder 
schon  wieder  durch  Wasser  veränderten  Säure  Pyrophos- 
phornSure  benannt  wurde.  Die  vorzüglichsten  Unterschieds 
bestehen  in  folgenden! 

a)  Die  Pyrophosphorsfiore  ßült  das  Eyweife,   die  gewöhnli- 
che nicht. 

b)  Die  Phosphorsäure,  vorzüglich  aber  deren  Salse  fällt  das 
salpetersaure  Silber  gelb,  dic'Pjrophosphorsäure  aber  weilt. 

c)  Die  Pyrophosphorsänre  hat  eine  verschiedene  Sättigung«-  . 
capacität  und  bildet  mit  Basen  SaUe,   die  sowohl  in  der  Cry- 

'   ataflfora  ,  als  im  Wassergehalt  und  in  andern  Eigenschaften  von 
den  phosphorsauetn  Suiten  verschieden  sind. 
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Die  officinalle  Phosphorsaure  bildet  eine  unge- 
färbte wasserhelle  Flüfaigkeit,  die  geruchlos  ist,  einen 
rein  sauern  Geschmack  und  ein  spec  Gew.  =  1,050 
i  besitzt,  «ich  mit  "Wasser  und  Weingeist  unverändert 
mischen,  in  höherer  Temperatur  nur  Wasserdämpfe 
fahren  läiat,  vrornach  Phosphorsäurehydrat  zuräck- 
.  bleibt. 

Fehlerhaft  ist  sonach  dieses  Präparat,  wenn  es  Ton  den  an- 
gegebenen abweichende  Eigenschaften  besitzt,  besonders  aber 
wenn  dasselbe  während  dem  Abdampfen  saure  und  stechend  rie- 
cbende  Dämpfe  ausstößt ,  nenn  sonach  letstere  ein  darüber  ge- 
haltenes blaues  Lalunuspapier  roth  färben,  wenn  die  inr  Tro- 
ckenheit abgedampfte  Säure  sieh  in  Alkohol  mit  Tnwiung  auf- 
löset ,  und  wenn  es  mit  reinem  kohl  ansäuern  Ammoniak  neutru- 
lislrt,  einen  Präcipilat  absondert ,  welcher  auf  vorhandene  Kalk. 
aalse  oder  andere  erdige  Beimengungen  deuten  würde ;  weiters 
wenn  die  neutralisirte  Flüfsigkeit  mit  esaigsauerm  Bley  einen 
.Niederschlag  hervorbringt,  der  sich  nicht  gänzlich  in  reiner  ver* 
«tünnter  Salpetersäure  auflöset,  daher  schwefelsaures  Bley  wäre] 
Ist  die  mit  Ammoniak  neutralisirte  Flüfsigkeit  gefärbt,  oder 
Bringt  Schwefelwasserstoff  einen  braunen ,  besonders  aber  in 
der  noch  säuerlichen  Flüfsigkeit  einen  gefärbten  Niederschlag 
hervor,  so  ist  die  Säure  metallhaltig,  was  besonders  von  dem 
Abdampfen  derselben  in  metallenen  6efäfson  herrührt.—  Eine 
L  geringe  Beimengung  von  Kalk,  Schwefelsäure  oder  Blevoxvd 
(euch  Ammoniak)  enthält  fast  jederzeit  die  ans  den  Knochen  aus- 
geschiedene,  und  auf  eine  der  besagten  Arten  gereinigte  Säure, 
weil  es,  wie  bereits  nachgewiesen  wurde,  schwer  hält,  diese  ■ 
Beimengungen  ganssu  entfernen;  selbst  die  aus  dem  Phosphor 
dargestellte  Säure  ist  kieselsiurehältlg ,  wenn  sie  in  gläsernen 
oder  steingutenen  Cefifsen  abgedampft  u-  s.  w.  wurde. —  Du 
etwa  vorhandene  Ammoniak  entwickelt  sichbeim  Z us am raen rei- 
ben mir  Kalk. 

Die  Phosphorsiare  wird  für  sich  und  in  anderweitiger  Ver. 
Bindung  als  Arcnevmittel,   dann  auch  gebraucht,  um  verichie-  - 
deue  Oxyde  von  einander  eu  trennen. 

Phosphor  und  Watierttoffl 
§.  235-  Phosphor  und  Wasserstoff  scheinen  in  meh- 
reren noch  nicht  genau  ermittelten  Verhaltnifsen  «ich  zu 
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vereinigen*  oder  die  PhosphorhyüVogen  -Verbindungen" 
sind  mit  mehr  oder  weniger  reinem  Wasserstoßgas  ge- 
mengt; gewöhnlich  nimmt  man  2  dergleichen  Zusam- 
mensetzungen an ,  nämlich : 

a)  Erste«  Phosphor  wasserstoffgas,  ge- 
phosphortes  Wasserstoffgas,  oder  Hydto- 
genprophosphorid  genannt,  bildet  sich  vorzüg- 
lich während  dem- Erhitzen  der  phosphorigen  oder 
unterphosphorigen  Säure,  wornach  Phosphorsäure  zu- 
rückbleibt, weil  vermög  WasserzerseUung  die  Säure 
hoher  oxydirt,  aber  durch  Abgabe  von  Phosphor  und 
Vereinigung  desselben  mit  dem  ausgeschiedenen  Hydro- 

gen  besagte  Verbindung  gebildet  wird.  Selbe  ist  far- 
benlos., von  starkem  Geruch,  aber  ohne  Beacüon  auf 
Pflanzenpigmente,  hat  ein  spec.  Gew.  =  1/214»  wird 
von'Wasser  in  geringer  Menge  aufgenommen,  ist  ftir  sich 
in  Berührung  mit  der  Luft  nicht,  jedoch  durch  Erhitzung, 
'den  electrischen  Funken  oder  mittelst  einer  Flamme 
entzündbar,  wobei  Wasser  und  phosphorige  Säure  ge- 
bildetwird; durch  Chlor,  Brom,  Jod,  Schwefel,  meh- 
rere Metalle  etc. -wird  es  zersetzt,  und  geht  mit  vielen  • 
binären  Stoffen,  z.  B.Jod  wassergtoflaäure,  in  Vereinigung. 

b)  Zweytes  oder  leicht  entzündliches1 
Phophorwaaserstoffgas,  Hyd  ro  ge  np  er- 
phosphorid.  Selbes  bildet  sich,  wenn  Phosphor-' 
baryum  oder  Phosphorcalcium  mit  Wasser  zusammen 
(S.  455),  oder  wenn  Phosphor  mit  einer  alkalischen 
Basis  z.  B.  Kali,  Kalk  etc.  und  Wasser  in  Berührung 
Ic5romt  (l  Theil  Phosphor,  £  Tbeile  Aetzkali  und  8 
Theile  Wasser ,  oder  l  Theil  des  erstem  mit  4  Theilen 
Kalk  und  g  Theilen  Wasser  in  einer  kleinen  möglichst 
vollen  Betorte  vorsichtig  erhitzt),  und  man  das  sich 
entwickelnde  Gas  über  Wasser  oder  auch  Quecksilber 
auffängt,  wo  die  Bildung  desselben  gleichfalls  auf  Was. 
•erzersetzung  beruht,  dessen  beide  Bestandtheile  S.  343 
mit  dem  Phosphor  in  Verbindung  gehen  ,  wovon  jene 
mit  Hydrogen  gasförmig  entweicht,  jedoch  im  spätem 
Verlaufe  reines  Hydrogenga»  beigemengt  enthalt.  Das- 
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selbe  ist,  wie  erster««  ungefärbt,  gasförmig,  ohi*s># 
fieaclion,  von  unangenehmem,  den  faulen  Fischen  ähn- 
lichen Geruch ,  und  von  spec.  Gew.  =ss  1,751;  mit  der 
LuTt  in  Berührung  gebracht,  entzündet  es  sich  ran 
selb  dl:  and  verbrennt  unter  Bildung  eines  ringf8rnp.i- 
gen  Bauches ,  der  aus  Wasser  und  phosphoriger  Saure 
besteht ;  wenn  es  jedoch  mit  einer  grobem  Menge  Hy- 
drogengas  gemengt  ist,  so  findet  keine  Selbstentzün- 
dung statt.  Vom  "Wasser  wird  es  in  geringer  Menge 
absorbirt,  dem  Lichte  ausgesetzt,  electrisirt,  und  mit 
mehreren  Stoffen  in  Berührung  gebracht,  seist  es  einen 
Antheil  Phosphor  ab ,  und  geht  in  die  erstere  Verbin- 
dung Ober. 

Beide  Verb  1  od  äugen  sind  nur  in  an  ferne  merkwürdig,  ab 
sie  sich  bei  mehreren  chemischen  Operationen  entwickeln)  auch 
soll  die  *.  Hydro  genphoipboirerbiodung  die  Ursache  der  Irr- 
lichter, derEataflndungdesaaJgeschichteten  nassen Henes u.dgl. 
sern. 

,§■236.  Der  Phosphsir  verbindet  sich  auch  mit  dem 
Chlor,  Jod  und  Brom,  die  aber  in  pharmazeu- 
tischer Hinsicht  nichts  merkwürdiges  darbieten,  daher 
nur  kurz  bemerkt  wird  ,  dafe  es  zwey  Verbindungen 
des  Phosphors  mit  Chlor  gibt,  die  durch  unmit- 
telbares Zusammenbringen  beider ,  je  nach  Verhältnifs 
derselben  gebildet  werden,  was  unter  Feuererschei- 
nung erfolgt;  jene  mit  mehr  Chlor  .bildet  ein  weiises 
fluchtiges  Pulver,  das  in  Berührung  mit  Wasser  in 
SaU-und  Phosphorsäure  (S.  444)  umgewandelt  wird. 
Mit  Ammoniak  bildet  dasselbe  eine  merkwürdige  Ver- 
bindung, nämlich  ein  weifses,  geruch- und  geschmack- 
loses, im  Wasser  nur  wenig  lösliches  und  Feuerbestän- 
diges Pulver.  Die  Verbindung  mit  dem  grftfsern 
Antheil  Phosphor  bildet  eine  was  s  erb  eile  durch- 
sichtige Flufsigkeit ,  die  an  der  Luft  Dämpfe  ausstellt, 
scharf  schmeckt,  und  durch  Wasserm  SaU-und  phos- 
phorige Säure  übergeht. 

Die  Verbindungen    des  Phosphors  mit  Jod  • 
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fcabennach  dar  verschiedenen  Menge  beider  Stoffe, 
besondere  Merkmale,  die  sich  sowohl  auf  .die  Farbe, 
als  auf  Schmelzbarkeit  u.  dgl. beziehen;  durch  Wasser 
Werden  sie  gleichfalls  zersetzt.  Jod- und  Phosphor- 
tSure  bilden  eine  sublimirbare  Doppelsäure ;  Hydro- 
jodsäure  und_  Phosphorwasserstoff  bilden 
eine  in  Würfeln  crystalHsirbare,  flüchtige,  durch  Wasser 
wieder  zersetzbare  Verbindung. 

§.  ,237.  Unter  den  Verbindungen  der  verschiede- 
ne» Phosphorsauren  mit  Ammoniak  ist  das 
phosphorsaure  Ammoniak  ( Piioipha i  am- 
moniac)  noch   am  merkwürdigsten  ;    selbes    kömmt   in 

*  dem  Harne  der  fleischfressenden  Thiere ,  in  einer  Art 
Blasensteine ,  dann  in  einigen  animalischen  Concremen- 

-  ten  vor,  und  wird  sowohl  durch  unmittelbare  Verbin. 
düng,  als  auch  dadurch  erhalten  ,  dafs  man  unreine, 
d.  h.  kalkhaltig«  Phosphorsäura  (S.  438)  mit  kohlen- 
sauerm  Ammoniak  bis  zur  Neutralisation  versetzt,  die 
Fldfsigkeit  dann  fihrirt ,  abdampft  und  zum  Crystalli- 
siren  bringt,  wo  es  dann  in  Nadeln  oder  in  vierseiti- 
gen, zugespitzten  Prismen  anschiefst,  die  einen  salzig 
stechend  kühlenden  Geschmack  besitzen,  an  der  Luft 
verwittern,  sich  in  4  Theilen  kaltem  und  2  Theilen 
warmem  Wasser  auflosen ,  in  der  Hitze  schmelzen , 
Sturst  das  Wasser,  dann' aber  Ammoniak  verlieren, - 
wornach  Phosphorsaure  (S.  438)  zurückbleibt.  Zer- 
setzt wird  dieses  Salz  durch  mehrere  Säuren,  Alka- 
lien und  durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  j  mit  an- 
dern Salzen  bildet  es  Doppelsalze.    ■ 

8.  So  &w  efo  l. 

§.  238-  Der  Schwefel  (Sulfur,  Sulphur)  ist  ein  seit 
den,  ältesten  Zeiten  bekannter,  bisher  noch  unzerlegter 
ametallischer  Körper.  Er  kömmt  in  der  Natur  gediegen, 
von  verschiedener  Beschaffenheit,  dann  in  weiterer 
Verbindung,  mit  vielen  Metallen,  besonders  mit  Sil- 
ber, Quecksilber,  Eisen,  Kupfer,  Arsenik,  Bley, 
'  Antimon  u.  dgl,  -,   mit   Hydrogen  in   den  sogenannten 
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Schwefelquellen,  ferner  mit  Sauerstoff,  und  dann  auch  in 
weiterer  Zusammensetzung,  nämlich  mit  Sa|zbasen,  end- 
lich auch  als  Bestandtheil  vieler  organischer  Körper, 
■wie  7,j  B,  in  den  Eyern  der  Vögel,  in  Haaren  und  in 
mehreren  Pfl an a entheilen  (  Pleischel  in  Geigen  Magazin 
der  Pharinacie  24-  B.  S.  385)  vor.  Da  der  Schwefel 
•eilen  in  gröfserer  Menge  von  gehöriger  Reinheit  xu 
linden  ist,  so  wird  er  von  seinen  Beimengungen  und 
Verbindungen  mit  Metallen  hüttenmännisch  durch  Aus- 
schmelzen ,  Rösten ,  oder  eine  Art  Destillation  befreyt, 
dann,  wie  im  I.  B.  S.  1 1 8  n.  s.  f.  ausführlich  beschrie-  ■ 
ben,  durch  Umschmelzen ,  Abschäumen,  oder  durch 
*  Sublimation  gereinigfit,  hierauf  als  St  an  g  e  ns  chwe- 
•»fel,  oder  als  Schwefelblutnen  in  Hand«!  ge- 
bracht. 

§.23Q.DerreineSchwefel  hat  eine  eigenthürnlich  blafg- 
gelbe  Farbe,  und  bildet  gewöhnlich  einen  festen,  sprö- 
den,, undurchsichtigen,  etwas  glänzenden,  leicht  zer- 
reiblichen  Körper,  jedoch  in  crystalÜsirtem  Zustande 
rhombischcSäuIen,  die  durchscheinend  sind,  und  einen 
stärkern  Glanz  besitzen;  für  sich  ist  der  Schwefel  fast  y 
geruch-und  geschmacklos,  wird  er  aber  gerieben,,  so 
entwickelter  einen  eigentümlichen  Geruch,  und  wird 
dabei  electrisch ,  ist  aber  ein  schlechter  Eleclricitätstci- 
ter;  in  der  Hand  gehalten  zerspringt  er,  wegen  un- 
gleicher Ausdehnung,  durch  die  Wärme,  unter  Knistern 
in  kleine  Stücke;  sein  spee.  Gew.  ist  —  1,QÖ0;  an. der 
Luft  erleidet  er  keine  Veränderung,  im  Wasser  ist  er 
gar  nicht,  im  warmen  Alkohol  und  Aether  nur  wenig 
liislich;  einer  höh ern  Temperatur  ausgesetzt ,  zeigt  er 
f  ein  besonderes  Verhalten,  wird  nämlich  bei  einer  Hitze 
von  etwa  -|-  60°  R.  weich ,  schmilzt  bei  - \~  8fi  °  R.  zu 
einer  Öhlartigen  FlUfsigkeit;  Ufstman  diese  langsam  er- 
kalten, so  erstarren  die  äufaern  Theile  zuerst,  durch* 
sticht  man  dann  die  obere  Kruste,  und  giefst  dennoch  ' 
fllifsigen  Antheil  aus,  so  findet  man  die  Wände  des 
Gefafses  mit  schönen  spitzig  rhomboidischen  Prismen 
belegt;    läfst  man  ihn  plötzlich  erkalten,    so  wird  er 
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spröde;  längere  Zeit  einer  Temperatur  von  -f*  iöOd  B, 
ausgesetzt,  wird  er  zäher,  _  dickfltifaig ,  nimmt  eine 
bräunliclite  Farbe ,  ein  gröfseres  spec.  Gewicht  und 
einen  Halbmetallglanz  an;  läfst  mau  ihn  nun  allmälig 
erkalten,  so  wird  er  wieder  dünnflüfsig,  und  erlangt 
»ein«  vorigen  Eigenschaften;  giefst  man  aber  die  teig- 
artige  Masse  in  "Wasser,  so  bleibt  sie  längere  Zeit  hin« 
durchweich  und  knetbar,  nimmt  sonach  erst  später 
ihre  vorige  Farbe  und  Festigkeit  an.  Erhitzt  man 
Schwefel  in  verschlossenen  Gefäfsen  bis  23Q°  R-  so  kocht 
er,  und  verwandelt  sich  in  ein  orangefarbiges  Gas, 
worin  mehrere  Metalle  (S,  100)  mit  Feuerentcheinung 
verbrennen;  wird  diesem  Gase  Gelegenheit  gegeben ,y 
sich  zu  condensiren,  so  setzt  es  sich  in  Gestalt  eines 
hellgelben  Pulvers  —  Schwefelblumen  genannt , 
ab ;  in  engen  Gefäfsen  z.  B.  -einer  Betörte,  hinlänglich 
erhitzt,  geht  er  in  QUfsiger  Form  über,  und  erstarret 
erst  in  der  Vorlage  zu  einer  harten  gelblichten  Masse; 
in  offenen  Gefäfsen  über  seinen  Schüielzpunct  erhitzt, 
brennt  er  mit  bläulicht -  weifser  Flamme,  und  verwan- 
delt sich,  indem  er  Sauerstoff  aus  der  Luft  anzieht,  in 
schweflige  Säure,  die  einen  stechenden  Geruch  ver- 
breitet Mit  den  meisten  einfachen  Stoffen  geht  der 
Schwefel  in  Verbindung,  und  bildet  die  sogenannten 
Sulfuride  oder  Thio.nide. 

De»  ira  Handel  vorkommende  Schwefel  enthält  zuweilen  8  e- 
len,  oft  auch  erdige  oder  metallische  Beimengungen, 
die  sich,  wie  l.  B.  Seite  ii3  angeführt,  theila  durch  die  ab- 
weichende, nämlich  mehr  graue  oder  dunkelgelbe  Farbe,  grö. 
faerea  spec.  Gew. ,  dann  durch  die  UnlSalicfaknit  in  Aetikalilauga 
oder  durch  den  Hockstand  nach  dem  Erhitaen  —  auf  welch  leU- 
tere r.wey  Arten  voriü glich  die  vorhandenen  erdige,  oder  andere 
feunrfesto  Beimengungen  snnittelt  werden —  eu  erkennen  geben; 
wm  jedoch  den  Schwefel  auf  Arsenik  iu  prüfen —  was  jedesmal 
geschehen  mufs,  wenn  auch  die  Farbe  desselben  blafs  ist,  da, 
wie  am  oben  angezeigten  Orto  angegeben ,  derselbe  arsenig» 
Säure  enthalten  kann,  wodurch  seine  Farbe  nicht  verändert 
wird —  Türfthrt  man  folgender  messen :  Man  schmilst  i 
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hessischen  Tiegel  3  bis  4  Loth  Salpeter ,  «ad  trfigt  neun  m  lange 
Schwefel  ein,  eis  noch  eine  Verpuffung  etatt  findet)  die  ao  er- 
haltene Salimasae ,  welche  auBschwefelsauenn,  und,  Falle  Ar* 
sealk  vorhanden  war,  auch  arsentksauorm  Kali  besteht,  wird  in 
dei tillirtem  Wasser  aufgelöst,  du  etwa  vorhandene  freye  Kali  mit 
reiner  verdünnter  Salpetersäure  neutral  isirt ,  die  Flüssigkeit  St»" 
'  trirt,  und  nun  in  mehrere  Probiergläser  ab  get  heilt,  mit  folgen- 
den Beageittien ,  nämlich  mit  Kalk  »am  er ,  Kupferammooiak  und 
aäuerlieh  schwefelsauerm  Silberoiyd  untersucht ;  durch  erster« 
wird  ein  weifser,  durch  das  sweyte  ein  grüner,  und  durch  daa 
dritte  ein  rBtblicbt- brauner  Kicdersehlag  erfolgen,  Falls  daevsr- 
mutbete  Metall  rorbanden  war,  welche  Niederschläge  getrock- 
net, und  vor  dem  LGthrohre  behandelt,  oder  auf  glühende  Hoh- 
len geworfen,  einen  knobiaveb artigen  Geruch  'verbreiten  wer- 
den- Eine  sehr  verläßliche  Methode,  den  Schwefel  nuf  den  go- 
ringsten  Arsenik  geh  alt  iu  prüfen,  ist  folgende:  Man  löset  den- 
selben im  gepulverten  Zustande  in  AetshalifloTsigkeit  Inf,  und 
seraetat  die  Auflösung  mit  reiner  verdünnter  Schwefelsäure,  der 
hierdurch  erhaltene  Niederschlag  wird ,  nachdem  er  ausgeaüfst 
worden,  mit  Aetaammoniakflüfsigkeit  digerirt,  die  nun  Schwe- 
felaraenik  enthaltende  Auflösung  in  einer  Poraetlänachaie  bei 
massiger  Wärme  etwas  ein  gedunstet,  dann  verdünnte  Salzsäure 
im  Ceberschufie  sugesetet ,  wo  nun  der  SebwefelaraenUi  als  ein 
gelbes  Pulver  gefällt  wird,  der  auf  ein  Filtrum  gesammelt,  aus* 
gewaschen y  getrocknet,  dann  das  Papier  angeaunden,  den  Ar- 
senikgerueb  entwickeln  wird.  Hecht  man  Schwefel  mit  Königs- 
wasser, so  löset  sich  sowohl  daa  vorhandene  Arsenik,  sowie 
daa  Selen  auf,  die  beide  nach  Verjagung  der  Überschüssigen 
Säure  durch  Schwefelwasserstoff  und  eine  hineingestellte  Zink- 
stange gefällt  werden;  um  sonach  Selen  su  ermitteln,  mufsman 
die  besagte  Auflösung  mit  Kali  neutraliairen ,  dann  schwefligsan- 
res  Ammoniak  lusetcen  ,  wo  dann  dieses  in  rothen  Flocken  ge- 
fällt wird. 

Der  Schwere!  dient  sowohl  für*  sich  als  Arznei- 
mittel,  als  auch  zur  Darstellung  mehrerer  Arzneimit- 
tel ,  in  welchen  er  sonach  einen  Bestandteil  ausmacht, 
wie  im  Quecksilber"-  und  Spiefsglanzmohr,  in  der  Kali- 
um! Kalkschwefelleber,  der  Seh  wefel  wasserst  o0BO- 
fsigkeit ,  im  Beguingeiste ,  im  Goldschwefel ,  in  meh- 
reren Balsamen  und  Salben,  besonders  wird  Schwele!  in 
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reinem  und  nur  wenig  verändertem  Zustande  Als  Schwe- 
fulblumen  und  Schw  efelnieder's  chl  a  g  ver- 
wendet. 

§■240.  Die  Schwefelblumen.Schivefolblü- 
the,  sublimirter  oder  gereinigter  Schwe- 
fel" (Jftoret  jutfurü,  Sulfur  tubHmatum,  purum,  itv* 
depuratum)  wurden  früher  in  den  pharmaceuti sehen 
Laboratorien  durch  Sublimation  in  den  Aludeln  dar- 
gestellt,, welche  thÖnerne,  nicht  «ehr  groise  ballonar- 
tige Gefäfse  sind  t  die  aufeinander  gestellt  werden,  in 
das  unterste  kolbenartige,  im  Sandbade  befindliche  Ge- 
fäfa  kömmt  der  Schwefel ,  der  sich  durch  angebrachte 
Hitze  sublimirt,  in  dem  obern  aber  in  pulveriger  Ge- 
stalt ansetzt ,  wo  er  auch  um  so  mehr  geschätzt  'ward, 
je  hoher  er  sich  ansetzte.  Jetzt  geschieht  abtr<die  Dar- 
stellung der  Schwefelblumen -fabriksroäfsig ,  wie  im  t. 
Bande  S!  122  beschrieben,  daher  solche'  einen  Han- 
delsartikel odsrpharmaceutische  Waare  ausmachen,  bei 
deren  Einkauf  die  l.B.S.  123  angefahrten Puncte  zu  be- 
rück sieht  igen  sind. 

Diese  eingekauften  Schwefelblumen  dürfen  aber 
noch  dann,  wenn  sie  frey  von  metallischen,  erdige« 
und  andern  dergleichen  .Beimengungen  gefunden  wur- 
den, nicht  ohne  einer  besondern  Reinigung  angewen- 
det werden ,  denn  da  bei  ihrer  Bereitung  wegen  der 
in  den  Sublim) rgefäfaen  vorhandenen  atmosphärischen 
Luft  sich  immer  etwas  schweflige  Säure  bildet,  die  den 
Schwefelblumen  adhärirt,  später  aber  durch  weitern 
£inthtfs  derselben  in  Schwefelsäure  übergeht,  wodurch 
sie  feucht  werden  und  zusammenbacken,  auch  einen 
säuerlichen  Geschmack  besitzen :  so  müssen  sie  vor 
ihrer  Anwendung  hiervon  gereiniget  werden.,  was 
nach  Vorschrift  der  österreichischen  Pharma  copöe  durch 
wiederholtes  Aufgiefsen  von  heifsem  Wasser  gesche- 
hen mufs ,  bis  alle  anhängende  Säure  vollkommen  ent- 
fernt ist ,  worauf  dieselben  getrocknet  und  aufbewahrt 
werden.  Zu  bemerken  ist; 
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a)  Dm  Tofl hemmen«  Aussüfien  geschieht  am  besten,  wenn 
man  die  Schwefclblumen  in  einem  steingutenen  Gefäfae  mit  tat- 
tern Wasser  unter  beständigem  Umrühren  su  einem  dicken  Brej 
anmacht,  diesen  mit  heifsein  aber  nicht  kochenden,  destillir- 
tem,  oder  sonst  reinem  Wasser  Überliefst,  Alles  tüchtig  nm- 
rührt,  dann,  nachdem  diese*  längere  Zeit  darüber  ^gestanden, 
sich  sonach  der  Schwefel  vollkommen  abgeseilt  hat ,  das  obenauf 
befindliche  Fluidum  ab',  neues  beifses  Wasser  aufgiefat,  und  wie 
vorhin  verfahrt;  giefst  man  gleich  beifses  Wasser  auf  die  Scbwe» 
felblum'en,  so  bilden  sich  Knollen,  die  nur  schwer  aus  einander 
■u  bringen  sind.  e 

b)  Man  erkennt,  dafsalle  Sänre  entfernt  norden,  wenn  ein 
in  das  Abwaschnasser  durch  längere  Zeit  eingetauchtes  bleue« 
Lokmuspapier  nicht  mehr  geröthet  wird. 

c)  De«  letste  Aussursen  der  Schwefel blnmen  nimmt  nun 
vor,  indem  man  dieselben  auf  ein  leinenes  Tuch  sammelt,  wel- 
ches man  auch  mit  reinem  Fliefspapier  belegen  kann,  .und  da* 
iura  Auaaüfsen  nüthige  warme  Wasser  nach  und  nach  aufgiefst. 

d)  Das  Trocknen  derselben  darf  nur  bei  raifsiger  Wärme 
geschehen,  indem  sie  an  einen  heifsen  Ort  gebracht,  leiebt  se- 
sammenbacken. 

Reine  Schwefelblumen  besitzen  eine  schone  Hehl« 
gelbe  Farbe ,  bilden  ein  lockeres,  sanft  anzufühlende» 
Pulver,  sind  geruch-und  geschmacklos,,  und  haben 
im  Allgemeinen  die  Eigenschaften  des  Schwefels.  Es 
ist  sonach  vorzüglich  darauf  zu  sehen,  dafs  sie  keine 
erdigen  Theile  oder  andere  Unreinigkeiten  enthalten, 
dem  Wasser  nichts  mittheilen,  und  hauptsächlich  dafs 
sie  arsenikfrey  sind. 

§.  241.  Schwefeln  ieders  chlag,  präcipitir- 
terSchwefel,  5  eh  we  feimilch;  {Stilfur  praeelp'm 
tatum,  Lac  tau  magisteriuin  tulfuris).  Dieses  Ai'soey- 
tatttel.  ist  schon  seit  lange  bekannt,  denn  Geber  und 
Baiilius  falentinut  erwähnen  desselben.  In  dem  Dis- 
pensatorium vom  Jahre  nßO  ward  vorgeschrieben: 
Schwefelleber  in  heifsem  Wasser  aufzulösen,  und  die 
filtrirte  Flüssigkeit  mit  Essig  zu  präeipitiren ,  den  er- 
haltenen Niederschlag  auszuwaschen,  zu  trocknen  und 
aufzubewahren.     Auf  diese  Weise  war  aber  kein  reines 
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Präparat  tu  erhalten,  da  -während  dem  Schmelzen  das 
Kali  Erden  von  dem  Tiegel  auflöset,  die  dann  durch 
die  Säuren  wieder  gefallt  werden. 

Im  Dispensatorium  Vom  Jahre  1  "94  ist  dieses  Art- 
noymittel  nicht  angeführt,  wohl  aber  in  jenem  von 
1812)  worin  vorgeschrieben  wird :  Aus  zwey  Theilen 
kohlensauerm  Kali  in  einer  hinlänglichen  Menge  Was- 
ser aufgelöst ,  mit  drey  Theilen  Aetzkalk  durch  Ko- 
chen in  einem  eisernen  Gefalle  eine  Aetzkalilnuge  zu 
bereiten,  in  dieser  dann,  wenn  sie  durch  Absetzen 
und  Filtriren  gereiniget,  und  in  einem  steingutenen  Ge- 
fafse durch  Abdampfen  gehörig  concentrirt  wurde ,  un- 
ter fortwährendem  Kochen  gereinigten  Schwefel  so 
lange  einzutragen,  als  noch  welcher  aufgenommen 
-wird.  Der  nach  dem  Erkalten  filtrirten,  und  mit  drey 
Theilen  Wasser  versetzten  Flüssigkeit  soll  nun  so  lange 
Verdünnte  Schwefelsäure  zugeselzt  werden,  als  noch 
ein  Niederschlag  erfolgt,  diesen  dann  gut  auszuwa- 
schen und  zu  trocknen'. 

Von  dieser  Bereitungsart,  Welche  in  fast  allen 
übrigen  Dispensatorien  enthalten  ist,  weicht  die  Vor- 
schrift im  neuen  Dispensatorium  ganz  ab;  selbe  lauteti 
3{  Pf.  in  ejnem  eisernen  Kessel  völlig  getrocknetes  Glau- 
bersalz mit  x  Pf-  fein  zerstoasener  Holzkohle  zu  ver-  < 
mengen,  dieses  Gemenge  in  einem  irdenen  bedeckten 
Schmelztiegel  durch  eine  halbe  Stunde  zu  schmelzen, 
die  Masse  nach  dem  Erkalten  zu  pulvern,  in  einer 
hinreichenden  Menge  des4i!lirtem  Wasser  aufzulösen , 
die  Flilfsigkeit  zu  filtriren,  und  so  lange  verdünnte 
.Schwefelsaure  zuzusetzen,  als  noch  ein  Niederschlag 
erfolgt ,  die  auf  demselben  befindliche  Flüssigkeit  abzu- 
gießen ,  erstem  dann  gut  auszusflfsen  und  zu  trocknen. 

Die  Absicht  bei  Darstellung  des  Schwefelniederi- 
echUgcs  ist,  ein  völlig  arsenikfreyes  Präparat  zu  erhal- 
ten, indem  ein  arsenikhältiger  Schwefel  in  Aetzkalilauge 
aufgelöst,  dann  durch  Säuren  gefällt,  wiedir  ein  solch 
beschaffenes  Präparat  liefert,  von  welchem  jedoch, 
wie  bei  der  Prüfung  des  Schwefels  angegeben ,  das  • 
Pharm.  III.  Gg 
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demselben  beigemengte  Schwefelarsenik  entfernt  wer- 
den kann,  wenn  man  solche»  nämlich  mit  Aetxannno- 
niakHüfsigkeit  digerirt,  welche  von  selbem  nichts,  wohl 
aber  das  Arseniksulfurid  auflöset,  und  sonach  bei  sorg- 
fältiger Behandlungsweise  ganz  hiervon  befreyt  wer- 
den kann.  Um  bei  Anwendung  des  Glaubersalzes  gans 
sicher  zu  seyn ,  dafs  ein  völlig  arsenikfreyes  Präparat 
erhalten  werde,  ist  auch  nöthig,  nur  solch  ein  Sals 
zunehmen,  das  in  der  Natur  vorkommt,  sonach  durch 
Abdampfung  der  Mineralwässer  oder  aus  dem  Pfan- 
nenstein,  endlich  bei  der  Salmiakfabrikation  (S.  414} 
als  Nebenproduct  gewonnen  wird;  da  möglicherweise 
die  zur  Zersetzung  des  Kochsalzes  verwendete  Schwe- 
felsäure arsenikhaltig  seyn  kann ,  was  sonach  bei  Pra- 
cipitation  des  Schwefolniederschlages  mit  besagter  Saure 
gleichfalls  zu  'berücksichtigen  kommt.  Um  übrigen» 
einen  schönen  Schwe  fei  nieder  schlag  aus  dem  Glauber- 
satze zu  erhalten,  kömmt  es  auf  mehrere  Puncte  an, 
die  genau  zu  berücksichtigen,  und  welche  im  Nachfol- 
genden angegeben  sind : 

a)  Di«  innige  Mengung  des  Hohlenpulvcra  mit  demputveri- 
gen  Glaubersalze  ist  unumgänglich  noth  wendig ;  um  die  Berun- 
rungspuncte,nit  vermehren,  ist  e»  gut,  dieselben  mit  LeinSblsu 
einem  dicken  Brey  ansumachen,  und  diesen  dann  an  tchmelsen. 

b)  l>ie  Erhitsung  des  Gemenges  ist  nur  ■Ilmiliguod  vorsich- 
tig von unehm eh ,  das  Feuer  bis  iura  Schmelsponcte  zu  steigern, 
l>ei  welchem  daher  die  Masse  gans  ruhig  niefit,  keine  flimmern- 
den Funkon'  mehr  wahrzunehmen  sind ,  and  nebet  solche  nicht 
mehr  schäumt,  worauf  der  Tiegel  sogleich  aus  dem  Feuer  geho- 
ben, und  gut  bedeckt  dem  Abkühlen  Aber  lassen  wird}  beim  lan- 
gem Schmelzen  würde  ein  Tfaeil  Schwefel  verbrennen,  und  so  die 
Menge  des  Präparates  vermindert;  ans  dieser  Ursache  darf 

o)  die  Hasse  nicht  au  oft  umgerührt  werden ,  was ,  um  ein« 
Verunreinigung  des  SchmeUproductes  mit  Metallen  na  verhin- 
dern, mit  einem  Tbonstab  oder  holaernea  Spatel  geschehen 
mufs.       - 

d)  Die  geglühte  Hasse  darf  nicht  lange  der  atmosphärischen 
Luft  ausgelernt  werden ,  weil  sie  sonst  durch  deren  BJnuafs  we- 
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■entlieh  verändert  würde,  sonach  es  gat  ist ,  solch«  noch  warn 
■u  pulvern  and  in  heifsem  destillirttin  Wiiw  aufiulüsen. 

e)  Diu  Präzipitation  darf  nicht  sogleich,  sondern  erst  dann 
vorgenommen  werden,  wann  «ie  »ich  geborig  ah  geseist  hat, 
denn  de  die  geschmolzene  Masse  noch  Hohle  beigemengt  hat, 
die  in  «ehr  fein  serthoiltom  Zustande  salbst  durch  daä  Filtrum 
gebt,  die  Flüssigkeit  grflnlicbt  färbt,  und  sich  erst  spater  ah- 
■etat:  ra  ist  es  nStbig,  die  filtrirte  Auflösung  in  gut  verstopften 
Flaschen  gan*  voll  längere  Zeit  ruhig  stehen  an  lassen,  bis  sie 
nämlich  eine  Hchtgelbe  Farbe  angenommen  bat,  wornach  sie 
klar  abgegossen  und  das  Trübe  neuerdings  filtrirt  wird.  Bei 
Vernachlässigung  dieser  Vorsicht  wird  nur  ein  dunkelgrauer  Nie- 
derschlag erhalten, 

f)  Die  Auflösung  muls  hinlänglich  mit  Wasser  verdünnt  acTni 
denn  aus  einer  concentrirten  Lösung  scheidet  sieh  auch  Hydro gen- 
schwefelab,  welcher  dem  Präparat  «um  Th  eil  beigemengt  bleibt, 
und  demselben  einen  unangenehmen  Geruch  mittheilt,  den  man 
früher  einem  gebildeten  Stinkharae  anschrieb.  18  ■—  so  T heile 
Wasser  gegen  einen  Theil  geschmolzener  Masse  anzuwenden,  ist 
*m  entsprechendsten. 

g)  Die  verdünnt«  Schwefelsäure,  welche  keineswegs  der 
Büciutand  vom  Schwefeläther  oder  Hermann sgeiit^  sondern  am 
nweckmissigsten  eine  destilllrte  (daher  von  allen  metallischen 
und  erdigen  Beimengungen  freye)  Säure  mit  to  Thcilen  reinem 
Wasser  verdünnt  seyn  soll,  mnfs  in  kleinen  Portionen  unter 
beständigem  Umrühren,  um  die  dem  Flui  dum  betgemengte  Hy- 
drothionsäure  möglichst  au  entfernen,  so  lange  augeaehtt  wer- 
den, bis  selbes  schon  schwach  saner  schmeckt. —  Bat  man  ein 
schwefelsaures Sals  mit  übertchüfsiger  Säure,  so  kann  dieses  — 
vorausgesetzt,  dafs  es  sonst  rein  ist—  in  einer  hinlänglichen 
Hange  Wasser  aufgelöst,  als  FeUungamittel  gebraucht  werden. 

Auf  den  Grad  der  Verdünnung,  das  schnellere  oder  lang- 
samere Präcipiüren  und  den  groTsern  oder  geringern  Saureansata 
kommt  es  hier ,  wie  leb  aus  Erfahrung  weifs ,  (ehr  viel  an',  so  , 
dafs  aus  ein  nnd  derselben  Lösung ,  In  mehrere  Gofafsevertheilt, 
unter  obigen  Verhiltnifsen  ein  verschieden  beschaffener  Priel- ' 
pitat  erhalten  wird, 

h)  Hufs  die  Flüfslgkeit  nach  der  Fällung  nach  einige  Zeit 
offen  stehen  gelassen  werden ,  denn  da  selbe ,  wie  oben  gesagt, 
Schwefelwasserstoff  beigemengt  hat ,  und  dieser  Schwefel  snfku- 
6g  2 
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nehmen  i«  Stand«  ist ,  h  wird  lettterer  erst  apiterhin  abge- 
schieden. 

i)  Mufs  der  Bioder»cb)uj  sehr  oft  mit  warmem  de.itillirtcm 
oder  sonst  reinem  Wasser  abgewaschen  werden,  um  ein  gnnn 
geruchloses  Präparat  bu  erhalten. 

k)  Mafs  man,  um  einen  lockern  Niederschlag  ku  erawecken, 
denselben  nur  bei  mäfsrgor  Wärme  trocknen,  denn  bei  starker 
Hitie  backt  er  ra.«raraeo,  , 

1)  Dafs  endlich  die  Fällung  nicht  in  engen,  geschlossenen 
Räumen,  nicht  in  der  Nabe  brennender  Kernen,  und  fem  rem 
metallenen  Gerätschaften  iu  geschehen  babe ,  ergibt  sich  aus 
den  Eigenschaften  des  Schwefel  wasserst  off  gase«,  eben  ao,  dafs 
die  cu  fällende  Flüfaigkcit  in  einem  geräumigen,  stein  guten  en 
oder  gläsernen  GefhTse  sich  befinden  mufa ,  hiernach  die  allge- 
raeinen  Regeln  der  Fällung  (9.  loaj  zu  berücksichtigen  sind. 

§.242-  Erklärung.  Um  die  Bildung  des  Schwefel- 
niederschlages  aus  dem  Glaubersake  zu  begreifen,  mufs 
das  Schmelzungs  -  Product  genau  erwogen  werden; 
-wird  nämlich  besagtes  Salz  —  aus  Schwefelsäure  und 
Natron,  erstere  wieder  au»  Schwefel  und  Sauerstoff, 
letzteres  aus  Natrium  und  Oxygen  bestehend  —  mit 
Kohle  einer  höhern  Temperatur  ausgesetzt,  so  wirkt 
diese  auf  jene»  reducirend ,  indem  sie  der  Säure  udcT 
der  Basis  Sauerstoff  entzieht,  damit  Kohlen dxyd gas 
bildet,  das  aber  entweicht,  wornach,  wenn  besagte 
Zersetzung  vollkommen  erfolgt  ist,  N  a  tr  i  ums  ulfu- 
rid  im  Rückstände  bleibt,  jedoch  schreitet  die  Reduo 
tion  selten  bis  auf  die  letzten  Antheile  vor,  sondern, 
wie  schon  einige  Falle  ('S.  58")  bezeugten,  und  spä- 
ter noch  mehrere  angeführt  werden ,  entgeht  eine  der 
angewandten  Temperatur  und  andern  zugleich  mitwir- 
kenden Ursachen  entsprechende  Quantität  besagten  Sal- 
zes dieser  Umwandlung  in  Schwefelnatrium,  und  bleibt 
nur  .als  unters chwefiigsaur es  Natron  der  auf  obige  Weise 
gebildeten  Natron  -  Schwefelleber  beigemengt ;  selbe 
besteht  sonach  in  der  Regel  aus  Natriumsulfurid  und 
unterschwefltgsauerm  Natron;  kommt  selbe  nun  mit 
Wasser  in  Berührung,  so  löset  sich  letzteres  ohne  wei- 
tere   Veränderung,    das  Schwefelnatrium   aber    unter 
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partieller  WeaserzeTsetzumj  —  dessen  Oitygen  an  das 

^Natrium,  das  Hydrogeo  .an  den  Schwefel  übergeht  — 7 
als  hydrothionsaurcs  Natronauf,  kö mm t  jäher  SU  dieser 
Auflösung  eine  Säure,  so  erfolgt  eine  Zersetzung  beider 
in  selber  befindlichen  Salze ,  und  indem  sich  die  zuge- 
setzte näher  verwandte  Säur«  mit  dem  Natron  vereinigt, 
scheidet  sie  die  Hydrothion  -,■  dann  die  unterschwellige 
Saure  aus;  letztere  zerfällt  aber  gleich  in  Schwefel. und 
schweflige  Saure  *),  diese  und  der  Schwefelwasser- 
stoff zeraetzeu  sich  aber ,  wenn  sie  in  Berührung  ko,m* 
inen,  gegenseitig,  indem,  das  Hydrogen  des  Schwefel- 
wasserstoffes an  das  Oxygeu  der  ach  wenigen  Säure. -zu 
Wasser  übergeht ;  wird  von  beiden  Stoffen  Schwefel 
unter  Entwicklung  des  untersetzt  gebliebenen  Schwer 
feiwasserstoffgases  gefällt,  dar — nebst  jenem  durch  Ver- 
änderung der  unterschwefligen  Säure  abgeschiedenen  — 
«lenScbwefelniederschiag  bildet;  je  nach  dcmVerhallni- 
{se  beider  vorhandener  Spuren  beträgt  auch  die  Menge 
des  Präparates.  Ist  die  Zersetzung  des  Glaubersalzes  so 
weit  fortgeschritten,  dafs  solches  ganz  in  Nairiumsulfu- 
rid  umgewandelt  wurde,  so  kenn,,  da  solches  in  Wasser 
aufgelöst,  nur  in  hydrothionsauresNatron  Über- 
geht, durch  verdünnte  Schwefelsäure  kein  Schwefel  ge- 
fälltwerden, da  letztere,  indem  sie  sich  mit  dem  Natron 
verbindet,  nur  Schwefelwasserstoff  frey  macht,  der 
gasförmig  entweicht;  nur  dann,  wenn  die  eben  be- 
sagte Auflösung  eine  längere  Zeit  der  atmosphärischen 
Luft  ausgesetzt  war  -  wahrend  welchem  einT  heil  Schwe- 
felwasserstoff zersetzt ,   weil    dessen    Hydrogen   mit 

*)  Hat  man  flüssig  schweflige  Säure  hei  Irgend  einer  Operation 
als  Neben -Product  erhalten,  so  kann   selbe   mit   Vortheil 
cur  Füllung  des  Schwefel  niederschlage»  verwendet  werden, 
'  da  nicht  allein,  wie  steh  ans  Obigem  ergibt,  mehr  Nieder- 

schlag erhalten ,  sondern  such  weniger,  and  nach  Verhalt- 
nifs  auch  gar  kein  Schwefelwasserstoff  ausgeschieden  wird; 
auch  Chlor  «erlegt  selbes  vollständig  und  scheidet  Schwe- 
fel ah. 
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dem  Oxygen  der  Luft  zu  Wosaer  in  Verbindung  tritt, 
und  dar  frey  werdende  Schwefel  von  dem  noch  unver- 

.  änderten  hydrothionsauern  Natron  aufgenommen  wurde, 
oder  durch  Anziehung  von  Sauentoff  aus  der  Atmo- 
aphare  in  unterschwellige  Saure  übergegangen  ist  — 
kann  nach  Zusatz  von-  einer  Säure  Schwefel  gefällt 
werden,  aufserdem  auch  dann,  wenn  -während  des 
Schmelzen»  Erden  von  dem  Natron  (aus  der1  Tiegel- 
roasie)  aufgenommen  wurden,  sich  sonach  eine  na- 
hen SchweSungsstufe  des  Natriums  bildete,  die  dann, 
wie  weiter  erörtert -wird ,  ans  ihrer  Auflosung  durch 
Säurezusatz  in  Schwefel  und  Hydrothioitgas  zerfällt. 

§•243.  Was  nun  die  Bildung  des  Seh  vre  fei  nie  der  Schla- 
ges nach  der  frühem  Bereitungsart  betrifft,  beruht  selb« 
auf  nachfolgend  beschriebenen  vorgingen :  Beim  Ein- 
tragen des  Schwefels  in  Aetzkalilauge  wird  verraBg 
theilweiser  Zersetzung  des  Wassers ,  dessen  Oxygen 
an  einen ,  das  Hydrogen  an  den  andern  Theil  Schwe- 
fel tritt,  sonach  unterschwellige ,  dann  hydrothionige 
Säure  bildet,  die  sich  mit  dem  Kali  vereinigen,  unter- 
schweflig-, dann  hydrethionigsaures  Kali  erzeugt,  die 
in  der  Flfifsigkeit  aufgelöst  bleiben ,  kommt  zu  dieser 
nun  Schwefelsäure,  so  bemächtigt  sich  diese  des  Kali, 
und  scheidet  die  obbenannten    zwey  Säuren  aus,  die 

.aber  sogleich  folgende  Zersetzung  erleiden,  die  unter- 
schweflige  nämlich  zerfällt  in  Schwefel  und  schweflig«, 
die  hydrothionige  Säure  in  Schwefel  und  Schweferwas- 
serstoff; diese  und  jene  zersetzen  sich,  wie  oben  ange- 
geben, wieder  gegenseitig,  so,  dafs  neuerdings  -Schwe- 
fel gefällt,  und  der  übrige  Schwefelwasserstoff  ausge- 
schieden wird. 

Um  hei  Anwendung  eines  reinen,  metall-undselen- 
freyen  Schwefels,  oder  mit  dem  S.  456  angegebenen 
Verfahren  auf  die  vormals  offidnelle  Weis«  Schwefelnie- 
derschlag darzustellen,  ist  Folgendes  zu  berücksichtigen: 
s)  'Aar  Bereitung  der  Kali  taug«  «oll  nur  reines,  A.  b.  kieset- 
»iure  -  und  manganfreyei  kohlensaure»  Kall  genommen  werden , 
weil  sonst  dergleichen  Beimengungen  m  da»  Präparat  übergehen. 
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b)  Das  Abdampfen  and  Eintragen  darf  nur  In  eiaeraeft, 
nicht  aber  kupfernen  odw  zinnernen  Gefafsen  geschehen,  sonst 
bilden  aicb  Schwefelmetalle ,  die,  wie  neuere  Erfahrungen  be- 
wiesen haben ,  in  den  hvdrotbi  Omanern  Saison  auflöalich  sind , 
wornach  |  aelbst  die  Anwendung  der  Eisenblecbpfanuen  siebt 
gana  obno  Eiaflufs,  und  jene  von  Steingut  u,  dg).  voriuiichcn 
sind)  übrigen»  mufs  Schwefel  hinlänglich  eingetragen  werden, 
tun  die  vorhandene  Kieselsäure  und  andere  Erden  möglichst  aus 
der  Verbindung  mit  Kali  suj  bringen. 

c)  Die  Lauge  darf  gleichfalls  nicht  sogleich  »rietst  werden, 
denn  selbe  enthält  tbeils  >om  Schwefel ,  tbeils  durch  verschie- 
dene Umstände  herbeigeführte  fremde  Beimengungen ,  die  aicb 
später)  absotsen,  demnach  ee-nothwendig  ist,  selbe  durch  48 
Stunden  stehen  au  lassen ,  während  dessen  sieb  gewöhnlich  ein 
dunkelbraunes  Pulver  ablagert,  von  dem  die  Lauge,  wie  vor* 
bin  «ngeaeigt ,  getrennt  wird. 

i)  Die  Fällung  des  Präparates  nimmt  man  überhaupt,  wie 
verbin)  unter  f  und  g  (Seite  4S7)  angegeben  ,  vor*,  jedoch  soll 
nach  Sckweiniberg  {Grigej3*  Hagasin  für  Pbannacie  34.  Band 
S.  54  u.  s.  f)  nie  ao  viel  Säure  augesebtt  werden,  als  r.urgäna- 
Kchen  Zaraetsung  der  Hjdrothion- Verbindung  nötbig  ist,  um 
nämlich  die  in  selber  aufgelösten  Schwefelmetsili*  nicht  heraus* 
t-ufäUen,  sonach  sur  Vorsorge  «twas  von  solcher  s»ruck*uh  alten 
ist,  um,  wenn  der  Säureiusats  r.u' weit  geschehen  wäre,  diese 
dann  zur  Auflösung  der  gefüllten  Sulfuride  wieder  susetaen  an 
können. 

%.  244.  Dia  Entstehung  des  Schwefelniederschlagea 
aus  der  Schwefelleberltf  aung  wird  bei  der  Abhandlung 
der  Katiumiulfuride  erläutert,  es  bleibt  sonach  out  Doch 
eine  Frage  zu  beantworten  übrig,  und  zwar,  wm  der 
Schwefelniederschlag  Selbst  ist.  —  Die  meisten  Chemi- 
ker halten  solchen  für  fein  zertheilten  Schwefel ,  dem 
etwas  hygrdscopisches  "Wasser  anhängt,  Andere 
sehen  ihnÄr  Schwefel-Hydrat,  nur  Wenige  für 
eine  Verbindung  von  Schwefel  mit  dem  geringsten  Ge- 
halt Hydrogen,  endlich  Hr.  Prof.  Meißner  (siehe  des- 
sen Chemie  2.  Band  S.  77T)  für  eine  Verbindung  von 
Schwefeloxyd  mit  Schwefelhydrogen  an,  die  aber  durch 
die  Hitze  in  Schwefel  und  Wasser  übergeht. 
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Der  Scliwofejniederschlag  bildet  im  reinen  Zu- 
Blande  ein  gelblicht  weifte*,  mehr  oder  weniger  ins 
Graulicht  übergehendes,  lockeres,  zart  anzufühlen- 
des Pulver,  das  geruch-  und  geschmacklos ,  an  der 
Luft  unveränderlich,  im  Wasser  unlöslich  ist,  in  ver- 
schlossenen Gefäfsen  erhitzt,  entweicht,  zuerst  etwa* 
Wasser  —  das  entweder  hygroskopisch  oder  chemisch 
beigemengt  war  —  dann  sublimirt  sich  Schwefel,  so 
dafs  kein  Rückstand  bleibt;  sonst  ist  er  in  Aetzkali- 
lauge  ganz  auQOslich,  und  erleidet,  mit  Sauren  über- 
gössen, keine  Veränderung. 

Den  Schwefetniederschlag  *n  Fabriken  etc.  ein  tu  kaufen, 
muh  gam  unterbleiben  j  denn  nicht  nnr,  dar*  Ueno  ein  sehr 
unreiner  Schwefel  genommen ,  dieser  mit  Kalkmilch  in  metalle- 
nen Gefällen  bebandelt  werden  konnte,  sondern  man J bedient 
sieh  sur  Füllung  desselben  häufig  auch  des  Alauns,  womscb 
Thonerdc  und  auch  (typ*  gefallt  wird;  der  Pr&cipitat  selbst  wird 
nicht  gehörig  ausgewaschen ,  hat  sonach  einen  unangenehmen 
Geruch  und  Geschmack,  gibt  dem  damit  uigerirtes.  Wasser  die 
•steigen  Tbeile  ab ,  ao  wie  auch  solch  ein  unreiner  Schwefolnie- 
eerscblag sieb  nicht  ohne  Rückstand  verflüchtigt,  mit  Aelakali 
behandelt,  nelöiliche  Tbeile  hinterl&Tst,  endlich  an  die  damit 
digerirte  Salaaanre  etwas  abgibt, 

Schwefel  und  Sauerstoff. 

§.  245".  Man  kennt  vier  Verbindungen  *)  beider 
Stoffe ,  nämlich : 

a)  Unterschweflige  Saure  {jteidum  *ub~ 
sulfuiatum  —  fichw'efeloxyd  F );  selbe  hatte  bis  jetzt 
noch  nicht  im  isolirten  Zustande  dargestellt,  -sondern 
nur  in  Verbindung  mit  Basen  gebildet  werden  können, 
was  geschieht,  wenn  man  Zink  oder  Eisenfeile  in  wäs- 
serig schweflig  er  Saure  auflöst,  was  ohne  alie  Hydro- 
gen  -Ausscheidung  erfolgt,  oder  wenn  man  achwefligr 


*)  Herr  Professor  Meißner  (siehe  deSien  Chemie  s.  Thcäl  S. 
70s)  nimmt  noch  ein  nicht  darstellbares  Sobwcfisloxydul 
und  ein  Scbwefelosvd  an. 
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saure  Salze  mit  Schwefel  in  verschlossenen  Getäfsen 
kocht;  auch  bei  gelindem  Schmelzen  des  Alkali  mit 
Schwefel ,  oder  hei  der  bis  tu  einem  gewissen  Grade 
und  einer  bestimmten  Hitze  vor  eich  gehenden  Zerse- 
tzung der  fichwe  fei  sauern  Salze  durch  Kohle  (S.  458), 
so  wie  bei  Aussetzung  der  wässerigen  Schwefelleber- 
ISsung  an  die  Luft  u  *.  w.  wird  selbe  gebildet;  ver- 
sucht man 'mittelst  einer  starkern  Saure  die  in  Bede 
stehende  Verbindung  auch  noch  so  behutsam  von  ihrer 
Basis  abzuscheiden,  so  wird  sie  dennoch  sogleich  in 
Schwefel  und  schweflige  Säure  zersetzt;  aie  enthalt 
halb  so  viel  Sauerstoff  als  letztere.     -  j 

b)  Die  schweflige  Säure  (Acidum  zulfuro- 
jum),  welche  schon  Stahl  als  eine  eigene  Säure  an- 
nahm ,  bildet  sich  in  der  Natur  in  den  Vulkanen ,  durch 
die  Kunst  vorzüglich  dann,  wenn  Schwefel  in  trocke- 
ner Luft  oder  ih  Sauerstoffgas  verbrannt,  oder  wenn 
unterschwellige  durch  andere  Säuren  aus  ihren  Ver- 
bindungen abgeschieden  wird;  ferner  wenn  man  Me- 
'lalloxyde  mit  Schwefel  erhitzt,  wenn  Schwefelsäure 
an  andere  oxydirbare  Korper  Sauerstoff  abgibt,  was 
geschieht  ,s  wenn  man  erstere  mit  Schwefel.,  Kohle  r 
Metallen  oder  organischen  Substanzen  erhitzt;  am  rein- 
sten wird  selbe  erhalten ,  wenn  man  Vitriolöhr  mit 
gleichem  Gewichte  Quecksilber,  Silber  oder  Kupfer 
aus  einer  Retorte  mit  angelegt  pneumatischem  Queck- 
silber-Apparate erhitzt,  wobei  die  Schwefelsäure  eine 
partielle  Zersetzung  erleidet,  ein  Verhältnils  Sauerstoff 
an  das  Metall  angibt ,  und  hierauf  zwey  Verhältnifse 
Oxygen  mit  .einem  Verhältnifse  Schwefel  als  besagte 
Saure  entweichen,  der  nicht  zersetzte  An  iheil  Schwe- 
felsaure aber  mit  den  Metalloxyden  zurückbleibt. 

§•  246.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  bildet  die 
schweflige  Säure  ein  farbenlose* 'Gas,  das  durch  gro- 
fsen  Druck  oder  Kälte  in  ein  w  asa  erhell  es ,  sehr  fluch- 
tiges, bewegliches  Fluidum  von  1/453  apec.  Gew.  ver- 
wandelt wird;*  beim  Verdampfen  dieser  flüfsigen  Säure 
wird  grofse  Kälte  erzeugt,  so,  dafs  sie  selbst  zu  einer 
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weiften  starren  Hasse  gestockt,  einen  cigenthümlich 
erstickenden  Geruch,  stechend  säuern  Geschmack,  und 
ein  specifisches  Gewicht  =  2/234  besitzt;  sie  ist  fer- 
ner zum  Leben  ganz  und  zum  Verbrennen  meist  untaug- 
lich, Thiere  ersticken  von  dem  Dampfe' des  brennen- 
den Schwefels,  und  brennende  Körper  verlöschen  in 
den  Dämpfen  von  schwefliger  Saure,  daher  auch. Feuer 
in  einem  Rauchfange  gel5scht  werden  kann,  wenn  man 
unterhalb  einen  ziemlich  grofsen  Bund  der  sogenann- 
ten Schwefelk erzchen  anzündet;  nur  Phosphor  und  die 
Metalle  der  Alkalien  brennen  darin;  auf  blaue  Pigmente 
reagirt  dieses  Gas  sauer,  soNvie  es  auch  andere  orga- 
nische Farben  zerstört,  die  aber  wieder  durch  stärkere 
Säuren  hergestellt  werden  können ,  vf  as  auf  eine  Ver- 
bindung der  Pigmente  mit  der  schwefligen  Säure  deu- 
tet Wasser  absorbirt  von  diesem  Gase  beinahe  das 
43  fache  Volumen ;  kommt  aber  flüfsig  schweflige  Saure 
mit  Wasser  in  Berührung,  so  verflüchtigt  sich  ein  Theil 
der  erstem,  ein  anderer  wird  aufgelöst,  und  noch  ein 
anderer  fällt  ohlartig  zu  Boden;  berührt  man  diesen 
mit  einem  Glasstabe,  so  kömmt  er  ins  Kochen,  ver- 
dampft, und  das  Wasser  gefriert  Zersetzt  wird  das  Gaa 
durch  Phosphor-  und  Schwefelwasserstoffgas,  durch 
letzteres  aber  nur  unter  Mitwirkung  von  Feuchtigkeit, 
'wodurch  Wasser  gebildet,  und  Phosphor  oder  Schwe- 
fel abgeschieden  wird,  ferner  mit  Wasserstoffgas  er- 
hitzt ,  dann  durch  Metalle ,  die  sich  in  Oxyde  und  Sul- 
piride verwandeln,.    Mit  Grundlagen  bildet  sie  Salze. 

Die  wasserhaltig  flüfsig  schweflige 
Säure  besitzt  den  Geruch,  Geschmack. und  die  Ke- 
action  des  Gases,  ein  specifisches  Gewicht  von  1,040 
—  1/050,  zieht  an  der  Luft  Sauerstoff  an,  und  geht 
in  wasserhaltige  Schwefelsäure  über;  erhitzt  entweicht 
das  Gas  beinahe  ganz. 

Das  schweftlgsiure  Ca»  findet;  vorzüglich  «tr  Scbwefelri»- 
ch erring,  dann  als  ßeagens  auf  Schwefelwasserstoff,  Gold  und 
Quecksilber,  die  Qu«  ibren  Aullösungen  rogulinitch  geiSUt  wer- 
den, endlich,  so  wie  auch  die  wasserhaltige  Säure,  als  Bleich- 
mittel Anwendung. 
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§.247*  c)  t>ie  Untcrschwefelaäure  (Ad- 
dum  sufaulfuricum )  wurde  zuerst  von  (jay-J,atsäc 
und  jfff/f«r  löig  dargestellt.  Wahrscheinlich  bildet 
sinh  dieselbe  häufig  bei  Einwirkung  derSchwefelaSure  auf 
organische  Körper;  am  reinsten  erhält  man  sie  aber 
durch  höhere  Oxydation  der  schwefligen  Saure,  und 
«war,  indem  man  sie  in -Wasser,  worin  Manganhy- 
peroxyd  vertheilt  wird,  leitet,  wo  erstere  letzterm 
Sauerstoff  entzieht,  und  sich  zum  Theü  in  Schwefel- 
säure, zum  Theil  in  pnterschwefels'aure  verwandelt; 
die  beiden  neuen  Sauren  gehen  mit  dem  nun  vorhan- 
denen Manganoxydul  in  Verbindung. 

'  Zersetzt  man  nun  die  in  der  FtOfsigkeit  vorhande- 
nen Salze  durch  reinen ,  oder  besser  noch  hydrothion- 
aauern  Baryt  (wodurch  zugleich  das  Mangansalx  ver- 
setzt wird) ,  so  fällt  schwefelsaurer  Baryt  dann  Man- 
ganoxydul zu  Boden ,  der  vorhandene  unterschwefel- 
saure  Baryt. bleibt  aber  aufgelost,  der  dann,  nachdem 
er  durch  Abdampfen  und  UmcrystsIIisiren  gereinigt  und ' 
wieder  aufgelost  wurde ,  durch  behutsam  zugesetzte 
verdünnte  Schwefelsäure  zersetzt  wird,  so,  dafs  neu- 
erdings schwefelsaurer  Baryt  sich  absetzt,  die  Säure 
aber  an  das  Wasser  gebunden  bleibt,  von  welchem 
sie  aber  nicht  ganz  getrennt,  sondern  nur  durch  ge- 
lindes Abdampfen,  zuletzt  unter  dem  Becipienten  der 
Luftpumpe  concenlrirt  werden  kann, ; —  In  diesem  Zu- 
stande bildet  sie  eine  wasserklare,  geruchlose  Flüssig- 
keit, die  einen  stark  sauern  Geschmack  und  ein  speci- 
üsches  Gewicht  t~  !,347  besitzt,  einer  höhern  Tem- 
peratur ausgesetzt,  in  schweflige  Säure,  die  entweicht, 
und  in  wasserhaltige  Schwefelsäure  zerfallt.  Mit  Grund- 
lagen bildet  sie  besondere* Salze. 

Diese  Saure  findet  für  sich  keine  medicinische  An- 
wendung, wohl  aber  in  Verbindung  mit  einem  beson- 
dern öhi  artigen  Stoffe  —  womit  sie  Sertürners  Schwe- 
felweinsäure    bildet*)  —  sammt  unverändertem 


*)  Die  anduru  Meinungen    hierüber  werden  später    bei   Gele- 
genheit des  Act  her*  erwähnt. 
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Alkohol  und  Schwefelsäure  als  Hauen  taurs  Pl.ll- 
fsigkeit.  ' 

§'.  248.  d)  Di«  Schwcfeliaure  {Ac'dumsuL- 
/uricum),  ah  die  höchste  Oxydations-Slufe  desSchwe- 
fels, kann  Üurch  unmittelbare  Voreinigung  ihrer  Bo- 
standtheile  nicht  erzeugt  werden;-  denn  zu  ihrer  Bil- 
dung wird  eine  Basis  oder  Wasser  erfordert;  so  er- 
zeugt sich  auch  aus  der  schwefligen  Säure  und  Sauer- 
stoffgae  nur  dann  Schwefelsaure,  wenn. Wasser  hinzu 
kömmt,  wo  dann  zwey  Theile  schweflige  Säure  einen 
Theil  Sauerstoff  aufnehmen ;  eben  so  entsieht  selbe, 
wenn  schwefligsaurea  Gas,  atmosphärische  Luft  und 
Wasserdampf  zusammen  kommen;  ferner  wenn  man 
feuchte  Schwefelblumen  längere  Zeit  der  Luft  aussetzt; 
weiters  bilden  sich  aus  den  Schwefelmetallen,  der  Luft 
ausgesetzt,  oder  unter  Zutritt  der  Luft  geglüht,  Schwe- 
felsaure Salze,  wie  denn  auch  der  Schwefel  durch  Sal- 

'  petersäure,  Chlor  oder  Königswasser  in  wasserhaltige 
Schwefelsäure  umgewandelt  wird.  Von  dem  Wasser 
kann  die  Schwefelsäure  für  sich  nicht  getrennt  werden, 
nur  einige  schwefelsaure  Salze  lassen  sie  in  der  Glüh- 
hitze unzersetzt  fahren ,  worauf  sich  auch  die  Erzeu- 
gung des  sogenannten  Nordhäuser  Vitriolöhles  aus 
dem  roth  calcinirten  Eisenvitriol  gründet;  sonst  erhält 
man  reine  wasserfreye  Schwefelsäure   durch  heftiges 

.  Erhitzen  des  trockenen  doppelt  schwefelsauern  Natrons 
in  einer  Porzellanretorte  mit  angelegter,  kalt  erhalte- 
ner VorInge. 

'  Das  Nordhäuser  TltriolSM  besteht,  nie  ».  Band  Seite  u5  ge- 
sagt, aus  Schwefelsäure  -  H  jdrat  und  waaser  freyer  Schwefel  säure, 
welch  lautere  die  Ursache  ist,  <iafs  ersteres  weifte  Dämpfe  an 
der  Luft  snsstüfst ,  die  man früheV  für  schweflige  Säure  hielt,  bis 
Vogtt  und  Döbtrsintr  nachwiesen,  itafj  sie  wirklich  reine  Schwe- 
felsäure lind;  um  diätes  %n  ermitteln,  erhitst  man  rauchendes 
Vitriolöht  in  eine.*  Retorte  mit  angelegter  Vorlage,  in  der  sieh 
•ine  genau  gewogene  Menge  Wasser  befindet,  solange,  als  noch 
bei  roaTsig  verstärkter  Riue  etwas  übergeht.  Die  Zunabtne  am 
Gewicht  des  vorgeschlagenen  Wassers  wird  bemerkt,  diese  Flu- 
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fsigkeit  nun  genau  mit  KsH  neutralisirt,  abgedämpft  und  gewo- 
gen} wus  der  Menge  des  erhaltenen  Salsea  und  aus  der  Sittigunge- 
cvpacltit  der  Säure  ergibt  sielt,  dafs  die  übergegangenen  i  v»ra 
Waiiter  aufgenommenen  Dampfs  nichts  andere!  ,  eil  wasSerleers 
Schwefelsaure  lind. —  Um  diese  liolirt  eu  erhalten,  braucht 
uran  demnach  nur  einige  Pfunde  des  rauchenden  VitriolObles  in 
eine  tubulirte  Betorte  mit  der  Vorsicht ,  daf»  deren  Wände  nicht 
beschmutzt ^erden ,  diese  dann  in  ein  Sandbad  f.u  bringen ,  so 
■war,  daf» 'der  Sand  von  Aufsen  über  das  Niveau  der  Fliifsig- 
Iteit  reicht,  eine,  während  der  ganten  Operation  kalt  erhaltene 
reine  trockene  Vorlage  anzulegen,  dann  gelindes  Feuer  au  ge- 
ben ,  was  man  sogleich ,  so  wie  die  Vorlage  entfernt ,  nenn  bei 
dieser  gelinden  Destillation  nichts  mehr  übergeht.  Zuerst  be- 
merkt man  einen  weiften  Bauch,  der  sich  wegen  der  in  der  Vor- 
lage enthaltenen  Feuchtigkeit  bildet,  dann  aber  erscheinen  klare 
Tropfen,  die  sich  eu  einer  festen  Masse  condensirenf  diese  ist 
aber  noch  keine  ganewasaerfreye  Schwefelsäure,  sondern  sie 
scheint  noch  |  Verbal tnifs  Wasser  au  enthalten;  erbitst  man  sie 
neuerdings,  wie  angegeben,  vorsichtig,  so  geht  wassorfreye 
Säure  über^  und  wasserhaltige  bleibt  aurüch. 

§.  24Q-  Die.wasserleere  Schwefelsäure  bildet  näm- 
lich weifse,  feine,  biegsame,  federarlig  oder  slern- 
formig  zusammengehauße  Nadeln,  die  dem  Asbest  glei- 
chen ,  zähe  und  schwer  zu  durchschneiden  s'ind ;  auf 
die  Hand  gelegt,  kann  sie  einige  Zeit  ohne  Schaden, 
gleichsam  wie  Wachs,  gerollt  werden,  dann  bringt  sie 
aber  eine  eigene  sehr  unangenehme  Empfindung  her- 
vor ,  auf  trockenes  Laktnuspapier  gebrncht ,  verändert 
>ie  solches  nicht,  ihr  speciGsches  Gewicht  ist  1,970  — 
2/000;  an  der  Luft  stofst  sie  weifse  ,  dicke  Dämpfe  ausi 
veeilsie  das  Wasser  der  Almosphäreentziehti  mit  Was- 

'  »er  in  Berührung  gebracht,  lösen  sich  die  Crystalle 
schnell,  und  in  grofser  Menge  unter  Brausen  and  Zi- 
schen (als  wenn  auf  glühendes  Eisen  Wasser  getropft  ' 
■würde),  aber  ohne  eigentliche  (rasausscheidung  auf; 
in  grofser  Menge-dem  Wasser  zugesetzt,  erfolgt Feu«r- 
erschetnung,  die  Säure  wird  plötzlich  in  Dampf  ver- 
wandelt, und  das  Gefsfs  unter  Explosion  zertrümmert, 

-  das  Product  dieser  Verbindung  ist  was« erhältige  Schww- 
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felalure;  schon  bei  -f-  15  Reeum.  Xcrflidäen  die  Cry- 
stalle  su  einer  eisahnlichen  Masse,  daher  diese  Verbin- 
dung auch  eis  art  ig  e  Schwefelsäure  (Ol.  vitrfot* 
glaeiale)  *)  genannt  wird;  weiter  erhitzt,  verwandelt 
sie  sich  aufser  Luftzutritt  in  einen  unsichtbaren  Dampf. 
Mit  Schwefel  in  Berührung  gebracht.,  erhalt  man  nach 
Verhältnif*  des  Schwefels  eine  braune,  grüne,  oder 
blau«  FiuTsigkeit,  die  bei  niederer  Temperatur  erstarrt; 
einige  Chemiker  glauben,  der  Schwefel  ISse  sich  ohne 
weitere  Veränderung  in  der  wasserfreyen  Schwefel- 
saure auf,  andere  aber,  es  bilde  sich  unterschwellige 
SäurV,  welche  sich  dann  als  braune  oder  rothe  FlU- 
fsigkait  characterisirt,  aber  nach  und  nach,  schneller  mit 
'Wasser  oder  durch  Erhitzung  in  schweflige  Säure, 
Schwefelsäure  und  Schwefel  zerfallt  Phosphor  zer- 
setzt die  wasserfreye  Schwefelsaure  unter  Feuererschei- 
nung, es  bildet  sich  wasserfreye  Phosphorsaure  und 
Schwefel  wird  sublimirt ;  sonst  wird«ie  auch  durch 
Kohle,  Metalle,  organische  Stoffe —  die  ihr  nämlich 
Sauerstoff  entziehen,  und  sie  tu  schwefliger  Saure  oder 
Schwefel  reducjren,  theils  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur, theils  mit.  Hülfe  der  Warme,  wie  auch  dann  und 
zwar  in  'schweflige  Säure  und  Sauerstoff  zersetzt,  wenn 
man  sie  durch  glühende  Porzellanwaren  leitet ;  mit  Ba- 
sen bildet  sie  unmittelbar  Salze. 

§.  250.  Aus  der  Vereinigung  eines  VerhältnHaes  der 
vorbeschriebenen  Säure  mit  einem  Antheile  Wasser  ent- 
stchtdas  Schwefelsäurehydrat  (Sulfat  Jyrariaw 
nach  Berzeliut) ,  gewöhnlich  Vitriolöbi  {Ol.  vitri- 
ali)  genannt,  das  man  aber  fabriksmässig  immer  auf 
mittelbarem  Wege  darstellt,  und  zwar,  indem  man 
(wie  1.  Band  Seite  126  gesagt)  Schwefel  mit  Zusatz 
von  etwas  Salpeter  in  den  sogenannten  Bleykammarn 
verbrennt ,  oder  in  selbe  die  vom  brennenden  Schw«- 


*)  Dio  mit  *  Verhältnis*  Wasser  verbundene  Säfcro  bildet  butt- 
rige, spröde,  oiebt  sähe Crjstallo ,  die  man  auch  EiaOhl 
oder  eisartigea  Vitriolöbi  keifst. 
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ftl  sich  entwickelnde  schweflige  Saure  mit  Wasser  däm- 
pfen, Salpetergas  oder  salpetriger  Säure,  in  Berührung 
bringt;  hierbei  entsteht  Anfangs  eine  besondere  Verbin- 
dung der  'schwefligen  und  salpetrigen  Säure ,  die  sich 
'  mit  wenig  Wasser  zu  einer  crystallinischen  Masse  *) 
verdichten;  beim  Hinzutreten  einer  gräfsern  Menge  des- 
selben erfolgt  aber  eine  Zersetzung  jener  Verbindung  , 
nämlich  die  schweflige  entzieht  der  salpetrigen  Säure 
das  Oxygen,  um  sich  in  Schwefelsaure  umzuwandeln, 
die  sich  sogleich  mit  dem  vorhandenen  Wasser  zu  fltl- 
sigenj  Schwefelsäurehydrat  vereinigt,  während  dem  Sal- 
petergas frey  wird ;  dieses  nimmt  sogleich  ajft  der  in 
der  Bleykammer  vorhandenen  atmosphärischen  Luft 
Sau  erst  o  ff  auf,  bildet  wieder  salpetrige  Säure ,  die  der 
durch  weiteres  Verbrennen  des  Schwefelt  erzeugten 
schwefligen  Saure  Sauerstoff  abgibt,  so,  dafs  wieder 
Schwefelsäure  erzeugt  und  Salpetergas  ausgeschieden 
wird,  welcher  Vorgang  so  lange  statt  findet,  als  die 
in  der  Kammer  befindliche  Atmosphäre  noch  genug 
Sauerstoff  besitzt,  oder  sich  noch  schweflige  Säur» 
bildet.—  Die  hineingeleiteten  Wasserdämpfe  bringen 
die  Gasarten  nicht  nur  geschwinder  in.  unmittelbare 
Berührung,  sondern  beschleunigen  auch  did^eaction 
der  schwefligen  auf  die  salpetrige  Säure,  die  nämlich 
ohne  alle»  Wasser  keine  Wirkung  auf  einander  haben; 
Hat  man  dem  Schwefel  Salpeter  zugesetzt,  so  bleibt 
in  dem  Gefäfs,  worin  die  Verbrennung  geschah,  schwe- 
felsaures Kali  zurück, —  Da  die  in  den  Bleykammern 
befindliche  Schwefelsäure  noch  sehr  verdünn  t  ist,  aufser- 
dem  noch  schweflige -und  Salpetersäure  verschluckt 
enthält,  so  wird  sie,  wie  im  Bande  angezeigten  Orte» 
gesagt,  durch  Abdampfen  concentrirt. 

DieDarst  eilung  des  sogenannten  deutsehen  oder 
Nordhäuser  Vitriolohls  geschiebt,  wiegleicb- 


*)  Nach  mehreren  Chemikern  bestellt  diese  Verbindung  ana 
Schwefelsaure  und  Asotoxyd,  nach  Gmy  ■  I.wtae  aber  an* 
Scbwefel'and  salpetriger  Slare. 
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falls  im    1.  Band  S.  125  beschrieben,  durch  Erhitzung 
des  calcinirteo  Eisenvitriols ,  welcher  mit  noch  wenig 
Crystallwasser   verbunden   ist,     der  demnach    in    der 
Hitze  seine   Säure  wie  schon  Seile  466  gesagt,    theib 
als  Hydrat,   theils  wasserfrey ,   undtheils  als  schweflige 
Säure  fahren  läfst,  so,  dafs  Eisenoxyd  mit  einem  Rück- 
halt an  Schwefelsaure  als   Colcothar  {Caput  mor- 
tuum  vitrioli)  zurück  bleibt ;     die  ersten  Obergehenden 
Ant  heile  der  Fiüfsigkeit  sind  verdünnte  Schwefelsäure, 
die  man  früher  Vilriolgeist  (Spiritus  vitrioli)  nannte. 
§.  2  ^  Wie  schon  früher  (S.  466)  gesagt,  besteht  das 
NordhiHrer   TitriolShl   aus    Schwefelsäure  hydrat    und 
wasserleerer  Schwefelsäure,  letztere  in  veränderlicher 
Menge;  ein  recht  gutesdergleichenVitriolGhl  enthält  je- 
doch  |   seines   Gewichtes   an  waaserfreyer  Schwefel- 
säure ,  wodurch  selbes  auch  andere  Eigenschaften  an- 
nimmt, und  sich  sonach  von  der  englischen  Schwefel- 
säure, wie  im  l.  Bande  S.  125   und   130  angegeben,    j 
wesentlich    unterscheidet  ?     auf   'welch   lelzlbenannter    | 
Seite  auch  die  Verunreinigungen  angeführt  sind,  die  das 
käufliche  Vitriotühl  überhaupt  enthalten  *)  kann,  dem- 
nach sdfehes  zum  medicinisrhen  und  chemischen   fie- 
braudnrrn  .diesem  Zustande  nicht  verwendet,  sondern 
einer  Reinigung  unterworfen  werden  mufs,    au   wel- 
chem Ende  auch  die  Sslerreichische  Pharmacop5e,  um 
die  gereinigte  concentrirte  Schwefelsäure 
{Acidutn  julfurieum  dcpuratu.ni)   zu  erhallen,  Folgendes 
Torschreibt ;  „  Zwey  Pf.  käufliche  concentrirte  Schwe- 
felsäure   werden    mittelst   eines    Trichters   mit  langer 
Bohre   mit  der  nöthigen  Vorsicht  in  eine  Retorte   ge- 
bracht, so  dafs  man  den  Hals  derselben  nicht  verun- 
reinige, wornach  man  sie  aus  dem    Sandbade,    ohne 
die  Fugen  zu  verkitten,  biszur  Trockne  dealillirt,  dann 
die  übergegangene  Fiüfsigkeit  in. einem  gläsernen,  gut 


*)  In  selbem  soll  auch  Titen,  und  nach  Umstanden  iclktt 
-Quecktilber,  Hupfer,'  Bittererde  etc.  'Trommiderff*  neue* 
Journal  ä.  u.  4.  B.)  darin  vorhanden  «uro. 
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verschlossenen  Gefifie  aufbewahrt     Dabei   hat  man 
Folgendes  zu  beobachten : 

a)  Eine  größere  Menge,  alt  oben  angegeben,  aus  eincrglä- 
aerncn Retorte  bu  destilliren,  ist  immer  gefährlich,  weil  des 
schwierigen  Sieden«  (3.  89)  und  des  j-  durch  die  sich  abgesetz- 
ten, während  der  Dnrapfbildung  aber  in  die  Höhe  gehobenen 
feuerfesten  Theile  hervorgebrachten  Stossens  wegen  die  Betörte 
In  Gefahr  kömmt,   zertrümmert  tu  werden  ,  weswegen 

b)  auf  die  Beschaffenheit  der  Betorte  besondere  Rücksicht 
au  nehmen  ist;  sie  muTs  daher  von  gutem  Glaae,  frey  von  ein- 
geschmolzenen Sandkörnern  und  andern  Unebenheiten,  auch 
gutgebaut  (d.  h.  eine  gute  Wölbung  haben)  seyn,  denn1  aelba 
springt  am  leichtesten  da,  wo  dergleichen  Sandtheilchenim  Glase 
«in geschlossen  sich  befinden ,  und  hat  sie  nicht  die  5.  234  ange- 
gebenen Beschaffenheiten  ,  so  wird  die  Destillation  sehr  erschwert, 
denn  die  in  der  ohern  Wölbung  condensirte  Säure  fallt  surück 
und  verursacht  ein  Spritzen ;  ist  das  Glas- su  weich  ,  besitat  ea 
nämlich  einen  größten  Kaligehalt,  so  wird  es  leicht  von  der 
Säure  angegriffen,  was  auch  zur  Zerstörung  der  Retorte  AnlaCs 
geben  kann  j  dünne,  gut  abgekühlte  Glasretorten  sind  in  der  Re- 
gel solchen,  die  dicker  im  Glase  sind,  vorzuziehen,  weil  jene 
«ich  gleichförmiger  ausdehnen,  sonacb  auch  eine  gröfsere  Hitte 
aushalten  können. 

c)  Die  Retorte  darf  nur  bis  auf  ein  Drittel,  höchstens  auf 
die  Hälfte  ihres  Rauminhaltes  angefüllt  werden,  denn  tonst  wird 
bei  einem  stattgefundenen  Ueberspritsen  das  Destillat  verunrei- 
niget. Da  man  am  besten  eine  untubulirte  Retorte  nimmt,  so 
nufs  das  Eintragen  der  Säure,  mit  den  S.  909  a)  angegebenen 
Vorsichten  gesehenen. 

d)  Die  Betorte  wird  so  in  ein  Sandbad  gesetzt,  dafs  selbe 
bis  nahe  an  don  Hals  ganz  mit  Sand  umschattet,  also  gleichsam 
in  lettterm  eingegraben  ist ,  um  selbe  hinlänglich  erbitten  tu 
können,  dann  auch  damit  die  obere  Wölbung  derselben  aus  der 
unter  b)  angegebenen  Ursache  nicht  abgekühlt,  sondern  die  Säure 
erst  in  deren  Halse  verdichtet  werde;  endlich  nuch  damit  die  er- 
hitite  Retorte  kein  Luftzug  treffen  könne,  au  welchem  Zwecke 
auch  eine  Kapelle,  die  eine  hinlänglich  weite  Aushöhlung  für  den 
Hetortenhals  hat,  umgekehrt  über  die  Betorte  gestülpt  werden 
kann :  damit  die  Säure  laicht  abfliefse ,  mufs  der  Betor- 
tenhals  eine  möglichst  geneigte  Lage  bekommen.  —   Sehr  vor 

Pkdrm.  III.  H  h 
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thcilhaft  nimmt  man  dJeDeRJIlattonderScfawefflMnivroIgMulM. 
messen  vor  t  Die  hieran  taugliche,  bereit*  die  Säure  enthaltenden»- 
,  torte  wird  in  einen  getnumigenSchmelstiegel  gebracht,  und  gehörig 


mit  Sand  umschüttet,  suf  diesen  kittet  it 


»■werten  ■ 


kehrt,  nämlichmitdnmBodenaufwärts;  beide  sind  d»,  wo  der  R«. 
tortenhal»  heraus  ragt,  in  entsprechender  Weite  ausgeschnitten!  der 
untere  Tiegel  kömmt  in  einen  Windofen  #  aber  so,  dar»  er  an 
jener  Seite,  wo  der  Retortenhai*  herausgeht,  an  der  Wand  dea- 
aelben  anliegt,  wo  mit  Lehm  ein  Ziegelstück  angekittet  wird, 
damit  Bwiacheu  Tiegel  und  Ofen  keine  Flamme  oder  Feuer  her. 
anatreten,  und  ao  den  Retortenhai*  treffen,  da  tonst  diese*  die 
Operation  stören,  und  dem  Apparat  gefährlich  werden  könnte. 

e)  Die  Vorlage  rnnfa  geräumig  genug  seyn,  und  ao  mit  der 
Retorte  in  Perbindung  geaetat  werden,  dafs  der  Hai*  der  leu- 
tern  genau  in  die  Mitte  der  Vorlage  reicht ,  ohne  daf*  hierdurch 
die  Oeftnung  aniachen  beiden  gana  geichloaaen  ist;  die  Fugen 
■vriachen  beiden  werden  nur  mit  Papier  umwickelt,  und  die*** 
mit  Bindfaden  feat  gehalten,  um  nur  da*  Einfallen  voa  Staub 
o.  dgl.  au  verhindern,  denn  da  die  Schwefelsäure  nicht  aoleicht 
flüchtig  ist,  so  wird  auch  von  aolbor  nur  unbedeutend  verdampfen  j 
dann  könnte  durch  den  Kitt  nur  das  Destillat  wieder  verunreini- 
get werden. 

f)  Die  Destillation  wird  so  geleilet,  daß  man  auerat  gelin- 
de* Feuer  gibt,-  damit  die  Schwefelsäure  gleichförmig  erb!  tut 
worauf  dasselbe  allmUig  verstärkt  wird,  bis  sie  in  gelindes  KV 

■  eben  kömmt,  in  welchem  sie  während  der  gaaxou  Operation  un- 
terhalten wird. 

g)  Bei  Rectification  dos  Nordhäueor  Vitra  oföhles  geht  auer.t, 
wie  S.  467  gesagt,  wassorfreve  Schwefelsäure  in  Geatalt  weifser 
Dämpfe  über;  hören  diese  auf,  und  fingt  tropfbare  Säure  an , 
uberaugehen,  ao  muft  man  die  Vorlage  entfernen,  und  einen 
andern  gana  trockenen  und  erwärmten  Ballon  anlegen,  wasauch 
bei  Destillation  der  englischen  Schwefelsäure  geschehen  mufs, 
weil  der  snerst  übergehend*  Antheil  eine  verdünnter«  Saure  ist. 
welche  die  noch  vorhandenen  flüchtigen  Beimengungen  des  Vi- 
triolöhle.,  nämlich  schweflige,  SaU-und  Seipetersäure  enthält. 

h)  Die  Vorlage  sucht  man  mittelst  aufgelegten,  narsgemaeu- 
ten  Tüchern  kühl  an  erhalten,   damit  die  übergegangene  Säure  - 
gehörig  sich  verdichten  könne  ,  nur  ist  Acht  au  haben,  dafs  selbe 
nicht  hierbei  Sehaden  leide.—  tm  das  Stofsen  in  der  Retorte  an 
verhindern,  gibt  man  vor  dem  Eintragen  dm-  Siure  grob  serstoe- 
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•«not  Glas,  eehigen  Quantend  (itaki  8.  94)  oder  gebogenen 
Flatindrant  In  selbe. 

i)  Di«  Flaschen,  worin  die  deatnilrteSchwefotilara  vonätUg 
gehalten  wird,  mtUsmit  einem genau  passenden  Gl aait5pscl  verse- 
hen sern,  wie  dann  «och  die  Aufbewahrung  an  einem  dem  Lichte 
entzogenen  Orte  geschehen  malt. 

§'252*  Das  Scbwefelaäurehydrat  zeichnet  sich  durch 
folgende  Eigenschaften  aus ;  Selben  bildet  eine  farbenlose, 
nhlartige,  klare  Flufsigkeit,  die  keines  Geruch,  aber 
einen  äufserat  sauern  Geschmack  besitzt,  ätzend  wirkt, 
und  organiache  Körper  zerstört ,  um  aus  ihren  Besland- 
theilen  (S.  341)  'Wasser  zu  bilden,  wornachder  Koh- 
lenstoff frey  wird ,  der  d*iü  übrige  Säure  schwarz  färbt. 
Das  spec  Gew.  derselben  ist  1/840;  dem  Lichte  ausge- 
setzt, bräunt  sie  »ich;  in  niederer  Temperatur  bei  et- 
wa—20°  R.  gesteht  das  Hydrat  in  regelmäßig  plattge- 
drückten Säulen;  wenn  selbe»  mit  noch  einem  Mi- 
schungsgewichte Wasser  verbunden  ist,  wo  es  ein  spec 
Gew. von  1,700 besitzt,  setzt  es  selbst  etwas  Ober  0° 
wasserhelte  Crystalle  ab  ;  an  der  Luft  zieht  das  Schwe- 
feUSurehydrat  äufserst  begierig  Feuchtigkeit  an,  so 
xwar ,  dafs  es  in  sehr  feuchter  Atmosphäre  da»  Sfacha 
Gewicht  Wasser  aulnimmt,  weis  wegen  solches  auch, 
wie  S.  209  angegeben,  gebraucht  wird,  um  Salzlau- 
gen etc.  zu  entwässern.  Mit  Wasser  läfst  et  sich  in  je- 
dem Verhältnifse  unter  grofser  Erhöhung  der  Tempe- 
ratur, Abnahme  des  spec.  Gew.  und  Verminderung  *) 


*)  Verdichtung, ,  d.  h.  Verminderung  des  Volnmeas  nach  der 
Vermischung ,  das  geringer  ist,  als  es  tejn  tollte,  daunTem. 
peraturaerh&hung  ist  eine  Folg«  der  chemischen  Verbindung 
«wischen  Wasser  und  Schwefelsäure;  die  gröfatc  Verdich- 
tung findet  statt ,  wenn  man  100  Theile  des  beugten  Hydrats 
mit  3r  Theilen  Wasser  verdünnt ,  wo  dann  Säure  und  Waa> 
sor  gleichviel  Sauerstoff,  und  ein  spec.  Gew.  =  i,63i  haben} 
man  kann  sonach  4  Verbindungen  beider  Stoffe  unterscheid 
den,  nimlieh*.  a)  Die  blätterigen  Grjstalle  des  Eis  Üble«, 
b)  das  gewöhnliche Vitriolöbl ,  c)diecrT«taIliiirbare  Siur« 
Ho] 
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• 
des  Volumens  mischen.  Giefstroan  das  Wasser schnell 
zum  VitriolÖhl ,  so  geräth  die  Mischung  plötzlich  ins 
Sieden,  spritzt  herum,  und  zertrümmert  die  Glasge- 
fSfse  unter  Explosion.  Der  Siedepuncf  des  Schwefel- 
sSurehydrats  ist  bei  263°  R. ,  wo  es  dann  in  Gestalt 
eines  dicken,  weifsen,  sauerriechenden,  zum  Husten 
reizenden  Dampfes  verflüchtiget ,  und  sich  sonach  in 
verschlossenenGefofsen  unverändert Uberdestilliren  rätst; 
eine  Säure  von  geringern  spec.  Gewicht,  die  also  mehr 
Wasser  enthält ,  läfst  sich  durch  Erhitzen  concentriren, 
weil  der  Siedepunct  der  verdünntem  Säure  viel  früher 
fällt,  sonach  nur  wenigSäure  mit  dem  Wasser  übergeht*). 
Das  Schwefelsäurehydrat  'wird  durch  die  meisten  oxy- 
dirbaren  Stoffe  unter  Mitwirkung  der  Wärme  zersetzt 
und  gewöhnlich  schweflige  Säure  ausgeschieden;  mit 
einigen  Säuren  bildet  sie  Doppelsäuren ;  mit  Basen  in 
Berührung  gebracht ,  geht  die  Schwefelsäure  unter  Aus- 
scheidung ihres  Hydratwassers  in  Verbindung. 

Die  Schwefelsäure  wird  sowohl  in  concenlrirtem, 
als  verdünntem  Zustande  in  der  Chemie  häufig  verwen- 
det, salzartige  Verbindungen  zu  zersetzen,  und  den 
negativen  Bestandteil,  abzuscheiden,  daher  sie  auch 
ein  Mittel  abgibt,  mehrere  Säuren,  Niederschläge, 
Aetherarten  und  viele  andere  Präparate  darzustellen, 
so  wie  sie  auch  einen  Bestandteil  mehrerer  pharma- 
eeutisch  verwendeter  Salze  ausmacht;  eben  so  ist  sie 
auch,  als  Beagens  (S.  31 1)  endlich  andern  Flüfsigkei- 
keiten  beigesetzt,  als  inner- und  äufserliches  Arzney- 
miltel  wichtig. 

Eine  von  Uro  angegebene  Tabelle  über  den  Gehalt 
an  wasaerfreyer  Säure,  und  Schwafelsäure-Hydrat,  in  den 


von   1,78  spec.  Gew.,   dann    d)  die  eben  angegebene  Mi- 
tebung  von  i,63»  Eigengewicht. 
*)    Gmeltn  {Poggtndorff1*  Aanalen  a.  B,  £>.  4")  Au>d ,  ab  er 
ScbwefeUäurehtdrat  bis  ungefähr  1S00  R.  vorsichtig  erbitste, 
dab  Anfangs  wässerige ,  dann  aber  wasicrfrvvo  Sauroüber- 
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verschiedenen    Concenlrationszustanden   ist    gteichfalU 
in  der  Stöehiometrie  ($.  1 14)  bu  finden. 

Die  Reinheit  des  Schwefelsäurehydrats  ergibt  sich 
aus  der  ungefärbten,  wasserhellen  Beschaffenheit,  ihrer 
Gerucbiosigkeit ,  der  Unveränderlichkeit  nach  dem  Ver- 
mischen mit  Wasser  und  Weingeist,  so  wie  nach  der 
Neutralisation  mit  Ammoniak ,  in  welchem  Zustande 
auch  Beguinsgeist  keine  Veränderung  hervorbringen 
darf,  endlich  durch  die  gänzliche  Verflüchtigung  beihin- 
länglicher Erhitzung. 

Die  vorsftgliebten  Fehler  des  VitriolÖUes  sind  sonach  koh- 
lige Beimengung  von  früher  hineingefallenen  and  ceratörten 
organischen  Substanzen,  wie  Kork  u.  dgl.  wodurch  selbes,  wie 
oben  gesagt,  danket  gefärbt,  und  später  auch  t  heil  weise  «er- 
teilt wird,  so,  dafs  sie  dann  einen  seWefligon  Geruch  be- 
kömmt*); ferner  wenn  sie  nicht  das  gehörige  spec  Gewicht 
besitst,  mit  Wasser  verdünnt,  einen  rothen  Niederschlag  ab- 
tatst, der  tob  Selen  herrührt,  mit  Alkohol  -versetet,  einen 
Bodensats  bildet,  der  gewöhnlich  sc  hwef  elsaurea  Bley 
f»t|  mit  Ammoniak  in  verdünntem  Zustande  neutralitirt  durch 
vorhandene  ardige  Salsa  getrübt  wird,  and  mit  obigem  Rea- 
gens, sowie  auch  mit  Galläpfeltinctur  und  eisonblaasanerm  Kali 
versetzt,  einen  Metallgehalt  anieigt,  endlich  wann  sie  erhitet 
sich  nicht  ohne  Rückstand  wegen  vorhandenen  feuerfesten 
Substanzen  verflüchtigen  läfst,  und  sich  Anfangs  Sals-oderSal. 
petersäure  entwickelt.  —  Das  hier  vorkommende  Vitriolöhl  ist 
ganz  araeiiiltfrey. 

§.  253.  Verdünnt  man  einen  Theil  concentrirte 
Schwefelsäure  mit  6  Theilen  destülirtem  Wasser,  so 
erhält  man  die  gleichfalls  officineile  verdünnte 
Schwefelsüur  e,  vormals  Vitriol gei  st  (Acutum 
ittlfaricum  diiutum ,   Spiritus  vitrioli)  genannt ,  die  eine 

*>  Durch  Erhiuen  ,  besonders  unter  Zuist*  von  einigen  Tro- 
pfen Salpetersäure  wird  solch  ein  dunkelgefärbtes  Vitriol  tibi 
wieder  entfärbt,  was  aber  keineswegs  diu  Destillation  erse- 
tzen kann,   denn  der  Zweck  derselben  Ist,    sie  von  allen 

feuerbeständigen  Stoffen  zu  reinigen. 
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ganz  klare  und  Wasserballe  Flü&igkeit  bildet,  ein  spec. 
Ocw.  von  l/OQO  und  die  übrigen  Eigenschaften  der 
Schwefelsäure  im  geringem  Grade  zeigt ,  übrigen»  aber 
dieselben  Proben  der  Reinheit  aushalten  mub, 

Die  Vermischung  beider  Flüü>igkeiten  mufs  derge- 
stalt geschehen,  dafs  man  die  Saure  nur  in  kleinen  Por- 
tionen ins  Wasser  giefst,  auch  zuweilen  absetzt,  da- 
mit die  FtUüigkeit  wieder  grill»  tenlheils  erkalte.  Gut 
ist  es ,  wenn  man  das  Wasser  vor  dem  Zugiefsen  der 
Säure  durch  schnelles  Umrühren  mit  einem  Glasstabe 
in  eine  drehende  Bewegung  bringt,  und  selbe  während 

*  dieser  in  ganz  dünnem  Strahle,  jedoch  gleichfalls  in 
zeitgem'afsen  Absätzen,  zugiefst,  da  solches  den  Vor- 

"theil  gewährt,  dafs  die  Säure  in  allen  Puncten  mit  dem 
Wasser  in  Berührung ,  daher  nicht  so  schnell  auf  den 
Boden  kömmt,  wodurch  leicht  Schaden  entstehen  konnte. 
—  Man  hat  noch  andere  Methoden  ausgedacht,  um  die 
Vermischung  beider  Flüssigkeiten  langsam ,  nämlich 
ohne  merkliche  Erhitzung  vorzunehmen,  die  jedoch 
vorzüglich  beim  Zusammenbringen  der  in  Rede  stehen- 
den Säure  mit  Alkohol  mehr  Zweck  haben,  daher  diesel- 
ben erst  später  betreffenden  Ortes  beschrieben  werden. 

Schwefel  und  Bydrogen. 

§•  254*  Beide  Stoffe  vereinigen  sich  in  zwey  bis- 
her bekannten  Verhältnifsen ,  nämlich  a)zurHydro- 
thion-  und  b)  zur  hydro  thionigen  Säure. 

a)  Die  Hydrothion  -  oder  Schwefel- 
wassersto  ffsäure,  auch  nur  Schwefelwas- 
ser s  t  O  ff,  früher  hepatisches  Gas  {Acidum  hjr- 
drothionicum ,  Hydrogenium  tulfuratttm)  genannt,  -wel- 
che Verbindung  aus  einem  Verhältnifse  Schwefel  und 
einem  Verhältnifse  Wasserstoff  besteht,  kämmt  in  der 
Natur  schon  gebildet,  und  vorzüglich  als  Hauptbestand- 
teil der  sogenannten  Schwefelquellen  —  deren  es  in 
Deutschland  mehrere ,  wie  zu  Baden  bei  Wien ,  Aa- 
chen ,  Nenndorf,  Bentheim  u-  s.  vp>  und  zwar  sowohl 
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kalt«  als  warme  gibt  —  vor ,  und  bildet  sich  auch  bei 
(der  Fäulnif»  schwefelhaltig  organischer  Substanzen;  x. 
B.  der  VBgeleyer ;  durch  die  Kunst  wird  sie  nur  schwer, 
durch  unmittelbares  Zusammenbringen  der  Bestandthei-  , 
le,  nämlich  des  Hydrogengases  mit  Schwefeldämpfen , 
leichter  dann  aber  gebildet,  wenn  man  Schwefelme- 
talle, wozu  auch  die  sogenannten  Schwefel  leb  er  gehö- 
ren, mittelst  wässerigen  Säuren  zersetzt,  au»  welch 
letztern  sie  Scheele  1TT2  zuerst  darzustellen  lehrte, 
und  ihr  den  Namen  stinkend  oSchwefe  1.1  e-ber- 
•  Luft  beilegte,  worauf  sie  erst  von  andern  Chemikern 
näher  untersucht  und  unter  die  Abiheilung  der  Säuren 
gebracht  wurde.  Das  Schwefelwaaaerstoffgas  entwi- 
ckelt sich  bei  mehreren  chemischen  Operationen,  z.  B. 
bei  Darstellung  des  Schwefelniederschlages ,  des  Hait- 
ianern Baryts,  des  Goldschwefels  u.  s.w.';  um  es  aber 
absichtlich  am  wohlfeilsten  darzustellen,  behandelt  man 
reines  *) ,  einfaches  Schwefelet en  (siehe  unter  diesem 
Artikel)  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure,  wozu  man 
am  besten  das  besagte  Sulfurid  fein  gepulvert  in  eine 
zw  ey  hals  ige  Flasche  bringt ;  in  die  eine  Oeffnung  der- 
selben kittet  man  das  Gasentbindungsrohr,  oder,  Falls 
i  man  diese  Verbindung  von  Flüfsigkeiten  absorbiren  las- 
sen will,  ein  ungleichachenkliges  Rohr,  dessen  längere 
Kühre  in  eine  zweyte  Flasche  zu  stehen  kommt,  'worin 
sich  jene  Flüfsigkeiten,  insbesondere  aber  ausgekochtes 
destillirtet  Wasser  befindet,  in  die  andere  Mündung 
befestigt  man  den  f^eittr'schen  Trichter,  durch  den 
man  die  sehr, verdünnte  Schwefelsäure  in  kleinen  Por- 
tionen eingielst,  wobei  eine  theil weise  Zersetzung  des 
Wassers  erfolgt,  dessen  Sauerstoff  mit  dem  Eisen  Ei» 
aenoxydul,  dasHydrogen  aber  mit  dem  Schwefel  Schwe- 


*)  Das  nlmlicb  Jfceinen  Ueberscunfi  an  Elsen  oder  Schwefel 
beiiut;  denn  im  ersten  Falle  würde  es  Hydrogengas  beige- 
mengt enthalten,  ha  letzten  ginge  die  Zersetzung  schwer 

.      vor  sieb,  ■ 
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felwasserstoff  *)  bildet;  die  zugesetzte  Saure  »erbindet 
sich  dann  mit  dem  Ebenoxydul,  und  obige  Verbin- 
dung wird  gasförmig  ausgeschieden,  die  man  dann  über 
warmem  Wasser,  oder  noch  zweqkmäfsiger  Ober  einer 
gesättigten  Bittersalz  -  Auflösung  auffangen  kann. 

§.  2S5.  Der  Schwefelwasserstoff  ist  im  isolirten 
Zustande  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gasförmig,  far- 
benlos ,  hat  einen  eigentümlichen ,  den  faulen  Eycm  " 
ähnlichen  Geruch,  und  einen  gleichen,  säuerlich  zusam- 
wienziehenden,  sehr  unangenehmen  Geschmack,  ist 
specifisch  schwerer  als  die  Atmosphäre,  =  1,191,  zum 
Lehen  untauglich  und  auch  schädlich,  verändert  die 
Veilchen  -Tinctur  nicht,  und  soll  nach  Lampadiu*  ganz 
rein  auch  die  Xakmustinctur  nicht  röthen ,  Weiswegen 
besagter  Chemiker  diese  Verbindung  nicht  als  Säure 
angesehen  wissen  will.;  durch  starken  Druck  und  Er- 
kältung verwandelt  sieb  das  Gas  in  einefltichlige,  dünn- 
fliifsige,  farbenlose  Flüfsigkeit  von  etwa  0,9  speeifischem 
Gewichte.  Das  Gas  ist  sehr  brennbar,  läfst  sich  in 
Berührung  der  Luft  entzünden,  brennt  dann  mit  blau- 
lichter  Flamme,**),  wobei  Wasser,  schweflige  Säure 
und  auch  etwas  Schwefelsäure  gebildet  wird.—  Was- 
ser absorbirt  von  diesem  Gase  das  dreifache  Volumen  1 


')  Erbitat  man  in  einen»  Kolben  1  Tbeil  Eisenfeile  mit  >  Vera, 
Schwefel  und  so  viel  Wasser,  dals  das  Gemenge  breyartig 
wird-,  bh»  ivm  Siedepunkte  des  letztem,  so  bildet  sich  hy- 
d  rot  hionsau  res.  Eisenoxydul  j  verstopft  man  nun  die  Mün- 
dung des  Holbens  mit  einem  Stöpsel,  in  welchem  ein  Ca*, 
entbindnngsrohr  i  und  ein  [kleiner  JWfer'scher  Trichter 
befestigt  ist,  glefst  durch  den  letctern  verdünnte  Schwefel- 
saure ein ,  so  geschieht  die  Ausscheidimg  der  Hydrothion- 
säure  sehr  leicht. 

"*)  Wegen  dieser  Eigenschaft  darf  man  bei  chemischen  Ope- 
rationen, wo  sieh  dieses  Gas  häutig  cntwickejt,  mit  einem 
brennenden  Lichte  nicht  in  die  Nähe  kommen,  und,  da  es 
für  die  Lunge  schädlich  ist,  jene  in  einem  engen  Baume 
nicht  vornehmen ,  oder  man  mufs  zugleich  etwas  Cbloraas 
entwickeln. 
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■uch  von  Fetten  und  ätherischen  Oehlen,  dann  von  Alkohol 
wird  es  aufgenommen,  durch  Electricität  and  Glühhitze, 
obgleich  nur  zum  Theil  zersetzt ;  mit  Sauerstoffes  ge- 
mengt und  entzündet  verpufft  solches;  die  meistenMetalle 
zersetzen  den  Schwefelwasserstoff  indem  sich  diese  des 
Schwefels  bemächtigen  *)  und  Hydrogengas  frey  ma- 
chen; durch  Kalium  geschieht  die  Zersetzung  unter 
.'  Feuererscheinung;  Chlor  und  Jod  vereinigen  sich  mit 
dem  Hydrogengas  und  scheiden  Schwefetab ;  schweflige 
und  Hydrothionsäure  zersetzen  sieh  bei  Gegenwart  von 
"Wasser  gegenseitig«  so,  dafs  von  letzterm  eine  neue 
Menge  gebildet  und  Schwefel  gefallt  wird;  rauchende' 
Salpetersäure  zersetzt  dieses  Gas  unter  Feuererschei- 
nung und  Explosion ;  durch  Metalloxyde  geschieht  die 
Zersetzung  dergestalt ,  dafs  Wasser  und  ein  Schwefel» 
metall  gebildet  wird.  Die  meisten  Salze  der  schweren 
Metalle  (Seite  15Q),  die  nämlich  für  sich  das  Wasser 
nicht  zerlegen,  werden  durch  gasförmige  oder  flQfsigs 
Hydrothionsäure  zersetzt  und  Schwefel metalle  gefällt; 
da  diefs  nach  Verschiedenheit  der  Metalle ,  bald  ge- 
schwinder, bald  langsanier  erfolgt,  je  nachdem  eine 
freye  Säure  die  Zersetzung  begünstigt  oder  verhindert, 
und  da  die  Niederschläge  verschiedene  Farben  haben, 
so  lassen  sich  mit  einiger  Uebung  mehrere  in  einer  Flü- 
ssigkeit vorhandene  Metalle  unterscheiden ;  dessen  vor- 
züglichste Anwendung  besteht  demnach,  dadurch  meh- 
rere Metalle  zu  entdecken,  abzuscheiden  und  manche 
metallische  Zusammensetzungen  aufzuheben;  in  phar- 
maceutischer  Hinsichtals  Reagens  (S.  320),  in  flüfsiger 
Form  als  sogenannte  Mahnemann'&che  Weinprobe, 
dann  in  Verbindung  mit  hydrothionsauerm  Kalk  als 
B  a  d*  f  1  ü  f  s  i  g  k  e  i  t ;  sonst  geht  sie  auch  mit  Alkalien 
und  alkalisthen  Erden  in  Vereinigung,  bildet  salzariige 
Verbindungen**),  und  macht  dann  einen  Bestandteil 
mehrerer  Zusammensetzungen  aus. 


•)  Im  Laboratorium  laufen  demnach  Kessel ,  Pfannen  u.  dgl. 

an,   wenn  sicli  in  selben  diese*  Gas  verbreitet. 
•*>  Nach  Bsrztlitti  bestehen  die  hydrolhionsauern  SalsKusoin." 

menseUungcn  aus  Prosulfuriden  mit  Seh  wefelw  aMort  tu  ff. 
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Dl»  Belahcit  dee  Oam  g*t  sieb  dadnreb  an  erkenne»,  dsfs 
es  von  der  Aetikalilotung  volttommen  versetahicktwlrd  undde* 
Itelkwasser  nicht  trübt. 

§•  256-  Um  die  ffahnbmann'sche  Probe  flfifsiglceit, 
auch  säuerliche  Seh  wefe  lw  assers  to  ff-FI  a- 
fsigkeit,  flüfsige  Hydrothionsäure,  liahnt- 
jnana'sche  Bl ey-oder  We inp ro be  (Liquor  prob»- 
tariui  Hahrumanni ,  Liquor  hydromlfaretico  -  acidului , 
Aeidum  hydrolkionieum  liquidum,  Aqua  Hydrosulfu- 
rata,  Aqua  hydrogenata  tulfurata)  zu  bereiten,  ver- 
fährt man  nach  Vorschrift,  der  österreichischen  Phar- 
macopöe  folgendennassen  :  ,,Zwey  Drachmen  Schwe- 
felkalk und  eben  so  viel  «erriebene  Weinsteinsäure  wer- 
den in  einer  starken  gläsernen  Flasche  mit  16  Unten 
destülirtem  Wasser  übergössen ,  diese  darauf  gut  ver- 
schlossen und  durch  eine  Viertelstunde  geschüttelt; 
nachdem  sich  durch  ruhiges  Stehen  die  FlUfsigkeit  ge- 
klärt hat,  wird  sie  vom  Niederschlage  ab-,  und  in 
eine  andere  gläserne  Flasche  gegossen,  worin  sich 
schon  Bwey  Drachmen  WeinsteinsSure  be6nden,  die 
man  sogleiteh  gut  verstopft  und  aufbewahrt 
Hierbei  ist  Folgendes  zu  bemerken  -, 
■)  Die  Flasche,  worin  das  Schütteln  geschieht,  darf  nicht 
voll  von  der  FlflMgkelt  lern;  dann,  dafs  man  dieselbe  wfihrmd 
dem  Schütteln  auf  einen  Aasenblich  -öffnet ,  um  das  Zerspringen 
des  Gcfäfsei  an  vorhindern,  daher  es  auch  snr  Sicherheit  n&thig 
ist,  dieselbe  mit  einem  Tuch  nmiuwickeln,  damit,  wenn  ja  ein 
Zersprengen  statt  findet,  die  Glassplitter  leinen  Schaden  ver- 
ursachen. 

b)  Die  Aufbewahrung  dieser  Ftüfsigkeitmufa  In  vollen,  und 
am  besten  in  Unicn gläsern ,  die  man- gut  verkittet  oder  versie- 
gelt, geschehen,  um  allen  Einfluf»  der  atmosphärische»  Luft 
abzuhalten. 

c)  Da  diese  Flflfiigkeit  nur  in  geringer  Menge  als  Reagens 
gebraucht  wird,  so  ist  es  ■wechm&Tsig,  nur  eine  kleine  Quanti- 
tät hiervon  vorrlthig  au  halten,  und  sie  lieber  öfter  frisch  an 
bereiten,  um  ein  wirksames  Mittel  «u  haben. 

d)  Da  die  WeinsteinsGure  Im  aufgelösten  Zustande  selbst 
später  eine  ZerteUung,  erleidet,  so  ist  es  vortkoilbaft,  dieselbe 
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ifnt  ktm  vor  dem  Gebrauche  unsuatitcea ,  ion»ob  die  Schwefel- 
wasseratoff-Flüftiglieit  ohne  leibe  vorrifhig.  a*.  halten. 

§.257.  Erklärung,  DerVorgang  bei  Darstellung  der 
Hahnemartn'sctLen  ProbeßÜfsigkeit  ist  folgender  :  Die 
Kalkscliwefelleber  enlhält  al*  wesentlichsten  Bestand- 
teil Calciumsuifurid ;  kömmt  es  mit  Wasier  in  Berüh- 
rung, so  ■wird  ein  Anlheil  desselben  zersetzt,  und  zwar, 
indem  sich  der  Sauerstoff  mit  dem  Calcium,  das  Hy- 
drogen  aber  mit  dem  Schwefel  verbindet,  wornach 
solcher  in  hydrothionsauern  Kalk  umgewandelt  ■wird, 
die  vorhandene  Weinsteinsäure  bemächtigt  eich  aber 
des  Kalkes ,  damit  ein  unlösliches  Salz  bildend ,  das 
sonach  zu  Boden  fällt,  während  die  Hydrothjonsaure 
vom  Wasser  aufgenommen  wird.  Da»  zweyte  Verhält- 
nifs  Weinsteiusäure  wird  in  der  Absicht  zugesetzt,  damit, 
«renn  in  einer  Flüfsigkeit,  die  man  auf  einen  Bleyge-, 
halt  prfiTen  will,  zugleich  Eisen  vorhanden  ist,  dieses 
nicht  gefällt  werde ,  wie  solches  aus  dem  S.  321  Ge- 
sagten zu  entnehmen  ist,  wo  auch  (S.  320  u.  s.  f.)  die 
Wirkung  dieses  Reagens  umständlich  erläutert  wurde. 
—  Die  Itahnernartn'&v.he  Weinprobe  ist  sonach  von  der 
Schwefelwasserstoff- Flüfsigkeit  durch  den 
"Weinsteirisäure-  Gehalt  verschieden,  welch  letzlere  in 
mehreren  Pharmacop&en  allein  officinell  ist,  da  sie  so- 
wohl jiufserlich  als  innerlich  raedicinisebe  Anwendung 
findet.  Selbe  wird  auf  verschiedene  Weise  dargestellt, 
'  x.  B.  nach  der  bayerischen ,  dafs  man,  wie  Eingangs 
der  Abhandlung  dieser  Verbindung  angegeben,'  aus 
einer  zuvor  bereiteten  Mischung  aus  I  Theil  Schwe- 
fel ,  2  Theilen  Eisen  und  |  Thetle  Wasser  bestehend , 
mit  Hülfe  verdünnter  Schwefel-,  Hydrolhionsäure  ent- 
wickelt, diese  von  100  Theilen  deatillirtem  Wasser, 
wie  angegeben,  absorbiren  läfat,  dann  die  Flüfsigkeit 
in  gut  zu  verscb  liefsenden  Flaschen  umgestürzt  an  einem 
dunkeln  Orte  aufbewahrt. —  Nach  der  preufsiseben 
Pharm  acopße  wird  aus  einer  beliebigen,  in  eine  Gaaenl- 
wtcklungsgeräthschaft  gebrachten  Menge  Kalkachwefel- 
leberroitverdunnterSchwefeUäuxeHydrolhkmgaaentwi- 
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ekelt,  das  im  pneumatischen  Apparate  in  einer  mit  de- 
stillirtem  Wasser  gefällten  Flasche  dergestalt  aufgefan- 
gen -wird,  dafs  selbe  2  Drittel  von  diesem  Gase  enthält, 
wornach  man  die  Flasche,  'wie  heim  fltifsigen  Chlor 
HS.  3Q5  angegeben,  verschliefst,  und  vorsichtig  schüt- 
telt, damit  das  in  selber  vorhandene  Wasser  das  Gas 
absorbire ;  die  »o  * entstandene  S  chwe  feiwasserst  off- 
FlBfaigkeit  wird  nun  in  kleinen  Flaschen  sorgfältig  auf- 
bewahrt; Selbe  kann  in  allen  Fällen  als  eine  reine  Auf- 
lösung de»  Hydrothiongaies  in  Wasser  angesehen  wer- 
den, besonders  wenn  man  früher  das  Gas,  um  es  von 
mitgerissener  Schwefel  säure  etc.  zu  reinigen,  in  einer 
Mittelflasche  durch  warm  es  Wasser  streichen  läfst.  .Wer- 
den zu  vier  Unzen  dieser  FLüfsigkeit  eine  Drachme 
Weinsteinsaure  zugesetzt,  so  bildet  es  die  Hahnemantf- 
sehe  ProbeflOfsigkeitr—  Andere  Vorschriften  weichen  in 
so  ferne  ab ,  als  sie  zur  Zersetzung  des  Schwefelkalke» 
Weinstein ,'  oder  der  Hydrothionflüfsigkeit  Salzsaure  zu- 
cusetxan  vorschreiben. 

§.  258.  DieSchwefelwasserstoff-FHlfsigkeit(^aaAj- 
drothioaica)  bildet  eine  wasserklareFItlfsigkeit,  die  den 
eigentümlichen  Geruch  des  Gases,  den  ekelhaften  Ge- 
,  achmack ,  und  so  auch  die  Heaction  mit  demselben  ge- 
mein hat',  der  Luft  ausgesetzt  -wird  Schwefel  gefällt, 
weil  das  Oxygen  derselben  an  das  Hydrogen  zu  Was- 
ser tritt ;  erhitzt  entweicht  das  Ga»  vollständig,  gegen 
Metalle  und  andere  Stoffe  verhält  es  sich  wie  das  Gas. 
Die  fiahnemarm'schc  Probeflüfsigkeit  kömmt  in  der 
äufsern  Beschaffenheit  und  Geruch  mit  dem  -wässerigen 
Schwefelwasserstoff  überein,  nur  hat  sie  einen  stärker 
i  Geschmack  und  Reaktion, 


Eine  trübo,  wenig  Geruch  und  Geschmack  besitzende  Fla. 
fsiglicit,  die  in  einer  verdünnten  BleyEUckeriösung  keinen  oder 
nur  einen  undeutlich  schvrärslichtea  Niederschlag  hervorbringt, 
ist  verwerflich. 

Von  der  Badeflüfsi  gleit  wird  beim  Calciumsulfurida 
die  Bede  sejn. 
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b)  Hydrothionige  oder  Schwefel  was  ser- 
sloffige  Säure,  Hyd  r  o  genschwef  el,  Was- 
sers toffschwefel  (Acittum  hydrothionotum ,  Hy- 
drogenium  penulfuratuin)  genannt.  Selbe  besteht  aus 
einem  Atom,  Hydrogen  und  5  Verhältnifsen  Schwefel, 
bildet  sich  sonach,  wenn  man  die  löslichen  Persulfu- 
ride  der  Altealien  und  alkalischen  Erden  mit  Wasser  in 
Berührung  bringt,  während  welchem  eine  the.il weise 
Zersetzung  desselben  erfolgt,  indem  nämlich  das  Oxy- 
gen  mit  der  metallischen  Basis ,  das  Hydrogen  aber  mit 
dem  Schwefel  in  Verbindung  tritt;  eben  so  bildet  sich 
solche,  wenn  man  Schwefel  in  eine  erhitzte  alkalische 
Lauge  (wie  S,  4Ö0  beschrieben) einträgt,  nur  dafs  sich 
hier  zugleich ,  weil  keine  andere  oxydirbare  Substanz 
vorhanden  ist,  unter  schweflige  Säure  bildet,  die  dann 
gleichfalls  mit  dem  Alkali  in  Vereinigung  tritt ;  aus  den 
hydrotbionigsauern  Salzen  läi'sl  sich  durch  Säuren  die  in- 
Bede stehende  Verbindung  abscheiden.,  zu  welchem 
Zwecke  man  fünffach  Schwefelkalium  in  wenig  Was* 
■er  auflöset,  und  selbe  in  etwas  erwärmte  Salzsäure 
tropfenweise  unter  fleifsigem  Umrühren  einträgt,  so 
aber,  dafs  noch  Salzsäure —  die  an  das  vorhandene 
Alkali  fibergeht ,  und  so  die  mit  selber  verbunden  ge- 
wesene Säure  frey  macht—  unverbunden  bleibt.  Ist 
man  vorsichtig  verfahren,  so  wird  nur -wenig  von  der 
hydrothionigenintfydrothion-Säure,  die  entweicht,  und 
Schwefel,  der  sich  pulverig  absetzt,  zerlegt;  die  wäs- 
serige FlQfsigkeit  wird  nun  von  dem  Öhlartig  abgeschie- 
denen Fhiidum ,  und  dieses  wieder  von  dem  etwa  ab- 
gesetzten Schwefel  abgegossen,  welches  dann  in  luft- 
dicht verschlossenen,  möglichst  vollen  Glasgefafsen , 
obgleich  selten  lange  ohne  Veränderung  aufbewahrt 
werden  kann. 

Besagte  Verbindung  bildet  eine  gelbe,  öhlartige, 
dickliche  Flüfsigkeit,  die  einen  unangenehmen  Geruch 
und  ekelhaft  bitterlichen  Geschmack  besitzt ,  spezifisch 
schwerer  als  das  Wasser  ist,  durch  Einwirkung  der 
laift,  längerer  Berührung  mit  Wasser,  noch  schneller 
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aber  durch  Erwärmen  in  rlydpothionsSure  und  Schwe- 
fel zerfällt)  übrigens  ist  sie  brennbar,  geht  mit  Alkalien 
so  wie  mit  den  alkalischen  Erden  in  Verbindung ,  und 
macht  so  den  Hauptbestandteil  der  flUfsigen  Schwefel- 

.  lebern  aus ,  welche  Verbindungen  aber  in  verdünntem 
Zustande  durch  Sauren  sieh  »ersetzen ,  Schwefelwas- 
serstoff gasförmig  ausscheiden,  undSchwefel  fallen  lassen. 
§•  259.  Die  übrigen  binaren  Verbindungen  des 
Schwefels  mit  den. bereits  abgehandelten  einfachen  Stof- 
Ten,  als  Stickstoff,  Chlor,  Jod,  Brom  und  Phosphor, 
bieten  au  wenig  Interesse  für  die  Pharmacie  dar,  als 
dafs  sie  umständlicher  in  Betracht  zu  nehmen  wären , 

1  daher  nur  in  Kurzem  davon  Erwähnung  geschieht.  Lei- 
tet man  Chlorgas  Über  Sehwefelblumen ,  die  sich  in 
einer  Porzellänrobre ,  oder  in  JfW^ij'schen  Flaschen 
befinden,  inwelchendie  Verbindungsrohren  den  Schwe* 
fei  berühren,  so  bekommt  man  eine  rotbgeibe  dickliche 
Flüssigkeit,  das  Schwefelperchlorid,  welches 
einen  besondern  unangenehmen ,  den  Seekräutern  Ihn- 

'  liehen  Geruch  und  einen  sauer  erwärmend  bittern  Ge- 
schmack besitzt,  ohne»  aber  sauer  zu  reagiren,  stOfst 
an  der  Luft  Dämpfe  aus;  Wasser  verwandelt  es  in  Salz- 
und  schweflige  Säure ,  während  auch  Schwefel  abge- 
schieden wird.  Erhitzt  verflüchtigt  sich  diese  Verbin- 
dung. Mit  mehr  Schwefel  in  Berührung  gebracht,  bil- 
det sich  Schwefelprochlörid,  das  eine  braun- 
rothe  Flüssigkeit  darstellt,  die  tpeeifisch  schwerer,  als 
die  vorige,  aber  minder  flüchtig  ist,  in  niederer  Tem- 
peratur gelbe  glänzende  Crystalle  absetzt;  sonst  wird 
selbes  an  der  Luft  zum  Tbeil  zersetzt,  und  erleidet 
durch  Wasser  dieselbe  Veränderung. 

Der  Jod-Schwefel  bildet  sich  durch  Erhitzen 
beider  Stoffe ,  wie  auch  zum  Theil ,  wenn  Jod  und 
Schwefelwasserstoff^.  422)  zusammenkommen  :  selber 
stellt  4irte  glänzend  strahlige,  unlösliche ,  grauschwar- 
ze, dem  rohen  Schwefelantimon  ähnliche  Masse  dar. 

Schwefel  und  Phosphor  verbinden  sich 
leicht  in  allen  Verhältniften,  am  besten  durch  Zusammen- 
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schmelzen  anter  heifscm  Wasser  A  wobei  oft  Feuerer* 
»che  in  un  g  statt  findet.  Diese  Verbindungen  sind  gelblicht, 
fest,  oder  bei  vorherrschendem  Schwefel  auch  fliifsig, 
leicht  entzündlich,  Düchlig,  und  unter  Wasser  dem  Licht« 
auigesetzt ,  »ersetzbar.  Eine  Verbindung  des  Stickstoffs 
mit  dem  Schwefel  kann  durch  dieKunst  nicht  dargestellt 
werden. 

§.  2()0.  Unter  den  quatrinären  Verbindungen  der 
binären  Schwefelverbindungen  mit  andern  bereits  ab-    « 
gehandelten   binaren    Zusammensetzungen   ist  für   die 
PharmacJe  jene  des  Ammoniaks  mit  der  Schwefelsäure 
und  dem  Schwefelwasserstoff  wichtig. 

Das  schwefelsaure  Ammoniak,  Glau- 
bera  geheimer  Salmiak  (Sulfat  ammoniae,  Sal 
ammoniacum  iccretum  Glau&eri)  kommt  in  mehreren 
vulkanischen  Gegenden,  in  den  Seen  von  Toskana  vor, 
und  wird  von  den  Mineralogen  Mascagnin  genannt; 
durch  die  Kunst  wird  dieses  Salz  vermög  unmittelbarer 
Verbindung,  oder  durch  Zerlegung  anderer  Ammoniak- 
salze mittelst  Schwefelsaure  oder  schwefelsaure  Salze 
erhalten.  Im  Groisen  wird  es  zur  Salroiakbereitung  • 
durch  gegenseitige  Zersetzung  des  kohlensauern  Am- 
moniaks mittelst  Gyps  oder  Eisenvitriol  dargestellt;  als 
Arzneymittel,  wozu  es  Glauber  einführte,  findet  man 
es  jetzt  fast  gar  nicht  angewendet,  und  kann  dann  am 
reinsten  durch  Zersetzung  des  kohlenlauern  Ammoni- 
ak» mittelst  Schwefelsäure,  Abdampfen  und  Crystalli- 
siren  gewonnen  werden.  Es  bildet  im  neutralen  Zu- 
stande platt  gedruckte  prismatische  Crystelle ,  besitzt 
einen  salzig  bittern,  scharfen  Geschmack,  bleibt  an 
der  Luft  unverändert/  braucht  2  Tbeile  kaltes  und 
gleiche  Theile  kochendes  Wasser  zur  Auflösung ;  in 
höherer  Temperatur  verkmstert  es,  schmilzt  und  ver- 
liert dabei  die  Hälfte  seines  Crystallwassers ;  weiter 
erhitzt  wird  es  zum  Theil  sublimirt,  zum  Theil  in 
Wasser,  Stickgas,  Ammoniak  und  schweflige  Säure 
zersetzt.  Durch  Alkalien  und  durch  doppelte  Wahl- 
verwandtschaft  erleidet  ei  eine   Zersetzung,     wie  ea 
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auch  mit  andern  Salzen  leicht  Doppelsalze  bildet.  — 
Mit  Ueberschufs  an  Säure  bildet  es  Aa\  saure  schwe- 
felsaure Ammoniak,  das  in  Tafeln  oder  Schup- 
pen anschiefst,  sauer  schmeckt,  an  der  Luft  feucht 
wird ,  und  noch  leichter  löslich  ist. 

Das  schweflig»  au  reAmmoniak  bildet  sich 
durch  unmittelbares  Zusammenbringen  der  Bestand- 
theile,  crystallisirt  in  kleinen  Prismen,  schmeckt  scharf, 
salzig,  kühlend  schwefligt,  ist  leicht  löslich,  wiri!  au 
der  Luft  feucht,  und  in  der  Hitze  zersetzt.  Es  dienf 
vorzüglich  zur  Abscheidunedes  Selens. 

§.  261.  Das  hydr otnionsaure  Ammoniak 
wurde  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  von  Rolle  in 
Bilfsigem  Zustande  {Liquor  ammoniaci  hydrothioniei) 
medicinisch  verwendet,  und  erhalten,  wenn  man,  wie 
S.  477  beschrieben,  Hydr olhion gas  entwickelt,  und  die- 
ses in  reines,  Büfsiges  Ammoniak,  welches  sich  in  einer 
zweyten  Flasche  befindet,  die  mi  t  der  ersten  durch  eine 
ungleichschenklige  Röhre  verbanden  ist,  dessen  län- 
gere Schenkel  lief  i»  die  Ammoniakflüfsigkeit  sich  ein- 
getaucht befindet,  so  lange  leitet  *),  als  noch  etwas  ab- 
■orbirt  wird ,  und  bis  das  Ammoniak  nicht  mehr  vor- 
schlägt ,  worauf  die  FlUfsigkeit  in  möglichst  volle  Fla- 
schen aufbewahrt  wird.  In  diesem  Zustande  ist  die 
Verbindung  ungefärbt,  wasserhell,  hat  einen  unange- 
nehm schwefligen  durchdringenden  Geruch  und  eben 
solchen  Geschmack;  der  Luft  ausgesetzt,  slöfst  sie  Däm- 


*)  Bringt  mm  Ammoniaagas  im  einem  gleichen  B» «rat heil  Hj. 
d  roth  iongas ,  so  condensiren  sich  beide  Gase  au  weiften 
flüchtigen  Blättchen,  die  un  der  Luft  Feuchtigkeit  anstehen, 
und  dann  gelb  werden,  indem  gleichfalls  HydrotfaionsSnre 
aersetet  und  Schwefel  frey  wird.  Nach  Berttlius  gibt  der 
Schwefelwasserstoffs  sein Hydropen  an  das  Ammoniak,  und 
bildet  Ammonium,  das  sich  dann  mit  dem  Schwefel  n 
Schwefelammonium,  und  dieses  mit  dorn  nun  entstandenen 
Wasserstoffcchwefel  vereinigt.  —  Obige  Verbindung  wird 
auch  aladoppclthydrotbionsaurea  Ammoniak  angesohen;  die 
einfache  soll  durch  Zusammentreten  von  ■  Vol.  Ammoniak" 
gas  und  ;  Vol.  Schwefelwasserstoff  entstehen. 
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pfe  aus ■,  wird  gelb  und  setzt  Schwefel  ibt  indem  sich 
dann  da«  2.  Schwefelwasserstoff- Ammoniak  bildet) 
erhitzt  verflüchtigt  es  sich ,  und  wird  durch  Säuren , 
AJkalien  und  Salze  zersetzt,  demnach  es  nur,  roll  de- 
alillirtem  Wasser  verdünnt,  zum  innerlichen  Gebrau- 
che gegeben  werden  «oll;  sonst' ist  es  ein  sehr  em- 
pfindliche* Reagens  auf  Metalle,  indem  es  vermog 
complicirter  Verwandtschaft  selbst  jene  Metalle  als  Sul- 
piride fällt,  die  durch  den  Schwefelwasserstoff  nicht 
abgeschieden  werden  können;  jedoch  sowohl  hierzu, 
als  xu  obigem  Gebrauche  mufs  es  neutral ,  d.  h.  kein 
überschiefsiges  Ammoniak  enthalten,  aber  auch  nicht 
gefärbt  seyn. 

§•  2Ö2.  Schüttelt  man  das  fiUfstgehydrothionsaure 
Ammoniak  in  einer  Flasche  mit  Schwefelblumen,  bis 
keine  mehr  aufgenommen  werden,  giefst  dann  die 
klare  Flilfsigkeit  ab ,'  .oder  leitet  man  auf  die  vorbeschrie- 
bene Weise  Hydrolhiongas  in  flüfsiges  Ammoniak ,  dem 
Schwefel  beigesetzt  wurde,  so  erhält  man  das  flu« 
feige  hry drothionigsaure  Ammoniak,  auch 
geschwefeltes  schwefelwassersto  ff  saure» 
Ammoniak,  flüchtige  S  c  h  w  e  f  e  1 1  e  h  e  r,  W  a  s- 
serstoffschwefel-Ammoniak,Beguinsgeistt 
RoyWs  rauchende  Flilfsigkeit  (Sulfuretum  hjr- 
drogeatttam  ammoniae ,  Ammonium  .tulfuratum  hydro- 
genatum  ,  Ammonium  sulfurato-  hydrothinnicum  ,  He- 
par sul/'urii  eolutllc ,  Spiritus  Boguini ,  Oleum  Sulfuri* 
Beguini  ,  Liquor  fumaas  Boyli)  genannt,  welches  so- 
wohl, obgleich  selten,  als  Arzneymiltel,  mehr  aber  als 
Reagens  (S.  527)  verwendet,  und  nach' Vorschrift  der 
Österreichischen  Pharmakopoe  folgendermassen  darge- 
stellt wird:  6  Unzen  Salmiak,  18  Unzen  atzender  Kalk 
und  3  Unzen  Sehwefel  -werden  gepulvert,  mitsammen 
gemengt,  und  aus  einer  gläsernen  Retorte  aus  dem 
Sandbade  bei  alliualig  verstärktem  Feuer  destillirt,  das 
■Dahergegangene  dann  in  gut  verschlossenen  Gefäfsea 
aufbewahrt;  hierbei  ist  Folgendes  zu  bemerken: 
Pharm.  III.  I  i 
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a)  Da  dar  Halb  Mofs  daeu  bestimmt  Ist,  den  Salmiak  aaset-« 
setaen ,  so  lat  die  obige  Hange  offenbar  «u  grofs ,  demnach  gM- 
che  Tbeile,  wie  S.  887  angegeben  hinreichend;  etwas  Kalk  kann 
übrigem  daau  verwendet  werden,  den  Boden  der  Betorte,  und 
■orauch  daa  Gemenge  au  bedecken. 

b)  Au»  später  angeführter  Ursache  ist  die  Gegenwart  de» 
Wassere  ein  fast  unumgänglicbaa  Bedingnifs  cum  Beatehen  de« 
Präparates ,  demnach  es  auch  nothwendlg  erscheint,  den  Kalk 
als  Hydrat  anzuwenden. 

c)  Die  Znthaten  müssen  Jede  fDr  aieb  m  Pulver  gebracht« 
schnell  vermengt  und  sogleich  in  die  Betorte  eingetragen  werden. 

d)  Zur  Vorlage  nimmt  man  einen  Ballon,  den  man  am  be- 
sten noch  durch  eine  PUtafsche  Verbin  dun  gar  Ohre  mit  einer 
Woiä/t? *ch.zn  Flasche ,  worin  sich  etwas"  Wasser  befindet,  in 
Commnnication  setaen  kann,  um  daa  noch  übergebende  Gaa  all* 
hier  au  absorbiren. 

e)  Die  Vorlage  mnfa  während  der  Destillation  durch  nasse 
Tücher  kalt  erhalten  werden,  damit  die  Verdichtung  de» Destil- 
lats vollkommen  vor  sich  geben  kann. 

f)  Die  Destillation  wird  so  lange  fortgesetzt ,  bislbei  starker 
Feuerung  sich  keine  Tropfen  mehr  bilden. 

g)  Die  Aufbewahrung  dieses  Präparates  geschieht  am  bestes 
in  kleinen  gut  verwahrten  Flaschen  ,  mit  wohl  passenden  Glas- 
stöpseln, damit,  wenn  hiervon  verbraucht  wird,  doch  nicht 
Alles  mit  der  Luft  in  Berührung  kömmt. 

§.  3G3.  Erklärung.  Der  Vorgang  bei  Darstellung 
dieses  Präparates  ist  folgender:  Wenn  Schwefel,  Kalk 
und  Salmiak  mit  Hülfe  einer  höhern  Temperatur  in 
gegenseitige  Berührung  kommen-,  ao  wirkt  der  Schwe- 
fel auf  einen  Theil  Kalk  zersetzend,  dessen  Oxygea 
mit  der  entsprechenden  Quantität  Schwefel  unterschwel- 
lig« Säure  bildet,  die  ihrerseits  an  die  nofhige  Menget 
Kalk  tritt,  um  unterschwefügsauern  Kalk  zu  bilden} 
das  so  frey  gewordene  Calcium  zersetzt  wieder  den 
Salmiak,  oder  respective  dessen  Salzsaura-;  indem  sich 
solches  des  Chlors  bemächtiget,  wird  da»  Hydrogen 
der  Salzsäure  ausgeschieden,  das  mit  dem  noch  vor* 
handenen  Schwefel  in  Vereinigung  tritt ,  und  nach  Ver- 
hältnis desselben  hydrothtonige  Säuret  un<*  Ium  Theil 
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auch  Schwefelwasserstoff  bildet,  die  beide  mit  /. 
niak  in  Verbindung  gehen,  und  sammt  dem  zugleich 
verflüchtigten  Wasser  »ich  condensiren  ;  ohne  letalem 
verdichtet  sich  die  .wasserfreye  Verbindung,  da  sie 
äufserst  Süchtig  ist ,  nur  bei  sehr  starker  Abkühlung  der 
Vorlage.'  Im  Rückstände  bleibt  sonach  unterschweflig- 
saurer  Kalk,  Calciumchtorid ,  und  mehr  oder  weniger 
freyer  Kalk;  wenn  jedoch  die  Hitze  bis  zum  Glühen 
gesteigert  wurde,  was  besonders  nolh  wendig  ist,  wenn 
die  Ingredienzien  trocken  eingebracht  wurden,  dann 
zersetzt  sich  der  unterschwefligsaure  Kalk  dergestalt, 
dafs  hieraus  schwefelsaurer  Kalk  und  Calciumsulfurid 
entsteht,  weil  aus  einem  Theil  der  unterschwefeligen 
S'a,ure,  durch  Entziehung  des  Oxygens  von  dem  andern 
Xheile ,  und  so  auch  vom  Kalk  Schwefelsäure  gebildet 
wird,  die  an  den  untersetzten  Kalk  tritt,  während 
lurch  besagte  Desoxydation  der  unterschwefeligen  Säure 
ind  des  Kalkes ,  Schwefel  und  Calcium ,  die  sich  ver- 
einigen, frey  werden.  Man  kann  sich  den  Vorgang  auch 
o  erklären,  dafs  man  die  Bildung  des  Schwefelcal- 
:iums  (gleichfalls  durch  Zerlegung  eines  Antheils  Kal- 
:es  und  Erzeugung  von  unters chwefligsauerm  Kalk) 
'orausgeheft  läfst,  das  dann,  'wie  vorbesagt,  durch 
len  Salmiak  zersetzt,  und  Calciumchtorid ,  dann  Hy- 
trogenschwefel  -  Ammoniak  gebildet  wird;  und  wirk-  - 
ich  liefern  auch  die  Sulfuride  der  Metalloide,  x.  B. 
ichwefelharyum ,  Schwefele alcium  u.  a.  m. ,  mit  Sal- 
niak  *)  einer  Destillation  unterworfen,  Beguinsgeist, 
[essen-  Zusammensetzung  jener  der  Sulfuride  entspre- 


*)  Werden  dergleichen  Sulfuride  mit  Ammoniaksalsen ,  die 
eine  Sauerstoff] iure  als  negativen  Bestandtheil  enthalten, 
>,  B.  schwefelsauerm  Ammoniak,  einer  hShern  Temperatur 
ansgeseUt,  so  erhält  man  leinen  Begnlnsgetst,  »ulier  es  ist 
zugleich  Wasser  vorhanden,  durch  denen  Zersetzung  Hv- 
drogen  frey  wird,  welches  mit  dem  Schwefel  in  Verbindung 
tritt,  nährend  der  Sauerstoff  einen  Theil  desselben  Oiydirt, 
was  sonach  ohne  Wasser  nicht  erfolgen  kann. 
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itten  muli,  sonach  derselbe  nur  dann  reines  hydro- 
ihiorügsaures  Ammoniak  seyn  wird,  -wenn  man  ein 
Sulfutld  anwendet,  das  5  Atome  Schwefel  enthllt; 
der  gewöhnliche  Begutnsgeist  (siehe  auch  dTe  slöchiome- 
trischen  Tafeln  S.  26)  besteht  zum  Theil  aus  hydro- 
-thionig-,  und  hydrolhionsauerm  Arnmoniak  —  je  nach 
der  Quantität  des  angewendeten  Schwefels,  und  je 
.nachdem  mehr  oder  weniger  von  selbem  durch  den 
.Übers chüfsigen  Kalk  zurückgehalten  wird  —  enthalt 
■oft  auch  noch  freyes  Ammoniak,  das  besonders  im  An- 
fange der  Operation  übergeht,  woher  auch  die  rau- 
chende Eigenschaft  desselben  rührt;  wird  selbem  noch 
Schwefel  zugesetzt  und  damit  digerirt,  so  wird  die- 
ser in  verhall nifamäfslger  Quantität  aufgenommen,  so, 
dafs  das  Garue  in  hydrolhionigsaures  Ammoniak  über- 
geht. —  Nach  Beruliu*  ist  der  Beguinsgeist  Schwefel- 
Ammonium  t  entsprechend  dem  PersulAiride  des  Ka- 
liums. "■  ' 

Will  man  lieh  Beguinsgeist  auf  die  bahn  bydrolhionaauera 
Ammoniak  angegebene  Art  darstellen,    ao  verbindet  man  swey 

Woutfe'tche  Flaschen  durrli  ein  ««gleichschenkliges  Bobr,  das 
möglichst  luftdicht  eingekittet  wird;  in  jene  Flasche,  worin  sich 
der  längere  Schenke)  naho  am  Boden  binabgedruckt  befindet, 
bringt  man  6  Thcile  flilfsiges  Ammoniak  und  einen  Theil  Sehne- 
fclblumen,  verstopft  die  %.  Mündung  sehr  gut;  in  die  ändert 
Flasche' bringt  man  ein  MotdlUiiljurid ,  und  mar  gewöhnlich 
das  S.  477  angeführte  Schwefel  eisen ,  kittet  in  den  *.  Hals  eines 

PWlc-'achen  Trichter,  durch  den  man  verdünnte  Schwefelsäure 
in  kleinen  Quantitäten  einträgt,  bis  endlich  kein  Gat  mehr  «b- 
eorbirn  wird,  wornach  man  die  rothgelbe  Fl üfsigh ei t  in  der  ver- 
atopften Flasche  über  dem  noeh  ungelösten  Schwefel  sieben  tä&t, 
dann  aber  in  kleinere  OcfaT»  klar  abgiefst. —  Diese  Methode  ist 
auch  in  einigen  Dispensatorien  enthalten,  die  meisten  achreiben 
Jedoch  solches  aus  Salmiak,  Balh  und  Schwefel,  mit  oder  ohne 
Waasersusatc  *u  bereiten  vor;  das  ebne  Destillation  bereitete 
Hjdrogenschiverch  Animoniiimiit  verdünnter,  als  das  auf  die  tu- 
erst  besobriefaeae  Art  geschaffene  Präparat,  jedoch  als  Bcsgea* 
sehr,  wohl  brauchbar. 
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§.  564.  Der  Beguinsgeistbildet  ein  e dunkel*  oder  roth> 
gelbe  öhlartige  FlUfsigkeit,  die  erneu,  durchdringend 
bydrothionigcn  und  aminouiakalischeit  Geruch,  und 
«inen  scharfen  ud angenehmen  Geschmack  besitzt.,  an 
der  Luft,  -wie  vorhin  grsagi,  gewöhnlich  Dampfe  aus* 
stobt,  welche  aber  nicht  von  Wasseranxiehung,  son*- 
dem  von  einer  üxydalion  der  fltlrhligeii  Verbindung  her» 
rührt, .  die  sonach  in.  Schwefel  und  WmsW  «erfahr; 
durch  Einwirkung  der  Luft  auf  die  Flüssigkeit  wird  sie 
gteirhfütU)  zersetzt,  indem  .durch  Anziehung  vonSaiier- 
«loff  und  Kohlensaure  aus  derselben,  Schwefel  gefallt 
und  kohlensaures  Ammoniak  gebildet  wird.  Mit  we- 
nig Wasser  läfsl  sie  sich,  vermischen.,,  mit  einer  gro- 
jfsern  Quantität  versetzt,  wird  Schwefel  abgeschieden, 
und  die  Flüfsigkeit  enthält. dann  fast  fttuf  hrdrothion- 
saures  Ammoniak,  in  höherer  Temperatur  :üfst  sie  sich 
verflüchtigen ,  durch  Alkalien  wird  das  Ammoniak  aus- 
geschieden ;  mit  verdünnten  Sauren  erfolgt  die  Zerse- 
tzung dergestalt ,  dafs  sich,  diese  mit  dem  Ammoniak 
verbinden,  Schwefelwasserstoff  gasförmig  ausscheiden 
und  Schwefel  fällen  {  durch  stärkere  Satiren  ^  besonders 
der  Salpeter-und  Schwefelsaure,  erfolg't'di»  Zersetzung 
mit  Erhöhung  der  Temperatur,  Explosion  und  Herum- 
schleudern  der  Findigkeit ;  mit  MetaUsalzen  in  Berüh- 
rung gebracht,  erfolgt  eine  gegenseitige  Zersetzung, 
wodurch  ein  Metallsulfurid ,  Wasser  und  ejn  neues 
Ammoniaksalz  gebildet  wird,  daher  seine  besondere 
Anwendung  als  Reagens. 

Die  Güte  dieser  Verbindung  ergibt  sieh  aus  der  flnnkel  roth- 
gtlbem  Farbe,  der  klaren  Beschaffenheit,  dann  dafs  verdiente 
Sturen  viel  Hydrotbionga*  und  Schwefel  aosseneidan,  endlieh 
d»fs  sie  sich  gänslich  verflüchtigen  Ufst, 

.    9.   Fluor* 

§.  365.  TJnterFluor,'  Fluorin,  Phter  (Fluo. 
ricum)  begreift  man  das  noch  nicht  dargestellte Badieal 
der  Flriäsiure ;    denn  alle  Mühe  ,   die  man' sieb  gab, 
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solches  dm  wmd  Verbindungen  abzuscheiden  ?  mif*- 
glUckte,  di  dieser  Stoff  die  Glas -und  Metallgefifse , 
selbst  das  Platin  angreift,  und  so  weder  aufgefangen 
noch  untersacht  werden  kannt  auch  ist  noch  mit  Be- 
stimmtheit nicht  so  viel  ausgemacht,  ob  die  schon  lang 
gekannte,  aber  erbt  von  Scheele  t  7  7 1  dargestellte  Flufe- 
isure  eine  Sauer- oder- Waasertoff-Säure  sey;  aus  den 
van  den  hochverdienten  Her x/rliuj ,  Davy,  Gmy- 
Lustaa  und  Thenard  gemachten  Versuchen  scheint  je- 
doch hervorzugehen ,  daß  die  Flufssaure  eine  der  Salz- 
und  Hydro  jodsaure  ähnliche  Zusammensetzung  habe, 
und  also  Hydrogen  als  säureerzeugenden  Stoff  enthalt«. , 
Die  Flufssaure ,  oder  respective  das  Fluor  kömmt  in 
der  Natur  hauptsachlich  als  Bestandtheil  des  Flufsspa- 
thes,  dann1  mehrerer  anderer  Mineralien,  als  des  To- 
pases, Glimmers,  Lepidolilhs,  derHornblende,  des  Pycnit» 
U.S.W. ,  ferner  im  Carlsbader  Mineralwasser  vor; 
auch  im  Thierreiche  findet  man  selben  im  Schmelz  der 
Zähne,  dann  in  den  Knochen  und  dem  Ham«  einiger 
Thiere.    ■         . 

§.  36(1.  Cm  d!«  Flufssaure  darzustellen,  zerlegt 
man  gewöhnlich  Fluisspath  mittelst  Schwefelsäurehy- 
drat; zu  diesem  Ende  wird  feingepulverter  quarsfreyer 
Flufsspath,  mit  dem  doppelten  Gewichte  zerfallenem 
Glaubersalz  vermengt,  in  einen  bleyerncn  Kolben  oder 
Betorte  gebracht,  mit  der  doppelten  Quantität  Sr.hwe- 
felsäurehydrat  Übergössen,  das  Destülirgefafe  in  ein 
Sandbad  oder  in  einen  Drahtkorb  gestellt,  und  nach 
angelegter  bleyernen  Vorlage,  oder  einer  gläsernen, 
inwendig  mit  Wachs  überzogenen  ,  aber  während  der 
ganzen  Operation  mit  Eis  abgekflblten  Vorlage  so  lang« 
erhitzt,  als  noch  etwas  übergebt.  Das  Destillat  nfufs 
mit  grofser  Sorgfalt,  und  vorzüglich  mit  dicken,  fett- 
gemachten  Handschuhen  versehen,  abgenommen  und 
gleichfalls  in  bleyernen  Flaschen  aufbewahrt  werden; 
will  man  selbes  minder  concentrirt  verwenden  (wie  ei 
auch  vollkommen  anwendbar  ist),  ao  schlägt  man  auch 
Vfaaaer  vor.     Dies«  verdünnte  Saure  kann  man  auch 
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in  gläsernen,  inwendig  mit  Wach»  übenwgenen-  GelS- 
ten  aufbewahren. 

Bei  dieser  Operation  findet  folgender  Vorgang  statt :  Kaeh  dar  It- 
carn Ansicht  besteht  der  Flufsspath  aus  Flulasi  uro  nnd  Kalk;  letz- 
terer verbindet  sich  mit  der  Schwefelsäure ,  und  die  Flufaslure 
geht  mit  dem  Wuser  als  Hjdrat  über.  Naeb  der  neuen  Vor- 
stellung besteht  aber  der  Flufsspath  aus  Fluor  und  Calcium , 
das  Wasser  des  VitriolShlea  wird  sersetit ,  und  hierdurch ,  in-  ; 
denn  nämlich  dessen  Oiygen  an  das  Calcium,  das  Hjdrogen  an 
das  Fluor  tritt,  Kalk  und  Hydrofluor.  oder  Fluorwasserstoff'- 
aäure  gebildet,  die  dann  auf  die  vorbeschriebene  Weise  frey 
gemacht  wird;  das  Glaubersak  dient ,  damit  der  Anfangs  gebil- 
dete Gjpl  die  weitere  Einwirkung  des  Flufsspathes  nieht  hin- 
dere) und  der  Bückstand  leichter  herausgebracht  werde.  War 
der  Flufsspath  rein,  10  ist  es  auch  die  Säure;  aber  sebr  oft  ent- 
hält selber  Quars  und  Blejglans,  wornach  das  Destillat  erstem 
auflöset,  letRtorn  aber  eersetat,  so,  daf*  schweflige  Säure  und 
Schwefelwasserstoff  gebildet  wird,  die  später  Schwefel  absetzen, 
von  welchem  es  durch  klaret  Abgiefseu  und  eine  Destillation 
Ober  etwas  Baryt  getrennt  werden  kann.  Die  Kieselerde  schei- 
det man  durch  etwas  fiuftsauret  Bali  «it. 

tj?  SÖ7.  Im  eoneentnrtesten  Zustande  bildet  die 
Flufasäure  eine  ungefärbte  ShUrtige  Ftüfaigkeit,  die  an 
der  Luft  häufig  weifs'e  erstickende  Dampfe  ausstöfst, 
«inen  der  Salzsäure  ähnlichen  Geruch,  und  einen  höchst 
atzend  sauern  _ Geschmack  besitzt,  besonders  äufsert  sie 
auf  die  thierische  Haut  eine  zerstBrende,  Wirkung ,  in- 
dem sie  schwer  zu  heilende  Geschwüre  erregt,  wefs- 
■  -wegen  man  sich  auch  vor  dem  E  in  athmen  ihres  Dam- 
-  pfes  sehr  zu  hQten  hat  Das  Fernambukpapier  wird 
characteristisch  gelb  gefärbt ;  ihr  apeeifisches  Gewicht 
«  ist  l/OÖQ ;  durch  zugesetztes  Wasser  steigt  selbes  auf 
1,250;  mit  lelzterm  in  Berührung  gebracht , erfolgt  ein 
Zischen ,  als  ob  solches  auf  glühendes  Eisen  getropft 
würde;  mit  selbem  schnell  vermengt,  erhitzt  sich  die  ' 
Mischung  bis  zum  Sieden;  mit  einer  gewissen  Menge 
Wasser  verbunden,  verliert  sie  ihre  rauchende  Eigen- 
schaft, und  wirkt  minder  ätzend  ;  schon  bei  20°Reauia. 
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siedet  dies«  Säur»,  und  geht  daher  leicht'  in  gasformi- 
gen  Zustand  Über.  Sie  löset  die  Kieselerde  leicht  auf, 
und  bildet  damit  eine  Doppol  säure.  Mit  Grundlagen 
bildet1  sie  Salze,  die  man  im  trockenen  Zustande  für 
Fluoride  halt 

Die  vorzüglichste  Anwendung  der Flufsseure  besteht  darin, 
damit  auf  Glas  tu  ätzen  ;  iu  diesem  Zwecke  Obersieht  man  das 
eu  ätzende  Glas  ganz  mit  einem  flüfaig  gemachten  Gemenge  von 
drey  T heilen  Wachs,  einem  Tlieilo  Terpenlhin,  etwas  Mantii 
und  Hicnrufs,  gräbt  nach  dem  Erstarren  derselben  mittelst  einer 
Radirnadel  —  indem  man  nämlich  die  Stellen,  die  geätzt  werden 
sollen  ,  von  dem  Limits  ganz  entbl&Tst  —  die  beliebigen  Zeich- 
nungen ein ,  seist  nun  diese  den  aus  einem  Gemenge  von  Ftufs- 
Spath  und  VitriolSbl  —  das  man  in  einem  bleyernen  Scbälcbem 
aufweiche*  man  das  Glas  mit  der  rädirton  Stelle  abwärts  legt, 
vorsichtig  arhitst,  und  am  besten  mit  einem  hölzernen  Kittchen 
bedeclit  —  ent wiebelnden  Dämpfen  aua,  hder  man  macht  nm 
die  radirten  Stellen  einen  Band  von  Wachs,  und  fielst'  in  die 
hierdurch  entstandene  Vertiefung  die  flüfsig  wässerige  Flufssäure, 
vrurnach  man  Alles  einige  Zeit  (je  nachdem  man  mehr  oder  we- 
niger tief  öwen  will,  sonach  ta  —  94  Stunden)  sieben  lüTst, 
dann  aber  letztere  entfernt,  den  Firnifs  mit  Unsehlitt  bestreicht, 
erwärmt  und- endlich  abwischt,  wo 'dann  jene  Stellen,  die  vom 
Firnifs  entblBfst  waren ,  vertiert  geüut  erscheinen;  die  von  der 
ftüfsigeB.  Säure  hervorgebrachte  Aolaung  wird  nun  glätter,  glsav- 
sender,  während  die  durch  das  Gas  hervorgebrachte  aber  matt 
und  rauber  bleibt,  weil  daigebildeteFluorsilicium-Haliumaieht 
aufgelöst  und  weggeschafft  wird. 

10.  Selen. 
■  §•  3Ö8-  Das  Selen  ist  eine  von  Berzeiiiu  im  Jahr* 
1818  entdeckte  einfache,  in  vielen  Eigenschaften  dem 
Schwefel,  in  gewissen  Hinsichten  auch  den  Metallen 
ahnliche  Substanz,  die  einen  Begleiter  mehrerer  Me- 
talle, als  des  Bleyes^  Kupfers,  Silbers,  Quecksilbers  t 
Tellurs  und  Wifsmuths  ausmacht ;  am  häufigsten  findet 
man  es  noch  mit  Kupfer  und  Eisen  im  Kupfer-  und 
Schwefelkiese  von  Böhmen  und  auf  Anglesey,  dann  mit 
Schwefel  und  Salmiak  in  den  vulkanischen  Producton 
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der  Insel  Lipari,  '  Da  aus  dem  Schwefelkies  Schwefel 
abgeschieden;  Eisenvitriol  berettet*  und  aus  beiden  letz- 
tern Vilriolöhl  gewonnen  wird,  so  setzt  es  sirh  nicht  , 
■allein  als  rother  Schlamm  (\;  B.  S.  128)  in  den  Bley- 
kamiuerri  ab  ,  sondern  wird  auch  von  der  Schwefel- 
«sure  zum  Theil  aufgenommen,  aus  Welcher  sich  da* 
Selen,  das  man-  jedoch  früher,  fdr  Eisen  hielt,  absetzt, 
■'wenn  man  erstere  mit  Wasser  verdünnt:  es  ist  -auch, 
einigen  Sorten,  besonders  dem  böhmischen  Srhwelul 
(1.  Theil  cV.'  122  dann  452)  beige  mischt.  Da  bis  jetzt 
vom  Selen,  des  htrhenpreises  wegen,  nichts  offirifiell  ist, 
ss  finde  ieh  nicht- nothig,  sämrnllfehd  Verbindungen 
desselben  in- diesem  Buche  aufz«filhrenründ:  beschreibe 
idemiiach  Mofs'die  Gevrfnnung  dieses-  Körpers  "auf' die 
gewöhnliche-  Weie«. 

Der  -besagte,  in  den  Bleykammern  vorfindige  ro- 
tha  Schlamm  wird  so  lange  mit 'Königswasser  behan- 
delt, bis  selber  ganz  entfärbt  ist;  die  erhaltenen 'Flff- 
fsigkejten  werden  zur  Entfernung  der  überschüssigen 
.Saure  abgedampft,  dann  mit  Wasser  -verdünnt,  und 
•o  lang  schwelligsaurer  Ammoniak  (Seile  486)  zuge- 
setzt, als  noch  ein  Niederschlag  erfolgt-,  den  man  gut 
auswäscht fc  und  durch-  eine  Sublimation  reinigt;  sind 
jedoch  mehrere  Metalle  vorhanden,  dann  ist  die  Ope- 
ration weitläufiger  ;  man  mufs  nämlich  besagte  Auflösung 
mit , Kali  sättigen,  durch  Hydrolhious'aure  die  Metalle  zu 
entfernen  suchen,  selbe  dann  abdampfen,  und  das  er- 
haltene Salz  mit  Salmiak  einer  Sublimation  unterwer- 
fen, wo  durch  Zersetzung  desselben  und  der  Selen- 
säure  Wasser,  Stickstoffgas  etc.  entwickelt,  und  Selen 
•ublimirt  wird.  ' 

Aus  sei en hfil tigern  Schwefel  kann  man  diesen  Stoff  erhalten, 
wenn  mau  selben  mit  8  Thcileu  Mangan  fcjperoiyd  vermengt  und 
in  einer  Retorte  erhitzt ,  nährend  welchem  schweflige  Säure  ge- 
bildet und  Selen  »ublimirt  wird;  hst  sieb  solches  mit  der  seh  we- 
lligen Säure  verflüchtigt,  oder  ist  selbes  in  selcnige  Saure  ver- 
wandelt  worden,  so  leitet  man  das  Gas  in  Wasser ,  woraus  sieh 
besagter  Stoff  spater  abseist.  Auch  aus  der  Auftösunjj  des  Sah  we- 
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feit  In  AetiUlilauge  (9,  461)  »eUt  sich  selber  naefc  einiger  Zelt, 
hcBondeM  mit  Hülfe  der  Wärme  »1«  graasehwane»  Pulver  ab. 
Das  Umständlichere  ist  in  den  chemischen  Lehrbüchern  »ufindon. 

Durch  das  Königswasser  wird  das  Selen  in-  sele- 
nige Säure  umgewandelt,  die  mit  der  Salzsäure  ver- 
bunden bleibt,  durch. das  ach wefligsaufe  Ammoniak  er-  - 
folgt  die  Zersetzung  auf  eine  Art,  dafs  die  schweflige 
der  eelenigen  Säure  das  Oxy  gen  entzieht,  wodurch  Selen 
gefällt  wird,  die  gebildete  Schwefel-  sammt  der  Salz- 
säure bleiben  mit  dem  Ammoniak  verbunden  aufgelöst. 

§.  36Q.  Das  Selen  hat,  nach  Verschiedenheit  des 
Ueberganges  in  den  festen  Zustand,'  ein  verschieden 
äußeres  Ansehen.  Langsam  erkaltet  hat  es  eine  dunkel 
bleygraue  Farbe ,  nach  raschem  Erkalten  ist  es  dunkel 
rothbraun,  durch  Präcipitation  erhallen,  erscheint  es 
als  zinnoberrothea  Pulver;  sonst  bildet  es  eine  feste, 
nicht  harte,  spröde ,  metallisch  glänzende,  *n  den  Kan- 
tenr  durchscheinende  Masse,  die  auf  demBruchetuusch- 
lig,  glasartig,  oder  auch  uneben,  kornig,  wenig  glän- 
zend ist,  zerrieben  ein  braunrothes  Pulver  darstellt, 
weder  Geruch  noch  Geschmack,  und  ein  speeifisene* 
Gewicht  es  4/320  besitzt;  an  der  Lull  bleibt  dieser 
Körper  unverändert,  eben  so  im  Wasser;  in  selbem, 
wie  auch  in  Alkohol,  Aether  und  ätherischen  Oehlen 
ist  er  unlöslich,  und  nur  in  fetten  Oehlen  loslich,  wel- 
che Verbindung  zäheEKjfsig'und  rothgelb  ist;  ferner  ist 
dieser  Stoff  ein  schlechter  Wärme-  und  Electricitäts- 
Leiter ,  wird  jedoch  durch  Beiben  electrisch ,  erhitzt 
zuerst  weich,  und  bei  80*  Reaum.  halb-,  etwas  dar- 
über erwärmt  aber  vollkommen  flüfsig;  läfst  man  ihn 
nun  überkühlen,  so  kann  man  solchen  wie  Siegellek 
kneten«  und  in  lange  roth  durchscheinende  Fäden  zie- 
hen, die  aber  grau  und  metallisch  glänzend  erscheinen; 
weiter  in  einer  gläsernen  Retorte  erhitzt,  verwandelt 
er  sich  in  einen  dunkelgelben  Dampf,  der  sich,  nach 
Verschiedenheit  der  Temperatur,  im  Halse  derselben 
zu -schwarzen  Tropfchen,  oder  in  der  Vorlage  zu  einem 
rothen  Pulver  coudensirt ,  zuweilen  euch  spilsige  Cry- 
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«lalle  absetzt.  In  offenen  Geflfserr  hinlänglich  erhitzt, 
verbrennt  das  Selen  mit  azurblauer  Flamme  unter  Ver- 
breitung eines ,  dem  verfaulten  Rettig  ähnlichen  Geru- 
ches ,  -während  welchem  es  sich  in  ein  farbenloses , 
durchsichtiges,  nicht  saures  Gas  —  Selenoxyd  — 
verwandelt;  aufs  er  diesem  verflüchtigt  es  sich  nur.  Im 
Saueratoffgas  verbrannt  oder  mit  Königswasser  behan- 
delt, wird  es  in  se  1  cn  i  ge  Säure  umgewandelt,  die 
eich  in  weifse,  vierseitige,  sauer  schmeckende,  los- 
liche, fluchtige  Nadeln  absetzt  Durch  Schmelzen  des 
Selens  oder  eines  Selenmetalls  mit  Salpeter  bildet  sich 
fielen  »Uur  &*),  die  durch  Uebertragen  an  Bley,  etc. 
und  neuerliches  Abscheiden  mit  Schwefelwasserstoff-  * 
gas  ün  wasserhaltigen  Zustande  dargestellt  werden 
kann.  Mit  dem  Wasserstoff  vereinigt  sich  das  Selen 
auf  dieselbe  Art,  wie  der  Schwefel,  und  bildet  dann 
ein  farbenloses ,  unangenehm  riechendes,  auf  den  Or- 
ganismus schmerzhaft  und  schädlich  wirkendes  Gas. 
Hit  dem  Chlor  bildet  es,  je  nach  der  Menge  eine  braune  - 
Flüssigkeit,  oder  eine  weifae,  feste  Masse.  TJebrigens 
geht  dieser  Stoff  mit  dem  Schwefel,  Phosphor,  Jod 
u>  dgl.  in  Verbindung,  und  bildet  Selenide,  die, 
•o  wie  die  weitern  Verbindungen  der  binären  Stoffe, 
wie  gesagt,  kein  pharmaceutisches  Interesse  haben. 

U.  Bor. 

§•  370.  Unter  Bor  oder  Boron  (Boraciuni)  ver- 
steht man  die  brennbare  Grundlage  der  Bor-  oder  Bo- 
raxsäure, welche  erst  ün  Jahre  1808  von  Gajr-Lusiae 
und  Thenard,  dann  von  JOavy  dargestellt  wurde;  denn 


*)  Jene  Verbindung,  welche  man  frßtier  Selenaäuro  nannte, 
ist  die  gegenwärtige  itlenigo  Saure;  die  von  JUiUcher- 
lieh  angegebene  Selensäure  besteht  ans  l  V.  Selen  und 
3  Atomen  Oxvgen,  und  enthält  in  ioo  Theilen  6s,3i  des  ct- 
■tera  und  37,68  des  letstern,  was  somit  snr  Berichtigung 
der  Angabe  in  den  stSebiametriacben  Taftin  *u  wisse« 
nothig  ist. 


HigilizedbyGoOgle 


,t-    (  498)    — ■ 

bis  -dahin  war  letztere  eine  Säure  mit  unbekannter 
Grundlage ,  die  ni  zersetzen  man  sich  vergebens  be- 
mühte. Um  diesen  Stoff  darzustellen,  erhitzt  man  ge- 
schmolzene verkleinerte  Borsäure  mit  dem  gleichen  (ie- 
vt'ichle,  von  SteiuohL  gereinigtem  und  zerschnittenem 
Kalium  (aber  nur  einig«  Grane)  in  einer  gläsernen, 
kupfernen  oder  eisernen  Rohre,  die  mit  einer. pneuma- 
tischen Kühne,  welche  in  Quecksilber  eingetaucht  wird, 
in  Verbindung  sieht,  vorsichtig,  worauf  man,  wenn 
keine  Einwirkung  mehr  statt  findet,  die  Masse  aus  der 
Röhre  nimmt,  mit  salmiakhälligem  Wasser  auslaugt, 
den  Rückstand  -trocknet,,  und  dann  aufbewahrt;  reiner 
erhält  man  es  nach  Berzeliat  durch  Zersetzung  des 
Fiuorbprkajiuma  mit  Kalium,  die  man  mitsammen  in 
einer  eisernen  Rühre  zum  Glühen  bringt,  und  dann 
die  Masse  auswäscht.  Jm  erstem  Falle  wird  die  Bor- 
säure durch  das  Kalium  zersetzt,  weil  letzteres  ereterm 
den  Sauerstoff  entzieht,  und  so  deren  Grundlage  frey 
macht;  die  nicht  zersetzte.  Säure  vereinigt  (sich  dann 
mit  dem  Kaliumoxyd,  die  durch  Auswaschen  entfernt 
werden  ;  im  letztern  Falle  triudasKalium  an  die  Stelle 
des  Bor,  um  sich  mit  dem  Fluor  zu  vereinigen.  Auch 
durch  Hydrogengas,  über  glühende  Borsäure  geleitet, 
■oll  Bor  erhallen  werden. 

§.  571. Das  Bor  bildet  ein olivengrdnes,  ganz  undurch- 
sichtige», nicht  hartes,  etwas  abfärbendes  Pulver,  da« 
weder  Geruch  noch  Geschmack ,  und  ein  specifisches 
Gewicht  besitzt,  das  grofser  als  jenes  des  Vitriolöhles 
ist,  und  an  der  Luft  unverändert  bleibt;  in  Wasser  und 
Weingeist  ist  es  zwar  unlöslich,  frisch  bereitetes  Bor 
wird  jedoch  beim  Auslaugen  von  reinem  Wasser  auf- 
genommen; die  Electricität  leitet  es  nicht;  im  Ofen- 
feuer  zeigt  es  sich  unschmelzbar,  wie  es  denn  auch 
aufser  Luftzutritt  erhitzt,  keine  Veränderung  erleidet; 
unter  diesem  geglüht,  verbindet  es  sich  aber  mit  dem 
Sauerstoff,  wobei  es  mit  rolhÜchtem  Feuer  verglimmt 
und  Funken  sprüht.  Im  Sauerstoffgase  geht  die  Ver- 
brennung  lebhafter  und   mit  grün  licht  er  Flamme  vor 
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eich;  das  Product  dieser  Operation  ist  Borsäure,  die 
der  Hitze 'wegen  schmilzt,  und  das  übrige  Bor  ein- 
schliefst, das  dann  nicht  weiter  mehr  oxydirt  werden 
kann;  dieselbe  Umwandlung,  in  Borsäure  nämlich, 
erleidet  dieser  Stoff  durch  Salpeterssure  und  Königs- 
wasser; dann  -wenn  man  ihn  mit  Salpeter  verpufft  oder 
mit  Aetzkalilauge  erhitzt,  wo  die  Oxydation  aufKo- 
sten  des  Wassers,  daher  unter  Ausscheidung  von  Hy- 
drogen  statt  findet;,  mit  andern  Korpern  geht  er  un- 
mittelbar nur  schwer  in  Verbindung  und  bildet  dann 
"B  o  r  i  d  e. 

Sauerstoff  und  Bor. 

§•  372.  Beide  Stoffe  verbinden  sich,  soviel  man 
weifs,  nur  in  einem  einzigen  Verhältnifse  und  bilden 
Bortlure;  das  vormals  angenommene  Botox  yd 
ist,  -wie  Berif.liui  zeigte,  nur  durch  die  Hitze  zusam-  ' 
nengeschrumpFtes  Bor.—  Besagle  Bor-  oder  Bo-  * 
raxsäure  {Acidum  boracicum)  kömmt  in  der  Natur 
als  sogenanntes  Sassolin  zu  Sasso  im  Toskauisrhen, 
auf  der  Insel  Volcano,  wie  auch  in  einigen  "Wässern, 
auch  im  Krater  der  Vulkane,  dann  als  Bestandteil 
mehrerer  Mineralien  und  an  Katron,  Kalk,  Ammoniak 
gebunden,  vor. 

ihre  erste  Aussrheidung  geschah  durch  Bomberg 
aus  dem  Borax  durch  eine  Art  Destillation  mit  Eisen- 
vitriol, von  welchem  sie  Sedativsalz  (Sai  tedati* 
vum  Hvmbrrgii  oder  Sal  vitrioii  narcolicum)  genannt 
wurde.  Um  sie  aus  dem  Borax,  abzuscheiden,  zersetzt 
man  ihn  auf  nassem  Wege  durch  Schwefel-,  Salz-, 
oder  Salpetersäure ;  zu  diesem  Zwecke  löset  man  einen 
Theil  Borax  in  vier  Theilen  kochendem  Wasser  auf, 
fillrirt  die  Lösung,  und  setzt  derselben  behutsam  unter 
beständigem  Umrühren  j  concentrirte  Schwefelsäur» 
oder  \  Salz  - ,  oder  eben  so  viel  Salpetersäure  zu ,  und 
läfst  Alles  erkalten,  worauf  der  grofste  Theil  der  Säure 
heraus  crjstalUsirt ,  die  übrige  Flüfsigkeit  liefert  durch 
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weitere!  Verdampfen  noch  Borsäure,  mietet  aber 
schiefst  nach  Beschaffenheit  der  angewandten  Säure, 
achwefel  -,  salz- oder  Salpeters aures  Natron  an;  der 
Boras,  aus  Borsäure  und  Natron  bestehend,  wirdnäm- 
lieh  durch  die  zugegebene  Säure  zersetzt,  indem  sich 
diese  mit  dem  Natron  vereinigt,  und  so  die  Borsäure 
f  rey  macht,  die  durch  ihre  Schwerlöslich  Lei  t  ans  der  con- 
centrirten  Lösung  sich  als  Hydrat  ausscheidet.  Das  durch 
Schwefelsäure  ausgeschiedene  Educt  ist  aber  nicht  rein, 
sondern  enthält  etwasSchwefelsäure  chemisch  gebunden, 
von  der  sie  dann  vom  Hydrat-  und  Cry stall- Wasser  durch 
Ausglühen  in  einem  Plal  intiegel  gereinigt  werden  mufs.— 
Die  erhaltenen  Crystalle  werden  übrigens,  um  sie  von 
den  anhängenden  salzigen  Theilen  zu  reinigen,  in  5 
Theilen  heifsemAlkohol'aufgelÖst,  die  Auflösung  mit 
gleichviel  Wasser  versetzt,  filtrirt  und  dem  Erkalten 
überlassen,  oder  man  dampft  die  mit  der  Säur«  ver- 
.  setzte  Boraxlösung  bis  zur  Trockenheit  ab,  und  zieht 
die  Borsäure  mit  Alkohol  aus. 

i  §•  373.  Die  Borsäure  bildet  im  ausgeglühten  Zu- 
stande einen  ungefärbten,  durchscheinenden,  festen, 
geruchlosen  Körper ,  der  einen  nur  wenig  bitterlich  küh- 
lenden, kaum  säuerlichen  Geschmack  besitzt;  mit  Was- 
ser verbunden,  crystalliairt  sie  in  weifsen  perlmutter- 
glänzenden, etwas  zähen,  fettig  anzufühlenden  Schup- 
pen,, die  um  so  gröfser,  wenn  sie  schwefelsäurehältig 
sind;  an  der  Luft  bleibtsieunverändert,  braucht  nach 
Verschiedenheit  ihres  Aggregatzustandes,  und  zwar  die 
crystallisirte  20,  die  compacte  35  Theile  kaltes,  jene  5 
Theile,  diese  aber  13  Theile  heifses  Wasser  zur  Auflö- 
sung; die  Auflösung  ist  ungefärbt,  röthet  nur  schwach 
die  Lakmustinctur,  Curcumapapier  wird  gelbroth  ge- 
färbt, und  dieses  soll  um  so  mehr  statt  finden,  je  mehr 
sie' eine  andere  Mineralsäure  beigemengt  enthält;  in  5 
Theilen  Alkohol,  der  dann  mit  grüner  Flamme  brennt, 
ist  sie  gleichfalls  löslich;  auch  ätherische  Oehle,  dann 
concentrirte  Säuren  nehmen  solche  auf;  einer  höhern 
Temperatur  ausgesetzt,    verliert  die    crystallisirte  Bor- 
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•Sure  ihr  Waner ,  von  welchem  sie  zum  Thail  mitge- 
rissen wird,  auf  welche  Weise' durch  nachfolgendes 
Befeuchten  die  übrige  Säure  sublimirt  werden  kann] 
die  ganz  wasserfreye  Borsäure  ist  aber  höchst  feuer- 
■  -beständig,  und  schmilzt  in  der  Bothgltthhitxe  zu  einem 
'  farbenlos  durchsichtigen  Glase  —  verglaste  60 r- 
laure —  das  aber  an  der  Luft  Feuchtigkeit  anzieht,' 
und  seine  Durchsichtigkeit  verliert ;  die  glasartige  Bor- 
säure hat  übrigens  ein  grösseres  »pecifisches  Gewicht, 
als  die  crystallisirte,.  nämlich  von  1,805,  'während  das- 
selbe von  jener  1,480  ist.  Biese  ist  ein  Isolator  der 
Electricitat ,  und  schmilzt  mit  andern  Körpern  leicht 
zusammen,  .wefswegen  sie  auch  als  Schmelzmittel  der 
Mineralien  gebraucht  wird;  durch  Kalium  und  Natro- 
nium,  dann  durch  Electricitat  wird  sie  zersetzt,  und 
geht  mit  Grundlagen  zu  eigentümlichen  Salzen  in  Ver- 
-  bindung,  die  meistens  in  der  Hitze  zu  einem  Glase 
schmelzen. 

Die  Reinheit  der  Borsäure  gibt  sich  sowohl  durch  ihre  unge- 
färbte Beschaffenheit ,  durch  ihre  vollständige  Auflösung  in  AI« 
kobol  und  «ehr  geringe ,  saure  Heaction,  dann  dadurch  an  er- 
kennen,  data  die  wässerige  Lösung  mit  salpetersauer m  Baryt 
keinen  in  Salpetersäure  nnlöslichen  Niederschlag  hervorbringen 
darf. 

Dia  Borsäure  wird  gegenwärtig  nur  selten  als  Anneymittel 
verwendet,  in  chomiach -analytischer  Hinsicht  findet  sie  noch 
die  meiste  Anwendung, 

§.  374.  Die  Verbindungen  des  Bors  mit  den  übri- 
gen einfachen  Stollen,  als  Hydrogen,  Chlor,  Jod, 
Schwefel  etc.  kommen  mit  den  pharrnaceutischen  Präpa- 
"  raten  in  gar  keine  Beziehung,  daher  wir  sie  ganz  fug- 
lich tibergehen  können ;  dasselbe  gilt  von  den  Verbin- 
dungen der  Borsäure  mit  andern  binaren  Zusammen- 
setzungen; daher  ich  nur  bemerke,  dafs  das  borax- 
saure  Ammoniak  in  dem  Wasser  des  Seea  bei 
Velterano  vorkömmt,  durch  mittel- oder  unmittelbare 
Zusammensetzung  aber  erhalten ,  in  rhombischen  Oc- 
taedern  cryatalliairt,  einen  salzig  bittern  unangenehmen 
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Geschmack  besitzt,  an  der  Loft  verwittert,  sich  in  u 
Theilen  kaltem  und  viel  weniger  heifsem  Wasser  auflöst; 
erhitzt  entweicht  das  Crysiallwasser  und  das  Ammo- 
niak, wornaxh  verglaste  Borsäure  zurück  bleibt. 

Flufs-  und  Borsäure  (oder  nach  Üaraelius,  . 
siehe  dessen  Chemie  l.-Thl,  S.  625  Fluor  und  Bor)  ' 
'.vereinigen  sich,  wenn  man  Flufsspath  und  Borsäurt 
in  einem  Flintenrohre  bis  zum  Weifsglühen  erhitzt,  iu 
einer  Doppels'auie,  die  gasförmig  erscheint,  sauer  rea- 
girl,  das  Glas  nicht  angreift,  in  Berührung  der  Luft 
'Dämpfe  bildet,  die  organischen  Substanzen  zerstört, 
von  Wasser  absorbirt  wird,  und  mit  Grundlagen  Dop* 
pelaalze  liefert. 

12.   Kohlenstoß 

§.  375.  Der  Kohlenstoff,  Carbon  (Cario- 
nium)  ist  ein  eigenlhOmlicher  Korper,  den  man  in 
reinster  Form  als  Diamant  kennt,  und  der  zuerst  von 
Lavoiiier,  als  ein  eigen)  hUmÜcher  Grundstoff  aufge* 
«teilt  wurde,  nachdem  er  selbst  und  mehrere,  andere 
Chemiker  bewiesen  haben,  dafs  der  Diamant  *)  in 
Sauerstougas  verbrannt,  nichts  als  Kohlensäure  liefere,  , 
was. mittelbar  auch  dadurch  bewiesen  werden  kann, 
weil  derselbe  mit  Salpeter  verpufft,  kohlensaures  Kali 
und,  mit  Eisen  geglüht,  Stahl  liefert.  In  reinst  er  Form, 
nämlich  als  Diamant,  findet  steh  der  Kohlenstoff  in 
mehreren  Gegenden  von  beiden  Indien,  besonders  in 
Golkonda,  Visapur,  wie  auch  in  Brasilien,  'und  zwar 
im  aufgeschwemmten  Lande,  besonders  in  eisenachOa- 


*)  Dia  Verirennbsrkeit  des  Diamanles  ergab  sieb  bei  eine* 
Versucht ,  den  der  römische  Kaiser  Frau-  I.  durch  den  di- 
n  tilgen  Professor  der  Physik  P.  Franz  im  Laboratorium  der 
Universität  ru  Wien  anstellen  liefs ,  um  mehrere  kleine  Dia* 
manlen  susammen  iu  «chmeJeeri;  die  Akademiker  von  Flo- 
ren! verbrannten  Diamanten  durch  den  Brcnnspiegel ,  7m- 
'  maul,  und  i"  neuesten"  Zeiten  Dary  haben  durch  ge- 
«atn  Versuch«  dieses  Umstand  inatitiigt. 
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sigem  Thon  und  Sand ,  dann  in  Sandstein,  endlich  auch 
in  Vertiefungen  der  Gebirge  letalerer  Art.  Atifser  die- 
sem macht  der  Kohlenstoff  den  Hauptbestandteil  de« 
Graphits,  der  Steinkohlen,  und  mehrerer  brennbarer, 
nicht  metallischer  Fossilien,  wie  auch  der  organischen 
Korper  aus;  in  weiterer  Zusammensetzung,  als  Koh- 
lensäure nämlich,  ist  er  gleichfalls,  wie  später  gesagt 
wird,  häufig  verbreitet. 

Nach  Dnbereüiarr  früheren  Angaben  ist  der  Kohlenstoff  nie- 
Ullischer  Natur,  welches  Metall  man  durch  Glühen  von  9  Tliei- 
len  Eisenfelle,  i  Theil  schwanen  Manganoxyd,  und  1  Theü 
Hienrub,  darauffolgendes  Behandeln  mit  Königswasser,  das 
die  vorhandenen  fremdartigen  Metalle  aufnimmt ,  den  Kohlen- 
stoff aber  in  Gestalt- von  sclmarngrauen  metallisch  glänaeaden 
Blatteten  Eurückläfst,  erbalten  soll ,  welche  nach  Karrten  aller- 
dings reiner  eiienfreyer  Kohlenstoff  sejn  sollen. 

§.  3 76. Ali  Diamant  zeichnet  sich  durKohlensloff  aus,  er 
kömmt  nämlich  meistens  in  ungefärbten  (doch  gibt  es 
auch  gelbe,  blafsrolhe  und  braune  Diamanten)  oetaedri- 
achen  oder  solchen  Cry.stallen  vor,  die  von  48  ge- 
krümmten 3 seifigen  Flächen  eingeschlossen  werden,  je- 
doch auch  in  Körnern;  Earner  ist.er  wasserhell,  vollkom- 
men durchsichtig,  besitzt  einen  eigenthilmlichen  (llanz 
und  Farbenspiel,  zeigt  einblättriges  GefUge,  nach  wel- 
chem er  sich  spalten  läfst;  er  ist  weiters  der  härteste 
Körper ,  läfst  sich  nur  ducch  sein  eigenes  Pulver  schlei- 
fen und  poliren,  wodurch  er  an  Glanz  (Feuer)  und 
Durchsichtigkeit  (Wasser)  gewinnt;  sein  speciGsche» 
Gewicht  ist  =  3/500 ;  :  er  »äugt,  das  Licht  ein ,  und 
leuchtet  dann  im  Dunkeln,  wie  er  auch  das  Licht  im 
gröfsern  Verhältnisse  bricht,  als  er  »einer  Dichtheit 
nach  sollte,  wefswegen  schon  Newton  muthmafsle, 
dafs  er  brennbar  sey;  er  ist  ferner  ein  Isolator  der  Elec- 
triciiät,  und  wird  durch  Reiben  electrisch;  er  bleibt 
an  der  Luft,  in  Wasser,  in  Sauren  und  Alkalien  ganz 
unverändert,  und  kann  daher  von  keiner  bekannten  Flti- 
fsigkeit  aufgelöst  werden.  Schnell  erhitzt'  zerspringt 
er,    erleidet  jedoch  aufser  Zutritt  der  Luft,  selbst  den 

Pharm.    III.  K  k 
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höchsten  Temperaturen  ausgesetzt ,  keine  Veränderung  ; 
in  Berührung  der  Lud  erhitzt,  fangt  er  in  der  Web*» 
gluhhitxe zu  brennen,  an,  wobei  er  ein  grünlichtes  Licht 
entwickelt,  und  »ich  nach  und  nach  in  Kohlensäure 
verwandelt,  im  Säuerst  offgaae  verbrennt  er,  einmal 
entzündet ,  fort.  Mit  mehreren  einfachen  Stoffen  geht 
•der  Kohlenstoff  in  Verbindung,  und' bildet  Carbo- 
nide, 

Aufser  dam  Diamant  können  wir  Jen  Kohl  uns  toffata  Kohle, 
dio  Hieb  vom  erstem  nur  durch  ihren  veränderten  Aggregat*«- 
atand  unterscheiden  soll;  jedoch  halten  viele  Chemiker  die  ge» 
wohnliche  Holzkohle  aus  19  VerhSltnifi  Kohlenstoff  and  i 
Verhiltniui  Hjdrogen,  die  t  b  ier  tsch  e*K  olile  aber  aas  6  Ter- 
b&ltnifsen  Kohlenstoff  mit  l  Verhältnils  Stickstoff  rasarnnienge- 
settt;  aufser  diesen  unterscheidet  man  noch  die  minerali- 
sche Bohlo,  die  den  Hauptbestandteil  der  Braun -und 
Schwärskohlen  des  bituminösen  Hohes,  des  Graphits 
etc.  ausmacht;  in  letzteren  (1,  Theil  S.  173)  Ist  der  Kohleststoff 
an  Eisen  gebunden ,  wodurch  er  die  eigentümliche  Beschaffen- 
heit, besonders  die  schwere  Entaündbarkeit  erlangt. —  Die  so- 
genannten Steinkohlen  enthalten  Erdharz;  werden  diese  dem- 
nach in  einem  verschlossenen  Gefälle  erbitst,  so  aber,  dafsdie 
'  sich  entwickelnden  Gas  arten  Ausweg  finden,,  so  wird  dieses  Erd- 
bara  cerstSrt ,  und  hieraas  Wasser,  Kohlenwasserstoff,  Kohlen- 
oxyd-und  S  bibildendes  Gas,  Kohlensäure,  Ammoniak,  Theer 
etc.  gebildet ,  wonach  eine  eisensebwarse ,  schwammige,  fast 
metallisch  glänzende  Masse  «urüsk  bleibt,  die  man  Coaks 
heilst,  welche  lieh  anfordern  durch  Ihr  bedeutend  specinschea 
Gewicht,  durch  ihre  schwere  Entzündbarkeit,  und  dadurch  aui- 
■eiebnet,  dafs  das  Verbrennen  mit  dem  höchsten  Hitxgrade statt 
findet,  während  etwas  Kiesel-',  Thonerde  undEisenoiydiurnck 
bleibt-  Mit  diesem  Goaka  kömmt  die  Hohlen  blende  ,  oder  die 
Glanzkohle  gleich,  die  nämlich  ohne  Flamme,  Geruch  und  Bauch 
verbrennt. 

Die  vegetabilische  Kohle  bleibt  sutfick,  wenn  Hol* 
oder  andere  Pflanzen  substanaen  in  geschlossenen  Bäumen ,  oder 
auch  für  sich  so  weit  erbitst  werden,  bis  alle  flüchtigen  oder 
gasförmigen  Producte  entwichen  sind,  was  msu  das  Verkok- 
1  e  n  nennt.  Diese  Art  Kohle  hat  meistens  die  Form  des  Pflan- 
aent  heiles,    woraus  sie  erhalten  wurde,  eine  dunkel  seh  warae 


DigitizedbyCoOgle 


.     —    (  505  )    — : 

Färb«,  dt  porSe,  leicht  {die  vom  hurten  Hol**  ist  jedoch  aetwe'- 
i-erund  fester), «erreibbar,  leichtentzündlich*),  und  ^interläfat 
eine  A»che,  die  Kali  oder  Natron  enthält  '  Beine  vegetabilische 
Hoble ,  du  keifst  solche ,  die  nur  aebr  -wenig  oder  gar  keinen 
Rückstand  hinterlifat,  erhältmän  durch  Ausglühen  de» Zuckert, 
ausgekochten  isländischen  Mooses  oder  dea  Korke*  in  einem 
bedeckten  Tiegel;  die  reimte  aber,  wenn  man  Alkohol,  Aether, 
oder  ätherische  Oehle  durch  glühende  Röhren  leitet,  oderaelbe 
eataündet,  und  Ober  die  Flamme  ein  Metallblech,  oder  tonst 
guten  Wärmeleiter  hält,  den  auf  diese  Art  erhaltenen  Bufa  ab e» 
dann  gut  aussüi'st,  nnd  rar  Entfernung  aller  noch  vorhandenen  ■ 
süchtigen  Theile  mit,  Alkohol  befeuchtet,  in  einem  reinen  Tiegel 
eingestampft,  ausglüht. 

Zum  phermaceutiseben  Gebrauche  wählt  man  die  Kohle  Ton 
Linden -oder  Fichtenholz.,  die  man,  um  aie  von  allen  unver- 
b rannten  Thailen1,  wie  im  i.  Bande  8.  6*1  angegeben,  behan- 
delt und  dann  aufbewahrt.  In  einigen  Fällen  wird  die  aarte, 
lockere  und  reine  Hohle  dea  Korkos  alt  Arsneymittel  verwendet. 

Die  thierlaoh'e  Kohle  iat  der  vorigen  ähnlich,  jedoch 
ist  aie  mehr  grauschwar«,  maltglSnaend,  hat  teilen  die  Gestalt 
des  verbrannten  Körpers,  ist'  dichter,  schwerer,  sieht  leicht 
au  entaüadon,  nnd  hintorläftt  gewohnlich  ein^n,  aus  photphor- 
und  kohlensauerm  Kalk ,  oft  auch  aus  einigen  anderen  Salien  n. 
Schwefel  calcium  bestehenden  Rückstand..  Diese  Art  Kohle  bleibt 
nach  der  trockenen  Destillation  thi  arisch  er  Theile  und  insbeson- 
dere der  Säugetbier- Knochen  surück,  und  ist  unter  dem  Na- 
men ackwaragebranntea  Elfenbein  bekannt,  welchea 
einen  grofsea  Gehalt  an  basisch  phoaphoraauerm  Kalk  besitzt, 
dar  »ich  grofetentheila  entfernen  läfst ,  wenn  man  die  gepulver- 
ten Knochen  mit  roifjig  concentrirter  Salseäure  auskocht,  dann 
den  Rückstand  gut  ausaüfat  und  trocknet ,  auletat  noch  einige 
Minuten  lang  schwach  ausglüht;  man  iat  jedoch  nicht  im  Stande, 
allen  phosphoraauern  Kalk  .au  entfernen,  der  dann  in  mehreren 


*)  Da*  Product  der  Verbrennung  ist  Kohlensäure  und  etwas 
Wasser,  welch  letzteres  sich  aus  dem,  mit  der  Hohle  che- 
misch verbundenen  Hydragen,  nnd  dem  dea  Verbrennen 
unterhaltenden  Oiygcn  gebildet  au  haben  scheint ,  weil  Koh- 
le, in  Sauerstoff  verbrannt,  nicht  ao  viel  Kohlensäure  gibt, 
als  das  Volumen  dea  Oijgeugaaea  beträgt.  —  Daher  halten 
Einige  die  Kohle  für  ein  Oxyd  dea  Hohlen  Stoffe*. 
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Fällen  fc  wenn  mn«  nämlich  saure  Fähigkeiten  darüber  filtrirt, 
«Bolitlicilia  wirken  kann ;  will  man  demnach  pu  reine  thieriache 
Bohle  annenden,  au  rauh  man  Tisch  1  e r) elm ,  der  nSmlich  thie- 
riache Calerte,  aui  den  Knochen  ausgesogen,  ist,  in  ei uem  be- 
deckten Tiegel  verkohlen  und  den  Rückstand,  nie  vor,  nussi- 
iseu  und  dann  gut  trocknen;  ziemlich  reine  tliieritche  Bohlege- 
winnt man  durch  Ausglühen  des  Blutea  und  Fleische«;  insbe- 
sondere (oll  (HufetantU  Journal ,  April  1819)  hieran  Kalbfleisch 
saramt  den  Bippen,  klein  serschnitten  in  einer  BerTeetronaMl 
yiler  beständigem  Umdrehen  bei  massig  starkem  Feuer  so  laage 
gebrannt  werden,  bis  keine  Caaarten,  d)e  an  den  Fugen  der  Tro» 
mel  Meine  Flämchen  bilden,  sich  entwickeln,  wornacb  der  ln- 
lialt  sogleich  gepulvert  und  gut  aufbewahrt  wird.  ' 

Außerdem  wurde  die  stickstoffhil  ti  ge  Hoble  (Stiek- 
atofiknhle)  obgleich  verschieden,  andere  Substanzen  ,  bcaoa- 
ders  Jod  •  oder  BlaustoiTverbindungon  enthaltend  ,  als  g  «- 
braoutor  Schwamm,  gebranntes  Brod,  als  gebrann* 
te  Broten,  Schwalben,  Schuhsohlen  u.  s.  *r.  in  dar 
Medicin  verwendet,-  die  aber  sämmtlich  Ms  auf  die  Bade» 
schwamm  bohle,  die,  wie  Seite  4*4  gesagt,  auch  bromhal- 
tig ist,  aufrer  Gebrauch  gekommen  »Lad. 

Der  gebrannte  Schwamm  oder  das  Kropf- 
pulver {Spnngia  uita  seu  Pulvis  jtrumali<)  wird  er- 
halten, wenn  man  dieKropfschwäronae  (e.  B.  S.  650) 
zcrschnillcn  in  einem  gehörig  bedeckten  Schmel stiege), 
[oder  eisernen,. mit  einem  passenden  Deckel  versehe- 
nen Pfanne)  oder  in  der  Trommel ,  wie  oben  angege- 
ben, bei  massigem  Feuer  und  vorsichtig,  damit  der 
Schwamm  nicht  ganz  verbrenne,  so  lange  erhitzt, 
bis  kein  Rauch  durch  die  Fugen  mehr  dringt,  worauf 
er  nachdem  Erkalten  zu  Pulver  zerrieben  und  aufbc-  . 
wahrt  wird. 

Selbes  ist  braunschwarz,  leicht,  von  unangeneh- 
men Geruch,  und  gleichem  etwas  salzigem  Geschmack. 
Nebst  Kohle  enthalt  es  salzsaures  Natron,  salzsauern 
Kalk,  phosphor-undkohlensauern  Kalk,  etwas  Eiscn- 
oxyd,  und,  wie  man  nun  weifs,  nebst  «fner  Brom- 
Verbindung  auch  etwas   hydrojbdsaures  Natron. 

Der  Schwamm  .soll  nicht  zu  stark,    oder  gar   zu 
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Ascha   gebrannt,    aber  auch  nicht  zu   wenig   geröstet 
seyn. 

§.  317,  Die  Kohle  zeichnet  lieh  durch  folgende 
Eigenschaften1  au«:  Sie  besitzt  eine  von  grau -bis  ins 
Üunkelschwarzc  übergehende  Farbe,  ist  nach  ihrer  Be- 
schaffenheit mehr  oder  weniger  fest,  dicht,  porös  und 
terreiblich;  ihr  speeifisches  Gewicht  ist  gleichfalls  ver- 
schieden, und  varirt  zwischen  0,400  bis  2,10p  (nach 
/,«/»  auch  Über  3,0),  ist  völlig  undurchsichtig,  we- 
nig, zuweilen  auch  mehr  metallisch  glänzend,  ge- 
sohmack-und  geruchlos,  ein  schlechter  Wärme-,  aber 
ein  guler  Eleclricitätsleiter,  an  der  Luft  für  sich  unver- 
änderlich ,  jedoch  zieht  sie  im  Verhältnifs  ihrer  Poro- 
sität Waiserdämpfe  und  auch  Gasarten  *)  ,  letzlere  zwar  ■ 
in  veränderlicher  Menge,  jedoch  um  so  mehr  an,  je 
niederer  die.  Temperatur  und  je  grofser  die  Spannung 
der  Luftarten  ist;  bringt  man  sie,  mit  einer  Gasart 
hinlänglich  gesättigt,  in  eine  andere,  so  läfst  sie  von 
ersterer  eine  Quantität  fahren,  um  die  zweyte  Gasart 
aufnehmen  zu  können,  die  dann  nicht  selten  in  chemi- 
sche Verbindung  treten,  sonst  aber  durch  Erhitzung 
wieder  ausgetrieben  werden.  Sie  Kohle  erleidet  wei- 
ter, selbst  unier'  den  hierzu  günstigsten  Umstanden, 
Iceine  Fäulnifs  oder  Selbstentmischung,  im  Gegentheil 
halt  sie  andere  Körper  hiervon  ab,  wie  solche  auch  an- 
dern Substanzen  Farbe  und  Geruch,  ja  selbst  auch  den 
Geschmack**)  benimmt;   sie  ist  ferner  im  Wasser ,  Al- 


•)  Die  der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt  gewesene  HoH- 
kohle  hat  demnach  nicht  nur  bei  n  Procent  Wasser,  son- 
dern auch  Stickstoff  und  Sauerstoff  aufgenommen ,  enthält 
auch  raehrenthuils  Kohlensäure',  dann  noch  kohlensaures 
Kali,  Erden,  Eiien-uud  Manganoiyd,  I eiste re  jedoch  In  ge- 
ringer Hange.—  Mehrere  Chemiker  glauben,  dafs  in  der 
Kohle,  die  benannten  Stoffe  nicht,  sondern  deren' Metalle, 
nämlich  Kalium,  Nitro nium,  Silicium,  Eisen  etc.  enthalten 
und  chemisch  mit  dem  Kohlenstoff  verbunden  sind. 

*')  Nach  Versuchen  der  Apotheker  TAou&y  und  Hopff  benimmt 


3,g,l,zedby  G00gle 


—     (  508  )     -*■ 

Icohol  Und  tuen  andern  Flüfsigkoiten  unlöslich,  auch 
selbst  bei  dergrofsten  Ofenhitie  nicht  schmelzbar,  nur 
wird  sie  durch  heftiges  Glühen  ein  besserer  Wärme- 
leiter, dichter,  härter  und  glänzender,  verbrennt  lang* 
sanier,  Nund  zieht  weniger  schnell  Feuchtigkeit  an  — 
was  sonach  eine  Wesentliche  Veränderung  durch  die 
Wirkung  der  Wärme  (5.  06)  andeutet;  SUlima* 
und  Hara  haben  jedoch  mit  Hülfe  des  Nevmanischen 
Knallgasgebläse»,  und  milteUt  einer  mächtig  wirken- 
den galvanischen  Batterie  (Deflagrator  genannt) 
Kohle  und  Graphit  zum  Schmelzen  (Davy  auch  zur 
Verflüchtigung)' gebracht,  und  zum  Theil  in  weilte 
oder  ungefärbt  durchsichtige ,  sehr  harte,  das  Glas  ri- 
tzende, die  Electricität  nicht  leitende  KGgelchen  ver- 
wandelt; in  Berührung  der  Lufterhilzt,  entzündet  sich 
die  Kohle,  brennt  (S.  104)  ohne  Flamme,  und  hinter- 
läfst  um  so  weniger  Rückstand,  -je  reiner  sie  war;  auch 
andern  Körpern  entzieht  sie  in  der  Hitze  das  Oxygen, 
und  ist  ihrer  Unschmelzbarkeit  wegen,  und  weil  der 
oxydirte  Kohlenstoff  gasförmig  entweicht,  das  beste 
Beductionsm  i  tteU 

5.578.  Die  H0U0  ist  für  die  Chemie  ein  vorcüglichesMEttel , 
-  Salse  oder.  Oxyde  tu  scrlegen ,  and  sie  in  regul  latschen  Zustand 
an  veroeuen ,  oder  sie  in  eine  binire  Verbindung  an  verwsn- 
deln;  aufserdem  ist  sie  das  beste  FeUerawtarUI ,  da  sie  obae 
Rauch  und  Rufsabs  etsung  verbrenn  t .  und—  besonders  die  Kohle 
der  hartou  Holt  arten —  eine  gl  eioh  förmig  lang  anhaltende  Sitae 
hervorbringt;  sonst  dient  sie  auch  als  innerliches  und  iufserii- 
cbes  Arsney  mittel  (nämlich  nun  Einstreuen  der  Wunden,  su 
Zahnpulvern  u.  dgl.l ,  endlich  auch  um  Flütsigkeiten  su  klären 
oder  l*t  B.  Salslaugen  u.  dgl.)  su  entfärben  und  ihnen,  wie  »• 
B.  dem  Alkohol,  den  Gerne))  au  benehmen,  das  übelriechende 


die  Kohle,  Insbesondere  die  thierisebe,  verschiedenen  Siof. 
fen  ihre  Bitterkeit,  daher  auch  ihre  Wirksamkeit,  was  so- 
nach sehr  bei  Entfärbung  verschiedener  Fluids ,  diejsur  Dar- 
stellung eines  Alkaloids  oder  dergleichen  nähere  Bestand- 
tbeile  des  organischen  Reiches  an  berücksichtigen  kömmt 
(siehe  Buchten  Report.  36.  B.  8,  443). 
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Walser  trinkbar  an  machen ,  oder  aie  Maat  vor  Veränderung  in 
eobfltsen,  welch  letaterea  man  vonuglicb  bei  Destillation  de* 
Essigs  unter  Zutat*  von  Hohle  beabsichtigt;  seibat  alt  Luftrei- 
nigungvmittel  verdientere  alle  Beachtung,  da  sie  Gasarten  auf- 
nimmt, ohne  die  Luft  mit  andern  Dumpfen  au  verunreinigen. 

Beine  Kohle  darf  .in  einer,  an  einem  Ende  offenen  Rubre 
hinlänglich  erhitzt,  weder  Gasarten  oder  riechende  Dämpfe 
von  sieh  geben ,  dem  damit  digerirton  Wasser  nichts  mittheilen, 
und  tt  auch  an  die  Salzsäure  nicht»  abgehen. 

(.379.  In  Hinsicht  der  entfärbenden  und  geruchcers  torenden 
Wirkung  der  Hoble  haben  Bitity ,  Paygn  nnd  Dei/oiiet  aablrei- 
clio  Versuche  aar  Beantwortung  einer,  von  der  Pariaer  pbarma- 
cou  tischen  Societät  aufgegebenen  Preisfrage  angestellt,  woraus 
eich  folgende  Hauptresultatc  ergaben: 

a)  Die  Kohle  wirkt  nicht  deiges (alt  entfärbend ,  dal«  sie  die 
Pigmente  verändert,  sondern  nur  durch  Anziehung,  indem  sich 
nlsnlicb  der  Firbestoff  aufdie  HoMepräcipitirtj  man  kann  daher 
dasPigment  der  Hobler  Wer  entliehen,  wenn  man  letztere  mit  aol- 
chen Substanaen  behandelt,  die  ersteres  aullösen  können,  wie 
diefs  vorzüglich  die  aufgelösten  Alkalien  vermögen, 

b)  Eine  Kohle  kann  nur  so  lange  entfärbend  wirken,  als  sie 
nicht  gänzlich  von  Jenen  Substanaen  umgehen  ist;  tritt  dieser 
Fall  ein  ,  so  gehen  die  FluTsigkeiten ,  ohne  entfärbt  su  werden, 
hindurch.  _ 

c)  Eine  mSfsig  fein'  poröse  Kohle  Ist  tum  betagten  Zweck« 
die  tauglichste;  ist  sie  an  dicht  und  gleichsam  verglast,  oder  au 
grob  porös,  so  leistet  sie  nur  geringe  Dienste. 

d)  Dte  Vorläge  der  tbierischen  Kohle  bestehen  demnach  in 
dem  besondern  Aggregat»» tande  von  vorbesagter  Beschaffen- 
heit, in  welcher  nämlich  die  Kohlen theitchon  durch  den  phot- 
phorsauernHalk  in  der  giihorigeiiEntfernung  von  einander  gehalten 
werden;  jene  Kohle,  diebeider  D  erl  ine  rblau  Fabrikation 
als  Nebonproduct  erhalten  wird,  hat  besondere  Vor  «ige  in  be- 
sagter Hinsicht.  Die  vegetabilische  Kobie  wird  verbessert,  wenn 
man  eie  mit  kohlensauermKali  oder  kohlensauerm  Kalk,  Bims> 
stein  u.  dgl,  glüht,  und  diese  dann  wieder  wegschafft,  die  thie- 
nsefae  Hohle  *)  läftt  sieb  auf  diese  Weise  auch  asotfrey  machen. 


*)  Nach  Hrn.  Gtigtr  (siehe  dessen  Handbuch  der  Pharmacia 
1.  Theil  S.  177)  werden  durch  tbieri sehe  Kohl«  all«  Metall» 
asJcc  aorlegt,  deren  Baten  mit  der  BUnainr«  unlöslich«  Ter- 
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•)  Duroh  Gruben  kann  ein«  bereits  gebrauchte  Kohl*  nicht 
wieder  brauchbar  gemacht  werden,  da  sich' die  färbenden  Stob 
verkohlen,  dann  die  Pore«  verstopfen)  und  die  Kohle  wie  mit 
einer  glasigen  Schichte  übereignen. 

f)  Der  Unterschied  in  der  entfärbenden  Kraft  renihi  edener 
Kohlen  vermindert  »ich  In  dem  Habe,  als  die  an  entfärbende  Flu- 
fsigkeit  schwer  iu  entfärben  ist. 

B^as  Verfahren  bei  Entfärbung  oder  der  Gerucbbenalraiur, 
ist  Übrigens  sehr  einfach ,  dif  Flüfsigkeiten  werden  nämlich  mit 
der  gepulverten  Hoble  entweder  b! oft  in  Digestion  geaetst,  oder 
mit  selber  einige  Zeit  gekocht,  oder  das  Fluidum  nur  auf  die  is 
einem  Filtrum  befindlichen  Kohlen  mehrmals  gegossen  msA 
«tri«. 

,  Kohlen- und  Sauerstoff. 

§.  380.  Man  unterscheidet  gegenwärtig  5  Verbin. 
düngen  beider  Stoffe,  nämlich: 

a)  Honigs  teinaä  um, 

b)  Krokonsäure  *), 

c)  Ko*hlenoxydgas,  ■  v 

d)  Kohlige   Saure,  , 

e)  Kohlensäure. 

Da  jedoch  die  kohlige  Säure  in  Verbindung  mit 
Wasser  die  sogenannt«  Zucker  -  oder  Kleesäure  aus- 
macht, so  wollen  wir  diese  nicht  von  den  übrigen i  ve- 
getabilischen Säuren  trennen,  und  demnach  hier  nur 
die  dritt-und  leUtbenannte  Verbindung  in  Betracht  rie- 

bindungen  bilden,  wie  Bley,  Bisen,  Kupfern.  dgL,  seihst 
der  Kalk  aus  dem  Kalkwasser ,  das  Jod  aus  dessen  Lösung, 
das  Chlor  aus  der  Btetch.Flufsigkeit  werden  durch  thiari- 
ache  Hohle  abgeschieden. 

*)  Selbe  bildet  sich  bei  Darstellung  des  Kaliums  aus  kohlen* 
•auermKali  mit  Kohle ,  die  mit  Kali  in  Verbindung  als  fcre- 
konssures  Kali  übergeht,  von  welcher  sie  duroh  Schwe- 
felsaure abgeschieden  werden  kann',  sieb  dann  als  Sänre 
cbarocteriairt,  mit  Grundlagen  gelbe  Salsa  bildet,  und  aut 
5  Anthcil.  Konleuteffuad  4  Vcrhältnif*.  Oiygen  bestehen  soll. 
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lien  ,  und  die  Bohigsteinsaiire,    da  sie  keine  pharma- 
zeutische Anwendung  findet  t  ganz  übergehend 

a)  Daa  Kohlen  oxydgas,  welche,*  von  Priest- 
luy  zuerst  bemerkt,  von  Cruickichank  aber  untersucht 
wurde,  findet  zwar  keine  pharmaceuti&che  Anwen- 
dung, doch  wird  es  nöthigaeyn,  von  selben  Einiges 
zu  erwähnen,  indem  es  sich  allzeit  dann  bildet,  wenn 
kohlenstoffhaltige  Substanzen  bei  sparsamem'  Luftzu- 
tritte, oder  nicht  genug  erhöhter  Temperatur  verbren- 
nen |  ferner  wann  Metalloxyde  mit  viel  Kohle  oder 
kohlensaure  Salze  mit  Kohle  *)  einer  hohem  Tempe- 
ratur ausgesetzt  werden;  -weiter  wenn  Kohlensaure 
über  fluhende  Kohlen  geleitet  wird ,  wobei  die  erstehe  - 
dann  noch  von  letzteren  Kohlenstoff  aufnimmt/  u*d  in 
besagte  Verbindung  abergeht.  Selbe  ist  ein  farb'enlo* 
unsichtbares  Gas,  das  weder  Geruch  noch  Geschmack 
und  ein  speeißsches  Gewicht  —  0,Q"2  besitzt;  cum 
£inalhmsn  und  Verbrennen  ist  es  untauglich,  aber 
selbst  brennbar,  brennt  entzünden  mit  hellblauer  Flam- 
me, und  verwandelt  sich  dann  in  Kohlensäuret  elec— 
trisirt  oder  durch  glühende  Bohren  geleilet,  wird  es 
nicht,  Sondern  nur  durch  Kalium  zersetzt,  wetthesihm 
nämlich  den  Sauerstoff  entzieht;  vom  Wasser  wird  ea 
in  geringer  Menge  aufgenommen,  mit  Basen  geht  es 
keine  Verbindungen ,  wohl  aber  mit  einigen  andern  Stof- 
fen ein. 

Da  dieses  Gas  beim  Einatbmen  Schwindel ,  Ohnmacht , 
Seblagflufs  n.  ».  w.  verursacht,  so  glaubt  man  such  allgemein, 
dafs  selbes  die  Ursache  der  schädlichen  Wirkungen  sej,  denen 
man  aasgeaetst  Ist,  wenn  In  einem  abgeschlossenen  Raums,  w. 
B.  in  einem  Zimmer,  Kohlen  langsam  verbrennen  ,  nnd  sich  su- 
■leich.  Menschen  darin  befinden ,  die  nicht  selten  dann  todt  ge- 
funden  vr erden.    Es  sind*  schon  aahhreiche  Fälle  bekannt,   wo 


*)  Viele  ioblensaure  Salae  werden  nlmlieh  für  sich  in  der 
Bitse  nicht,  wohl  aber  mit  Kohle  geglüht  sersetet.  —  Auch 
durch  Einwirkung  des  Vitriolohles  auf  versehledene  organi. 
nebe  Substaesen  bildet  sieb  Rohlenoxydgas. 
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durch  den  sogenannten  Koblendiin« t  *)  Menschen  ihr  Lebe« 
einbüfslen,  daher  auch  für  angehende  Fharmacenten  die  Mah- 
nung ergeht,  ja  nicht  in  die  Material  ha  nimer,  da*  Aquarium  ete, 
in  welcb«m  Thüre  und  Feniter-  geschlossen  sind ,  einen  Wind- 
Ofen  u.  dgl.  an  stellen ,  und  darin  an  arbeiten. 

§  381.  d)  DteKohlensXure,  auch  kohlen- 
saure« Gas,  dann  fixe,  me-phitische  Luft, 
\Acidum  aarbonieuni)  genannt,  Wurde  schon  von  l'a~ 
rocetsut  unterschieden:  die  nähere  Untersuchung  ge- 
schah jedoch  durch  Prieitley  und  Lavoiiier.  Black  zeigte 
schon  1750*  dafs  der  Unterschied  zwischen  den  ätzen- 
den und  milden  Alkalien  von  einer  Luft  herrühre,  die 
Keir  Kreidesaure  nannte.  Die  Kohlensäure  kömmt 
in  der  Natur,  und  zwar  gasförmig  in  der  Atmosphäre 
(Seite  552)  schon  gebildet  vor,  in  gröfserer  Menge 
aber  in  verschiedenen  Höhlen  und  Schluchten  vulkani- 
scher Lander,  besonders  im  Königreiche  Neapel,  wor- 
unter die. berühmte  Hundsgrotte  bei  Pausilippo, 
aufser  dieser  die  Dunsthöhle  bei  Pyrmont,  die  be- 
rühmtesten sind ;  aber  auch  in  andern  Orten  sammelt 
sich  Kuhlensäure  an ,  so  je.  B.  in  lange  nicht  gebrauch- 
ten Brunnen  und  dergleichen  Gruben;  flüfsig  findet  sie 
sich  in  den  Quellwässern  (l.  Theil  Seite  10"),  vor- 
züglich in  den  sogenannten  Sauerbrunnen  und  Stahl- 
wässern, daher  auch  jedes  gute  Trinkwasser  solche 
enthält;  endlich  kommt  sie  an  Grundlagen  gebunden 
als  kohlensaure  Salze  vor,  in  welcher  Form  vorzüg- 
lich solche  an  Kalk  gebunden  in  grofser  Menge  «u  fin- 
den ist  Gebildet  wird  die  Kohlensaure  bei  mehreren 
Gelegenheilen,  und  vorzugsweise  während  dem  Ath- 


*)  Bitnteliur  glaubt  jedoch  (siehe  dessen  Lchrhneh  l.  Theil 
Seite  34o),  dafs  dieser  Kohlendunst  ein  h  reinlicher  Stoff 
von  eigentümlicher  Zmammen«etiang  sey,  und  auch  kei- 
neswegs Kohlenwasserstoff  stfjrh  könne,  da  letalerer  in  den 
Kohlengruben  von  den  Arbeitern  ohne  Schaden  «ingeaüunat 
werde. 
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man,  durch  die  Vegetation  der  Pflanzen,  bei'  der  gei- 
stigen und  faulen  Gährung,  beim  Verbrennen  und  bei 
der  trockenen  Destillation  organischer  und  kohlenstoff- 
haltiger Körper,  oder  wenn  man  selbe  mit  Salpeter, 
oder  chlorigsauerm  Kali  verpuffen  läfst,  endlich  bei  meh- 
reren chemischen  Operationen ,  und  besonders  bei  der 
Keduction  oxydirter  Korper  durch  die  Kohle.  Um  die 
Kohlensäure  darzustellen ,  zerlegt  man  gewöhnlich  koh- 
lensaure Salze  mittelst  Sauren;  zu  diesem  Ende  bringt 
man  irgendein  kohlensaures  Salz,  %.  11. reine  geschlemmte 
Kreide  ( besser  aber  cararischen  Marmor )  in  eine 
jsweyhälsigeFlascha,  macht  selbe  mit  Wasser  zu  einem 
Brcy  an,  kittet  in  den  einen  Tubus  das  Gasen  tbindungs- 
rohr,  dessen  anderes  Ende,  wie  gewöhnlich,  unter 
dem  Trichter  der  pneumatischen  Wanne,  in  welcher 
sich  Quecksilber  odfcr  warmes  Wasser  befinden  kann  , 
reicht;  in  die  zweyte  Mündung  der  Flasche  befestigt 
man  am  besten  einen  fWfer'schen  Trichter,  durch  den 
man  die  verdünnte  Säure  nach  und  nach  einliefst,  die 
den  kohlensauern  Kalk  zersetzt,  sich  mit  dem  Calci- 
umoxyd  verbindet,  und  so  die  Kohlensäure  frey  macht ; 
war  die  Kreide  und  so  auch  die  Säure  nicht  rein ,  wel- 
che letztere  oft  Schwefel  ige  Säur«  enthält,  die  mit  über- 
geht, so  nimmt  die  Kohlensäure  einen  unangenehmen 
Geruch  an ,  wie  sie  auch  immer  etwas  von  der  einge- 
gossenen Säure  fortreifst ; .  um  sie  zu  reinigen ,  kann 
das  Gas,  bevor  es  aufgefangen  wird,  in  eine  zweyte 
zweyhälsige  Flasche,  in  der  sich  warmes  Wasser,  oder 
befser  w  a  r  m  e  kohlensaure  Natronlosung  befindet,  ge- 
leitet werden;  will  man  die  Kohlensäure  vom  Wasser" 
ahsorbiren  lassen,  so  kann  diefs  auf  die  gewöhnliche 
Weise  geschehen ,  und  zwar  indem  man  mit  der 
Gasentbindungsgaräthschaft  mehrere  zweyhälsige  Fla- 
schen, in  denen  sich  kalte»  Wasser  befindet,  in  Com- 
munication  setzt,  wobei  alle  die  S,  4Q0  angegebe- 
nen Regeln  in  Anwendung  zu  bringen  sind ,  auf  wel- 
che Weise  man  besonders,  die  au*  gshreoden  Subtlan-  . 
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Eon  *)  »ich  entwickelnde  Kohlensäure,  da  die«*  rei- 
ner ist,  benutzen  und  vom  Wasser  absorbiren  lasser. 
kann ;  auf  diese  Weile  wird  man  abet-  nur  -wenig  Gas , 
etwa  gleiche  Raumthcile,  mit  selbem  verbinden  können. 
Um  mehrere  Volumen  Kohlensäure  mit  dem  Waiser  su  ver- 
binden, bat  man  verschiedene,  mehr  oder  weniger  zweckmäs- 
sige, oft  aebr  eomplieirta  Verdiehtunga  -  oder  Compressiona- 
Vorrichtungen  erdacht,  die  hier  zu  beschreiben,  ohne  Abbil- 
dung sehr  unvollständig  ausfallen ,  und  auch  au  weitläufig  aevn 
würde;  ich  verweise  daher  jene,  die  hierüber  nähern  Aufschlufs 
.  wünschen,  auf  Berzeliu*  Lehrbuch  der  Chemie  i.  Band  S,  5i8, 
TheaarrU  Chemie,  übersetzt  \on  FteAner,  a.  Theil  Seile  461« 
Dingltrt  polytechnisches  Journal  10.  Band  Seite  1  und  14.  Band 
Seite  191,  ferner  18-  B.  S,  178,  ji.R.S.Soi,  dann  auf  das 
chemische  Laboratorium  unter  dem  betreffenden  Artikel; 
ohne  besondern  Vorrichtungen  ksnn  taen  die  Absorbtien  der 
Kohlensäure  begünstigen,  wenn  man  eine  runde  ,  aiemlioh  grofso 
Flasche  auf  die  gewöhnliche  Weise  (Seite  333)  bis  auf}  mit  höh' 
leuiauerm  Gas  anfüllt,  dann  mit  einem  KorkstSpsel  verstopft, 
und  an  einem  kühlen  Orte  (im  Beller)  das  Gas  mit  dem  noch  in 
der  Flasche  befindlichen  Wasser  au  schütteln  beginnt,  bis  nun 
bemerkt,  dals  beim  Lockern  des  Stöpsel*  (was  von  Zeit  su  Zeit 
geschehen  mufs)  kein  Zischen  mehr  statt  findet ,  waa  aueigt, 
dafs  alle  Kohlensäure  bereits  absorhirt  sey,  und  demnach  kein 
luftleerer  Baum  mehr  entsteht;  öffnet  man  nun  den  Hals  dar 
Flafcb«  in  einem  Gefäfs ,  worin,  sich  bereits  kohlensaures  Was- 
ser befindet,  läfst  neuerdings  Kohlensäure  in  die  Flasche  tri-  ■ 
ton ,  so  kana  man  die  Operation  wieder  beginnen.  Auch  kann 
man  eine  Elasche  gana  mit  Kohlensäure  anfüllen,  selbe  mit 
einem  Stöpsel  versehen,    der  der  Länge  nach  fein  durchbohrt 


*)  Nach  Ddbere'uier  nimmt  man  hieran,  a  P&  Zucker,  den  man 
in  11  Pf.  lauwarmem  Wasser  auflöset,  seist  dieser  Lösung 
ungefähr  6  Loth  Bierhefe  su,  bringt  sie  in  eine  mit  einer  Gav 
leitungsrühre  versehene  Flasche,  die  aber  nur  bis-  |  ihres 
Haumes  angefüllt  seyn  darf,  und  stellt  diese  an  einen  war- 
men Ort,  wo  nach  einiger  Zeit  die  Gährung'  und  Entwick- 
lung der  Kohlensäure  beginnen  wird;  welch  letalere  wie 
oben  aufgefangen  wird;  den  Huck  stand  kann  mau  dann  auf 
Weingeist  benülaen. 
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litt  dinndicas  Vorrichtung,  (unterdessen  die  Oeffhung  mildem 
Finger  verschlossen)  in  ein  Gefaßt  mit  Wasser  gefüllt  neuen, 
so  aber,  dah  die  Mündung  der  Flasche  ab  wirtt  in  stehen  kömmt, 
und  letztere  einige  Zoll  gam  in  Wasser  getaucht  sieb  befindet, 
dsher  man  sie  in  diesem  Znstande  befestigen  oder  beschweren 
mufs;  das  Wasser  dringt  nun  in  die  Flasche,  coraprimirt  das 
Gis,  das  nun  vom  erstem  aufgenommen  wird,  worauf  man, 
Falls  alles  Gas  verschwunden  ist,  die  Vorrichtung  mit  der  ge- 
hörigen Vorsiebt  heraus  nimmt,  gut  verstopft  u.  s.w. 

§.  382.-  Die  Kohlensäure  zeichnet  steh  durch  fol- 
gende Merkmale  aus:  Sie  bildet  ein  farbenlos  unsicht- 
bares Gas ,  das  einen  stechend  säuerlichen  Geruch,  einen 
gleichen  Geschmack,  und  ein  specifisches  Gewicht  von 
1/524  besitzt;  durch  grofsen  Druck  und  Kälte  gehl  sel- 
bes in  tropfbar  flijfsigen  Zustand  Über ,  aus  wel- 
chem es  aber  schon  durch  geringe  Tempera turserho- 
hung  oder  verminderten  Druck  ,  oft  unler  Explosion  in 
Gasform  Übergeht;  zum  Leben  und  Verbrennen  ist  die J 
ses  Gas  ganz  untauglich,  Thiere  sterben  und  brennende 
Körper  verloschen  alsogleich  in  diesem  Gase  *)-,  es  ist 
auch  nicht  selbst  brennbar,  wird  vom  'Wasser  unter 
den  gewöhnlichen  Umständen  nur  zu  gleichen  Raum- 
theilen,  durch  grofsen  Druck  aber  in  drey—  bis  acht- 
fachen Volumen,  absorbirt;  ejeetrisirt  zerfällt  es  zum 
Theil  in  Kohlenoxyd -und  Sauerstoffgas ;  durch  Kalium 
wird  es  gänzlich  zersetzt,  nämlich  Kaliumoxyd  gebil- 
det und  Kohle  abgeschieden ;  mit  Basen  bildet  selbes 
Saite,  die  sich  vorzüglich  dadurch  auszeichnen,  dafs 
sie  mit  Säuren  versetzt,  die  Kohlensäure  unter  Aufbrau- 
sen fahren  lassen. 

§.  383-  Die  mit  Wasser  verbundene  Kohlensäure 
bildet  eine  Erbenlose  Flufaigkstt,  hat  einen  sogen« nn- 

*j  In  einem  geschlossenen  Keller,  wo  Most  gäbrt ,  ist  es  dem- 
nach gefährlich,  ohne  gehörige  Vorsicht  au  gehen,  näm- 
lich ohne  ein  Licht  an  ei  o  ein  Stocke  vor  sich  her  eu  tragen, 
wo)  ch  es  also  bald  verlischt,  wenn  die  Luft  tum  Aihrnen  un- 
tauglich ist  — 
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ten  prickelnden  (säuerlich  stechenden)  Geschmack ,  r5- 
thet  blaues  Lakmuspapier,  welche  Röthung  aber  nach 
dem  Erwärmen,  wodurch  nämlich  die.  Kohlensäure 
wieder  ausgetrieben  wird,  verschwindet;  durch  Aus- 
setzen an  die  Atmosphäre ,  Gefrieren  und  Erhitzen,  dann 
durch  Hinzukommen  anderer  Substanzen,  als  Salze, 
Sauren  u.  dgl.  wird  die  Kohlensäure  wieder  ausge- 
schieden. Ist  viel  Kohlensäure  mit  dem  Wasser  ver- 
bunden, so  entweicht  ein  grofser  Theil  hiervon  beim 
Oeffnen  der  Gefäfse  unter  Brausen,  was  man  das  Mo  u- 
siren  nennt,  das  wir  besonders  beim  Champagner-  - 
wein,  Plutzerbier,  und  bei  Säuerlingen  wahrnehmen. 

Die  Reinheit  der  Kohlensäure  ergibt  sich  durch  die 
vollständige  Absorbtion  von  einer  wässerigen  KalillV- 
eung,  und  dafs  sie  das  Lakmuspapier,  wie  gesagt,  nicht 
dauerhaft  röthet. 

Die  Kohlensäure  macht  nicht  allein  einen  Bestand- 
teil mehrerer  Arzneyprä parate  aus,  sondern  wird 
auch  im  flüfsigen  Zustande  (als  künstlicher  Säuerling*) 


')  Die  künstlichen  Mineralwässer  werden  Oberhaupt  wie  da* 
kohlensaure  Walter  dargestellt,  nur  dafs  man  die  gehöri- 
gen ,  oder  vom  Amte  vorgeschriebenen  Salse  in  Wasser  auf- 
löst, und  diese»  dann  mit  Kohlensäure  impregnirt;  sollen 
aelbe  Hallt ,  Bittererde  und  Eiben  enthalten ,  so  werden  die- 
se im  kohlensauern  Zustande  <das  kohlensaure  Eisenoijdul 
gans  frisch  ans  aufgelösten  scbnefelsaoerm  Eisenoxydul  mit- 
teist neutralen  kohlensauorm  Kali  gefällt)  dem  Wasser  bei- 
gesetzt, von  welchem  sie  dann  aufgenommen  werden.  Eine 
andere  Art,  künstliche  Mineralwässer  deriuatellen,  besteht 
darin ,  dafs  man  die  Dosis  jener  Salse,  die  dar  Wasser  ent- 
halten soll ,  in  doppelt  kohlensauerm  Zustande  auflöst,  dann 
die  stSebiome  Irische  Wange  Säle  -und  Schwefelsäure  susetat, 
die  Hasche  nun  schnell  verslupft,  verkittet,  und  umgestürzt 
an    einem  kühlen    Orte  aufbewahrt.  —  Um  sich  auf  diese 

.  Weise  s.  B.  Selterwasser  zu  bereiten,  gibt  man  in  eine  pas- 
sende  Flasche  eine  Mafa  reines  Wasser,  gielst  durch  eine 
lange  Rlbre,  die  bis  auf  den  Boden  derselben  reicht  >  76 
Cr.  geruchlose  content.  Salzsäure  (von  1,100  spec.  Gewicht), 
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wnd  mousirendes  Wasser)  und  gasförmig,  nämlich 
■während  der  Entwicklung  als  Rivers  TraXk  gebraucht. 
Selber  besteht  aus  einem  Scrupel  bis  halber  Drachme 
koh ! tu) sauer m  Kali  oder  Natron  in  einer  Unze  Wasser 
aufgelöst,  xu  welcher  \  Unze  Citronensaft  gesetzt  und 
sogleich  eingenommen  wird;  oder  man  läfst  das  koh* 
lensaure  Salz—  wozu  sich  das  doppelt  kohlensaure 
Natron  vorzüglich  eignet —  in  einer  grofsern  Meng« 
Wasser  aufgelöst,  mit  Zucker  versetzt,  für  sich,  und 
.  den  Citronensaft  darauf  einnehmen. 

§.  384-,  Kohlen  -  und.  Wasserstoff.  Man 
nimmt  gewöhnlich  zwey  Verbindungen  beider  Stoffe 
an,  nach  andern  Chemikern  gibt  es  deren  3,  4  und 
auch  mehrere,  besonders  wenn  man  das  Terpenthin-, 
.  Bösen-,  Sassafras  -  Oehl ,  dieNaphta,  und  noch  einige 
andere  organisch«  und  Kunstproducte  hteher  zählen 
'Wollte  *),  die  sämmtlich  nur  aus  Kohlen-uhd  Was- 


setst  nun  1 5  Gran  kohlensaure  Bittorerde ,  9  Gran  kohlen- 
säuern  Kalk  und  81  Gran  doppelt  kohlensaures  IVatron  «u, 
verstopft  darauf  schnell  die  Flasche,  und  schüttelt  selbe  vor- 
sichtig; die  aus  dem  letstern  Saite  durch  die  lueesclstcSäuru 
ausgeschiedene  Kohlensaure  wird  die  übrigen  Sal*e  aufneh- 
men, und  das  Wasser  ungefähr  5o  Cubiksolle  Kohlensäure, 
aufserdem  aber  noch  kohlen  -  und  aal  asaure»  Natron  enthalten, 

*}  In  Dumai  und  DSberetiitri  Chemie  werden  folgende  Verbin- 
dungen des  Kohlenstoffes  mit  Wasserstoff  angefahrt .' 

a)  Kohlenwasserstoff  auii  Ab  Hohlen  -  u.  »At.  Wasserstoff 
h)  ahlbildendes  Gas  —  1  — 1  —        — 

e)  anderthalb  Hohlen- 

,,  Wasserstoff         —  3 —       —    —    a  —         — 1 
•    d)  swerfacb  Kohlen- 
wasserstoff —  fi—        ™—    »—       — 

e)  ■  weiter  Koblcnwas- 

seratoff({.387)  1—  —  —  1  —  — 

f)  BosenShl (festes)  4—  —  —  i  —  — 
g>  Naphta  (Steinöhl)  6—  —  —  6  —  — 

b)  süfses  Wein5hl  4—  —  <~  4  —  — 
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sersloff  ohnt  Sauerstoff  bestehen.  Die'  besonder*  un- 
terschiedenen zwey  Verbindungen  sind ; 

a)  Das  Kohlenwasserstoff  gas  (Gai  hydro* 
earbonatum) ,  welches  von  PriettUy  entdeckt  und  von 
Volta  näher  untersucht  wurde,  kömmt  in  der  Natur  in 
den  Kohlenberg  werken  als  sogenanntes  schlagendes 
Wetter  vor,  und  dunstet  an  verschiedenen  Orten, 
wie  in  Siebenburgen  bei  Klein  •  Saros ,  in  Italien,  Frank- 
reich u.  s.  tv.  aus  der  Erde,  wie  es  sich  auch  bei  der 
Fäulnifs  organischer  Substanzen  in  sumpfigen  Gegen- 
den (als  Sumpfluft)  bildet.  Erzeugt  wird  es,  -wenn 
man  Alkohol,  Aether  oder  ätherische  Oehle  durch  glü- 
hende Röhren  leitet,  oder  organische  Substanzen, 
Steinkohlen  und  solche  Zusammensetzungen  einer  tro- 
ckenen. Destillation  Sinter  wirft,  die  einen  nähern  Be- 
atandtheil  des  vegetabilischen  Reiches  enthalten ;  ferner 
wenn  man  Wasser  Ober  glühende  Kohlen  leitet;  end- 
lich bei  mehreren  chemischen  Operationen;  jedoch  ist 
selbes  nie  rein,  sondern  mit  andern  Gasarien  gemengt ; 
von  der  vorhandenen  Kohlensäure  kann  man  es  durch 
Kalkwasser,  vomohlbÜdenden  Gase  durch  Chlor,  von 
Kohlcnoxydgas  aber  nur  durch  Kalium  befreyen. 

§.  395.  Der  K  oMenwass  erst  off  ist  ein  farbenloses 
Gas ,  das  einen  unangenehmen  Geruch ,  aber  keinen 
Geschmack;  und  ein  spezifisches  Gewicht  —  0*551}  be- 
sitzt; zum  Verbrennen  und  Einathmen  ist  es  untaug- 
lich, aber  selbst  brennbar,  denn,  in  Berührung  der 
Luft  entzünden,  brennt  es  mit  matter  Flamme,  wobei 
Wasser  und  Kohlensäure  gebildet,  und  zwey  Raum- 
.theile  Sauerstoff  verzehrt  werden:  vom  Wasser  wird 
es  in  geringer  Menge  absorbirt,  Chlor  hat  nur  unter 
Einüufs  des  Lichtes  oder  eleotrisirt  Einwirkung,  es  bil- 
det sich  salzaaures  Gas,  und  Kohle  wird  abgeschie- 
den.    Mit  Basen  geht  es  keine  Verbindung  ein. 


i>  Torpenthinöhl  aus  10  At  Kohlen  -u.  8  At.  Wasserstoff 

h>  Cilroiicoöhl  a  —         ~    — '      —    — 

I)  Naphtatine  6—        —    —    a  —     —  boitehcnd. 
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§.  $80.  b)  Da»  ShlbiUenda  Gaa,  echwe- 
rer  Kohlen  Wasserstoff,  auch  Wasserstoff- 
percarbonid  (Ga/  oii/aeieiu)  genannt,  wurde  von 
Dejman  und  7>ooj«(yA  entdeckt;  es  bildet  sich. mit  dem 
vorigen  zugleich  bei*  der  trockenen  Destillation  vieler 
organischer  und  hiervon  abstammender  Substanzen, 
am  reinsten  aber  dann,  'wenn  man  i  Theil  Alkohol 
mit  4  Theilen  concentrirter  Schwefelsaure  aus  einer 
Retorte  erhitzt,  an  die  man  eine  Woulfe'teho  Flasche, 
und  die  mit  warmem  Wasser  versehene  Gasentbindungs- 
gerät hschaft  angelegt  hat;  das  erhaltene  Gas  wird  zu- 
erst mit  kaltem  Wasser,  dann  mit  Kalkmilch  geschüt- 
telt, um  die  vorhandene  schweflige  und  Kohlensäure 
xu  entfernen;  beim  Erhitzen, -obiger  Substanzen  zer- 
setzt nämlich  die  Schwefelsäure  den  Alkohol,  aus  welch 
letzteren  Wasser  und  ohlbitdendes  Gas,  dann  auch  et- 
was Aelher,  Weinoht  und  eine  kohlig -harzige  Mass», 
gebildet  wird,  welch  letztere  wieder  auf  die  Schwe- 
felsaure zersetzend  einwirkt ,  ihr  Sauerstoff  entzieht , 
wornachalso  Kohlen -und  schweflige  Saure  entstehen. 
§•  387.  Dieses  Gas  unterscheidet  sich  von  dem  vo- 
rigen hauptsächlich  dadurch,  dafs  es  ein  Rpecilischee 
Gewicht  =  0,980  hat ,  gleichfalls  brennbar  ist ,  aber 
in  BerQhrung  der  Luft  entzünden  mit  heller  Flamme 
brennt,  wobei  drey  Volumen  Sauerstoff  aufgenommen, 
und  doppelt  so  viel,  als  bei  dem  vorigen  (las,  Koh- 
lensäure nebst  Wasser  gebildet  werden;  vom  Wasser 
wird  es  in  etwas  grofserer  Menge  aufgenommen,  durch 
glühende  Rohren  geleitet,  zerfallt  es  in  Kohlenwasser- 
stoff und  Kohle,  mit  Chlorgas  in  Berührung  gebracht, 
verschwinden  beide  Gasarten,  indem  sie  sich  unter 
gleichzeitiger  Bildung  von  einem  Antheit'  Salzsäure 
[Suchnert  fiepertorium  35.  Band  S.  72)  zu  einer  Öhl- 
artigen  Substanz  —  Oehl.des  ohtbildenden 
Gases——  vereinigen;  mit  Jod  entsteht  eine  feste  erj- 
etallini&che  Masse. 

Oeblbildendes  Gas  und  Kohlen  Wasserstoff,    nebst  aadera 
Getanen,  voniigtich  dem  Koblenoijdgas,  gehörig  von  d«u* 
Pharm.  JU.  'LI 
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verbrönnlichen  Goscil,  «.  B,  Kohlensäure,  gereinlget,  machen 
du  Leuchtgas  ans,  welche*  entzünden  «um  Beleuchten  der 
Strassen,  Häuser  n.  dg),  verwendet  wird,  und  du  man  sowohl 
durch  eine  trockene  Destillation  der  Steinkohlen  (S.  5»4)  ,  als 
auch  durch  Zersetzen  du  Oehles  und  öhliger  Substansen  in  er- 
hitzten eisernen  Bobren  etc.  erzeugt,  und  um  so  besser  ist ,  je 
mebresShlbildendea  Gas  enthält,  weit  es  dann  mit  netterer 
Flamme  brennt.  Enthielten  die  Steinkohlen  Schwefelkies,  to 
ist  dem  Gas  eine  gasförmige  Schwefel  Verbindung  beigemengt, 
die  beim  Verbrennen  desselben  einen  unangenehmen  Geruch 
verbreitet.  Schon  S.  10S  wurde  gesagt,  dafs  unser  Herxen-und 
Lampenlicht  im  Grunde  auch  ein»  Gasbeleuchtung  ist,  nur  dafs 
sieh  die  benannten  Gase  kurs  vor  dam  Verbrennen  au«  dem 
Leuchtmatcriale—  und  ao  auch  die  Flamme  des  HoUci  und  dar 
nassen  Kohle  sich  erzeugen. 

Wird  du  Oeülgas  —  nämlich  dasGaavemacrsetaten  Oekle, 
das  (wie  oben  gesagt)  in  den  neuesten  Zeiten  statt  de»  Stein- 
hoblengasea  zur  Beleuchtung  gebraucht  wird  —  einem  Drucke 
von  3b  Atmosphären  ausgesetzt,  so  erhält  man  eine  tropfbare 
Flüfsigkeit,  die  bei  vermindertem  Drucke  und  mäTsigcr  Wärme 
in  eine  andere  —  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  tropfbar  blei- 
bende ,  ia  der  Kälte  aber  crystöüi  sirende  Flüfsigkeit ,  die  erneu 
besondern  Geruch  besitst,  sieh  in  Atkobal,  Aether  und  den 
Oehlon  auflöset —  dana  in -eine  besondere  Gasart  «erfüll,  die 
schwerer  tropfbar  wird , '  speeifiach  leichter ,  alt  die  vorige  Ver- 
bindung, über  gleichfalls  sehr  brennbar  ist;  erste»  soll  drej 
Atome  Kohlenstoff  und  einem VerhältuifseHydrogen,  dieswevu» 
über  gleiche  Atome  besagter  Bestandtbeile  auf  J  Volumen  eon- 
dansirt  enthalten,  siehe  8.  S17  Anm, 

Kehleiutoff- und  Stickstoff. 

§•888.  Aufser  der  S.  504  beschriebenen  Stick- 
atoff-  txJer  der  thierischen  Kahle  unterscheidet 
man  noch  zwey  andere  Verbindungen,  nämlich : 

a)  das  Cyan,  Kyan,  Cyanogen  oder  lilaa- 
s  tt>  ff  (Cyanogenium)  genannt,  welcher  nämlich  dieBasis 
der  sogenannten  Blausäure  ausmacht. .  Unmittelbar 
kann  diese  Verbindung  nichtgebildetwerden,  sondern 
dessen  Bestandlheile  vereinigen  sich  dann  int '  entspre- 
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clianden  VerhSltnifse ,  wenn  man  stickstoffhaltige  or- 
ganische  oder  denselben  ähnliche  Substanzen  mit  Alka- 
lien glüht,  demnach  auch,  wenn  man . thierlsche  Kohle 
(S.  509,d)  mit  kohlensaueren  Kali  bis  mm  Schmelzen  er-  " 
hitzt.  Um  solches  aber  isolirt  daraus  teilen,  bringt  man 
eine  beliebige  Menge  trockene*  Blaustoffqueck- 
silber in  eine  Glasrciorte,  die  zuerst  mit  einer  Wouife,~ 
sehen  Flasche,  dann  mit  dem  Gas entbindungs röhre  ver- 
sehen wird,  welch  letstere*  unter  den  Trichter  der  mit 
Quecksilber  versehenen  pneumatischen  Wanne  reicht, 
und  erhitz^  selbe  mittelst  einer  Weingeistlampe  gelinde 
und  sehr  vorsichtig,  während  welchem  das  entwickelte 
Gas  in  eine  mit  Quecksilber  gefüllte'  Glasflatche  auf- 
gefangen wird. 

Erklärung.  Wird  reines  CyanquecksÜber einer 
hohem  Temperatur  ausgesetzt,  so  wird  ein  geringer 
Antheil  desselben  sublimirt,  der  grofste  aber  in-Cyan 
—  das  gasförmig  entweicht  und  in  der  auf  den-  pneu- 
matischen Appamte  gestürzten  Flasche  sich  sammelt — 
dann  in  Quecksilber,  welches  sich  in  der  ff^ww^e'schen 
Verdichtungsflasche  condensirt,  zersetzt,  jedoch  bleibt 
auch  in  der  Retorte  eine  schwarze  Masse,  die  .nach 
Jokmton  aint  Blaustoff  und  einer  noch  nicht  ver- 
fluchtigten Quantität  Quecksilber  besteht ,  welch  letz- 
teres durch  stärker  angebrachte  Hitze  verflüchtiget  wird, 
wornach    . 

b)  eine  aus  gleichen  Mischungsgewichten  Kohlen- 
stoff und  Cyan,  oder  eine  Stickstoffkohle  von  gröfstrm 
Gehalt  des  Kohlenstoff»,  als  das  Cyan  ist,  zurückbleibt; 
War  jedoch  das  Blaustoffquccksilber  nicht  ganz  trocken, 
ao  bildet  sich  auch  Blausäuae ,  Ammoniak  und  Kohlen- 
säure. 

§.  38Q>  Der  Blaustoff  bildet  in  reinstem  Zustande 
ein  ungefärbtes  aber  nicht  permanent  elastiachesGas,  denn 
durch  grofsen  Druck  und  starke  Kälte  verwandelt  es 
sich  in  eine  farbenlose,  durchsichtige,  sehr  flüchtige 
Flüssigkeit  von  0/9  spec  Gew. ;  sonst  besitzt  es  einen 
eigentümlich  starken,  durchdringenden,  die  Augen 
L  1  2 
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and  Nase  reizenden.,  etwa»  der  Blausäure  ähnlichen 
Geruch  und  einen  stechenden  Geschmack;'  da»  spec 
Gew.  desselben  ist  1,805;  Zum  A-thmen  ist  es  ganz  an« 
tauglich,,  wie  auch  schädlich,  sonst  brennbar,  verbrennt 
in  Berührung  der  Luft  mit  b  läuliclit  rother  Flamme, 
■während  welchem  Kohlensäure  gebildet,  und  Stickgas 
frey  wird i  ■  mit  Sauerstoffgas  gemengt,  geschieht  die 
Verbrennung  unter  Detonation,  demnach  die  Getafse, 
in  welchen-  dieses  geschieht,  zertrümmert  werden. 
"Wasser  absorbirt  von  diesem  Gas  ungefähr  das  4ifachet 
Alkohol  aber  das  23  fache  Vohimen,  mit  welch  er- 
sterem  das  gelöste  Gyan  entsteht,  das  'eine  ange- 
färbte Flüfsigkeit  darstellt,  die  den  eigentümlichen 
Geruch  und  stechenden  Geschmack  des  Gases,  und  vor- 
übergehende saure  Reaction  auf  das  Lakmuspapier  be- 
sitzt; nach  einiger  Zeit  wird  die  wässerige' Losung  des 
Cyaps  zersetzt,  aus  welchem  und  den  Bestand  (heilen 
des  Wassers  sich  Kohlensaure,  Blausäure,  ryanige 
Säure,  Ammoniak,  bildet,  und  eine  Slickstoflcohle  ab- 
geschieden wird;  die  alkoholisch»  Loaunpist  bestän- 
diger, wird  aber  in  Berührung  mit  Kali  ebenfalls  zer- 
setzt, so  auch  wenn  man  Cyangas  in  wässeriges  Am- 
moniak leitet,  wo  gleichfalls  die  3.  unferw)  angeführte 
Kohlenstickst  offverbin  düng  nebst  Blausäure,  Kleesäure 
und  cyanige  Säure  gebildet  wird,  welch  letztere  3  Verbin- 
dungen mit  dem  Ammoniak  in  Vereinigung  gehen, 
Durch  glühende  Porzellänr&hren  geleitet ,  wird  diesea 
Gas  nicht,  wohl  aber  durch  metallene,  und  war  in 
Kohle  und  Stickstoff  zersetzt.  Mit  den  meisten  einfa- 
chen Stoffen  geht  der  Bi&uB-toff,  obwohl  nicht  immer 
immÜtelbar  in  Verbindung',  bildet  Cyanide,  und! 
wird  nach  Berteliui  zu  den  Salzbildern  (S.  15Ö)  gezählt. 

Cyao  wird  für  sich  nicht  als  irsney  mittel  gebraucht,  wob! 
aber  macht  es  einen  BeMandttieil  mehrerer  pharmaceutiacber 
Präparate,  rnsbesondere  der  Blausäure  aus. 

Cymuid  Sauerstoff  verbinden  sich  nach  Liebig  in 
droy.Verhältnifsen,  nämlich  cur  cyanigen-,  D  n  t  e  rcj  «  n-umi 
Cjan-Säure.    Erstere.bildet  sieh,  wie  oben  angegeben,  nährend 
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der  Zersetzung  der  wässerigen  Lösung  du  Cyan*,  betander* 
•bor,  wennmnn  selbe  mit  fixen  Alkalien  in nrnmenh ringt ,  oder 
Cysnga*  in  eine  Lösung  des  kohlensauer«  Kali  leitet ,  in  welch 
letawrm  Falle  unter  Entweichung  der  Kohlensäure  auf  die 
S.  4«4  angegebene  Weite  »ich  eyanigsaures  Bali  und  €, yank»lium 
bildet;  auch  durch  Glühen  des  ganx  trockenen  Cynneiaenkali- 
um»  mit  schwarten)  Manganoxyd  oder  durch  Verpaffen  des  erste- 
reomit  J  seine*  Gewichtes  Salpeter,  biMetaichcyanigaaureerleli, 
jedoch  lifst  sich  ans  diesen  Verbindungen  die  cyanige  Sffure 
nicht  ohne  Zorseteung  abscheiden,  am  besten  gelingt  noch  die* 
»es,  wenn  man  Cyanqueckailber  mit  einem  gleichen  Gewicht« 
schwanen  Mangan» jperoxyd schwach  glüht,  das  hierdurch  gebil- 
dete cyanigsaure  Quecksilberoxyd  in  Wasser  «anheilt,  und  Schwe» 
felwastorstoh?,  aber  nicht  bis  aur  vollständigen  Zertettung  hin- 
durchleitet, woScbwcfelqaenhsilbergchildet,  die  cyanlgeSänre 
■ber  durch  gelindes  Erwärm  ort  abgeschieden 'wird. 

Nach  D&bereiner  erhält  man  diese  Säure  auch ,  wenn  man 
trockenes  Cyauei senbalium  mit  sebwaraem Manganhyperoxydund 
concontrirter  Schwefelsäure  mit  Hülfe  einer  hohem  Teroporatur 
aufeinander  wirken  läfat,  nach  Liebig  aber,  wenn  man  trocke- 
nes cjnnigsasrea  gilheroxjd  in  einer  Glasröhre  mlfsig  e'rhktt. 

Die  cjanige  Säure  bildet  im  iaelirten  Zustande  ein  farbea- 
i  loses  Gas  von  stech  endsauerra,  der  Essigsäure  seh»  ähnlichem  Ge- 
'  rueb  und  aauerm  Geschmack ,  reaglrt  besonders  als  wäeaerig« 
[Lösung  sauer,  in  welch  letzterer  Form  sie  aber  sehr  leicht'  in 
'  doppelt  kohlensaures  Ammoniak  verwandelt  wird;  mit  Grund» 
lagen  bildet  sie  oigenthümlicho  Salve,  unter  welchen  vorcBg- 
.  lieh  jene»  mit  Ammoniak  und  i  Atom  Wasser  verbunden,  seit 
längerer  Zeit  als  Harnstoff  bekannt  ist,  der  aich  vorzüglich  ■ 
bildet,  wenn  man  eyanlganuree  Silberoxyd  mit  Salmiaklösung , 
'oder  cyanigsaure«  Bleyoxyd  mit  Ammoniak  digerirt. 
1  Mit  detf  cyan igen  Säure  bat  die  sogenannte   Hnallsäur« 

!  gan«  gleich«  Zusammenaetaung,  welche  nun  das  dritte  Baispiel 
'ist,  dafa  Hürper  von  gan* übereinstimmender  ZusamitienseUung  . 
t  dennoch  in  ihren  Eigenschaften  Terschieden  sind.  Selbe  wird 
vorzüglich  gebildet,  wenn  man  Salpetersäure*  Silber  -  oder 
Quecksilberoijd  mit  Salpetersäure  und  85  procentigem  Alkohol 
nuan  mm  anbringt ,  wobei  ein  heftige»  Aufwallen  und  Abscheiden 
von  knnllaauerm  Silber  -  oder  Querksilberoxyde  erfolgt,  ■ 
von  welchem  aber  die  in  Hede  stehende  Säure  noch  nicht  ieoliit 
nbgesohieden  w  erde  n-fcon  nie ,  wohl  aber  in  Verbindung  mit  dem 
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halb«  Verbältaifc  SnbeMwyd,  «Ulla  Hnallsilber  bildet,  . 
in  welcher  sie  die  Silberknal Jaliure  darstellt,  von  wel- 
cher ipfiter  noch  die  Rede  acrn  wird. 

Die  Untcrcyansiiure  bildet  aleb  nach  Liebig  {Geiger* 
Hagasla  391  B,  *)  S.  118)1  wenn  man  eyansanrcs  Kali  trocken  mit 

,  Kleesaure  suaammenreibt,  wo  nach  dem  Auslaugen  eine  weiEu 
Substanz  surückbleibt,  die  im  Waeaer  unlöslich  ist,  und  auf 
Grundlagen  besondere  Salse  liefert. 

-Cjsstiurs  von  Serulltu  1818  entdeckt,  wird  vonuglira 
gebildet,  wenn  man  die  Verbindung  des  Cyana  mit  dem  doppel- 
ten Verhältnifso  Chlor  in  einem  langbalsigen  Holben  mit  Wuser 
längere  Zeit  kocht,  wShrend  welchem  1  Atome  Wasser  certetat 
werden,  dessen  Sauerstoff  mit  dem  Cjan  iu  Cjansiure,  da» 
Hydrogen  aber  mit  dem  Chlor  tnSalcslure  in  Verbindung  tritt, 
die  durch  darauf  folgendes  gelinde«  Erhitzen  entweicht,  wor- 
nacb  cintt  Masse  luriintbleibt,  die  durch  Waschen  mit  wenig  kel- 
tern Wasser  gereiniget,  durch  Auflösen  in  beUsem,  dann  Crrstalti- 
siren  vollends  von  aller  Salasäure  frey  erhalten  wird.  Nach 
fÄebig  erhält  man  diese  Säure  auch  dadurch,  dafs  man  Chlor- 
gas  über  CTenigseurea  Silberoxyd  leitet,  . 

Diese  Säure  bildet  kleine,  farhenloeo,  durchs  i  ob  ti  ge ,  rhom- 
bische Prismen,  die  geruch-und  fast  geschmacklos,  In  kaltem 
Wasser  i.ur  »ob wer,  leichter m  baifsem,  in  Weingeist  aber gaan 
unlöslich  ist,  ein  spec.  Gew.  von  1,780  besitat ,  sich  erst  bei 
einer  Temperatur  über  dem  Siedepunot  des  Quecksilbers  ver- 
flüchtiget,  und  mit|Gruudla~gen  besondere  Salto  liefert. 

Eine  aus  HohhM-Stick-und'  Sauerstoff  oder  aus  Salpeter, 
säure  und  Kohlenstoff  bestehende,  von  Weiter  in  unreinem  Zu- 

.  stand«  dargestellte ,  und  von  Liebig  niher  untersuchte  saure 
SubsUna  ist  die  sogenannte  KohlensticLstoffsiare  {Aei- 
dum  anthrafoMeam),  die  sich  vorzüglich  bildet,  wenn  man  ge- 
pulverten Indig  mit  10  Tbeilen  Salpetersäure  so  lange  erhitat,  bis 

'  keinSalpeiergas  mehr  entweicht,  wörnach  man  durch  TfeaXrali* 
siren  der  aurück  gebliebenen  Flüfeißkeil  mit  kohl ensanerm  Kali, 
mehrmaliges  UmcrysUllisiren,  Auflösen  in  wenig  faeüaem  Was- 
ser, und  Zerlegen  mit  einer  Säure,  die  in  Hede  stehende 
Verbindung  in  Gestalt  gelber  glänzender  Nadeln  erhält,  di« 
einen  bittern  Geschmack  und  saure  Reaction  bositsen ,   sich  int 


•>  Siehe  auch  33,  Band  5.  187. 
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kalten  Wasser  achtrer,  leichter  in  heifsemauldeen,  inder  Wüw 
jne  scluuelccn,  und  »ich  «püter  verflüchtigen}  mit  Grundlagen 
bildet  diese  Saure  eigeutliüinlichp  Salce. 

§.  3Q0.  Cyan  und  "Wasserstoff.  Ans  der 
Verbindung  dieser  beiden  Korper ,  die  aber  nicht  un- 
mittelbar erfolgt ,  entsteht  die  sogenannte  Blausäure, 
auch  Cyanwisicritoffsäure,  Hydrocyan-  < 
oder  Hydrokyansäure,,  Bt  aus  t  offwas  »er- 
st off  saure,  Berlinerblausäure  (Acidum  Aydro- 
cyanieum,rfcidumborusji<:urn~)  genannt,  welche  zuerst  von 
Sekeete  aus  dem  Berlinerblau  dargestellt,  später  aber 
von  vielen  Chemikern  näher  uniersucht  und  gefunden  wur- 
de, dafs  sie  aus  obigen  Bestandteilen,  oder  aus  Kohlen- 
stoff, Hydrogen  und  Stickstoff  bestehe.  Die  Blausäure 
findet  man  als  ein  Vegetationsproduct  mit  ätherischem 
öehle  verbunden ,  in  mehreren  Pfianzentheilen,  als  z.  B. 
in  den  Kernen  der  bittern  Handeln ,  der  Pfirsiche , 
Pflaumen,  Kirschen,  in  den  Blättern  des  Kirschlorbeers, 
des  .Pfirsichbaumes,  in  den  Bltlthen  des  Schlehenstrau- 
ches, der  Rinde  des  Schlehdorns  und  so  in  meh- 
reren andern  Vegetationsproducten  der  Prunut  und 
jtmygdalu*  -  Gattungen  ,  so  wie  man  solche  auch  inder 
Oberhaut  der  Aepfelkerne  u.  s.  w.  gefunden  hat  Alle 
diese  Pflanz  enstoffe  liefern  durch  Destillation  mit  Was- 
ser ein  ätherisches  Oebl,  das  sich  schon  durch  einen 
eigentümlichen  Geruch  und  giftige  Eigenschaften  aus- 
zeichnet, und  mit  Wasser  gelost,  sehr  wirksame  ,-abex 
auch  gefährliche  Arzneymittel  liefert.  Die  Blausäurs 
bildet  sich  bei  mehreren  chemischen  Operationen  ,  so 
z.  B.  bei  der  trockenen  Destillation  thierischer  stick- 
stoffhaltiger Stoffe ,"  bei  der  Einwirkung  der  Salpeter- 
säure auf  organische  Producte,  als  Indigo,  Kork  etc., 
wenn  man  Ammoniakgas  Über  glühende  Kohlen  leitet, 
Salmiak,  Kalk  und  Kohle  glüht ,  wennroher  Weinstein 
in  eisernen  Gefäfsen  bis  auf  einen  gewissen  Grad  er- 
hitzt wird,  vorzilglich  aber  beim  Zusammen  kommen 
mehrerer  Cyanide  mit  Wasser,  oder  Wassers  tofiVäiiren. 
Um  sia  im  isolirtcn  Zrustando  darzustellen,  verfährt  man 
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iMchG«y-£iMM0<toIgaidermMMn>  In  eine  tubulirte 
Rejorte  bringt  man  100  Theile  zerriebenes  Blanstoff- 
quecksilb«r ,  legt  selbe  in  ein  Sandbad ,  und  verbindet 
sie  mittelst  einer  etwa  zwey  Fufs  langen  und  einen  Zoll 
weiten,  am  untern  Ende  fast  rechtwinklig  gebogenen, 
sonst  aber  horizontal  liegenden  Röhre,  die  auf  ein  Drit- 
tel ihrer  Länge  mit  grob  geflossenen  Marmor,  die  an- 
dern awey  Drittel  aber  mit  scharf  geglühtem  salzsau- 
erm  Kolk (Caiciumchlorid)  angefüllt  ist ;  an  diese  Röhre 
kittet  mau  einen  während  der  ganzen  Operation  mit 
Eis  umgebenen  Ballon ,  und  giefst  nun  durch  den  Tu* 
bulus  55  Theile  concentrirle  Salzsäure  von  1,200  spe- 
eifinchem  Gewicht  mit  der  Vorsicht,  dafs  kein  Spritzen 
durch  schnelles  JCugiefsen  derselben  entsteht,  worauf 
man,  nachdem  auch  der  Tubulua  verflucht,  wurde,  ge- 
lindes Feuer  gibt,  was  solange  unterhalten  wird,  bis 
der  Inhalt  ganz  trocken  geworden  ist.  Das  Blsustoft- 
guecksiiber  und  die  Salzsäure  zersetzen  sich  gegensei- 
tig, nämlich  das  Chlor  der  letztem  vereiniget  «ich  mit 
demQuecksilber  de»  erstem  zuQuecksilberperchlorid,  das 
Hvdrögen derselben  aber  mit  dem  Blaust offzur  Hydro- 
cyansäure,  die  die  mitgerissene  Salzsäure  an  den  Mar- 
mor, das  aufgenommene  Wasser  ober  an  den'saizsau- 
ern  Kalk  abgibt,  und  dann  sich  in  der  Vorlage  con- 
densirt,  der  in  der  Röhre  zurückgehalten«  Antheil  der 
Säure  *kann  durch  gelinde»  Erwärmen  derselben  vol- 
lends übertrieben  werden,  "IS ach  Tiautwoin  bringt 
man  in  eine  tubuürte  Retort«  15  Theile  gepulverte« 
otsenblausaures  Kali ,  Qbergiefsf  es  mit  einem  kalt  ge- 
wordenen Gemisch  von  g  Theilen  weilser  cooeentrir* 
ter  Schwefelsäure,  und  eben  so  viel  Wasser,  und  de* 
stülirt  nach  angelegter,  mit  einer  kalt  machenden  Mi- 
schung von  Schnee  oder  Eis  und  Kochsslz  umgebenen 
Vorlage  so  lange,  bis  4  oder  5  Theile  Flufsigkeit  aber- 
gegangen sind,  wornach  man  die  Vorlage  abnimmt, 
die  Oeünung  derselben  mit  Blase  vermacht,  und  sie 
dann  der  gewöhnlichen  Temperatur  ausgesetzt,  stehen 
tust,,  damit  die  Blausäure  schmelze ,,  worauf  sie  in  ei» 
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starkes,  mit  einem  eingeriebenen  St6ps«l  versehene»  Glas« 
geCafs  überteert,  und  ihr  nun  in  kleinen  Portionen 
scharf  getrocknet  salssauern  Kalk  zusetzt,  jedesmal  die 
Flasche  verstopft,  vorsichtig  schüttelt  und  wieder  in 
die  kaltmachende  Mischung  stellt ,  damit  nichts  von  der 
Satire  verdampfen  könne.  Wird  das  eingetragene  Salz 
nicht  mehr  feucht ,  so  wird  die  Saure  durch  eine  sehr 
behutsam  bei  gelindem  Feuer  im  trockenen  Destillir- 
■pparats,  mit  kalt  erhaltener  Vorlage  angestellter  De- 
stillation, reclificirt  Bei  dieser  Operation  wird  näm- 
lich das  eisenbiausaure  Kali  durch  die  Schwefelsäure 
»ersetzt,  indem  sich  diese  mit  dem  Kali  verbindet,  wo- 
durch Blausäure  lammt  dem  vorhandenen  Wasser  aus- 
geschieden wird  ,  wahrend  ein  Theil  derselben  mit  dem 
Eiteaoxydul  verbunden,  lammt  dem  schwefelsauern 
Kali  zurück  bleibt,  der  zugesetzte  salzsaure  Kalk  hat 
keinen  andern  Zweck,  als  dem  Präparate  das  Wasser 
zu  entziehen.  Bei  Darstellung  der  wasserleereir  Blau- 
saure  ist  die  grollte  Vorsicht  anzuwenden,  da  selbe 
aufsent  flüchtig  und  höchst  giftig  ist;  deft wegen  mufs 
man  auch  bei  Abnehmen  derselben,  und  (leberleeren 
Male  und  Mund  mit  einem  mittelst  sehr  verdünntem  Am- 
moniak henetztenSrhwemm,  dieHände  aber  mit  ledernen 
Handschuhen  versehen ,  und  Überhaupt  dabei  schnell 
verfahren  werden ,  wie  nicht  minder  las  Laboratorium 
gleich  zu  verlassen  ist,  wenn  während  der  Operation 
der  Apparat  zersprungen ,  oder  eine  etwas  bedeutende ' 
^Quantität  Blausäure  verdampft  wäre. 

§■  3Q1.  Die  reine  Blausäure  zeichnet  sich  durch 
folgende  Merkmale  aus;  Sie  bildet  eine  farbenlosft  Flü- 
fsigkeit  von  sehe  starken  durchdringenden,  den  bitlern 
Mandeln  eigentümlichen  Geruch,  und  einen  gleichen, 
Anfangs  kühlenden ,  dann  brennend  kratzenden  Ge- 
•chmack,  3er  lange  ein  unangenehmes  Gefühl  im 
Schlünde,  zurück  labt;  sie  reagirt  sauer,  die  blajae  Far- 
be des  Lakmusßspieres  wird  jedoch'  bald  wi/der  her- 
gestellt (  ihr  «peeifitehe»  Gewicht  ist  o»Ö90.  Die  Blau- , 
siure  ist  das  schnell  wirkend»»*  aller  Gifte,    denn  sie  , 
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todtet  selbst  in  sehr  kleinen  Quantitäten  augenblicklich* 
daher  selbst  die  Ausdünstung  derselben-  sehr  schädlich 
ist,  und  um  so  gefährlicher  wird,  da  sie  sehr  schnell 
und  leicht  verdampft,  denn  etwas  von  selber  auf  ein 
flaches  Gefäfs  gegossen,  verdampft  der  eine  Theü, 
während  der  andere  wegen  Wärme  abtorbtion  gefriert; 
übrigens  erstarrt  sie  bei  niederer  Temperatur  (die  ganz 
wasserfreye  soll  aber  dies«  Eigenschaft  nicht'  besitzen) 
xu  einer  crystallinisch  faserigen  Hasse ;  sich  selbst  Über- 
lassen, wird  sie  bald  früher,  bald  später,  je  nach  Ein- 
wirkung de*  Lichtes,  der  Luft  und  äufsern  Wärme, 
«ersetzt,  so,  dafs  sie  zuerst  gefärbt,  dann  aber  in  Am- 
moniak und  in  die  stickstoffhaltige  Kohle  (Seile  52t) 
zerfallt.  Vom  Wasser  wird  die  Blausäure  in  geringer 
Menge  aufgenommen,  wonach  die  Übrige  Blausäure 
als  eine  besondere  Schichte  obenauf  schwimmt;  mit 
Alkohol  und  Aether  lafst  sie  sich  in  jedem  Vcrhältnifse 
mengen,  undbleibtdann  lange  unverändert;  ihr  Siede- 
punct  ist  -f-  20°Reaum. ,  der  sich  hierbei  entwickelnde 
Dampf  ist  sehr  entzündlich,  noch  mehr  aber,  wenn 
er  mit  Oxygengas vermengt, und  electrisirtwird,  wobei 
eine  Verpuffung  statt  findet,  Wasser,  Kohlen-,  auch 
etwas  Salpetersäure  gebildet,  Stickstoff  aber  frey  wird ; 
durchglühende,  besonders  metallene, Bohren  geleitet, 
•wird  sie  zersetzt.  Mit  Grundlagen  liefert  sie  eigenthümr 
liehe  Salze,  die  aber  nur  dann  beständig  sind,  wenn. 
Eisen  vorhanden  ist,  nämlich  eich  Eisenblausäu- 
re*) bildet. 


*)  Ob  e*  eine  besondere  Eisenblausäure  gebe,  oder  ob  diese 
saures  MausatiresEisenoxjdul  sey,  ist  noch  nicht  er* 
mittolt,  da  manche  Erscheinungen  für  die  erste,  andere  für 
die  sweyte  Annahme  sprechen;  da  jedooh  das  Eisen  durch 
nndere  Stoffe  ersetzt  und  gleichsam  verdrängt  wird,  wo- 
durch Verbindungen  zun.  Vorschein  kommen ,  die  sich  nie. 
der  ats  Säuren  chsraetcrisiren ,  sonach  weitere  Verbindun- 
gen eingehen,  und  darin  den  negativen  Bestandteil  ausma- 
chen! j so  scheint  es   consequenter   orae    Elseablausiare , 
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Die  Blausanxe  hat  man  mit  gutem  Erfolge  als 
-  Armeymittel  angewendet,  und  zu  diesem  Zwecke, 
da  die  wasaerfreye  Blausäure  *zu  heftig  wirkt,  sich 
auch  nicht  lange  unverändert  aufbewahren  läfst,  man- 
cherley  Vorschriften  angegeben ,  •  um  ein  immer  gleich- 
förmiges, und  sich  längere  Zeit  unveränderlich  halten- 
des, verdünntes  Präparat,  von  einem  bestimmten  Blau- 
säuregehalt darzustellen;  allein  eben  die  Unzahl  die- 
ser in  den  verschiedenen  pharmaceutischen  Lehrbüchern 
und  Zeitschriften  befindlichen  Vorschriften  macht  die 
Anwendung  der  Blausäure  bedenklich,  und  gewährt 
dem  Arzte,  der  hierauf  nicht  Rücksicht  nimmt  j  gar  kei- 
nen sichern  Anhaltspunct,  der  nur  dann  resultirtwird, 
wenn  man  eine  Normal  Vorschrift  bei  Darstellung  die- 
ses heroischen  Mittels  befolgt,  durch  welche  atiein  der 
freycn  Wiilklihr  bei  Bereitung  der  flüfsigen  Blausäure 
ein  Ziel  gesetzt  werden  kann. 

In  unserer  Pharmakopoe  sind  drey  blausn'urehältige  destil- 
lirto  Wa  aser  officio  eil ,  nämlich  das  Rirsohlorbecr  -  Pfirslehkor- 
ncn-undScUwarKfeirschenwasäer,  in  andern  Dispensatorien  auch 
das  Bitter  -  Mandel waaser ,  unter  weichen  leutere*  und  oraterea 
den  grSEsern  Blaosiu regehalt  besitaen;  allein  selbst  bei  Befol- 
gung der  gegebenen  Vorschrift  wird  man  ein  nicht  immer  gleich- 
förmiges Präparat  erhalten,  denn  vor1  Allem  kömmt  es  darauf  an, 
Aafs  die  hierzu  bestimmten  Ingredienzien  von  Stets  gleicher  Be- 
schaffenheit genommen  werden ;  allein  welche  Umstände  haben 
hierauf  Einflufs?  «uvor  das  Kfiina,  in  dessen  Anbetracht  das 
Kirschlorbeerwasaer  nur  für  die  südlichen  Provinzen  unseres 
Kaisertbums  bestimmt  ist;  allein  auch  in  den  nördlicheren  Län- 
dern will  man  von  selbem  Gebrauch  machen;  in  diesen  werden 
nun  die  Blätter  der  in  den  Gewächshäusern  cultivirten  Kirsch* 

Schwefelbtanalure  u.  s.  w.  anzunehmen ,  wie  man  dann  auch 
unbeschadet  der  Theorie  die  trockenen  Verbindungen  der- 
selben mit  anderen  Stoffen ,  als  Doppelcyanide  annehmen 
kann,  wovon  später  noch  die  Bede  sejn  wird.  Ausführ- 
lich ist  dieser  Gegenstand  in  Fechnen  Bepertorium  der  or- 
ganisch on  Chemie  i.  Band  ■.  Ahtheilung  S.  1 13  u.  s.  ß  ab- 
gehandelt.  *  '  .  ' 
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lorbemn(i.  Theil  8,  417)  verwendet  1  welch  CiMMbM findet 
■  ich  jedoch  in  der  Qualität  jener  und  dieser  Eflanientheilf. 
Zweytena  hat  die  Periode,  in  welcher  die  Blätter  eingesammelt , 
und  rum  besagten  Zwecke  verwendet  werden,  einen  grölten  Hin- 
Aufs  auf  den  Blausauregelialt  des  Destillat! ,  endlich  auch  d« 
umstand,  ob  man  die  Blätter  frisch  oder  erat  spater  verwendet. 
Au*  diesem  llfit  es  sich  sonach  erklären,  wie  so  sehr  abwei- 
chende Beobachtungen  über  die  Wirkungen  des  ofllcinellen  Hirsch- 
lorbeerwassers,  und  so  auch  der  med!  ein  Ischen  Blausäure  ge- 
macht wurden,  wornech  die  Aerxte  veranlafat  werden,  so 
fiufserst  verschiedene  Qualitäten  an  verordnen.  Welche  ün- 
gleichförmigkeit  mufs  ferner  noch  entstehen,  wenn  atatt  der 
RtrachlorbeerblsHter  bittere  Handeln —die  gleichfalls  nach  deren 
Alter  und  Bndern  Umständen  eine  verschiedene  Menge  blausäere- 
haltig  ätherischen  Oebles  besitzen  können  —  oder  der  Tran- 
benUrac benrinde  ersetzt  werden,  da  die  ätherischen  Oeble  die-  ' 
aer  Pttansentheile  an  und  für  tiefrverschieden  sind.  Am  meisten 
eignet  sich  noch  als  Ersata  mittel  des  Kirsch  lorbeerwassers  du 
Destillat  von  einer,  aur  Bereitung  drs  letzteren  bestimmten 
Menge  jener  Rinde  und  Wasser,  denn  beide  liefern  bei  ,|T  ihres  Ge- 
wichtes Berlinerblau,  jedoch  sind  die  ätherischen  Oehle  aller  die- 
ser bl  a  us£  u  r  cbi  )ti  gen  Pflanaenth  eil  Gunter  sich  verschieden,  wie 
aehon  daraus xn  entnehmen,  dafs  Ammoniak  in  Kirschlorbeer. 
wasser  eine  stärkere  Trübung  und  Absetaung  ein«  aus  .sehr  fei- 
nen Nadeln  bestehenden  Praclpitates,  als  es  im  ohen  angegebenen 
Destillat  der  Fall  ist,  bewirft.  Da*  Bittermandelwasser,  aus  einer 
gleichen  Quantität  Materialien,  als  die  officinelle  Vorschrift  •«• 
gibt,  bereitet,  enthältbeiläufig  nurdie  Hilft e an  Blausäure, aber 
mehr  an  eigen thüml ich  ätherischen  Oehle,  als  die  früher  ange- 
gebenen Destillate,  daher  e*  nach  einiger  Zeit  durch  Verände- 
rung des  Oehle»  trübe  wird,  dagegen  bleibt  e*  bei  augeselatem 
Ammoniak  fast  klar;  noch  schwächer  ,  in  Hinsiehtauf  Blausäure- 
gehalt, ist  da*  Kirs oh en nasser. 

Diese  verschiedenen  Umstände  berücksichtigend  wird,  tun 
der  verdünnten  Blausäure  immer  einen  Voraug  vor  obigen  Prä- 
paraten augestehon  müssen,  da  sich  solche  überall  gleich™*- 
aiger  und  ohne  grobe  Hosten  bereiten  läfst;  da  nun  keine  Vor- 
schrift nur  Bereitung  der  duftigen  Blausäure  in  der  österreichi- 
schen PharmacopÖe  enthalten  ist,  so  habe  ich  unter  allen  gege- 
benen Formain,  die  IttKir-Schradcr'SKha  Bereitungsart  heraus- 
gehoben, besonder*  weil  selbe  siemlieh  häufig  befolgt,  getane- 
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eist,  einretnesnnd  beständiges  Präparat  liefert, 
die  übrigen  Methoden  entweder  eine  besonder«  Geabtfiei  t  oder 
Geschicklichkeit  während  der  Ausfuhrung  in  Anspruch  nehmen, 
«der  ein  minder  reines,  and  nicht  stets  gleichförmiges  Präparat 
liefern. 

Die  besagte  Vorschrift  lautet  folgenderniassen:  4 
Unzen  reines,  crystallisirles,  eisenblausaures  Kali  wer- 
den in  einem  Glas-oder  Steingut  morser  fein  zerrieben 
in  eine  geräumige  lubulirte  Retorte  gebracht,  mit  0 
Unzen  Wasser  übergössen,  datin  eine  bereit»  gemachte 
und  wieder  ganz  erkaltete  Mischung  von  3  Unzen  con- 
centrirrer  weifser  Schwefelsäure  von  1/840  apec.  Gewi 
und  12  Unzen  Mkohul  von  0/830  speeifischem  Gew. 
mit  Hülfe  eines  langen,  durch  den  Tubulus  in  den  Bauch 
der  Retorte  hineinreichenden  Trichter  vorsichtig  einge- 
tragen, wornäch  man  den  Inhalt  mittelst  eines  Glas- 
Stäbchens  in  gegenseitige  Berührung  zu  bringen  sucht, 
so,  dafs  nun  Alles  eine  gleichförmige  breyartige  Masse 
geworden  ist;  nun  .wird,  nachdem  die  Retorte  in  ein 
Sandbad  gesetzt  worden,  eine  entsprechende  Vorlage 
angebracht,  die  Fugen  mit  Papier  streifen,  die  mit  Kleister 
bestrichen  worden ,  vermacht ,  und  dann  bei  einer  all- 
ro'atig  vermehrten,  den  Siedepunct  des  Inhaltes  aber 
nicht  erreichenden  Temperatur  so  lange  destilttrt, 
bis  selber  beinah«  trocken  geworden  ist,  wornaeh 
man  die  Operation,  unterbricht ,  das  Destillat  abnimmt, 
und  so  viel  Wasser  zusetzt,  dafs  dss  Ganze  den  Raum 
von  20  Unzen  deslillirten  Wassers  einnimmt,  welche, 
Flüfsigkeit  beiläufig  4J  Procent  reine  Blausäure  enthal- 
ten wird. —  In  jenen  Fällen,  wo  die  alkoholische  Blau- 
säure  der  Absicht  des  Arztes  nicht  zusagt ,  wird  statt 
de*- ..Alkohol»  Wasser  angewendet,  übrigens  aber  wie 
angegeben  verfahren,  demnach  auch  dieses  Destillat 
das  Volumen  von  20  Unzen  destillirten  Wassers  ein- 
nehmen muls,  "wo  dann  auch  in  gleicher  Quantität- 
(dem  Gewichte  nach  aber  ungefähr  4  Proc.)  dieselbe 
JYIenge  Blausäure  enthalten,  nur  darf  selbe,  da  siewe- 
niger haltbar,  als  das  alkoholische  Präparat  ist,  auch  ' 
nur  in  geringerer  Quantität  angefertigt,  und  noch vor- 
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sichtiger  an  einem  kühlen,    dem  Lichte  ention«nen       | 
Orte  aufbewahrt  -werden. 

XJebrigens  sind ,  um  dieses  Präparat  von  gehöriger  Reinheit 
und  Beschaffenheit  darzustellen ,  noch  folgend«  Puncto  su  be- 
rücksichtigen i 

a)  Das  eisenblausaure  Kali  mufa  vollkommen  rein  seyn,  und 
nur  rectificirt  weifse  Schwefelsäure  tu  dessen  Zersetzung  sage-. 
wendet  «erden;  enthielte  letztere  Salpetersäure,  so  würde  hier- 
durch Blausäure  «ersetzt  werden.  Sicht  minder  mufa  der  Al- 
kohol gans  fuselfrey  seyn, 

bj  Dm  eine  Entwicklung  der  Blausäure  während  dem  Ein-  _j 
tragen  zu  verhindern,  ist  es  notfaig,  das  Gemenge  aus  Schwe- 
felsäure und  Alkohol  oder  Wasser  erst  dsnn  suzusetseu  ,  nach- 
den)  ei  gänzlich  erkaltet  ist ,  jedoch  darf  solches  nicht  lange  Ste- 
hen bleiben ,  indem  sonst  die  Wirkung  der  Säure  auf  den  Alko- 
hol erfolgt,  und  das  Destillat  älherhältig  seyn  würde. 

c)  tTm  den  Hals  der  Betorte ,  und  so  auch  dio  obern  Wände 
derselben  nicht  mit  Schwefelsäure  tu  verunreinigen  ,  mufs  da* 
Eintragen  dcrSänre,  wie  vorhin  angegeben,  vorsichtig  undinit- 
telst  eines  langen  Trichters  geschehen,  denn  sonst  ist  das  De* 
stillst  Schwefel  sfiur  eh  Eltig,  und  man  müfsto  solches  reetificiren, 
was  aber  so  viel  als  möglich  vermieden  werde*  mnis,  weil  bei 
einer  neuen  Destillation  der  Blau  säure  geh  alt  unvermeidlich  ver- 
mindert werden  würde;  um  dieses  su  verhüten,  ist  es  auch 
nöthig,  '    "S. 

d)  die  Vorlage  während  der  gensen  Operation  durch  oft  ge- 
wechselte nasse  Tücher,  oder  nochbesser  durch  Bis  kalt  zu  erhal- 
ten>  denu  erhitzt  sieh  das  Destillat,  so  entweicht  Blausäure, 
daher  ist  es  auch  nothig,  die  Eugen  sorgfältig  iu  verkitten,  und 

C)  die  Destillation  mäfsig  eu  betreiben ,  auch  nur  bis  ra 
dem  angegebenen  Puncto  fortzusetzen ,  das  mehr  Ucbergegan- 
gene  kann1,  Falls  es  rein  ist,  zur  Ergänzung  des  Volumensoder  j 

des  Gewichtes*)  verwendet  werden,   wodurch   auch  die  etwa 
noch  surück gebliebene  Blausäure  zum  Ganzen  gebracht- wird. 


*)  Da  das  speciflsche  Gewicht  (bei  -J-  140  R<  der  auf  die  eben 
angeführte  Weise  erhaltenen  alkoholischen  Blausäure  0,896 
betrügt:  so  wird  ein  Loth=  »40  Gr.  des  geistigen,  a(>6Gr. 
des  wässerigen  Präparates,  dessen  spec.  Gewicht  0,995 ist, 
entsprechen ,  worauf  sowohl  der  Arzt ,  als  Apotheker  Rück- 
sicht sn  nehmen  haben. 
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f)  Die  Aufbewahrung  dieses  Präparates  geschieht  an'  be- 
sten in  kleinen  GlasfläschcheU  ,  die  gut" verstopft,  verpieht,  mit 
schwarten»  Papier  umwickelt',  und  in  eine  holaarne  oder  andere p 
Büchse  gegeben,  an  einen  kühlen  Orte  aufbehalten  werden, 
auf  welehe  Weise  dasselbe  vor  Einwirkung  des  Lichtes  geschütat 
'Ist,  und  auch  der  ganze  Vorrath  nicht  der  Wirkung  der  Luft,  . 
und  so  auch  dem  Verdampfen  während  dem  Oeftnea  des  Geiä- 
r»ea  aüsgesetst'  ist. 

Die  aXkohoYi&che  Hl»m$ufe(Acidumhydroc}ranicum 
alcoholicum,  Acidum prussicum  alcoholioum)  bildet  eine 
wassei-helle ,  durchsichtige  'Flüfsigkeit ,  welche  einen 
geistigen,  etwa»  betäubenden,  den  bittern  Mandeln  glei-  - 
eben  Geruch  und  Geschmack  besitzt,  welch  letzterer 
zugleich  auch  scharf  ist; -hat  ein-spec.  Gew.  vonOißQÖ, 
wirkt  giHig,  reagirt  nur  sehr  achwach  sauer,  der  Luft 
ausgesetzt,  wird  sie  nacli  und  nach,  erhitzt  aber  ganz 
und  schnell  verflüchtiget.  Die  wässerige  Blausäure  be- 
sitzt im  allgemeinen,  bis  auf  den  Alkoholgehalt  diesel- 
ben.Eigenschaften,  jedoch  wird  sie,  wie  schon  ange- 
geben, nach  Umständen  mehr  oder  weniger  schnell 
entmischt.  Ein  Theil  dieser  Blausäure  mit  40i  Thei- 
fen  «lestülirtem  Wasser  vermischt,  ersetzt  so  ziemlich 
genauda»  auf  die  vorbeschriebeneWeise  bereitete  Kirsch- 
lorbeerwasser. 

Da  es  bei  diesem  Arzneymittel  auch  darauf1  an- 
kommt, ausmitteln  zu  können,  wie  viel  in  einer  gege- 
benen Menge  von  FlQfsigkeit  Blausäure  enthalten  ist, 
so  kann  man  folgendermassen  verfahren :  Man  setzt  der 
zu  untersuchenden  Flüssigkeit  feinzerriebenes  rothee 
Quecksilberoxyd  in  kleinen  Portionen  unter  hau-  f 
figem  Schütteln  in  einem  Glasfläschchen  so  lange  zu, 
bis  nichts  mehr  leicht  aufgenommen  wird;  mehr  darf 
nun  nicht  zugegeben -werden,  weil  sonst  eine  basische 
Verbindung  gebildet  würde;  das  Gewicht  des  ver- 
brauchten Quecksilberoxydes  wird  nun  mit  4  dividirt , 
der  Quotient  ist  die  Quantität  der  vorhandenen  wirkli- 
chen Säure.  Minder  sicher  ist  die  Methode ,  den  Ge- 
halt an  Blausäure  dergestalt  auazumitteln,  daiä  man  die 
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xu  untersuchende  FlSfsigkeit  mit  Kali  etwas  übersatt*. 
get,  dann  mit  gelösten  schwefelsauerm  Eisenoxyd-, 
oxydul,  dem  man  etwas  Salzsäure  beigefügt  hat,  ver- 
setzt, bia  keine  Trübung  mehr  erfolgt,  dann  aus  der 
Menge  des  so  gebildeten  Pariserblaues  die  Quantität 
der  Blausäure  berechnet ,  und  zwar  indem  man  48  Proc. 
von  selber  Tür  Blausäure  annimmt,  weil  der  verschie- 
dene Zustand  der  Trockenheit  des  Niederschlages  eine 
ziemliche  Differenz  *)  verursacht. 

Die  Reinheit  dieses  Araneymittets  ergibt  sich  so- 
wohl durch  ihre  ungefärbt  klare  Beschaffenheit,  den 
starken  eigentümlichen  Geruch,  wie  auch  dadurch,  • 
dafs  sie  weder  von  salpetersauerm  Baryt ,  noch  durch 
Schwefelwasserstoff  oder  salzsaures  Eisenoxyd  getrübt 
werden  darf. — -  Um  die  Blausäure  in  ihrer  'Wirkung 
nicht  ku  schwächen,  ist  es  nothig,  si*  nicht  solchen 
Mixturen  zuzusetzen,  die  aus  mehrerley  Ingredienzien 
bestehen,  sondern  man  sollte  sie  nur  mit  irgend  einem 
destillirt  aromalischen  Wasser  verdünnen ,  oder  den 
Ätherisch- Öhligen  Tincturen  beisetzen. 

Wasnuu  die  verschiedenen  andern  Methoden,  medizinisch« 
Blausäure  darstu  tollen,  betrifft ,  sind  diese  viel  eu  sablreicb ,  als 
dafs  sie  sä  mint  lieh  hier  aufgeführt  werden^k&nnten,  daher  nur 
die  vorzüglichsten  u&d  betanniesten  derselben-  angegeben  wer- 
den, indem  manche  Aorste  auf  die  nach  einer  oder  andere  Art 
bereiteten  Blausäure,  einen  besondern  Werth  legen,  oder  ihre 
Wirksamkeit  vorzugsweise  erprobt  haben, 

a)  Nach  der  Schcel'&chen  Methode  bereitet  man  steh  zuvor 
blausanres  Quecksilberoiyd,  indem  man  i  Tkeilfein  terriebenee 


*)  Siehe  auch  hierüber  Dußot  in  Geigtrt  Magasin  der  Paar* 
maeie  il\-  Band  S.  3n  ,  nach  welchem  salpctersaares  Silber- 
axjd  als  bestes  Mittel  aar  Erfahrung  des  Blausäuregehalic*  ist, 
wo  dann  100  Theile  des  gewaschenen  und  gut  getrockneten  Nie- 
derschlages so  Tbeilen  Blausäure  entsprechen;  jedoch 
sehlägt  dieses  nicht  alle  in  einem  destillirt  vegetabilische* 
Wasser  enthaltene  Blausäure  nieder,  was  nur  eine  salpe» 
tarsanre  Silberos  yd  -•Ammoniaklösung  bewirkt. 
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reines  Berlinerbten  mit  einem  Theil  rothe«  Queckiilberoxjd 
und  6  Theilen  destillirtem  Wasser  einig«  Hinnten  lang  bis  sunt 
Sieden  erhilst,  die  Flüssigkeit  darauf  fil tri rt,  den  Rückstand 
noch  mit«i  Theilen  nach  und  nacb  zugesetzten  heifaem  Wasser 
auslaugt;  de«  nun  erhaltenen  und  in  ei neFla sehe  gebrachten  Flui' 
dum  werden  ij  Theile reine  Eisenfeile  und  J  Theile  concentrirte 
Schwefelsäure  behutsam  *igesetst ,  Alles  dann  geschüttelt,  um 
das  aufgelöste  Quecksilber  nieder  abzuscheiden ,  von.  dem  man 
nun  die  Fiafsigkeit  abgiefst,  und  den  4.  Theil  abdestillirt,  dann 
das  Destillat  von  der  etwa  mit  übergegangenen  Schwefelsäure 
durch  Bectificaüon  über  Kreide  befreyt. 

Durch  so  viele Proceduren  wird  mehrseitiger  Verlust  an  Ma- 
terialien herbeigeführt,  wornacb  ein  an  Blausäure  veränderliches 
wässeriges  Destillat  an  vermeid)  ich  ist, 

b)  Nach  dem  Vanquelin 'sehen  und  fron //'sehen  Verfahren. 
■wird  ein  Theil  Blaaitoff-  Quecksilber  in  8  Theilen  destillirtem 
Wasser  aufgelöst,  in  ein  hohes  Cjl  inderglas  gebracht,  und  hier- 
durch so  lange  Schwefelwasserstoftgaa  (auf  die  S.  477  beschrie- 
bene Weise)  unter  öfterm  Umschütteln  geleitet,  bis  solches  tm- 
■  erietst  eu  entweichen  anfangt;  die  Flüfsigkeit  wird  Von  dem 
gebildeten  und  am  Boden-  abgesetzten  Scbwefelcfuecksilber  ge- 
trennt, mit  etwas  koblensauerm  Blevoxyd  aar  Entfernung  des 
äberscbüfsigeu  Hydrat biongas es  so  lange  geschüttelt,  bis  selbe 
ein  mit  verdünnter  Bloveuckerlösung  getränktes  Papier  nicht 
mehr  bräunt ,  darauf  filtrirt  und  aufbewahre 

Auch  bei  dieser  Methode  ist  Verlust  an  Blausäure  während. 
der  Bereitungsart,  vorzüglich  aber  während  dem  Filtriren  un- 
vermeidlich j  übrigens  enthält  das  Präparat  jederseit  etwas  Scbwe- 
falblausGare ,  oft  auch  Bieroijd. —  Goeiel  hat  diese  Vorschrift 
in  sofern  verbessert,  als  «r  atast  de»  Wassers  8  T,heü#  Wein- 
geist von  0,840  spec  Gew.  angibt,  indem  hierdurch  «in  mehr 
haltbares  Präparat  resultirt  wird  j  übrigens  enthalt  sie  ghsWifells 
etwas  Sehwcfelblausäure.  .    .     . 

c)  Sack  MageaditmA  Tr*at*oeia  soll  Man  t  »"heil ,  wsswr- 
leere  Blausäure  mit  8,  Theile»  destillirtem  Wasser  vermischen, 
titn  ein  Präparat  von  io,5  Proc.  Blausäuregehalt  «n  erhalten. 
Robitjutt  bat  Vorgeschlagen  ,  die  wasserfreie  Säure  mit  a  Thei- 
len Wasser cu  verdünnen,  welche  Mischung  da»  ein  spec  Gew. 
von  0,900  besitsen  soll;  Andere  haben  die  waaaerfreve  Säure  mit 
3  Theilen  Wasserzu  verdünnen  empfohlen,  dasie  von  dem  Grund- 
sätze ausgehen ,  die  Quantität  der  wirklichen  Säure  in  der  Flu- 
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raigkeitlasse  sich  nun  sehr  {eicht  angeben,  allein  dio Darstellung 
der  ganz  waaserfrejen  Blausäure  ist,  nie  angegeben ,  mit  vielen 
Scbwierlgfeeiteu  verknüpft,  gefährlich,  and  Dar  während  der 
Win  torin  onate  auszuführen  rathsam. 

■  d)  Nach  der  preufsisclicn  Pharmacopoe  soll  eine  Unze 
fein  zerriebenes  eisenblausaurei  Kali  mit  a  Unzen  reiner  Pbos- 
p  hör  säure  Ton  1,106  spec.  Gevr.  und  3  Düsen  Weingeist  in  eines« 
hohen  gläsernen  Kolben  übergössen,  dessen  Hündung  nun  mit 
Musselin  bedeckt,  mit  einem  Helme  und  Vorlage,  in  «reicher 
sieh  eine  Unze  Weingeist  befindet,  luftdicht  Ter  sehen ,  unddar- 
nach  bei  gelinder  Hitze  und  halt  erhaltener  Vorlage  so  lange 
destillirt  werden,  bis  der  Rückstand  nur  wenig  mehr  feucht  ist; 
dem  Destillat  wird  dann  noch  so  viel  Weingeist  zugesetzt,  bis 
das  Ganze 6  Unzen  beträgt ,  das  dann,  in  kleine  Pläschcben  ver- 
theilt,  aufbewahrt  wird.  Der  Zweck  dieser  Vorschrift  ist,  eist 
schwefelsäurefrovea  und  sonst  reines  Präparat  eu  erhalten,  da* 
demnach  niebtrectiGcirt  eu  werden  braucht,  was  besonders  dann 
bei  Anwendung  des  Vitriolöhles  nSthig  ist,  wenn  die  Destillation 
ksu  weit  fortgesetzt  wurde,  wornech  das  in  der  Retorte  zurück- 
gebliebene blausaure  Eisenoiydul  der  noch  vorhandenen  Schwe- 
felsaure Oiygen  entsteht ,  schweflige  Säure  fraj  wird,  und  sich 
Berlinerblau  bildet. 

e)  Nach  der  bayerischen  Pharmakopoe  werden  4TbeiIe 
aerriobenes,  eisenblausaures  Kali  in  einem'  Glasgefäfse  mit  16 
Tb  eilen  Wasser  übergössen  ,  der  Auflösung  ein  Gemisch  von  3 
Theilen  concentrirter  Sehwefelsiure  und  11  Theilen  Weingeist 
Ton  0,840  spec.  Gew.  zugesetzt,  unter  öfterm  Umscbulteln  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  einige  Zeit  stehen  gelassen,  dann  aber 
die  klare  Flüfsigkeit  abgegossen,  und  aus  einer  Retorte  einer 
Destillation  unterworfen,  dem-  Debergegangenen  wird  so  viel 
Wasser  zugesetzt ,  dal«  selbes  das  Volumen  TonaoTbeilen  Was- 
ser einnimmt.  Die  Absicht  hierbei  ist,  durch  Entfernung  der 
feuerfesten  Producta  die  Destillation  zu  erleichtern;  jedoch  ist 
die  gänzliche  Absonderung  des  Fluid  ums  ohno  Verlust  anBlau- 
'Siureäufserst  schwierig,  sonach  wird  auch  ein  nicht  immer  ganz 
gleichförmiges  Präparat  erhalten. 

.  Die  übrigen  l'hurmacopöen  weichen  mehr  oder  weniger  in 
der  Bereitungsart,  aber  Jede  in  der  Stärke  des  Destillat*  ab, 
so,  dafs  selbes  einen  sehr  verschiedenen  Gebalt  an  Blausäure 
nach  den  Teraohiedonen  Methoden  besitzt,  demnach  ich  hier 
noch   der  eburh cssischen  Pharmacopoe  erwähne,    welche   von 
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Dafla*  und  Andern  verbessert  und  angenommen  wurde.  Wach 
selber  werden  4  Theile  serrieben  eisenblanaaures  Bali'  in  eine 
Betorte  gebracht,-  darauf  t  Theile Kwfts  aber  zu  wenig  ist,  so- 
nach besser  3  Theile  ku  nehmen  sind)  concentrirte  Schwefelsäure, 
die  suvor  mit  der  doppelten  Quantität  destillirtera  Wasser  vor- 
,  dünntworden,übergoMen,Jdannausdem  Wasserbadebei  sehr  kalt 
erhaltener  Vorlage,  in  welcher  sich  3  Theile  Weingeist  befin- 
den ,.  so.  lange  dnstillirt ,  bis  das  Ueber gegangene  4  Theile  be- 
trage, wonach  die  Operation  unterbrochen  wird;  nach  Dußoi 
Angabe  werden  öTheile  Weingeist  vorgeschlagen,  undin  die  Be- 
torte eine  gekrümmte  Rühre  eingekittet ,  die  bis  in  den  Alkohol 
reicht,  welche  aber  sogleich  herausgeiohen  werden  mufs,  wenn 
man  bemerkt,  dafs  nichts  mehr  über-,  sonach  das  Destillat  in 
die  Röhre  hinaufgeht. 

Die  Absicht  dieser  Vorschrift  ist,  die  Schwefelsäure  nicht 
mit  dem  Alkohol  eusamraen  su  bringen,  damit  durch  deren  ge- 
genseitige Einwirkung  keine  Sehwefelneinsiure  (9-  465)  gebil- 
det, ferner  dafs  keine  höhere  HitieJ  angewendet  werde,  als  die) 
des  siedenden  Wassers ,  welche  nur  Verflüchtigung  der  Säure  hin- 
reicht, wonach  keine  Zersetsung  der  Schwefelsaure  erfolgen 
kann;  weiters  dafs  die  Beendigung  der  Operation  in  viel  kürzerer 
Zeit  erfolgt)  weil  das  Lösungsmittel  vorgeschlagen  wird,  end- 
lieh nach  der  DitßoS sehen  Methode  findet  Abs orbtion  «Her  Blau- 
•Sure  statt,  , 

Die  Vorschrift  sur  Darstellung  einer  vegetabilisch  duftigen 
Blausäure  lautet:  t  Drachme  frisches  ätherisches  Bitterntandel- 
iihl  mit  9  Drachmen  Alkohol,  und  eben  so  viel  destillirtera  Was- 
ser eu  vermischen,  und  unter  dem  Namen  Acidnm  hydrocyani~ 
cum  regstabilit  aufzubewahren  j  um  aber*  eine  minder  concen- 
trirto,  das  {Li rs chlor beerwasser  vertretende  Flufsigkeit  (Aqua 
hydrwiryanica  vegetabilu)  darzustellen,  soll  eine  Drachme  Bittor* 
-nandelöul  mit  ij  Urisen  Alkohol  und  -6}  Unten  Wasser  ver- 
mischt, aufbewahrt  werden. 

§•  S92- Das C y a n  gehtauchmitChlor,Jod,  Brom 
und  Schwefel  in  Verbindung,  und  bildet  damit 
ei genthüm  liehe  Zusammensetzungen ,  von  welchen  aber 
da«  Schwefelcyan  noch  nicht  isolirt  dargestellt 
■•worden,  und  die  auch  nichts  pharmaceutisch  Wichtiges 
darbieten;  nur  die  Verbindung  des  SchweCelcyans  mit 
Hydrogen—  womit  solches  eine  besondere  Säure,  die  - 
M  m  a 
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Scfiwefelblausäure,  bildut— •  ist  in  pharmaceu- 
tisch  -  chemischer  Hinsicht  merkwürdig ,  wefswegen 
ihrer  hier  Erwähnung  geschieht 

Selbe*  auch  Anthr akazothionalur •  (Aci~ 
(tum  tulfurata  -  hydroeyahicuni)  genannt ,  erhält  man , 
wenn  man  sich  zuvor  S  ch  we  Fe  1  c  y  a  nkal  i  u  in  be- 
reitet, und  zwar,  indem  man  gleiche  Theile  gepulvertet 
eisenblausaurea  Kali  und  Schwefel  in  einem  glaserneu 
Kolben  durch  eine  halbe  Stunde,  oder  ao  lange  erhitzt, 
bis  eine  herausgenommene  Probe,  in  Wasser  aufge- 
löst, und  mit  Eisensalzen  versetzt,  keine  blaue  Trü- 
bung mehr  veranlagst;  die  Masse  wird  nun  mit  kochen- 
dem Wasser  aufgelöst,  mit  reinem  Kali  so  lange  ver- 
setzt, als  noch  Eisen  gefällt  wird,  dann  zur  Trocken- 
heit abgedampft,  neuerdings  mit  Alkohol  behandelt,  diese 
Flüssigkeit  abermals  abgedampft  und  zur  Trockenheit 
gebracht. 

Von  diesem  Salze  werden  2  Theile  mit  i{  Thet- 
len  concentrirter  Schwefelsäure,  vorher  mit  gleiches 
Theilen  Wasser  verdünnt,  in  einer  Retorte  Übergössen, 
eine  Vortage  angebracht,  und  bei  allmäHg  verstärktem 
Feuer  so  lange  destillirt,  als  noch  ein»  farbenlose 
Flüssigkeit  übergeht,  die  man,  Falls  selbe  etwas  achwe- 
tetsäurehältig  wäre ;  Ober  etwas  kohlensauerm  Baryt 
rectiGcirt,  und  dann  in  kleinen  damit  angefüllten  Fla- 
schen aufbewahrt. 

Beim  Schmelzen  des  eisenblausauefn  Kali  mit 
Schwele!  wird  ersteres  Anfangs  in  BlauslofTcisenkalium 
verwandelt,  indem  nämlich  der  Sauerstoff  des  -Kali, 
dann  des  Eisenoxydul»  und  das  Hydrogen  der  Blausäure 
»ich  zu  Wasser  vereinigen,  da«  entweicht,  der  Schwe- 
fel nun  an  die  Stelle  des  Eisens  tritt,  und  sonach  Blau- 
atomtchwefeikalium  bildet ;  kömmt  diese»  mit  Wasaer  in 
Berührung,  so  wird  durch  partielle  Zersetzung  des  letz- 
tern schwefelblausaure»  Kali  gebildet;  durch  die  Be- 
handlung mit  Kali  wird  alles  Eisen  weggeschafft,  wah- 
rend der  Alkohol  das  noch  vorhandene  eisenblausaure 
Kai!  ungelöst  zurück  lafst;    wird  nun' obiges  neugebii- 
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■  dete  Salz  mit  verdünnter  Schwefelsäure  einer  hohem 
Temperatur  ausgesetzt ,  so  verbindet  sich  diese  mit  dem. 
Kali  und  scheidet  die  Schwefelblautäure  aus,  die  saramt 
dem  Wasser ,  und  zwar  Anfangs  mehr  verdünnt ,  zu- 
letzt aber  concentrirt  übergeht ;  gegen  Ende  der  Ope- 
ration erleidet  aber  besagte  Säure  eine  theilweise  Zer- 
setzung, so  zwar,  dafs  sich  hyd  rot  hion  saures  Ammo- 
niak snomt  freyera  Schwefel  verflüchtigt,  und  ge- 
schwefelte Schwefelblausäura  nebst  schwe- 
felsauerm  Kali  zurückbleibt, 

§.  3<)$.  Die  wasserhaltige  Schwefelblausäure  zeich- 
net »ich  durch  »nachfolgende  Merkmale  aus:  Sie  bildet 
eine  ungefärbte,  wasaerhelle  Flüssigkeit  von  stechend 
•auerm  Gerüche  und  gleichfalls  stark  sauerm  Geschmack, 
die  satter  reagirt ,  giftig  wirkt,  ein  spezifisches  Gewicht 
bis  1/022  besitzt,  in  der  Kälte  zu  einer  crystallinischen 
Masse  gestockt,  dem  Lichte  ausgestellt  zersetzt  wird, 
bei  ungefähr  •+-  82°  kocht,  wobei  sie,  Falls  dieses 
anter  Luftzutritt  statt  findet,  gleichfalls  eine  Zersetzung 
erleidet.  Durch  Chlor  wird  sie  zersetzt,  und  ein  gelb- 
lichtes Pulver,  nämlich  obenerwähnte  schwefelhaltige 
Schwefelblausäure  abgeschieden.  MitGrundla gen  bildet 
sie  eigentümliche  Salze. 

.Diese  Säure  ward*  gleichfalls  in  den  neuesten  Zeiten  als 
Araneymittel  angewendet;  aufa erdern  ist  selbe  noch  defawegen 
/Merkwürdig,  Weil  sie  in  Eisenoxjd  -  Saiten  eine  blutrolhe  Fär- 
bung verursacht,  die  .selbst  dann  cum  Torschein  kömmt,  wenn 
von  selben  auch  nnr  eine  sebr  geringe  Quantität ,  wie  s,  B.  im 
Papier,  Kork  etc.  vorhanden  ist,  wefswegen  selbe  ein  sehr  em- 
pfindliches Reagens  für  dieses  Metall  ist}  diese  Färbung  ver- 
aehwindet wieder,,  wenn  die  Fluftigkeit  mit  Goldsolntion  ver- 
setzt, dem  Lichte  ausgestellt  wird. —  Nach  DSbeminar  erhält 
man  eine  weingeistige  Auflösung  der  Schwefel  blau  säure ,  wenn 
man  too  Theiie  Cyan-ScimffeUialiura  in  dem  (einfachen  Ge- 
wicht« Weingeist  auflöset,  daau  1S4  Theiie  cryatalliiirto ,  «er- 
gebene Weinsteinsäure  gibt,  alles  durch  eine  Stunde  lang  schüt- 
telt, wo  dann  auf  dem  Filtrnm  Weinstein  bleibt,  in  der  Fin- 
digkeit aber  besagte  Säure  enthalten  ist, 

§.  5Q4-   Der  Kohlenstoff  gebt  auch  mit  Chlor, 
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Brom  und  Jod  Verbindungen  ein,  die  aber  keine  beson- 
dere chemische  Merkwürdigkeit  haben;  Phosphor  und 
Kohlenstoff  verbinden  sich  unmittelbar  nicht,  -wohl 
aber  bildet  sich  bei  der  Phosphordarstellung,  vrie  S.431 
gesagt,  etwas  Phosphorkohlenstoff,  derdasEduct  braun 
färbt,  und  bei  Reinigung  desselben  zurückbleibt;  wichti- 
ger ist  in  pharmaceutischerHinsicht  die  Verbindung  *)  des 

Kohlenstoff*  und  Schwefels 

welcher  Schwefelkohlenstoff,  ,SehwefeIcaiv 
bönid,  auch  Schwefelalkohol  genannt,  von 
Lampadius  im  Jahre  1TQÖ  entdeckt,  darauf  von  meh- 
reren Chemikern  untersucht,  in  neuern  Zeiten  aber  als 
Arzneymittel  angewendet  wurde.  Um  selben  darzustel- 
len, gibt  es  verschiedene  Methoden,  worunter  folgende 
die  vorzüglichsten  sind: 

a)  Man  nimmt  eine  Porzellan  -  oder  eine  Röhre 
von  Gufseisen,  befestigt  sie,  etwas  abwärts  geneigt, 
in  einem  Ofen  (S.  223) y  so,  dafs  sie  an  beiden  Seiten 
herausragt,  das  niedere  Ende  derselben  verbindet  maa 
mit  einem  Vorstofs,  der  in  einen  tubulirten  Balles 
reicht,  mit  welchem  noch  eine,  zum  Theil  mit  Was- 
ser versehene  zweyhalsige  tVotdfö'sfAxG  Flasche,  deren, 
zweyte  Mündung  offen  bleibt,  mittelst  einer  ungleich* 
schenkligen  Röhre  in  Communication  gesetzt  wird, 
so  aber,  dafs  der  längere  Schenkel  in  das  Wasserreicht; 
nachdem  die  Fugen  gehörig  verkittet  worden  sind, 
füllt  man  die  Röhre  mit  gut  ausgebrannten,  gröblich 
zerstossenen ,  von  dem  feinern  Pulver  durch  Absieben 
getrennten  Kohlen  fast  ganz  an  —  jedoch  müfs  man  an 
das  vorderste  Ende  einige  gröfsere  Stücke  schieben, 
damit  die  kleineren  nicht  herausfallen — und  erhitzt  diese 
aMmälig  bis  zum  Glühen;  nun  bringt  man  durch  das 
obere  Ende  von  Zeit  zu  Zeit  kleine  Stückchen  Schwe- 
fel hinein,  worauf  man  dieser  Ende  mit  einem  passen- 
den Thonsttipsel verschliefst;  der"Schwefelwirdschincl- 


*)  Nach  Btnelius  gibt  es  drej  Verbindungen  j  von  den   «nej 
andern  wird  gelegentlich  die  Hede  sejn. 
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(  zen,  lieh  verflüchtigen,  und  so  mit  dem  Kohlenstoffen 
Berührung  kommen,  mit  dem  er  sich  grofstenfheils  ver- 

I    hin  don,  und  indem  gut  gekühlten  Ballon,  wie  auch  in 

'  der  Flasche  verdichten  wird;  jedoch  mufs  man  beob- 
achten ,  dafs  weder  zu  viel ,  noch  zu  wenig  Schwefel 
auf  einmal  eingeschoben  wird  ;  im  ersten  Falle  geht  eine 
zähe,  dickfliifsige,  dunkle  Substanz  Über,  die  oft  die 
Röhre  verstopft,  im  zweyten  aber  bleibt  der  Schwefel 
mit  der  Kohle  als  eine  feste  poröse  Masse —  dem  fe- 
sten Schwefelkohlenstoff —  zurück,  oder  es 
bildet  sich  die  gasföjazii  ge  Verbindung;  am  besten  ist, 
Wann  etwas  Schwefel  mit  tiberfliefst ,  jedoch  mufs  auch 
die  Hitze  immer  grofs  genug  seyn ,  nämlich  der  mitt- 
lere  Theil   immer  roth  glühen,     damit  der    Schwefel 

'  nicht  stocke  und  das'  Rohr  verstopfe  i  mit  dieser  Ope- 
ration wird  so  lange  fortgefahren,  als  noch  etwas  Über- 
geht. Die  in 'der  Vorlage  erhaltene,  meist  trübe,  gelb 
gefärbte  Fiüfsigkeit ,  und  so  auch  jene  aus  der  Flasche, 
müssen,  nachdem  sie  vom    Wasser   getrennt  wurde , 

'  durch  eine  Destillation  aus  einer  gläsernen  Retorte,  bei 
gelinder  Wärme  und  gut  gekühlten  Vorlage  gereiniget 
werden.  Bei  dieser  Operation  bildet  sich  auch  etwas 
Schwefelwasserstoff  und  Kohlenoxydgas  wegen 'dem 
Hydrogen  und  Wassergehalt  .der  Kohle,  dann  etwas 
g  as  förmiger  Seh  wefelkohlenstoff,  diesämmt- 

*  Hch  entweichen,  b)  Die  zweyte  Art,  dieses  Präparat  dar- 
zustellen, ist  diese.;  Man  nimmt  /(Theil  u  Schwefelantimon, 
pulvert  diesen  fein,  und  vermengt  ihn  mit  1  Theil  reinem 
Kohlenpulver,  bringt  dieses  Gemenge  in  eine  Steingut- 
Retorte,  legt  diese  in  einen  Windofen,  verbindet  sie  wie 
vor  mit  einem  Ballon  und  einer  Wbu//e'schen  Flasche,  und 
beginnt  dann  die  Operation  bei  allmälig  bis  zum  hefti- 
gen Glühen  verstärktem  Feuer,  welches  man  so  lange 
unterhält,  als  noch  etwas  tibergeht,  jedoch  mufs  auch 
das  Feuer  genug  vermehrt,  und  ziemlich  lange  unter- 
halten -werden ,  sonst  bildet  sich  zu  wenig  von  dieser  , 
Verbindung. 

Brunrwr  hat  nachfolgenden  Taf  iL  Fig.  3  abgebil- 
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deten  Apparat  iut  Bereitung  des  Schwefelalkoholt»  an- 
gegeben  ;  A  und  S  sind  zwey,  mittelst  den,  abgeschlif- 
fenen  Rändern  genau  auf  einander  pissende  Graphittie- 
gel, deren  jeder  ungefähr  30  Unzen  "Wasser  iu  fassen 
im  Stande  ist ;  der  obere  Tiegel  ist  durchbohrt,  und  auf 
selben  kommt  ein  rundes,  dickes  Eisenblech  «,  /,  wel- 
ches breiter  als  der  Tiegel  selbst  ist;  durch  die  Oeff- 
nung  des  obern  Tiegels  wird  einethönerne  Rohre  a,  6 
senkrecht  eingesetzt,  welche,  oben  durch  eine  un- 
gefähr l  Fufs  hohe  Glasrohre  a^ffä  ■yeTl^ngert.wird, 
die  mit  einem  guten  KorkslBpse^RschJosseVi1  wird  ;sh» 
Eisenptatte  dient  dazu  ,'  dafs  die  Röhr«  nfejlt  "ivt'^ü^BjL 
erhitzt  werde',  und  der  Kork  sich  nicht  veUtpbie.  UKj 
terhalb  des  Bodens  des  obern  Tiegels  wird  in  ethc  ifrJfl 
gebrachte  Oeflhung  eine  gebogene.  Ober  einen  Zoll  ' 
weite,  thonerne  Rohre  d  eingekittet,  die  man  gleich- 
falls durch  eine  Glasrohre  verlängert,  dessen  aufserrs 
Ende  in  eine,  zum  Theil  mit  Wasser  gefüllte  Woctlfe- 
sche  Flasche-  -in  deren  zweylen  Hals  eine  gekrümmte 
Rolire  befestiget  werden  kann,  um  den  entwickelnden 
Gasarten-  Answeg  zu  gestatten—  reicht,  ohne  aber  in 
selbe  einzutauchen;  nachdem  der  innere  Raum  mit 
gröblichen  Stuckchen  reiner  Holzkohlen  angefüllt,  die 
Fugen  des  Tiegels  etc.  mit  einem  feuerfesten  Kitte  wohl 
vermacht  worden  sind,  die  Tiegelvorrichtung  selbst  in 
einem  gut  ziehenden  Windofen  auf  ein  Ziegelstück  ge- 
stellt, gebrachtwordenist,  wird  Anfangs  gelindes  Feuer 
gegeben,  um  die  von  der  Kohle  aufgesaugte  Feuchtig- 
keit zu  entfernen,  dann  aber  dieselben  bis  zum  Roth« 
glühen  erhitzt,"  wornach  nun  ungefähr  etwa  Zoll  * 
lange,  dünne  Schwefelstangelchen ,  durch  die  Röhre 
ö,  g  eingetragen,  die  Mündung  derselben  alsogleich 
geschlossen,  nach  ungefähr  j  bis  2  Minuten  eine  neue 
Schwefelstange  eingeschoben  wird,  und  so  fort,  bis  in 
der  sehr  kalt  erhaltenen  Vorlage  sich  nichts  mehr 
Tropfbares  ansammelt,  welches  Destillat,  wie  beschrie- 
ben, rectincirt  wird.  Minder  gut  und  rein  erhält  man 
dieselbe,  wenn  man  Schwefelkies.,  besser  künstliches 
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.  Schwereleisen  mit  Kohle,  oder  Schwefel  mit  Zucker, 
Wachs  etc.  einer  Destillation  unterwirft.  Das  Product 
wird  in  wohl  verschlossenen  Gefällen  an  einem  kühlen 
Orte  aufbewahrt. 

§.  3Q4-  Der  Schwefelalkohol  bildet  eine  wasser- 
belle   Fiufsi'gkeit  ,    die  einen   unangenehmen    Geruch, 
einen  stechend  brennenden  Geschmack,  und  ein  spezi- 
fisches Gewichte  1,272  besitzt,  sehr  flüchtig  ist,  un- 
ter Kälteerregung  schon  hei  gewöhnlicher  Temperatur 
schnell  verdampft ;  ioUt^rleidet  er  an  der  Luft  keine 
'Veränderung ,  dufchpeich  zeitig  längere  Einwirkung  der 
|*'fiuft «und  d*i  Wassers  ■wird  er  jedoch  In   Kohlen-und 
iJi^ehwefeUSu're  umgewandelt,  gefriert  selbst  bei  der  hef- 
i    tigsten  Kalte  nicht,  ist  im  Wasser  unlöslich,    in  Alko- 
'  hol,  Aether  und  Oehlen  aber  leicht  löslich,  so  wie  er 
*  Schwefel  und  Phosphor  in   grofser  Menge  aufnimmt; 
er  siedet  schon  bei  -f-  32*  Reaum.   läfst  sich  dann  un- 
Terändert  uberdestilliren ;    sonst  ist  er  auch  sehr   ent- 
zündlich,' fängt  schon  in  der  Nähe  brennender  Körper 
Feuer,    brennt  dann  mit  bläulichtcr  Flamme,    wobei 
schweflige  und  Kohlensäure  erzeugt  wird;    durch  die 
meisten   Metalle  wird   er  in    der  Glühhitze    zersetzt, 
Schwefelmetalle  gebildet  und  Kohle  abgeschieden,  nur 
einige  derselben,    besonders  Kupfer  und   Quecksilber 
verbinden  sich  damit;     durch  Metalloxyde  erfolgt  die 
Zersetzung  dergestalt,    dafs  sich   Kohlen-  und  schwef- 
lige Säure  entwickeln,     und   Schwefelmetalle   zurück- 
bleiben;   von  den  Alkalien   wird    der   Schwefelkohlen- 
stoff" zwar   aufgenommen ,    aber  nach  einiger  Zeit  er- 
hält man  kohlen-und   hydrolhionsaure  Salze.     Die  in 
Alkohol    aufgelösten  Alkalien    nehmen    selben    gleich- 
falls auf.   werden  neutraÜsirt ,  indem   sich  aus  diesem 
und  den  Bestand  (heilen  des  Alkohols   eine   besondere 
$änre — -  X  anth  og  en  s  äure  genannt —  bildet,  die 
Sich  dann  abscheiden  läfst. 

TJebcr  die  Anwendung  des  Schwefelkohlen«  od  »  MaArnney 
tittel  ist  von  Prof.  Lampadiiu tnaekleiat  Schrift;  Ueber  den 
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Schwefolalkohol  o.  s.w.  erschienen,  und  findet  sowohl  inner- 
lich als  «ufserKch,  in  Oehlen  etc.  aufgelöst,  Anwendung. 

§■  3QÖ-  Nachdem  die  wichtigsten  binaren  Kohlen- 
stoffv  erbindun  gen  abgehandelt  wurden,  folgt  die  Behand- 
lung dieser  mit  den  andern  bereits  beschriebenen  Stoffen. 

a)  Kohlensäure  und  Ammoniak.  Mau 
nimmt  gegenwärtig  allgemein  3  Verbindungen  beider 
Stoße  an,  nämlich 

f.  einfach  auch  neutrale«  kohlensaure* 
Ammoniak.  Selbes  bildet  sich ,  wenn  man  2  Vo- 
lumen Ammoniak  -  und  l  Vo^stohlensaures  Gas  im 
trockenen  Zustande  zusammenbringt,  wo  sich  beide 
Gase  su  einer  weiisen,  festen,  crystallinischen  Masse 
condensiren  ,  die  einen  starken  ammoniakali sehen  Ge- 
ruch und  salzig  laugenhaften  Geschmack  besitzt  , 
durch  Einflufs  der  Luft  und  Feuchtigkeit  in  die  nach- 
folgende Verbindung  übergeht. 

2.  Anderthalbfach    kohlensaures    Am- 
moniak.     Selbes  wird  vorzüglich   erhalten,    wenn 
man  einen  Theil  Salmiak  mit  2  Theilen  kohlensauerm 
■  'Kalk  einer  trockenen  Destillation  unterwirft,    wo  sich 
besagtes  Salz  in  der  Vorlage  condensirt. 

Selbes  ist  das  unier  dem  Namen  (basisch)  koh- 
lensaure«, Ammoniak,  flüchtiges  trockenes 
Laugensalz,,  festes  Thieralkali,  mildes 
Ammoniak  (Carbonas  ammoniae aicalinus,  Ammonium 
carbnnieum  alcalinum  ,  Ammonium  subcarbonieum,  Al- 
eali volatile  ttecum,  Salammoniacumvolatile)  ofiicinell« 
Präparat,  welches  schon  Paracelsus  und  v.  Helmont  kann- 
ten, seit  welcher  Zeit  verschiedene  Arzneymittel ,  die  aus 
kohlensauerm  Ammoniak  bestanden,  unter  verschiedenen 
Namen  vorräthig  gehalten  wurden ;  Duhammel  und  ^'eu~ 
man  gaben  über  dessen  Bereitungsart  nähern  Aufschlufs; 
itfg-m'er  in  der  neues ten'Zeit,  ermittelte  dessen  eigentliche 
Zusammensetzung.  Um  sich  dieses  Salz  nach  Vorschritt 
der  österreichischen  PharmacopÖe  zu  bereiten,  wird 
1  Pf.  getrocknetes  und  gepulvertes  salzsaures  Ammoniak; 
mit  2  Pf.  reiner,  getrockneter  und  gleichfalls  gepulver. 
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ter  Kreide  vermengt,  in  eine  weit  •  und  kurzhalsige 
Retorte  eingetragen  ,  und  nach  angebrachter ,  gut  ver- 
kitteter Vorlage  einer  Sublimation  unterworfen.  Zu 
bemerken  ist: 

a)  Di«  Retorte  kann  sowohl  von  Gl*»,  Steingut,  oder  auch 
von  Eisen  aeyn,  nur  muri  sie  die  oben  angesehene  Beschaffen, 
hei t ,  nämlich  einen  kurzen  und  weiten  Hals  haben ;  auf  den  Bo- 
den derselben  bann  man   gleichfalls,  and  io  auch   auf  daa   Ge- 

,  menge  eine  Lage  Kreide  bringen ;  die  gläserne  Retorte  sotet  man 
tief  in  ein  Sandbad,  die  wohlbeschlagene  steingutene  oder  eiserne 
aber  auf  einen  eisernen  Bing  In  einen  Windofen. 

b)  Die  Materialien  müssen'  ziemlich  trocken  sevn,  aonst 
nimmt  das  Prodnct  eine  breyartige  Beschaffenheit  an,  nie  denn 
auch ,  vermög  der  expandirten  Wasser  dämpfe  ,  der  Apparat  zer- 
sprengt worden  könnte)  in deasen  haben  cu  trockene  Materialien, 
wie  S.  38?  angeführt,  den  Nachtheil ,  daf*  man  eine1  sehr  hohe 
Temperatur  annenden  muh,  nm  die  Zersetzung  derselben  voll- 
ständig an  bewirken!  und  dafa  das  Sublim ationsproduet  sich  so 
fest  an  die  Wände  der  Vorlage  anlegt,  daTs  man  es  nur  mitgrq- 
Tser  HQhe  herausbringen  kann.  Um  diesen  Unannehmlichkeiten 
aus  au  weichen ,  ist  es  gut,  einen  tubulirten  Ballon  anzuwenden, 
in  welche»  man  ein  weites  Verb indungs röhr  einkittet,  und  mit 
einer  Flasche  in  Verbindung  aetst,  in  welcher  «ieh  die  Feuch- 
tigkeit und  ein  Theil  des  entweichenden  Ammoniaks  sammelt. 
Hr.  Prof.  Maißnerb&t  Inaeinen  Vorschlägen  nur  Verbes- 
serung einiger  pharraaceu  tischen  Operationen 
■wer  neue,  etwas  zusammen  gesetztere  Apparate  an  dieser  Ope- 
ration'beschrieben  und  abgebildet. 

Sehr  «weckmäfsig  ist ,  wenn  der  als  Vorlage  dienende  Bal- 
lon um  die  Hälfte  vom  Umfange  der  Retorte  kleiner  ist,  da  sich 
'  sonst  daa  Sali  als  dünne  Kraale  anseiet,  die  nur  schwer  her- 
ausaubringen  ist,  wonach  man  noch  a  bis  3  Mal  die  Operation 
mit  Anlegung  desselben  Ballons  vornimmt,  um  eine  dickere  Salz. 
rinde  au  erhalten;  übrigens  mufs  der  Retortcnhals  in  den  Bal- 
lon reichen ,  weil  aonst  sich  die  Mündung  desselben  leicht  mit 
dem  Salse  verschliefst.  —  Der  Kitt  besteht,  wie  S.  389  gesagt, 
aus  Leimkuchenmehl  und  Mehlkleister;  wendet  man  einen  un- 
tubulinen  Ballon  an ,  ao  mufs  für  eine  fein«  UefTnung  (mittelst 
einer  Mannen ,  breitgedruckte  0  Glasröhre)  gesorgt  werden,  da- 
mit die  ausgedehnte  Luft  Ausweg  finde. 
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A)  DI«  Operation  wird  so  geleitet,  daf*  Ml raewt  gcfinde* 
Feuer  gibt ,  um  den  Retorten!  nhalt  gleichförmig  eu  erwärme»} 
dann  wird  die  HiUe  bis  zum  Glühen  der  Cspolle ,  oder  der  »lein- 
gntenen  und  so  auch  der  eisernen  Retorte  vermehrt,  bis  nicht* 
mehr  übergeht,  welches  man  daran  erkennt,  dar«  die  Vorlage, 
besonder»  an  der  dem  Bu  tosten  liali  zugekehrten  Sei  tu,  nicht  weiter 
mehr  erhitat  wird,  sondern  schon  abzukühlen  anfängt. 

e)  Während  der  Sublimation  belegt  man  den  Ballon  mittelst 
nafs  gemachter  Tücher ,  um  die  Verdichtung  des  Präparats  an  be- 
günstigen, jedoch  mufs  es  vorsichtig  geschehen,  damit  derselbe 
nicht  zersprengt  werde.  Bei  dem  tubulirten  Ballon  darf  es  aber 
erst  dann  geschehen,  wenn  sich  ein  ziemlicher  Anflug  des  kob- 
lensauern  Ammoniaks. an  die  Wände  desselben  angesetzt  fcat,  in 
welchem  Falle  das  zuerst  Übergegangene  Wasser  sich  verflüchti- 
get haben  wird  ,  wonach  auch  die  Bohre  aus  dem  Wasser  ge- 
zogen werden  muls,  damit  selbes  in  den  Ballon  nicht  wieder 
zurücktreten  könne;  oder  man  setzt  eine  Vorlage  nur  locker  a«, 
um  zuerst  das  Wasser  aufzufangen ,  dann  legt  man  einen,  er- 
wSrmtenBallonan,  derbierauf,  wie  beschrieben,  angekittet  wird. 

f)  Hach  geendig  ter  Operation  läfst  man  Alles  erkalten,  nimmt 
dann  den  Apparat  aus  einander,  erwärmt  über  einigen  glühen- 
den Kohlen  von  Aufscn  den  Ballon ,  und  sucht  mit  Hülfe  eines 
schneidend  gemachten  Holzspans  ,'  oder  eines  starken ,  am  Ende 
breit  und  scharf  gemachten  Drahtes  etc.  das  kohlensaure  Am- 
moniak hevaus  zu  bekommen, 

g)  Die  Aufbewahrung  dieses  Salzes  geschieht  am  besten  in 
Flaschen  mit  weiter  Mündung  und  eingeriebenen  Stöpseln,  die 
man  überdiel's  verbindet, 

§.'397.  Erklärung.  Wenn  Salmiak  und  Kreide 
einer  höhern  Temperatur  ausgesetzt  werden »  ao  findet 
nach  der  von  Figuier  angegebenen  Ansicht  folgender 
Vorgang  statt:  Der  Salmiak  ans  Salzsäure  und  Ammo- 
niak, dann  die  Kreide  aus  Kohlensäure  und  Kalk  nebst 
Wasser  bestehend,  gehen  wechselseitig  Bestandteile 
ab,  und  zwar  tritt  Zuerst,  wie  S. 386 angegeben,  das 
Hydrogen  der  Salzsäure  an  das  Oxygen  des  Kalkes, 
■wodurch  Wasser  gebildet,  dassammt  dem  in  dar  Kreide 
schon  vorhandenen,  durch  die  Hitz«  ausgetrieben  wird; 
da«  nun  von  besagter  Säure  frey  werdende  Chlor  geht 
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an  das  Calcium  des  zersetzten  Anlheües  Kalk  über, 
wornach  Kohlensäurt  und  Ammoniak  ausgeschieden 
wird;  da  jedoch  zur  Bildung  ron  einfach  kohlensau- 
erno  Ammoniak,  wie  vorhin  angegeben ,  erfordert  wird, 
dafs]  beide  Bestandteile  im  ganz  trockenen  Zustande 
sich  begegnen  müssen,  jedoch  hier,  wie  vorbin  erläu- 
tert, ipx  Verlaufe  der  Zersetzung  Wasser  entwickelt 
wird,  so  veranlafst  diefs  die  Bildung  von  anderthalb- 
fach kohlensauerm  /  und  Ausscheidung  von.  reinem 
Ammoniak,  welch  letzteres  gasförmig  entweicht,  und 
das,  wie  auch  schon  erwähnt,  sich  in  der  Woulfe1- 
schen  Flasche  samrat  dem  verdampfenden  Wasser  con- 
densirt,  ersteres  aber  —  aus  1  At.  Ammoniak  l£  At. 
Kohlensäure  und  J  At  Wasser  bestehend —  cohden- 
sirt  sich  oft  mit  der  3.  Verbindung  gemengt —  wenn 
nämlich  in  starker  Hitze  auch  die  im  Üeberschufs  an- 
gewandte Kreide  Kohlensaure  abgibt  —  in  der  Vor- 
lage, während  Calci  um  cblorid  sammt  dem  untersetz- 
ten kohlensauern,  und  unter  den  eben  erwähnten  Um-  . 
ständen  auch  freyen  Kalke  im  Rückstände  bleibt. 

Nach  der  altern  Theorie  gibt  der  Salmiak  seine ' 
Salzsäure  ah  den  Kalk  ab,  während  die  von  selbem 
freywerdende  Kohlensaure  an  das  vom  erstem  entbun- 
dene Ammoniak  übergeht,  welche  Verbindung  aammt 
dem  vorhandenen  Wasser  entweicht. 

Nach  Berzeliut  \r\Vt  da»  Hydrogen  des  Ammoni- 
ums an  das  Oxygen  des  Kalkes,  dadurch  wird  das 
Chlor  des  Chlorammoniums  (Salmiaks)  frey,  das  an 
daa  Calcium  Ubergeh|t ,  während ,  wie  schon  oben  an- 
gegeben, Kohlensäure,  Ammoniak  und  Wasser  in 
Vereinigung  gehen  und  verflüchtiget  werden.  Bei  einer 
"gut  vollendeten  Operation  erhält  man  beinahe  so  viel 
Product,  als  man  Salmiak  angewendet  hat. '  Die  untere 
und  obere  Lage  Kreide  ist  ans  der  S.  388  angegebenen 
Ursache  nothig.  Die  meisten  andern  PharntacopBen 
schreiben  zur  Darstellung  des  m  Rede  stehenden  Prä- 
parates [gleichfalls  Salmiak  und  kohlen  sauern  Kalk, 
einer  trockenen  Destillation  tu  unterwerfen  vor,  .nur     -  t 
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weichen  selbe  in  der  Quantität  der  zu  nehmenden  In- 
gredienzien ab;  allein  das  beste  Yerhaltnif»  bleibt  im- 
mer 2  Theile  kohlensauern  Kalk  auf  einen  Theil  Sal- 
miak anzuwenden,  was  beinahe  das  doppelte  stuchio- 
metrische  Verh'ällnifs  betragt,  wo  letzterer  vollständig 
bei  hinreichend  erhöhter  Temperatur  zersetzt  wird. 
Nach  einigen  Vorschriften  -wendet  man  kohlensaures 
Kali  oder  Natron  zur  Zersetzung  des  Salmiaks  an ,  wo- 
durch die  Zersetzung  des  letztern  schneller  vor  sich 
geht,  jedoch  viel  kostspieliger  ist;  im  Rückstände  bleibt 
dann  entweder  Digestiv  -  ojjer  Kochsalz.  Nach  der 
preufsischen  PharmacopÖe  wird  das  im  Handel  vorkom- 
mende sogenannte  rohe  kohlensaure  Ammo- 
niak in  einer  mit  einem  -weiten  Habe  versehenen  glä- 
sernen Retorte,  mit  angelegter  sehr  kühl  erhaltener  , 
Vorlage,  aus  dem  Sandbade  einer  Sublimation  unter- 
worfen, um  es  von  den  etwa  vorhandenen  feuerfesten 
Beimengungen  zu  befreyen,  und  führt  vorzüglich  die 
Beimischung  von  Bley  an,  weil  nämlich  in  England, 
und  auch  anderwärts  besagtes  Präparat  aus  einem  eiser- 
nen Apparate  mit  angebrachtem  bleyernen  Recipienten, 
dessen  oberer  Theil  wie  ein  Schachteldeckel  sich  ab- 
nehmen lafst,  dargestellt  wird,  wo  dann  beim  unvor- 
sichtigen Herausnehmen  desselben  Bley  abgeschabt 
wird,  das  sich  durch  graue  Flecken  oder  dergleichen 
Ueberzug  schon  verräth.  Zu  Balleisen  nächst  Wien 
wird  besagt  kohlensaures  Ammoniak  dergestalt  erzeugt, 
dafs  man  in  einen,  schief  in  dem  Ofen  liegenden  Cylin- 
der  ein  Gemenge  von  Bergkreide  und  Salmiak  bringt, 
die  hintere  weitere  Mündung ,  mit  einem  gleichen  De- 
ckel, dann  mit  Lehm  gut  vermacht,  an  das  vordere 
viel  schmäler  ausgehende,  gleichfalls  herausragende 
Ende  des  Cylinders  zuerst  eine  gläserne  Vorlage  an- 
setzt, dann  gelindes  Feuer  gibt,  wo  sich  in  selber  ein 
wässeriges  Fluidum  condensirt ;  fängt  das  Salz  an,  sich 
su  »ublimiren ,  so  wird  eine  steingutene,  aus  2  Thei- 
len  bestehende,  ballonartige,  jedoch  oben  und  unten 
flache  Vorlage,  deren  Fugen  sorgfältig  verklebt  wor- 
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den,  angelegt,  und  dann  Sublimationsfeuer  gegeben. 
Das  erhaltene  reine  kohlensaure  Ammoniak  wird  zu 
1  Pf.  in  Gläser  mit  weiter  Mündung  und  gleichen  Stöp- 
seln versehen  gefüllt,  und  so  in  Handel  gesetzt.  Der 
Hauptbezugsort  ist  demnach  dis  k.  k.  Fabrik  selbst. 
Selten  wird  fabriksmässiges ,  auf  die  S.  414  beschrie- 
bene Weise  gewonnenes  schwefelsaures  Ammoniak, 
nachdem  es  durch  Behandlung  mit  Kohle  u.  dgl.  von 
empyreuraatischem  Oehle  befreyt  worden,  mit  Kreide 
einer  Sublimation  unterworfen. 

§.  3Q8*  Das  officinell  kohlensaure  Ammoniak  bil- 
det, wie  es  durch  Sublimation  erhatten  wird,  eine 
weifse,  ziemlich  dicke,  feste,  nur  wenig  durchschei- 
nende Masse,  die  einen  ammoniakalischen  Geruch  und 
einen. urinosen  Geschmack  besitzt;  an  der  Luft  verliert 
es  Ammoniak,  zieht  Wasser  an,  und  geht  in  doppelt 
kohlensaures  Ammoniak  über,  verwittert  dann  auch 
and  verdampft  nach  und  nach;  ist  nach  seiner  verschie- 
denen Dichtheit  in  2  — 3  Theilen  kaltem,  und  noch 
■weniger  heifsem  Wasser  löslich,  aus  welch  gesättigter 
Losung  es  sich  in  weifsen ,  abgestumpften'  Öctaedern 
herauscrystallisirt;  in  höherer  Temperatur  läfst  es  steh 
ohne  Rückstand  verflUchligen;  zersetzt  wird  es  durch 
Säuren,  die  die  Kohlensäure  austreiben,  durch  die 
fixen  Alkalien,  die  das  Ammoniak  frey  machen,  dann 
durch  doppelte  Wahlverwandtschaft,  jedoch  dannun- 
ter Entwicklung  von  Kohlensaure, 

Die  Beinhoit  dieses  Salze»  ergibt  tieb  aus  der  ungefärbten 
trockenen  und  gleich  förmigen  Beschaffenheit,  den  ammoniftkalt- 
■cben  Geroch ,  der  vollständigen  Auflösung  im  hallen  Wasser, 
.  dann  dal's  die  Auflösung  mit  reiner  verdünnter  Salpetertinrn 
»outrsliairt ,  keinen  eropyreuraatiseben  Geruch  entwickelt,  mit 
aalpetersauerm  Silber  keinen  um ersetit  vorhandenen  Salmiak, 
mit  Salpeters  Sterin  Baryt  keinen  EcLwefelsiiuern  Ammoniak  ,  end- 
lich durch  scüivefel saures  Kupferuiyd  mittelst  einer  schmutiig 
grünen  Färbung,  und  Absetzung  eines  gelblichten,  später  braun- 
licht  werdenden  Niederschlaget  keine  vorhandene  unterMtiweRigO 
Säure  anieigt,  welch  leutere  vermöge  Zersetwig  des  schwefeln«- 
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Btn  Ammoniaki  durch  dioempTreumatischeaTbeue  in  der  HItM 
geb  ilde  t  wo  rden . 

§.390>FlUfsiges  oder  gelöstes  kohlensaure* 
Ammoniak,  wässerig  kohlensaure  A  m  m  o- 
i)  ia  kflüf  &ig  keit ,  wässeriger  Salmiakgeist 
{Carbonat  ammoniae  alcalinut  jolutut ,  Liquor  am- 
mtmii  carbonici  aleaiini ,  Carbonas  ammoniae  liquidut,  . 
Spiritus  salis  ammoniaei  aquosus).  Dieses  Präparat  ' 
hatte  man  früher  (Dispens,  vom  Jahre  17Q47  durch 
eine  eigene  Destillation  von  einem  Theil  Salmiak,  lj 
Theil  vegetabilischem  Laugensalz  und  4  Pf  Brunnen- 
wasser bereitet,  wobei  so  lange  zu  destilliren  vorge- 
schrieben ward,  bis  das  übergegangene  Wasser  das 
sich  zuerst  subHmirte  Salz  aurgelöst  hatte,  aufweiche 
Weise  noch  mehrere  Pharmacopöen ,  in  verschiedenem 
Verhaltnifse  der  Ingredienzien  dieses  PräparaJ  zu  be- 
reiten vorschreiben ;  nach  der  Dubliner  Pharmacopöe 
wird  statt  des  Kalisalzes  kohlensaures  Natron  genom- 
men, Nach  Vorschrift  der  neuen  österreichischen  Phar- 
macopöe wird  ein  ,Theil  des  trockenen  kohlensauern 
Ammoniaks  in  drey  ThejlenMestillirtem  Wasser  aufge- 
lost, worauf  man  die  Auflösung  filtrirt  und  in  wohl  za 
verschliefsende  Flaschen  aufbewahrt. 

Mit  dieser  Angabe  stimmt  nur  die  Polnische  Phar- 
macopöe tiberein,  nach  dem  bayerischen,  belgischen, 
Londoner  und  sachsischen  Dispensatorium  wird  auf 
einen  Theil  Salz  4l'hcile,  nach  der  preufsischen,  hes- 
sischen etc.  aber  5  Theile  Wasser  genommen,-  wer- 
nach  das  Präparat  eine  mindere  Dichtheit  besitzen 
wird. 

Die  officinell  wässerige  kohlensaure  Ammoniak- 
lösung bildet  eine  was s erhelle  Flüfsigkeit ,  die  ein  spec 
Gew.  von  1,100  und  die  übrigen  Eigenschaften  des 
Salzes ,  als  Geruch ,  Geschmack  und  Keaction  be- 
sitzt, und  daher  dieselben  Erscheinungen  bei  Prüfung 
der  Reinheit  aushalten  inufs.  —  Versetzt  man  diese  Lö- 
sung mit  einer  hinreichenden  Menge  starken  Alkohols, 
•o  fällt  das  Salz ,  das  in  selben  unlöslich  ist ,    und  ihm 
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das  Wasser  entzogen  wird,  .in  flockiger  Gestalt  xu 
Boden ,  welchen  Niederschlag  man  früher  unter  dem 
Namen  Offit  Belmontii  verwendete. 

§.  400.  Das  kohlensaure  Ammoniak  mit 
e'mpy reumatiichem  Oehle  verunreiniget,  hatte' 
man  früher  unter  dem  Namen  fluchtiges  Hirsch- 
hornsalz, brenzlich-  Shligea,  kohlen- 
saures Ammoniak  (ßaltornu  Cervivolatile ,  Car- 
bonai  ammoniao  pyro  -  oIcojus  jiceut)  vorräthig,  und 
selbes  durch  eine  trockene  Destillation  der  Hirschge- 
weihe erhalten,  wofür  man  gegenwärtig  meist  Säuge-. 
thierknochen  nimmt,  die  aber  von  allem  Fett  sorgfäl- 
tig gereiniget  werden  müssen,,  weil  sonst  sich  auch 
brenzliche  Fett-,  oder  Bertholiet't  zoonische 
Säure  bildet.  Die  Producta  dieser  Destillation  werden 
weiter  unter  der  Rubrik  Producteder  Zerstö- 
rung thierischer  Stoffe  näher  angegeben ;  sie 
bestehen  sonach  Überhaupt  aus  besagtem,  brenzlich- 
ohlig  kohlensauerm  Ammoniak,  das  sich  in  fester  Ge- 
stalt an  den  obern  Theilen  der  Vorlage  condensirt, 
theils  in  dem  zu  gleicher  Zeit  sich  gebildeten  Wasser 
auflöset,  welche  Lösung  unter  dem  Namen  Hirsch. 
horngeist  officinelf  ist,  und  auch  etwas  blausaures 
Ammoniak  enthält;  ferner  bekommt  man  ein  stinkend 
brenzliches  Oehl  [Ol.  Cornlt  Cervi,  Ol.  animale Jbeti- 
dum) ,  endlich  mehrere  Gasarten ,  die  entweichen.  Das 
so  erhaltene  Salz  ist  von  sehr  unreiner  Beschaffenheit; 
um  es  zu  reinigen,  hat  man  verschiedene  Methoden  an- 
gegeben ,  und  zwar  nach  der  bayerischen  PhannacopÖe 
wird  t  Theil  desselben  mit  dem  8.  Theil  präparirter 
Pflanzenkohle  vermengt,  und  wie  hei  Reinigung  des 
käuflichen  kohlensauern  Ammoniaks  angegeben,  einer 
Sublimation  unterworfen,  das  Salz  dann  vor  dem 
Lichte  geschützt  aufbewahrt ;  nach  der  preufsischen 
Pharmacopoe  wird  ein  Theil  des  rohen  Hirschhorn- 
salzes mit  dem  doppelten  Gewichte  getrocknetem  wei- 
ssem Bolus  vermengt;  und,  wie  vorangegeben,  einer 
neuen  Sublimation  aus  dem  Sendbade  unterworfen . 
Pharm.   III.  N  n 
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während  welcher  der  brenzliche  Antheil  des  vorhan- 
denen Oehles  zurückgehalten  wird,  der  ätherische  aber  ] 
übergeht.  Nach  der  würtembergi  sehen,  dänischen  und 
andern  Pharmacopoen  wird  die  doppelle  bis  Sfache 
Quantität  Kreide  zur  Reinigung  des  Salzes  vor  der  Sub- 
limation beizumengen  vorgeschrieben,  wie  selbes  nach 
andern  Angaben,  und  so  auch  nach  dem  Dispensatorium 
von  1780  ohne  weitem  Zusatz  durch  neue  Verflüchti- 
gung zu  reinigen  ist. 

Da  in  den  pharm  aceutischen  Laboratorien  seilen 
mehr  diese  Operation,  wegen  der  sich  entwickelnden 
unangenehm  riechenden  Gasarten  vorgenommen  wird, 
so  bereitet  man  auch  besagtes  Hirschhornsalz,  Falls  es 
ausdrücklich  verlangt  wird,  dadurch,  dafs  man  4  Od« 
zen  des  gewöhnlichen  kohlensauern  Ammoniaks  mit 
1  Drachme  thi arisch- ätherischen  Oqhlei  vermengt,  und 
aus  einer  Retorte  nach  angebrachter  Vorlage  sublimirt; 
oder  man  kann  sogleich  4  Unzen  salzsauern  Ammoniak, 
8  Unzen  Kreide  und  1  Drachme  Dlppeft  thierischea 
Oehl  einer  Sublimation  unterwerfen,  während  wel- 
chem kohlensaures  Ammoniak  entwickelt  wird,  das 
benanntes  Oehl  aufnimmt.  Das  Hirschhornsalz  hat  eine 
gelblicht  -  weifse  Farbe,  einen  dem  kohlensauern  Am- 
moniak und  dem  thieriachen  Oehle  eigentümlichen 
Geruch  und  Geschmack ,  wirdan  der  Luft  etwas  bräu- 
ner, i»t  in  4  Theilen  kaltem  Wasser  auflöslich,  und 
sublimirt  sich  gleichfalls  unverändert 

Eine  Auflösung  des  kohlensauern  Amtnonials  mit  b  reinli- 
chem Thieröhl  verseiet,  kann  jedoch  behiBS*wgi  des  au*  denHno. 
chsnauf  besagteWeisa  erhaltene nässarigaProduct,  nSmlickden 
Hirschhorngeist  ersetzen,  da  jener  Mischung  ein  wesent- 
llcher  Bestand  tbeil,  d.  i.  das  »mahnte  blau  saure  Ammonnk,  vid- 
leicbtauch  andere  Destillationsproducle  abgehen. 

Der  aus  dem  gefaulten  Crine  durch  Destillation  erhalleste 
duftig  kohlensaure  Ammoniak  ward  früher  als  Spiritu*  uriwae 
vorrätbig  gehalten,  und  gleichfalls  ruru  mediciniseben  Gebrau- 
che verwendet;  jetst  dienterauaschliefsllch,  wiii  (S.  4i4)ge*agi, 
sui-  Darstellung  des  Salmiaks. 
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3.  Doppelt  kohlensaure»  Ammoniak 
(Bicarbonat  ammoniae).      Selbes  wird  erhalten,  Wenn 

,  man  das  anderthalbfach  kohlensaure  Salz ,  wie  vorhin 
gesagt ,  einige  Zeit  der  Luft  *)  aussetzt ,  zweckmässi- 
ger aber ,  wenn  man  in  dessen  Lösung  Kohlensäure  " 
leitet,  wo  aus  der  gesättigten  Lösung  sich  oben  benann- 
tes Salz  in  tafelförmigen  Crystallen  absetzt,  das  keinen  . 
Geruch  und  einen  rn jnder  scharfenGeschmack,  als  das  vo- 
rige Salz  besitzt,  an  der  Luft  gleichfalls  verdunstet,  sich  in  8  , 
Tlieileu  kaltem  Wasser  auflöset;  mit  neifscmWasser  inBe- 
rührung gebracht,  entweicht  Kohlensäure,  und  die  nach- 
folgend benannte  Verbindung  bleibt  gelöst;  erhitzt 
verwandelt  es  sich  In  das  anderthalbfach  kohlensaureSalz. 
b) Blausaures  Ammoniak  (Hydrocyanas am- 
mofiiae),  oder  nach  Rerxelitu  Cyinammonium  ist 
defswegen  merkwürdig,  .weil  es  einen  Bestandteil  des 

'  Hirschhorn  g  eist  es  ausmacht ,  und  sich  bei  mehreren 
Operationen  und  chemischen  Zersetzungen  bildet.  Es 
kann  durch  .unmittelbare  Zusammensetzung  erhalten 
werden,  wornach  es  in  verworrenen  Prismen  oder 
"Würfeln  cryatailisirt ,    einen  Geruch  und  Geschmack 

,  nach  beiden  Bestandteilen  besitzt ,  sich  übrigens  bald 
zersetzt,  dabei  eine  stickstoftkohlige  Masse  absetzt, 
sonst  aber  sich  sehr  flüchtig  zeigt. 

e)  Oehlbildendes  Gas  und  Chlor,  die 
zusammen  den  schweren  Salzäther,  aufserdem 
noch  eine  andere  Verbindung  bilden,  welch  letztere 
man  O  ehl  de»  öhlbi'ldonden  Gase  s  (auch 
Chlor'ä  t  her)  nennt,  und  vom  schweren  Salzäther 
wesentlich  verschieden  ist{  selber  enthält  auf  dieselbe 
Menge  Chlor  doppelt  so  viel  Öhlbildendes  Gas.  Obige 
Verbindung  ist  farbenlos,  durchsichtig,  Qhlartig,  von 
ätherisch  angenehmen  Geruch,    und  aromatischen  Ge- 


•)  Dil  käufliche,  «der  das  In  halbvollen  Oef&laen  aufbewahrte 
Sals  hat  .demnach  immer  mehr  oder  weniger  von  diesem 
beigemengt,  worauf  in  iuanch.cn  Fallen  Rücksicht  au  nen- 
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•chmack,  hat  ein  spec.  Gew.  von  1,22 ,  i»t  leicht  ent- 
zündlich ,  in  Wasser  wenig ,  in  Alkohol  und  Aether 
löslich,  durch  Zusammenbringen  mit  Chlor  und  Au»- 
setzung  des  Lichtes ,  das  ihm  sein  Hydrogen  entzieht, 
wird  es  zersetzt  und  Chlorkohlenstoff  gebildet,  der 
durch  Erhitzen,  wobei  Chlor  entweicht,  in  Carbon- 
prochlorid Qbergeht.  Salzsäure  und  öhlbil- 
dendes  Gas  conslituiren  den  leichten  Salz« 
äther;  von  diesem  und  dem  schweren  Salzäther 
kömmt  aber  das  Nähere  später  bei  Abhandlung  der 
Aelherartcn  Überhaupt  vor. 

d)  Die  übrigen  Zusammensetzungen  der  Kohlenstoff- 
verbindungen mit  den  früher  abgehandelten  chemischen 
Stoffen  bieten  auf»  er  dem  Phosgengas  nichts  Merk- 
wiirdiges  dar ,  und  stehen  auch  in  gar  keiner  Bezie- 
hung mit  der  Pharmacia,  wefswegen  sie  in  keinen 
Betracht  kommen.  Besagtes  Phosgengas  bildet  zieh 
bei  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  auf  ein  Gasgemenge 
aus  gleichem  Volumen  Chlor  -  und  Kohlenoxydgas; 
die  hierdurch  erhaltene  Verbindung  nimmt  einen  um 
die. Hälfte  geringem  Baumein,  ist  farbenlos,  besitzt 
einen  eigenthUmlich  sauern  stechenden  Geruch,  -wirkt 
auf  Augen  und  Nase  reizend;  durch  Wasser  wird  sel- 
bes in  Salz -und  Kohlensäure  zerlegt,'  Alkohol  nimmt 
es  ohne  Zersetzung  auf,  und  bildet  mit  Ammoniak  einen 
festen  geruchlosen ,  salzigen  Körper. 

12.  Siitciunt. 

§•  401-  Unter  Srlicium  oder  Kiesel  versieht 
man  die  brennbare  Grundlage  der  sogenannten  Kiesel- 
erde, die  aber  der  äufsern  Beschaffenheit  nach  und 
dem  Umstände  wegen,  dafs  selbe  ein  Nichtleiter  der 
Electricitat  ist,  von  Barzotiu*  zu  den  Ametallen  gerech- 
net wird-  .  Man'erhäii  diesen  Stoff  nach  vorbenannlem 
■  berühmten  Chemiker  isolirt,  wenn  Kalium  in  gasför- 
miger Kieselflufssaure  erhitzt  wird,  w«  sich  ereleres  ! 
entzündet,  und  mit  rolhem  Feuer  brennt,  wornarh  eine 
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schlackig  braune  Masse  zurück  bleibt,  die  .in  Wettet 
geworfen,  mit  Heftigkeit  Wasserstoffgas  entwickelt, 
und  darauf  ein  dunkelbraunes  Pulver  zurück  läfst,  da» 
aus  besagter  Grundlage  mechanisch  mit  einem  schwer- 
löslichen SaUe,  aus Flufssäure,  KieselerdeundKali  zu- 
sammengesetzt, besteht,  welches  Salz  sich  nur  durch 
oft  wiederholtes  Auswaschen  entfernen' läfst;  oder  man 
erhitzt  möglichst  trockenes  kieselQuissaures  Kali  in  einer 
unten  zugeschmolzenen  Glasröhre  mit  Kalium  über  einer 
Weingeistlampe  bis  zum  Rothglühen,  wobei  unter 
schwacher  Verpuffung  eine  leberbraune  Masse  gebildet 
wird,  die  man  dann  in  kaltes  Wasser  einträgt,  dieses, 
nachdem  die  Wassarstoffgasentwicklung  nachgelassen 
hat  und  Alles  klar  geworden  ist,  wieder  abgiefst ,  neues 
zusetzt,  und- dieses  so  oft  erneuert,  als  noch  von  sel- 
bem etwas  aufgenommen  wird;  nun  kocht  man  die 
rückständige  Masse  mit  Wasser  aus,  bis  dieses  nichts 
mehr  «uflSat,  trocknet  dann  den  Rückstand ,  und  glüht 
l    ihn  in  einem  bedeckten  Tiegel  durch. 

Das  Siliciura,  auf  diese  Art  dargestellt,  bildet  ein 
dunkelbraunes  Pulver ,  das  ohne  allen  Metallgknz ,  ab- 
färbend, ein  Isolator  der  Electricität ,  an  der  Luft  und 
im  Wasser  unveränderlich  dann  unschmelzbar  ist, 
in  der  Hitze  nur  dichter  und  dunkler  wird,  verbrennt 
im  Sauerstoffgss  oder  in  atmosphärischer  Luft,  dann 
aber  nicht,  wenn  selbes  geglüht  wurde;  mit  Alkalien 
geglüht,'  entsieht  eine  Verpuffung,  und  da*  Siliciura. 
wird  oxydirt;  sonst  haben  aufser  der  salpeters'aurehäl- 
tigen  Flufssäure  keine  andern  Säuren  darauf  eine  Ein- 
wirkung ;  mit  mehreren  einfachen  Stoffen  geht  es  un- 
mittelbar in  Verbindung. 

§.  402>  Die  Verbindung  des  Kiesels  mit  Sauer- 
stoff findet  nur  in  einem  einzigen  Verhältnifse  statt, 
woraus  die  sogenannte  Kieselerde,  nach  ihren  Ei- 
ganschaften  aber  richtiger  Kieselsäure,  vormals 
Siliciumoxyd  (Ariiium  Miriam ,  SUicia ,  Terra'ti- 
licea)  genannt,  entsteht,  welche  in  der  Natur  sehr 
häufig,     und    ziemlich  rein   als  .UergcrysUU,    tjuarz , 
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Kies  und  Sand,  dann  als  Haupt -und  vorwaltender  Be-     ' 
standtheil  vieler  anderer  Fossilien ,    als  de»  Chalcedon, 
Carniol,    Feuerstein,     Opal  u.  s.  w.  (l.  Band  S.  88) 
wie  auch- als  Gemengt  heil  der  festen  Masse  unser«  Erz- 
körpers,  dann  in  den  Mineralwässern,  besonders  aber 
in  den  heifsen  Quellen  von  Island ,  im  Geyter  und  Rei- 
kum  vorkiimrat,   such  in  vielen  vegetahiliscben  und  man- 
chen tbierischen  Substanzen  zu  treffen,    und  daher  in 
deren  Asche  bald  mehr,  bald  weniger  zu  finden  ist.  Um 
den  Bergcrystall  von  zufälligen  Beimengungen  zu  reini- 
gen,   schmilzt  man  ihn   mit  4  Theilen  kohlensauena    , 
Kali  zusammen,  löset  die  hierdurch  entstandene  Kie-    , 
selfeuchtigkeit  in  hinreichender  Menge  Salzsäure 
auf,  dunstet  die  Auflösung  zur  Trockenheit  ab,  und  be- 
handelt den  Rückstand  mit  Wasser,    dem  man  etwas 
Salzsäure  zusetzt ,  wo  sich  die  salzigen  Theile,  die  vor- 
handenen Erden  und  Metalloxyde  auflösen,  die  Kiesel- 
säure aber  zurückbleibt,  die    gut  ausgewaschen,  ge-     < 
trocknet  und  ausgeglüht  wird. 

In  diesem  Zustande  bildet  die  Kieselsäure  ein  wei-    i 
{ses,  rauh  anzufühlendes,  zwischen  den  Zähnen  knir- 
schendes Pulver,  in  der  Natur  kömmt  jedoch  dieselbe 
in  ungefärbten,  durchsichtigen,  glas  glänzenden,  fjseiti- 

'  gen,  pyramiilalisch  zugespitzten  Säulen  vor;  sie  zeich-   | 
net  sich  ferner  durch  Geschmack- und  Geruchlosigkeit  | 
und  dadurch  aus,  dafs  sie  geglüht  in  Wasser  völlig  un- 
löslich ist;  die  frisch  gefällte  Kieselsäure  ist  jedoch  in 
Wasser  auflöslich,  und  kann  damit,    besonders  wenn 
selbes  etwas  freye  Salzsäure  enthält,    ein  galertartiges 

'   durchscheinendes  Hydrathilden,  das  während  dem  Aus- 
trocknen  fester,  gumroiartig  wird,   endlich   zu   einem  ' 
weifsen  Pulver  zerfällt,    das  noch  11  Procent  Wasser 
enthält ;    sonst  hat  aber  auf  die  trockene  Kieselsäure 
keine  andere  Saure,  ausgenommen  die  Fiufssäure  (und 
zum  Theil  die  Phosphorsäure,  Seite  438),  die  solche  voll- 
ständig auflöset  und  damit  eine  Doppelsäure,  Kiesel-  . 
flufsaäure  genannt,  bildet,  eine  Wirkung.  Das  spe-  ' 
eifische   Gewicht  dieses  Körpers  ist  '1/66 ;     im   Ofen- 
feuer  zeigt  er  .»ich  unschmelzbar,   nur  im  KnaHgasge- 
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Lläie  und  im  Kreise  der  Felttfichen  Batterie  schmilzt 
er  zu  einem  farbenlosen  Giase.  Mit  Salzgrundlagen 
geht  die  Kieselsäure  in  Verbindung,  und  bildet  Zusam- 
mensetzungen, die  man  Silicate  oder  kieselsaure 
Salze  nennt. 

FrUher  hatteinan  den  BergcrystaLl  (Quart zum 
crystalliiatum)  gepulvert  in  den  Officinen  vorrät hig-ge-  ' 
halten,  jetzt  macht  man  von  selben  keine  pharmaceu- 
tische  Anwendung ;  eben  so  sind  alle  vorhin  medicinisch 
angewendeter   Mineralien,    deren  vorwaltender    Be- 
at and  t heil  Quarz  ist,  bis  «a f  den  Bimsstein  (l;  B. 
S<  202),  den  man  noch  als  Zusatz  zu  den  Zahnpulvern 
gebraucht,  aus  dorn  Arznayvorrathe  gestrichen  worden. 
Unter  den  Verbindungen   des  Kiesels  und  der  Kieselsäure 
mit  den  vorhergehend  abgehandelten  Stoffen  ist  keine  für  die 
Pharmacia  wichtig,    daher  ich  nur  die  besonder»  merkwürdige, 
oben  bereits  erwähnte  Kiosel  flufasäura  berühne.—  Selbe 
wird  erhalten ,    wenn   man    tnurzhältigcn   Flufsspath   mittelst 
Schwefelsäure  erhitzt,    oder  Flufssäure  au*  einer  Glasretorte 
destillirt  oder  sonst  mit  Quarz  zusammenbringt.    Diese  Verbin* 
3ung  ist  farbenlos,  gasförmig,   bat  einen  erstickenden  Geruch, 
und  sehr  sauenrj  Geschmack,  rcagirt  auch  sauer,   bat  ein  speev 
Gewicht  sas  3,574,   ist  nicht  brennbar,  und  auch   zum   Attamen 
und  Verbrennen  untauglich  ;   vom  Wasser  wird  das  Gas  absor- 
Lirt,  jedoch  läfst  sie  f  ihrer  Kieselerde  fallen,  wornach  dieFlü- 
frigkeit  Kiesel  Hufs  säure  und  FI  u  fssä  ur  e  (kic  sei  hältige  Fl  ufssaure) 
enthält.    Alkohol  abaorbirt  eine  bedeutende  Menge  von  diesem 
Gase,  ohne  dafs  eine  Zersetzung  erfolgt;  ist  das  Fhüdum  Con- 
centrin, so  gestockt  es,  wie  die  gesättigt  wässerige  Lösung  mit 
eingemengter  Kieselsäure,  zu  einer  galertartigen  Masse,  röhrend 
■ctbe  den  Geruch  na  Ji  Aether  annimmt;  von  den  meisten  oxy- 
dirten  Stoffen  wird  das  Gas  zersetzt ,    und  die  Kieselsäure  aus- 
geschieden; unter  gewissen  Umständen  bildet  sie  aber  Doppel- 
salze,  insbesondere  stellt  die  kieselhaltige  Flufssäure    mit  im- 
moniakgas  ein  flüchtiges  Salz  dar,  das  mit  Wasser  in  Berührung 
gebracht,  einen  Theil  Kieselerde  absetzt,  nnd  in  kieselÄufss« 
Ammoniak  fibergeht.  ' 
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Z  w  •  y  t  •  ■  Kapitel. 

Von   den   Metallen- 

i.  Unterabtheilong. 
Elf  ctrontgitirt   Metall«. 

1.   Artenik. 

§.  403-  Da«  Vorkommen  diese*  Metalls  -wurde  in 
der  pharinaceuti  sehen  Waarenkunde  1.  Band  &  89 
dann  S.  131  erörtert,  demnach  hier  blots  seine  che- 
mischen Verhaltnifse  abzuhaadeln  kommen.  Obgleich 
dieses  Metall  in  der  Natur  gediegen  vorkommt ,  auch 
zum  Theil  fabriksmässig ,  wie  1.  B.  5,  133  angefahrt, 
-  durch  eine  Art  Sublimation  erhalten  wird,  so  stellt  man 
es  dennoch ,  Falls  es  zu  einem  chemischen  Gebrauche 
verwendet  werden  soll,  durch  Reduction  der  arseni- 
gen Säure  dar,  die  man  zu  diesem  Zwecke  mit  reinem 
.Kohlenpulver  und  etwas  Seife,  oder  blofs  mit  einer 
yerhältnifsmässigen  Quantität  schwarzen  Flufe  vermengt, 
das  Gemenge  in  eine  Retorte  bringt,  deren  Hals  in  ein 
mit  Quecksilber  gefülltes  Geräts  getaucht  wird,  um 
hierdurch  den  Luftzutritt  abzuhalten,  und  doch  den  ge- 
bildeten Gasarten  Ausweg  zu  gestatten,  wornach  man  die 
Katorte  im  Sandbade  etc.  erhitzt,  -während  wel- 
chem die  arsenige  Säure  reducirt  wird,  inoem  deren 
Sauer -an  den  Kohlenstoff  des  in  der  Hitze  zersetzt 
"werdenden  Oehles  oder  des  schwarzen  Flu&es  tritt, 
und  so  in  regulihischen  Zustand  übergeht,  das  zieh 
dann  im  Halse  der  Retorte  ansetzt,  während  Kohlen- 
oxydgas  und  auch  etwas  Arsenikwasserstoffgas ,  letz- 
teres aus  dem  Hydrogen  des  Oehies  und  einem  Antheüe 
des  in  Rede  stehenden  Metalles  gebildet, 'entweicht; 
besagt  regulinisches  Arsenik  mafs  von  dem  etwa  zu- 
gleich ,  wegen  der  in  der  Retorte  vorfindigen  atmosphä- 
rischen Luft  gebildeten ,  und  in  der  -obern  Wölbung 
abgesetzten-  Ar.se niksuboxy des  vorsichtig ,   aber  schnell 
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getrennt,   und  alsobald  in   luftleer  gemachten,    wohl 
t erschlossenen  Gefäfsen  aufbewahrt  werden. 

Das  metallische  Arsenik  zeichnet  sich  durch  fol- 
gernde Eigenschaften  aus:  Es  ist  stahlgrau,  ziemlich 
•tark  glänzend,  sehr  spröde,  aber  von  geringer  Härte, 
läfst  sich  leicht  pulvern;  besitzt  ein  blättriges  Gefüge, 
crvstallisirt  unter  günstigen  Umstanden  in  Uctaeder, 
Tetraeder,  Säulen  etc.  derenGrundgeatalfttach  Breithaupt 
das  Rhomboeder  ist;  das  spec.  Gew.  des  vollkommen 
feinen  Arseniks  ist  nach  Guibourt  5rQ5Q;  an  der  Luft 
lauft  das  Metall  bald  farbenspielend  an,  beschlägt  sieb 
später  mit  einem  grauschwarzen  Pulver,  und  zerfällt 
oft  ganz  in  ein  solches;  in  reinem  'Wasser  wird  das 
Metall  nicht^rerändert,  in  lufthaltigem  aber  um  so  schnel- 
ler in  besagtes  Pulver  umgewandelt;  bei  -|-  144°  R. 
verflüchtiget  sich  solches  in  verschlossenen  Gefafsen  er- 
hitzt, ohne  früher  zu  schmelzen,  und  sublimirt  sich  in 
crystallinischerForm;  in  offenen  Gefafsen,  hinlänglich 
'erhitzt,  brennt  es  mit  blafsblauer  Flamme,  unter  Ver- 
breitung eines  knoblaucharlig  riechenden,  giftig  wir- 
kenden Dampfes  ,  der  sich  an  kältere  Körper  als  wei- 
fst» Pulver  absetzt ;  durch  die  meisten  Säuren  wird  es 
oxydirt  und  in  arsenige  Säure  verwandelt. 

Artenik  und  Sauerstoff, 

\ 

Nach  Berzelius  gibt  es  3  Verbindungen  beider  Kör« 
per,  nämlich  ein  Suboxyd,  arsenige  und  Ar- 
senik-Säure. 

Als  Suboxyd  wird  das  grauschwarze  Pulver  an- 
gesehen, welches  sich  bei  Einwirkung  der  Atmosphäre 
oder  des  lufthaltigen  Wassers  bildet,  das  jedoch  an- 
dere Chemiker  für  ein  Gemenge  von  arseniger  Säure 
nnd  fein  zertheiltem  Metall  halten ,  da  es  durch  Er- 
hitzen mit  warmem  Wasser  oder  Salzsäure  behan- 
delt, in  beide  nerfällt. 

§.  404.  Die  arsenige  Säure,  weifsei-  Ar- 
»enik,  oder  auch  uur  Arsenik  [Aoidum  artehU*- 
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jum,  Arsenicum  album)  genannt,  kömmt  als  Arsenik- 
bltlthe  gebildet  vor,  und  entsteht,  wenn  man  Arsenik 
oder  arsenik hallige  Erze  unter  Luftzutritt  erhitzt,  was 
fabrilcs massig  (wie  1.  Band1  Svl33  u-  s.  f.  beschrieben) 
in  eigenen  Oefen  geschieht,  wodurch  das  vorhandene 
Arsenik  auf  Kosten  des  in  der  Atmosphäre  vorhande- 
nen Säuerst offgases  oxydirt  wird,  das  dann  die  soge- 
nannten A  rs  eni  kblu  me  n,  Giftmehl  oder  Hüt- 
tenrauch darstellt,  die  dann  durch  neuerliche  Sub- 
limation mit  Pottasche  gcreiniget  wird.  Auch  durch 
Einwirkung  mehrerer  Säuren  auf  das  Metall  bildet  sich, 
wie  vorhin  angegeben  ,  arsenige  Säure. 

Sie  letztere  bildet,  Svie  sie  durch  Sublimation  ge- 
reiniget wurde,  eine  glasartige,  durchsichtige,  feste 
Hasse,  die  geruchlos  ist,  einen  Anfangs  süfslich  metal- 
lischen, dann  aber  herben  ekelerregenden  Geschmack, 
und  ein  spec.  Gew.  von  3/738  besitzt,  äufserst  giftig 
auf  den  Organismus  wirkt,  an  der  Luft  ihren  Glanz 
und  Durchsichtigkeit  verliert,  und  eine  emaUartige  Be- 
schaffenheit annimmt  In  Wasser  ist  sie  nach  der 
Form  des  Aggregatzustandes  verschieden  löslich,  und 
wird  auch  sehr  abweichend  angegeben,  worauf  indes» 
sen  die  veränderliche  äufsere  Temperatur,  die  Menge 
der  angewandten  arsenigen  Saure,  und  auch  die  Zeit, 
durchweiche  beide  in  gegenseitiger  Berührung  bleiben, 
Einflufs  haben ,  denn  um  eine  gesättigte  Auflosung  der 
artenigen  Saure  im.  Wasser  zu  erhalten,  mufs  man 
einen  grofsen  Ueberschufs  von  fein  gepulvertem  Arsenik 
anwenden,  das  Wasser  unter  fleifsigem  Umrühren 
durch  14  Tage,  auch  noch  langer,  darüber  stehen  las- 
sen. Im  Allgemeinen  kann  man  annehmen,  dafs  die 
compacte  arsen ige  Säure  bei  200  Theile  kaltes  und  20 
Theile  kochendes ,  die  pulverige  aber  beiläufig  80  Theile 
kaltes,  und  13  Theile'  heifses  Wasser  zur  Auflösung 
brauche;  die  Auflösung  ist  wasserklar,  feagirt  schwach 
sauer,  und  setzt  aus  der  concentrirten  heifsen  AuQq- 
■  sung  tetraedrische  Crvstalio  ab ,  die  ein  Hydrat  von 
arseuiger  Saure  sind ;  einer  höhern  Temperatur  in  vcr- 
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•cUoMHien  Gefäfsen  ausgesetzt  j  achhiilzt  selbe,  and 
läfst  sich  sublimiren ,  während  welchem  sie  sich  gleich- 
falls crystalliniscb  ansetzen  kann;  in  offenen  Gefällen 
verdampf)  sie  in  weifsen  geruchlosen  Dampfen;  wird 
dagegen  arsenige  Säure  auf  glühende  Kohlen  gewor- 
fen, so  reducirt  sie  sich,  wird  verflüchtiget,  aber  sogleich 
durch  Einflufs  der  atmosphärischen  Luft,  auf  das  in 
sehr  zer  (heilten  Zustand  versetzte  Metall  wieder  oxy- 
dirt ,  wornach  die  vorhin  erwähnten  weifscn  knob- 
1  auch  riechenden  Dämpfe  zum  Vorschein  kommen ;  in 
Säuren  ist  sie  loslich ,  bildet  aber  damit  keine  Salze , 
sondern  Doppelsäuren ,  mit  Basen  dagegen  vereiniget 
sie  sich  zu  eigentümlichen  Salzen;  durchKohle,  Phos- 
phor etc.  wird  sie  redutirt. 

Dia  avaeiiEge  Saure  wird]  sowohl  für  steh,  als  in  weilerer 
Mischung  und  Hengung  —  besonders  im  aufgelösten  Zustande 
als  Solittio  artenici,  Acidam  arreiucotum  liquidum,  Liquor  ar- 
teaid  alti,  wozu  nach  mehreren  Dispensatorien  4  Gran  dersel- 
ben in  i  Pf.  des  til  tirtein  Wasser  mit  Hülfe  der  Wärme  aufgelöst, 
dann  aufbewahrt  wird —  als  inner -und  äufserlichea  Araneymit- 
tel  verwendet,  und  auch  in  technischer  Hinsicht  mehrfach  ge- 
braucht, sonach  auch  vorrätbig  gehalten,  um  sie  an  die  betref- 
fenden Gewerbsleute  eu  verkaufen;  Jedoch  darf  diefa  nur  an  ver- 
läßliche Leute  upd  gegen  obrigkeitliche  Bewilligung  geschehen, 
Über  deren  Abgabe  ein  eigenes  Protokoll  geführt  worden  mufs, 
wovon  im  4-  Bande  ausführlicher  die  Hede  aejn  wird.  Oft  wird 
weifaer  Arsenik  dazu  verwendet,  um  Balten  und  andere  lästige 
Tliiore  durch  selbes  eu  tödteo;  da  jedoch  viele  traurige  Beispiele 
vorhanden  sind,  dafs  dergleichen  mit  wAfsem  Arsenik  verseilte 
Substanzen ,  als  Mehl ,  Fleisch  etc.  au  Speisen  verwendet  oder 
von  endern  nützlichen  Hauslhlcren  genossen  wurden ,  so  sollte  ', 
diese  Art  Anwendung  durchaus  unterbleiben,  ,uud  lieber  ander»  . 
IHittel  au  besagtem  Zwecke  benutzt,  oder  im  äufseraten  Falle 
dergleichen  Substanzen  solche  Stoffe  augeaetst  werden,  die  eine. 
Verwendung  als  Nahrungsmittel  untauglich  machen,  was  mit 
Asche,  Sand,  Hoble,  Kienrufs  u.  dgt.  geschehen  kCnnte.  —  Die 
Aufbewahrung  des  weifsen  Arseniks  mufs  vorschriftsmäftig  (i.  B, 
S.  sz)  mit  der  deutlichen  Signatur  versehen,  in  einem  eigenen 
verschlossenen  Schranke  geschehen, 
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Die  Arseniksäure  (/tcidum  aneniacum) ,  wel- 
xhe  von  Scheefo  1775  entdeckt  wurde,  bildet  »ich  vor* 
EiigHch  durch  höhere  Oxydation  der  obigen  Verbin- 
dung, zu  welchem  Ende  4  Theile  derselben  in  einer 
Retorte  mit  einem  Gemisch  aus  l  Theil  concentrirter 
S^ilz-und  12  Theilen  Salpetersäure  von  i,25  »peciu- 
schem  Gewicht  übergössen,  bis  zur  Syrupsdicke  ab* 
gedampft,  dann  der  Rückstand  in  einem  Porzellan)  iegel 
einige  Zeit  bis  zum  Glühen  erhilzt  wird;  bei  dieser 
Operation  wird  die  arsenige  auf  Rosten  der  Salpeter- 
säure höher  oxydirt,  während  die  Salzsäure  nur  bei- 
trägt, erstere  aufzulösen,  daher  selbe  durch  Erhit- 
zen wieder  ausgetrieben  werden  muls ;  die  so  erhal- 
tene Arseniksäure  bildet  eine  weifse,  feste,  im  ge- 
schmolzenen Zustande  durchsichtige,  geruchlose  Masse, 
die  einen  sauern  ätzenden  Geschmack,  und  ein  speci* 
fischet  Gewicht  j=  3/391,  besjut,  äufserstgiflig  wirkt, 
an  der  Luft  Feuchtigkeit  anzieht,  sich  in  0  Theilen 
kalten,  2"  Theilen  heifsem  Wasser  auflöst  (die  geschmol- 
zene Säure  löset  sich  jedoch  langsamer  auf),  woraus 
sie  in  kleinen  CrystaUen  anschiefst;  in  schwacher  HilM 
schmilzt  sie ,  stärker  erhitzt  wird  selbe  aber  in  arse- 
,  »ige  Säure  und  Sauerstoff  zerlegt,  mit  Grundlagen  bil- 
det sie.  besondere  Salze. 

Selbe  wird  zuweilen  als  Arxneymittel  -  verwendet 
(Pharmaeop.  gall.  von  Ilatier  und  Henry  1828.) 

^trtenik  und  Wajtentoff. 

§.  405.  Beide  verbinden  sich  in  2  Verhaltnifsen ; 
jene  mit  dem  grofsera  Verhältnifs  an  Hydrogen  oder 
der  Arsenikwaaserstoff  bildet  sich  bei  mehreren 
-  Gelegenheiten ,  wenn  nämlich  Arsenik  oder  dessen  Lc- 
girungen ,  besonders  jene  des  letztern  und .  Zink,  mit 
wässerigen  Sauren  oder  auch  nur  mit  Wasser  in  Be- 
rührung kommen ,  so  z.  B.  wenn  arsemkhältiges  Zink, 
Zinn,  Antimon  etc.  mit  Salzsäure  behandelt  vrird, 
wenn  man  Antimon -Kalium  in  Wasser  legt,  oder  auch 
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wenn  man  flüfeige  Arsentksaure  auf  Zink  etc.  einwir- 
ken läfst,  und  so  -weiter.  Das  sich  hierbei  entwi- 
ckelnde Gas  ist  ungefärbt,  aber  nicht  permanent  .ela- 
stisch, besitzt  einen  sehr  unangenehmen  Geruch,  und 
ein  spccifisches  Gewicht,  da»  leichter,  als  die  Almos-* 
ph'äre  ist,  jedoch, steh,  je  nachdem  es  mehr  oder  we- 
niger reines  Hydrogen  beigemengt  enthält,  veränder- 
lich zeigt;  eingeathmet  wirkt  es  sehr  giftig,  und  selbst 
in  geringer  Menge  der  Atmosphäre  beigemengt,  bringt 
es  schädliche  Wirkungen  hervor,  wie  denn  auch  der 
berühmte  Chemiker  Gahlen  ein  Opler  derselben  wurde. 
Es  ist  brennbar,  brennt  in  Berührung  der  Luft  mit 
bläulicher  Flamme  ;  vom  Wasser  wird  es  kaum  aufge- 
nommen, und  durch  viele  Körper,  die  sich  miteinem 
oder  dem  andern  Bestandteile  vereinigen,  zersetzt, 
so  durch  Chlor,  Jod,. Schwefel;  Metalle  etc. —  Di« 
zweyte  Verbindung,  oder  der  Wasserstoffarse- 
nik, bildet  sich  vorzüglich  bei  Zersetzung  des  Was- 
sers durch  galvanische  Electricität ,  wo  man  Arsenik 
an  den  negativen  Poldraht  bringt;  auch  setzt  es  sich 
bei  unvollständiger  Verbrennung  der  vorigen  Verbin. 
düng  ab'j  und  bildet  ein  castanien braunes,  geruch-und 
geschmackloses  Pulver ,  das  sich  in  Sauerstoffgas  ent- 
zündet, und  in  Wasser  und  arsenige  Säure  übergeht. 

§.  40fj.  Arsenik  und  Chlor  bilden  die  soge- 
nannte Arsenikbutter,  welche  sowohl  durch  un- 
mittelbare Vereinigung ,  indem  man  Chlorgas  Ober  ge- 
pulvertes Arsenik  leitet,  als  auch  erhalten  wird,  wenn 
man  i  Theil  Arsenik  mit  6Theilen  Aetzsubljmat,  oder 
1  Theil  arsenige  Säure,  3  Theile  Kochsalz,  u«d  % 
Tbeite  Vitriolöhl  einer  Destillation  unterwirft,  wornach 
das  Arsenikchlorid  als  eine  dickliche,  ungefärbte, 
schwer  fest  werdende  Flüfsigkeit,  die  sehr  scharf 
schmeckt,  giftig  wirkt,  an  der  Lult  Dampfe  ausst8fstt 
Feuchtigkeit  anzieht,  und  in  ein  dilnnfltifsigo  Ffuidüm, 
Arsentköhl  genannt,  übergeht,  in  Berührung  mit 
einer  grdfscrn  Menge  Wasser  aber  in  arsenigle  und 
Salzsäure  zerfällt ;  in  der  Hitze  läfst  sich  solches  sublt- 


^^Google 


'       —    (  5<S4  )  '  —    - 

ruiren;    mit  Hülfe  der  Wärme  nimmt   es   Phosphor, 
Schwefel,  Oehle,  Balsame  u.  dgl.  auf, 

Arsenik  und  Schwefel. 

§.  hol.  Beide  Stoffe  vereinigen  sich  in  mehreren 
Verhältnifsen ,  nach  Berzeiius  gibt  es  3,  nach  andern 
Chemikern  4  Verbindungen  beider  Körper,  nämlich: 

a)  Rothfis  Schwef  e  1  arseni  k,  JRcalgar, 
Rubinschwefel,  Sandarach  (Arsenicum  ru- 
brum), dessen  Vorkommen  und  Gewinnungsart  im  Gro- 
fsen  im  1.  Bande  S.  135  angeführt  ist,  und  durch  die 
Kunst  entweder  durch  unmittelbare  Verbindung  mit- 
telst Zusammenschmelzen  beider  Stoffe,  oder  durch 
Erhitzen  von  arseniger  Säure,  mit  der  entsprechenden 
Quantität  Schwefel  —  während  welchem  schweflige 
Säure  entwickelt  wird  —  dargestellt  werden  kann. 
Wie  an  besagtem  Orte  beschrieben,  kömmt  das  natür- 
liche Schwefelarsenik  in  dunkelrothen ,  durchscheinen- 
den, glänzenden,  verschieden  veränderten  Crystallen 
vor ,  während  die  auf  obige  Weise  dargestellte  Ver- 
bindung eine  braunrothe ,  feste ,  kaum  durchschei- 
nende Masse  von  muschligem  Bruche  und  pomeran- 
zengelbem  Striche,  die  geruch-und  geschmacklos  ist, 
und  ein  spec. Gew.  von  3/334  besitzt,  sonst  sich  luft- 
beständig, im  Wasserunlöslich  verhält,  in  der  HiUe 
.  schmilzt  selbe,  und  wird  unverändert  sublimirl,  in  Be- 
rührung der  Luft  aber  erhitzt ,  entzündet  sie  sich  und 
geht  in  schweflige  dann  arsenige  Säure  Über;  durch 
Salpetersäure  wird  das  Arsenik  unter  Abscheidung  des 
Schwefels  oder  Verwandlung  in  schweflige  Säure  oxj- 
dirt,  was  besonders  bei  Anwendung  des  VitrioISblps 
statt  findet;  von  den  Alkalien  wird  es  aufgenommen. 

b)  Gelbes  Schwefelara  enik,  Rausch- 
gelb,  Operment,  Auripigment  (Artcnicum  «s- 
trinum) ,  dessen  Vorkommen  und  mineralogische  Be- 
ziehung als  pharmaceutiscbe  Waare  gleichfall»  im  I- 
Bande  S.  136  abgehandelt  wurde.     Durch  die  Kunst 
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Wird  es  wie  die  vorige  Verbindung  gebildet,  nur  imili 
mehr  Schwefel  angewendet  werden,  sonst  auch,  wenn, 
man  arsenige  Säure  und  deren  Salze,  oder  Arsenik- 
chlorid durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Selbea 
hat  eine  Coronen -ins  Pomeranzengelbe  ziehende  Far- 
be, und  bildet  eine  feste,  mehr  oder  weniger  glän- 
zende, zerreibüche  Masse.'  Das  in  der  Natur  vorkom- 
mende hat  ein  blätteriges  Ge/uge,  kömmt  zuweilen 
auch  crystallinisch  vor,  zeigt  einen  hellgelben  Strich, 
ein  spec.  Gew.  von  3/480,  ist  sonst  geruch- und  ge- 
schmacklos, in  Wasser  unlöslich,  jedoch  schwerer 
Schmelzbar,  als  die  obige  Verbindung,  verliert  später 
einen  Antheil  Schwefel,  und  geht  iir  solche  über;  un- 
ier Luftzutritt  erhilzt,  werden  dessen  Bestandteile, 
So  auch  durch  Schwefel -und  Salpetersäure,  wie  Jen« 
oxydirt,  und  auch  von  den  Alkalien  aufgenommen. 

d)  Hellgelbes  Seh  wefclarsenik.  Selber* 
bildet  sich,  wenn  man  Arseniksäure  durch  Schwefel- 
wasserstuff  zersetzt,  oder  auch  letzleres  in  arseniksau- 
res Kali  leitet,  und  dann  Salzsäure  zusetzt,  damit  das 
Kali  neutralisirt  und  die  Verbindung  gefällt  werde,  wo 
eine  Verbindung  mit  dem  grofalen  Schwefelgehalte 
(siehe  die  stöchiometrischcn  Tabellen)  erzeugt  wird, 
die  sich  durch  eine  hellgelbe  Farbe  ,  sonst  aber  analoge 
Eigenschaften  mit  der  vorigen  Verbindung  auszeichnet, 
und  durch  Erhitzen  dunkler  wird. 

e)  Schwarzes  Schwefelar senile.  Dieses 
bildet  sich,  wenn  man  Realgar  mit  Aetzkalilauge  di- 
gerirt,  wo  ein  braunschwarzes  Pulver  zurückbleibt, 
dessen  Zusammensetzung  noch  nicht  genau  ermittelt  ist. 

§.  408.  Von  den  weitem  Verbindungen  des  Ar- 
senik sind  noch  folgende  merkwürdig; 

l.Arsenigtaaures  Kali  (Artenil lixivae, Kali 
arsetiico4utn) ,  durch  Zusammenbringen  mittelst  Auflö- 
sen der  gepulvert  arsenigen  Säure  in  erhitzter  Kalilauge 
erhalten,  bildet  eine  gelblicht  uncrystallisirbare,  unan- 
genehm riechende  und  schmeckende  Flüfsigkeit —  Ar- 
senikleber genannt —    die   nach  dem  Abdampfen 
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«ine,  trockene  Salzmasse  hinterläfst;  ähnlich  verhält 
sich  das  arsenigtsaure  Natron  die  beide  in  aufgelöstem 
Zustande  unter  nachfolgenden  Benennungen  medizini- 
sche Anwendung  finden,  als: 

a)  Artenit  potaisae  liquidut;  Arteidt  Ujcivat 
aquo su,  Liquor  Kalicae  arteniealit;  Htlfaiges  arsc- 
nigsaures  Kali.  ,£ine  Drachme  weifser  Arsenik 
wird  mit  £  Drachme  kohlensaueren  Kali  und  12  Unzen 
Wasser  durch  Kochen  in  einem  gläsernen  Kolben  auf- 
gelost ,  dann  der  Fliifsigkeit  so  viel  destillirtes  Wasser 
zugesetzt,  dafs  sie  genau  jOO  Drachmen  (lij  Unze)  . 
betrage  (Pharm,  bavarica  et  fenaica). 

b)  Solutio  aneniei  Jacobi-,  Jacob'schp  Arjonik- 
auflösung.  1  Theil  arsenige  Säure,  2  Theile  Kali 
und  1Ö8  Theile  Wasser  -werden  dnreh  Kochen  aufge- 
löst, und  das  Verdampfte  durch  neues  Wasser,  dem 
etwas  Alkohol  zugesetzt  wurde ,  ergänzt. 

c)  Solutio  uricnicatis  amara ;  bittere  irstsi- 
kaiische  Lösung  {Pharm,  taecied).  Weifser  Ar- 
senik und  kohlensaures  Kali,  von  jedem  24  Gran, 
Wasser  4  {  Unze,  man  bewirke  mit  Hülfe  der  Wärme  eine 
Auflösung;  dazu  kömmt  zusammengesetzte  Wermuth- 
tinetur  1 1  Unze,  und  so  viel  Wasser,  dafs  das  ganze 
Tluidum  1  Pf.  betrage. 

d)  Solutio  arsfnicalh  seu  mineralh  Fowleri ,  Li- 
quor artenicalit . Fowleri ;  Fowlert  arsenikalische 
Lösung.  Arsenige  Säure 64  (Iran,  eben  so  viel  koh- 
lensaures Kali  werden  durch  Kochen  in  einem  Kolben 
im  Sandbade  aufgelöst,  der  Auflösung  dann  l  Unze 
zusammengesetzter  Lavendelgeist  und'  so  viel  Wasser 
zugesetzt,  dafs  die  Fliifsigkeit  genau  12  (nach  andern 
Vorschriften  i6)  Unzen  beträgt. 

e)  Solutio  arteniealis  barutsica ,  Arsenit  todme  li- 
quidum; fltifstges  arsenigtsaures  Natron. 
Weifser  Arsenik,  kohlensaures  Natron,  von  jedem  64 
Gran,  werden  in  12  Unzen  Wasser  durch  mehrtägiges 
Digeriren  aufgelöst »  und  die  fiünrte  Fliifsigkeit  aufbe- 
wahrt. 
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-f)  Liquor  natrt  art^niaaüi  Paar  tont-,  Vearsotf- 
sche  ar  senikalia  che  Matronlösung,-  Einebe- 
liebige Menge  kohlensaures  Natron  -wird  in  destillirtem 
Wasser  aufgelöst,  in  einem  Glas -oder  Porzellängefäfte 
zum  Kochen  gebracht,  und  dieses  genau  neutralisirt , 
die  neutrale  Auflösung  bei  gelinder  Warme  zur  Tro- 
ckenheit gebracht,  von  dem  erhaltenen  Salze  12  Gran 
in  ia  Unzen  destillirtem  Wasser  aufgelöst  und  aufbe- 
■  wahrt.  ' 

Werden  6  Gran  dieses  Salzes  in  %\  Unzen  Pfeffermün-i 
zen wasser  aufgelöst  und  hierzu  \  Unze  weinigtes  Zimrat- 
wasser,  dann  i  Drachme  Opiumtinetur  gesetzt,  so 
bildet  dieses  die  Solutio  arsenicali*  Heincktt. 

Auch  die  Lösung  des  arsenigsanern  Ammo- 
niak» hat  (Pliarm.  galtica  von  Rätter  und  Henry)  me- 
dicinische  Anwendung  gefunden,  weiche  man  erhält, 
indem  eine  Auflösung  der  arsenigen  Saure  in  Wasser 
mit  reinem  oder  kohlensauertn  Ammoniak  neutralisirt, 
selbe  darauf  vorsichtig  zum  Crystallisiren  abgedampft , 
dann  8.  Gran  desselben  in  i  Pf.  destillirtem  Wasser  auf- 
gelöst, und  der  Auflösung  |  Unze  Angeiicaspiritus zuge- 
setzt wird. 

2.  Arseniksaures  Kali  {Arsanias  lixivae). 
Gelbes  kann  unmittelbar  zusammengesetzt  werden;  ge- 
wöhnlich wird  es  aber  auf  nachfolgenden  Wegen  dar- 
gestellt: Gleiche  T  heile  arsenige  Säure  und  Salpeter 
werden  zerrieben,  genau  gemengt*,  in  eine  Retorte  und 
diese  in-  ein  Sandbad  gebracht ,  eine  Vorlage  zum  Theit 
mit  Wasser  gefüllt,  angebracht,  dann  einer  allroalig 
verstärkten  Hitze  ausgesetzt ,  bis  kein  Gas  mehr  über- 
geht ;  der  in  der  Retorte  befindliche  Rückstand  wird 
in  4  Theilen  heifsem  Wasser  aufgelöst,  filtrirt  und  zum 
Crystallisiren  gebracht.  Während  dieser  Operation 
gibt  dio  Säure  des  Salpeters  Oxygen  an  die  arsenige 
Säure  ab,  verwandelt  diese  in  den  Zustand  der  voll- 
kommenen Säure,  wahrend  Salpetergas  und  auch  sal- 
petrige Säure  entwickelt,  die  zun)  Theil  auf  die  5,  366 
besagte  Weise  vom  Wasser  aufgenommen  wird,  daher 
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in  der  Vorlage  meist  ein  grüne*  oder  blaues  Fhiidwm 
enthalten  ist.  Auch  kann  nun  beide  Ingredienzien  in 
einem  offenen  geräumigen  Tiegel,  bei  «llmi|ig  ver- 
stärktem Feuer  solange  erhitzen,  als  sieh  noch  Dämpfe 
entwickeln  und  der  Inhalt  ganz  ruhig  fliefst,  wornach 
nun  selben  wie  eben  behandelt. 

Dieses  Salz  crystallisirt  in  quadratischen  Prismen, 
die  einen  salzig  kühlenden,  Geschmack  besitzen,  luftbe- 
ständig ,  in  4  Theilen  kaltem  und  2  Theilen  heusem 
'Wasser  löslich  sind,  nur  durch  anhaltende»  Glühen, 
dann  vermog  einfacher  oder  doppelter  Wahlverwandt- 
schaft eine  Zersetzung  erleiden. 

Dieses  Salz  ist  nach  mehreren  Pbarmacop&en  offi- 
cinell,  und  'wird  ÜieiU  als  äufsorliches  Arzney  mittel, 
theils  mit Broukrummen  angemacht,  in  Pillenfarn»,  oder 
J  Gran  in  3  Unzen  Münzenwasser  aufgelöst,  mit  |  Un- 
zen einfachem  Syrup  versetzt,  als  Potia  febrifuga  ßt~ 
tieri  verwendet  Sonst  dient  selbes  nach  Pfaff  als  eis 
empfindliches  Reagens  auf  Eisenoxydsalze ,  die  zugleich 
Mangan  enthalten,  in  welchen  es  einen  weiften  pul- 
verigen Niederschlag ,  arseniksaures  Eisenoxyd  —  das 
auch  als  Arzoeymittel  Anwendung  findet  —  hervor- 
bringt. 

Mit  weniger  Säure,  als  einfach  arseniksau- 
res Kali,  erhält  man  eine  nncrvstallisirbare  zerQiefs- 
liche  Salzmasse. 

Arseniksäure  und  arsenige  Säure  bilden  mit  Kalk 
und  Baryt  weifse,  in  Wasser  unlösliche  pulverige  Nie- 
derschlage, die  aber,  in  Überschufsiger  Arsenik-,  dann 
andern,-  besonders  alz- Salpeter -und  Essig  -  Sauren , 
wie  auch  in  Ammoniak  und  deren  Salzen  löslich  sind, 
was  hei  Reaction  auf  Arsenik  mit  Kalk- und  Barytwas- 
ser zu  wissen  nüthig  ist. 

2-  Antimon. 

§-409-  Das  Antimon*) atlchSp  iefs  glänz,  Spiefs- 

•)   Antimon  und  Spicfsglaae  und  bei  mehreren    Chemiker« 
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glanzkontg,  Spiefsgla-nzmeta.il,  Splefs- 
g  1  a  ■  (Antimontum ,  Sti&ium,  Regulin  antimonii)  ge- 
nannt, ist  ein  für  die  Pharma eie  sehr  wichtig«»  Metall, 
da  es  einen  Bestandteil  sehr  wirksamer  Präparate  aus- 
macht, und  -war  schon  tla  siliuiValenlitms  gegen  Ende  dea 
15.  Jahrhunderts  bekannt,  welcher  es  in  seinem  Currus 
triumphalst  antimonii  beschreibt ;  früher  waren  jedoch 
schon  mehrere  Verbindungen  desselben  .bekannt.  In 
der  Natur  kömmt  dasselbe,  obgleich  nur  ..selten  gedie- 
gen, häufiger  vererzt,'  oxydirt  und  mit  Metallen  ver- 
bunden, wie  i.  Band  S.  QO  angegeben,  vor.  Durch 
die  Kunst  wird  dasselbe  in  der  Regel  aus  dem  Schwe- 
felantimon abgeschieden,  aus  diesem  vormals  auch  in  den 
pharm aceufisehen  Laboratorien  dargestellt,  und  in  den 
Offiainen  vorräthig  gehalten;  jetzt  findet  dasselbe  kaum 
mehr  eine  medicinische  Anwendung—-  obgleich  sol- 
ches ku  mehreren  Präparaten  sehr  zweckmässig  zu  ver- 
wenden ,  welche  dann  Frey  von  jenen ,  dem  rohen 
Schwefelantimon  anhangenden  Beimengungen  wären 
—  nachdem  die  sogenannten  Brechpo  ca  le  (Pocula 
emetica) ,  die  aus  einer  Legirung  des  Antimons  und 
Zinn  bereitet  worden ,  und  in  welche  Wein  gefüllt,  die- 
ser Ober  Nacht  .darin  stehen  gelassen  und  dann„getrunkea 
-wurde,  und  so  auch  die  immerwährenden  Pil- 
1  e.n  (Piliulae  perpetuae) ,  mit  Recht  ganz  aufser  Ge- 
brauch gekommen  sind. 

In  den  frühern  Dispensatorien  hatte  man  Antimon  auf  vor* 
schiedeue  Weise  dargestellt,  nnterhesondernHenieaaufbawntirt, 
nämlich  i  *  ; 

l.  Regulax  antimonii  Ampi»*  tinn  vttgetabilU;  gemeiner 
Spiefsglanskönig.  Die  Vorschrift  aar  Bereitung  desselben 
im  ösierr.  Dispensatorium  von  1760  lastet  folgen  dermassen  t 
a  Ff.  roher  Spiefsglana,  3  Ff.  Weinstein  and  1  P£  Salpeter, 


gleichbedeutend;  Andere  begreifen  unter  ersterer  Benen- 
nung anssculiefsu'ch  das  Metall ,  unter  letalerer  die  Schwefel  - 
Verbindung;  sonst  wird  es  auch  mm  Unterschiede  roher 
SpiefagUsa  genannt. 
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jedes  für  sich,  gepulvert,  gemengt,  dann  nach  und  Duell  in  «In« 
glühenden  Viagel  eingetragen,  darauf  s««b  ao  lange  erhiut, 
bis*  die  Mas»«  vollkommen  fiisfsend  Ist,  die  man  da»  in  eine« 
mit  UnschliU  ausgegossenen  GieTäpuckel  bringt,  nach  dem  Er- 
kalten dia  Schlacken,  die  «ur  Bereitung  der  Spielsglanutinctnr 
aufbewahrt  werden ,  abnimmt ,  daa  Meull  aber  für  sich  Torrä- 
thig  halt.  Der  Vorgang  bei  diesem  'Verfahren  ist  folgenden 
Die  Salpeter* und  Wein  stein  säure sersetsen  eich  in  der  Hitne  ge- 
genseitig ,  wodurch  mehrere  Gasarten  gebildet  werden ,  die  ent- 
weichen, während  auebvon  dem  Wginiteine  Hohle  frey  wird; 
daa  von  beiden  Sahen  aurilck  bleib  ende  Kall  und  das  Schwcfel- 
amtimon  -.erteilen  rieh  nun  gegenteilig,  indem  Sehwefelkalinai 
und  AntinMnoiyd  gebildet  wird,  letalere«  erleidet  aber  wieder 
durch  die  Kohle  unter  mithälfe  der  Hiue  eine  Zertetsung,  so, 
dam  nun  Antimon  ausgeschieden  wird ,  da-  aeiner  8ebwere  we- 
gen eich  *m  Äonen  abaetst;  ein  Thail  wird  aber  Tom  Schwefel- 
kaüum ,  an  ajich  da*  etwa  noch  unverändert  gebliebene  Schwe- 
felantiroen  aufgenommen,  ijud  awar  jene*  um  ao  mehr,  je  lang- 
samer die  Maaae  -um  Schmelsen  gebracht  wurde ,  daher  ea  nö- 
thig  ist,  nach  dem  Verpuffen  rasebea  Feuer  an  geben,  und  die 
Masse  schnell  iura  Schmelaon  m  bringen}  die  Schlacke  besteht 
sonach  aus ant'rnionhsltigem  Sehwcfelkaliura^acbwefelsauermKali 
—  welch  lctateressich  sogleich  durcbeineOivdation  eines Theilee  " 
Vom  Schwefel' nu  Schwefelsäure  nnd  Verbindung  mit  Kali  er- 
sengt —  dann  meist  auch .etv-a-  freyem  Kali,  jedoch  ist  das  Anti- 
mon selten  gao»  rein,  sondern  enthalt,  je  nach  Beschaffenheit 
uns  Schwefelantimooa  und  der  Operutioe,  etwas  Eisen,  Arsenik, 
selbst  auch  Schwefel  beigemengt. 

a.  Kegulut  antimonii  martialit;  eisenb S  1  tiger  Spijfc 
gUntkÖ  ni  g.  Naeb  oben  diesem  Apotheke  rhu  che  bringt  naa 
na  dessen  Darstellung  i  Pf.  nicht  roatige  Eisenfeite  in  einem  f 
Schmelstiegel  bis  tum  Woifsglflfaen ,  eu  welchem  dann  nach  und 
naob  a  Pf.  rober  gepulverter  Spielsglens  eingetragen ,  derauf, 
wann  die  Haas«  bei  -verstärktem  Feuer  vollkommen  tebmüst, 
*  Pf.  gepulverter  Salpeter  angegeben  wird;  man  lafst  Alles  noch 
eine  Zeit  schmelzen ,  und  giefst  sie  dann ,  wie  vorhin  angegeben, 
aus;  nach  dem  Erkalten  werden  die  Schlacken —  welche  in 
Darstellung  das  -ftoAl'schen  eröffnenden  Eiieniafrana  (  Croau 
mortis  aptriiwu*  Stahlii)  au  verwenden  sind  —  abgenommen, 
dar  Honig  aber  besonders  aufbewahrt 

Hierbei  enuieht  daa  Eisen  demroben  Splefaglana  den  Schwe- 
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.  el ,  bildet  Schwefeleisen ,  wonach  Antimon  «war  .au  (geschieden 
wird,  aber  da»  übrige  Eisen  aufnimmt;  der  au  gegebene.  Salpe- 
ter hat  demnach  die  Bestimmung,  die  Schmelzung  und  vollstän- 
dige Zerlegung  au  bewirten,  dann  das  Eisen  au  oivdiren  und 
in  die  Seblacke  Überzuführen  ;  die  sonach  aus  Scbwefeleisen, 
Eiacnoiyd,  schivefelsauerm  und  such  freiem  öder  Antimorioiyd  ■ 
Kali  bestehen  wird ,  demnach  das  Antimon  kaum  mehr  eisenhil-  * 
tig  aejn  kann.  ... 

Auch  durch  andere  Metall*  hatte  man  früher  Schwefelanti- 
mon aersetat,  und  das  ausgeschiedene  Mutall,  je  nachdem  man 
Zinn,  Bley  oder  Silber  hieran  verwendete,  Regmlu* tuUiiriomit 
jovialii ,  jaturrüaüt  oder  LtnarU  genau nL 

§.4  lO-NachdemdasÄntimon  mehr  technische,  als  phar- 
maceutische  Anwendung  findet ,  so  wird  es  im  Groisen 
meist  auf  nachfolgende  Webe ,  weiche  jedoch  auch  im 
Kleinen  ausführbar  ist,  dargestellt:  SchwefeUuitiraon 
wird  in  einem  eigenen  Ofen,  oder  sonst  hei  gutem 
Luftzuge  in  offenen  flachen  irdenen  Gefäfsen,  unter  be- 
ständigem Umrühren  geröstet,  bis  .keine  schweflige 
Saure' sich  mehr  entwickelt;  die  zurückbleibende  soge- 
nannte Spiefsghnzasche  wird  nun  entweder  mit  {  ThI. 
rohem  Weinstein  oder  J  Theil  Pottasche  und  ^  TTheil 
Kohlenpulver  gegen  l  Theil  besagter  Asche  vermengt 
und  in  Ypser  Schmelzt) egeln  geschmolzen,  die  Masse 
nun  in  .eiserne,  mit  Kreide  ausgestrichene  Formen  ge- 
gossen, an 'welche  man  öfters  klopft,  damit  sich  das 
Metall  besser  absondere,  von  dem  dann  die  Schlacken 
getrennt  werden ;  oder  man  scheidet  auch  das-  Antimon, 
wie  oben  angegeben,  mittelst  Etsenfeile  aus  dem  ro- 
hen Spiefsglanze  aus ,  und  schmilzt  dieses  mit  Zusatz 
von  j  Theil  Schwefelantimon,  oder  eben  so  viel  Sal- 
peter, und  Falls  selbes  schwefelhaltig  seyn-  sollte  ,■  mit 
etwas  Weinstein  um ,  damit  selbes  reiner  werde. 

Da  di«  Spiefs glänz ss che  oxydirtes  Antimon  mit 
noch  unverändertem  rohem  Spiefsglanze  enthalt,  so 
■wird  ersteres  durch  die  zugesetzte,  oder  die  Kohle 
vom  in  der  Hitze  zerstörten  Weinsteine  in  regulinischen 
Zustand    versetzt ,     während    da»   noch    vorhandene 
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Schwefelanrimun  auf  die  bereite  erwähnte ,  und  später 
noch  ausführlicher  beschrieben  -werdende  Art  Spiefs- 
gl an zleb er  bildet,  die  steh  als  Schlacke  absondert ,  je* 
doch  wird  durch  gleichzeitige  Einwirkung  der  Kohle 
und  des  Antimons  auf  das  Kali,  letzteres  zum  Theil 
reducirt,  und  so  auch  etwa*  Antimonkalium  gebildet, 
welches  besagtem  Metalle  beigemengt  bleibt.  Um  so- 
nach das  käufliche  Antimon  von  diesen ,  dann  den  übri- 
gen Beimengungen,  besonders  dem  Kupfer,  Eisen, 
Arsenik  und  Schwefel  zu  ■  reinigen ,  schmilzt  man  es 
mit  t's  trockenem  Salpeter,  oder  noch  zweckmässiger 
nach  Berzffliuj  mit  der  Hälfte  »eines  Gewichtes  Anti- 
monoxyd zusammen,  wodurch  solche  oxydirt  werden, 
und  das  Metall  rein  »ich  abscheidet 

§.  411.  Das  Antimon  zeichnet  sich  durch  folgende 
Eigenschaften  aus :  Es  besitzt  im1  reinen  Zustande  eine 
fast  ailbetweüse ,  nur  wenig  in»  Bläuliebt-  graue  nei- 
gende Farbe,  einen  starken  Metaliglanz,  blätterig  strah- 
lige Textur,  vermCg  welcher  e»  beim  langsamen  Er- 
kalten an  der  Oberfläche  einen  Stern  oder  Farrenkraut 
ähnliehe  Figur  zeigt ,  worauf  man  —  obwohl  nicht  ganz 
mitUnrecht —  einen  besonder»  Werth  legte,  und  den- 
selben gestirnten  Spiefs  gl  u  n  z 'kjo  ni  g  (Raguhu 
antimottil  ttelttitui ,  den  man  durch  oftmaliges  Um- 
achmelzen  des  Metalls  darzustellen  suchte)  nannte.  Es 
crrstallisirt ,'  auf  die  beim  Schwefel  (S.  490)  angegebene 
Weise  verfahren,  in  Octaedern  oder  Dodecaedem ; 
sonst  ist  e»  roSfsig  hart ,  aber  doch  »prüde  genug,  um 
sich  pulvern  zu  lassen;  dessen  spec  Gew.  varirt  zwi- 
schen 6/102  bis  6/860 ;  an  der  Luft  erleidet  es  keine 
Veränderung,'  eben  wenig  im  Wasser  ohne  Anwen- 
dung von  Wärme;  schmilzt  schon  unter  der  Rothglüh- 
hitzej  lafsl'sich  aber  nur  in  der  heftigsten  Weifsglßh- 
bitze  verflüchtigen  und  überdestilliren;  -wird  es  unter 
Luftzutritt  bis  zum  anfangenden  Glühen  erhitzt,  so  ver- 
brennt es  unter  Ausstossung  eines  weifsen  Rauches, 
der  sich  an  kältere  Korper  in  glänzenden  Nadeln  ,  die 
sogenannten   silberglänzenden    Spiefsglant> 
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b-lum  e n  (Mores  antimonü  argentü,  jtite  äntimonii) 
absetzt.  Die  Salpetersäure  hat  auf  dieses  Metall  schon 
in  der  Kälte,  besonders  aber  in  concentrirterm  Zu- 
stande, oder  mit  Hülfe  der -Wärme  Wirkung,  indem 
sie  solches  unter  Entwicklung  von  Salpetergas  oxydirt, 
und  in  basisch  salpetersaures  Antimonoxyd  verwandelt, 
das  sich  als  weifses  Pulver  absetzt,  während  in  der 
Auflösung  wenig,  oder  auch  gar  kein  Antimon  ,  son- 
dern nur  salpetersaurea  Ammoniak  (Seite  380)  vorhan- 
den ist.  Die  Salzsäure  hat  nur  wenig  Wirkung,  eben 
so  die  Schwefelsäure  nur  unter-  Mithülfe  der  Wärme," 
wobei  schweflige  Säure  entwickelt,  und  ein  schwefel- 
saures Antimonoxyd  gebildet  wird;  am  leichtesten  loset 
es  sich  in  Königswasser  auf,  welche  Auflösung  sich 
dann  als  salzsaures  Antimonoxyd  verhält 

Um  die  Reinheit  dieses  Metalls  zu  prüfen,  verfährt  man 
folgendem! assen :  Eine  Quantität  desselben  wird,  wie  eben  an- 
gegeben, mit  Salpetersäure  unter  Mithülfe  der  Wärme  behandelt, 
die  von  dem  weiften  Pulver  abgegossene  Flüfsigkeit  nun  sum 
Thfiil  mit  Ammoniak  im  Uebersehufs  versetzt,  um  auf  Kupfer 
zu  reagiren;  einer  andern  Menge  derselben  wird  eisenblausau- 
res  Kali  zugegeben,  wo  sich  Eisen  durch  einen  blauen  Nteder- 
«fthlag  anzeigen  wird;  um  auf  Bier  eu  reagiren,  mufs  einer  der 
mit  Ammoniak  fast  genau  neutralisirten  Proben  Glaub ersslzlB. 
sung  lugcsetEt  werden ,  wo  ein  weifser  Niederschlag  erfolgen 
wird.  Gibt  in  derselben  Flüfsigkeit  Salpetersäure  Silbersolution 
einen  braungelben  Präcipitat,  so  reigt  dieser  Arsenik  an;  um 
auf  latateret  Metall  zu  reagiren ,  kann  man  auch  dio  beim  Seh vre- 
feluntimon  angegebene  Methode  anwenden;  auch  durch  Glühen 
des  Antimons  vor  dem  Lotfcrohre  wird  sich  solches  durch  den 
Knoblauch  gerueh  sxi  erkennen  geben. 

Antimon  und  Sauentoff. 

§.  412-  Beide  Stoffe  vereinigen  sich  in-  mehreren 
Verhältnissen ,  »ls : 

a)  Zu  einem  Suboxyd,  welches  sich  bildet, 
wenn  man  Antimon  an  den  positiven  Seniiefsungsdraht 
«tner  fätVa'acaon  Säule  bringt,    und  dann  hierdurch 
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Wasser  zersetzt    Es  bildet  ein  schwarxgTan.es,  inSSn- 
ren ,  in  Oxyd  und  Metall  zerfallendes  Pulver. 

b)  Das  Antimonoxyd  kömmt  als  Weifespiefc- 
glanzerz  in  der  Natur  vor,  und  bildet  sieb  beim  Glü- 
hen des  Antimons  in  Berührung  der  Lortals  sogenannte 
Spiefsglaxblumen  (S.  512)»  wie  auch  wenn  man 
Wasserdämpfe  Ober  glühendes  Antimon  leitet,  in  wel- 
chem Falle  die  Oxydation  de»  Metalls  unter  Explosion 
erfolgt,'  auch  wenn  man  das  Metall  in  der  Wärme  mit 
dem  gleichen  Gewichte  concentr.  Salpetersaure,  die  mit 
der  4f sehen  Menge  Wasser  verdünnt  wurde,  behan- 
delt, wprnach  man  das  oben  erwähnte  weifte  Pulver 
mit  Wasser  schüttelt,  bis  dieses  nicht  mehr  sauer  rea- 
girt,  und  zur  Entfernung  aller  etwa  noch  anhängenden 
Saure  mit  J  Thcil  kohlensaueriu  Natron,  und  einer  hin- 
reichenden Quantität  Wasser  einige  Zeit  kocht ,  dann 
aussüfst,  trocknet,  u.  s.  w.,  auf  ähnliche  Weise  wird 
nach  der  preußischen  PharmacopÖe  Antimonoxyd, 
gewohnlich  aber  aus  dem  Algarothputver  dar- 
gestellt ,  da»  man  mit  dem  vierten  Theil  kohlensauerm 
Kali  oder  Natron  und  Wasser,  eine  viertel  Stunde  lang 
kocht,  während  welchem  sich  salzsaures  Kali  bildet,  und 
Antimonoxyd  ausgeschieden  wird ,  das  man  dann  aus- 
süfst und  wie  gewöhnlich  behandelt;  da  das  Anti- 
monoxyd  einen  Bestsndtheil  mehrerer  Ar  zney  mittel  aus- 
macht,  ao  ist  es  vortheilhaft,  selbes  auf  die  möglichst 
wohlfeilste  Art  darstellen  zu  wissen,  welche  darin 
besteht,  2  Theiie  fein  gepulvertes  Schwefel  Sntimon  und 
eben  so  viel  Salpeter  in  einem  Kolben  oder  Porzellan- 
achale, mit  einem  Gemische  aus  %  Theilen  Vitriolöht 
und  24  Theilen  Wasser  bestehend,  zu  Ubergiefsen,  and 
im  Sandbade  so  lange  in  Digestion  zu  lassen,  bis  alles 
Schwefelantimon  zersetzt  worden  ist,  worauf  man  die 
Über  dem  weifsen  Pulver  befindliche  Flüfsigkeit  ab- 
giefst,  jenes  auswäscht,  mit  etwas  kohlensaurer  Kali- 
flUfsigkeit  kocht ,  abermals  aussüftt  und  trocknet. 
Sollte  selbem  noch  etwas  Schwefelantimon  baigemengt 
•cynj    so   kann  man  es  durch  Schlemmen  entfernen; 
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durch  die  Schwefelsäure  wird  der  Salpeter  zersetzt 
und  dessen  SBore  ausgeschieden,  die  das  Antimon  und 
zum  Thftil  den  Schwefel  oxydirt;  jenes  Fallt  alt  basi- 
sches Sali,  wie  bekannt,  heraas,  weil  die  Menge  des 
vorhandenen  Wasser»  die  vollständige  Verbindung  mit 
einer  Saure  hindert ;  das  Kali  nimmt  unter  Ausschei- 
dung der  Kohlensaure  den  letzten  Gehalt  der  Säure  auf, 
wornach  das  Antimonoxyd  nur  noch  etwas  Schwefet- 
antimon  beigemengt  enthalten  kann,' wodurch  es  aber' 
keineswegs  zu  benanntem  Zwecke  unbrauchbar  wird. 
Das  Antimonoxyd  bildet  ein  schmutzig  weiftes  Pul- 
ver, das  geschmacklos,  aber  brechenerregend,  im 
Wasser  unlöslich ,  und  in  der  Hitze  schmelzbar  ist ;  es 
verwandelt  sich  nämlich  in  der  RothglUhhitze  in  eine 
gelbe  rauchende  Flufsigkeit,  die  nach  dem  Erkalten  zu 
einer  crystallinischen  Masse  gestockt,  ingroTserer  Hitze 
läfst  sich  selbes  subliniiren,  und  setzt  sich  dann  in  wei- 
ßten glänzenden  Nadeln  ab ,  in  Berührung  der  Luft  er- 
hitzt ,  wird  solches  gelb  und  auch  höher  oxydirt ;  mit 
Grundlagen  bildet  dieses  Oxyd  meistens  brechenerre- 
gtmde  Salze,  geht  aber  auch  mit  Alkalien  in  Verbin- 
dung, und  liefert  salzartige  Zusammensetzungen. 

Die  Reinheit  desselben  gibt  sieh  dadurch  zu  erkennen,  dal»   » 
es  sich  inconcentr. Salsslure  leicht  auflöset,  in  einer  Glusrßbre 
erbitst,  leicht  schmust,   ohne  Antimonchlorid  an  entwickeln, 
endlich  an  das  Bali  keine  Salisfnre  abgibt 

c)  Antimonige  Säure,  vormals  Antimon- 
O  x  y  d  *)  (Acidum  ttibiosutn ,  Curusia  antimonü , '  Be- 
zoardicum  mirwrale)  genannt.  Dieselbe  bildet  sich  so- 
wohl durch  Glühen  des  Antimonoxydes  und  der  Anli- 
monsäure,  als  auch  durch  Rosten  des  Schwefelanti- 
mons unier  Luftzutritt,  daher  die  sogenannte  Spiefs- 
glanzasche  bei  hinlänglicher  Haltung  hauptsächlich  aus 
antimoniger  Säure  besteht ,  die  eine  veränderliche  Menge 


*)  Dieterwege*  wurde  das  jstsige  Oxjd  Oxydul  genannt,  was 
es  aber  nach  der  Seite  167  gegebenen  Erklärung  nicht  ist. 
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Antuaonoxyd  und  Schwefelantimon  enthält;  die  rein« 
antimonige  Säure  erhält'  man  jedoch ,  wenn  man  das  ' 
mehrmals  besprochene  basisch  Salpetersäure  Antimon-  ■ 
oxjd,  welches  sich  bei  Einwirkung  der  Salpetersäure 
auf  das  Metall  bildet,  glüht.  Sie  stellt  ein  weifses, 
geschmacklose* ,  im  Wasser  unlösliche«  Pulver  dar, 
das  durch  Glühen  gelb  wird  ,  aber  sich  strengfltlfsig 
und  feuerbeständig  zeigt;  mit  Wasser  bildet  diese  Ver- 
bindung ein  snuerreagirendes  Hydrat,  mit  Grundlagen 
aber  Salze,  und  wird  nur  von  der  Salzsäure  aufge- 
nommen. — 

d)  Antimonsäur«  (Acutum  ttibicum)  wird 
durch  Glühen  das  Antimons  mit  Quecksilberoxyd  — 
wobei, eine  Detonation  erfolgt—  d arm  durch  Erhitzen 
des  salpetersauern  Antimonoxydes,  als  auch  erhalten, 
■wenn  man  Antimon  im  Königswasser  auflöset,  die  Flfi- 
fsigkeit  abdampft,  dann  concentrirte  Salpetersäure  zu- 
aelzt,  und  -weitem,,  jedoch  nicht  bis  zum  Glühen  der 
Masse ,  erhitzt ;  oder  wenn  man  Antimon  mit  4  Thei- 
len  Salpeter  verpufft,  wo  auf  Kosten  der  Salpeter-, 
Antimonsäure  gebildet  wird,  die  sich  mit  dem  Kali 
zu  antimonsauer m  Kali  verbindet,  das  man  demnach 
mit  Wasser,  dann  mit  verdünnter  Salpetersäure  aus- 
laugt, die  FlüTsigkeit  mit  verdünnter  Schwefelsäure  so, 
da£s  letztere  etwas  prädominirt,  versetzt,  und  das  aus- 
geschiedene Antimonsäurehydrat  gelinde  erhitzt,  wor- 
nach  ein  blafsgelbes,  geschmack-und  geruchloses  Pul- 
ver zurück  bleibt,  das  als  Hydrat  weifs  erscheint  und 
aauer  reagirt,  durch  Erhitzen  vorübergehend  dunkler 
wird,  aber  durch  starkes"  Glühen  in  antimonige  Säure 
übergeht;  mit  Grundlagen  liefert  es  Salze.  . 
.  §■  4 1 3-Der  auigesüfste  schweifstretbendeffpiefsglanz  ist 
meist  ein  Gemenge  *)  von  antimoniger  -  und  Antimon- 
säure im  Hydratzustande ,  und  zum  Theil  an  Kali  go- 


*)  Troinmidorff 'urtd  Dtbtrebur  halten  die««»  Präparat  für  samt- 
res  amiinoiisaurei  Kali,  wonach  in  dem  Abvraachwaaser  «in 
,  basisches  Sab  aufgelöst  seyn  ümTi. 
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tunden;  die  Perlmaterie  sehen  Einige  für  reine« 
Antimonsäurehydrat  an. 

Um  betagt  -ausgewaschenen  auliweifs- 
treibenden  Spiefsglanz,  kalihältig  wei- 
fsei Spi  efsgi  anzoxy  d  {Aniimonium  diaphereti- 
««01  ablutum ,  Stibium  diaphureticum  nitratum  tatumi 
Stibia-m  oxydatum  album  ablutum ,  Oxydum  Jlibii  al- 
bum,  SUbiit  potusnu)  dar  zustellen  ,  miriV  man  sich  zu- 
erst den 

UnausgesQfst  Schweifs  treibenden 
Spiefs  glänz,  Salpeter  hältiges  Spiefsglanz- 
oxyd  (Antimanium  diaphoreticum  non  ablutum ,  Sti- 
bium diuphoreticum  nitratum,  Stibium  axydatum  al- 
bum nan  ablutum)  verschaffen,  der  zuerst  von  Batiliut 
Kaleatinui  auf  eine  sehr  umständliche  Weise  bereitet, 
später  aber  näher  untersucht  wurde.  Nach  Vorschrift 
der  Österreichischen  Pharmaeopöe  von.  1780  und  1704 
verfährt  man  felgendermnssen:  1  Theil  Schwefelanli- 
mon  und  5  Theile  getrockneter  Sslpeter  werden  jedes 
für  sich  gepulvert,  dann  zusammengemengt,  und  in 
einen  glühenden  Schmelztiegel  nach  und  nach  einge- 
tragen, damit  das  Gemenge  verpuffe,  Während  wel- 
chem man  die  Masse  Öfters  mit  einer  Spatel  umrührt; 
nach  dieser  Operation  läfst  man  die  Masse  noch  durch 
«ine  kurze  Zeit  glühen,  nimmt  dann  den  Tiegel  aus 
dem*  Feuer,  und  bewahrt  den  Inhalt  nach  dem  Erkal- 
ten unter  oben  angegebenem  Namen  auf. 

Nebst  dem  beim  Verpuffen  überhaupt  S.  sia  n.  n3  angege- 
benen Regeln  ist  noch  Folgende*  su  beobachten:  * 

a)  Dm  den  Salpeter  vollständig  vom  Wasser  su  befreien, 
ist  es  gut,  denselben  früher  «uschraelion,  und  dann  snpatvern. 

b)  Man  muf«  die  Vorsicht  beobachten,  die  tum  Verpuffen 
bestimmte  Mfngnng  in  ein  steinernes,  niehtsber  gläsernes,  lin- 
nernea  oder  höleernes  OefUs  anbringen,  damit,  wenn  ja  etwas  von 
der  glühenden  Masse  an  der  Spatel ,  womit  dss  Eintragen  ge- 
aebiebt,  hingen  bliebe,  und  man  damit  in  das  Gemenge  fahrt, 
doch  kein  bedeutender  Schaden  und  Unglück  geschehe,  daher 
man  dann  nur  das  Ccfäf*  hin*  teilen  und  auobrennen  luscndarf; 
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ei  ist  demnach  auch  anr,uratben,  das  Verpuffen  fern  von  leicht  fen. 
erfangendeu  Gegenständen  vorzunehmen,  nie  auch  den  eisernen 
Löffel  oder  die  Spatel ,  womit  man  eintrügt ,  öftere,  zu  wechseln, 
■nd  so  auch  besagtes  Gemenge  in  abgeth eilten  Fortionen  nun 
Eintragen  in  die  Sähe  des  Ofens  in  bringen. 

e)  Das  Eintragen  einer  neuen  Portion  mufs,  wie  angezeig- 
ten Orte*  angegeben ,  erst  dann  geschehen,  wenndie  Vorige  ver- 
pufft ist,  auch  mufs  darauf  gesehen  werden,  dafa  der  an  den 
Wänden  des  Tiegels  sieh  anhängende  graulicht-weifie  Anflog 
binabgestossen  und  mit  der  übrigen  Masse  vermengt  werde,  weil 
diese  (graue  Spieriglanzblumen)brechenerregendsind,  und  beim 
:  Herausnehmen  der  Tiegelmasse  mitgenommen  werden  könnte. 

d)  Ist  Sorge  zu  tragen ,  dafs  keine  Hohlen  in  den  Tiegel  fal- 
len, indem  sonst  ein  Theil  des  Antimons  desoxvdirt  würde  ,  es 
afnd  sonach  nur  glühende  naehsnlegen, 

e)  Die  noch  eine  Zeit  lang  zur  gleichförmigen  Oxydirnng 
bis  zum  Glühen  erhitzte  Hasse  wird  nach  dem  Herausnehmen 
gepulvert,  gesiebt,  und  denn  aufbewahrt. 

§.  41 4.E  r  k  1  ä  r  u  n  g.  "Wird  Schwefelantimon  mit  Sal- 
peter in  dem  angegebenen  Verhältnifse  einer  hohem 
Temperatur  ausgesetzt,  so  erleidet  letzterer,  besonders 
aber  dessen  Säure,  eine  Zersetzung;  sie  gibt  Sauerstoff 
an  den  Schwefel  und  das  Antimon  ah,  verwandelt  je- 
nen in  Schwefelsäure,  dieses  aber  zum  Theil  in  anti- 
monige,  zum  Theil  in  Antimon -Säure,  während  Sal- 
peter-, oxydirtes  Stickgas  und  auch  etwas  gebildetes 
Antimonoxyd  unter  Feuererscheinung  in  Gestalt  eine* 
weifsen  Rauches  entweichen  wird,  die  gebildete  Schwe- 
felsäure bemächtiget  sich  de»  grofsten  Theiles  Kali,  das 
übrige  geht  an  die  antimonige  und  Anlimonsäure  Ober ; 
ist  die  Masse  nicht  lange  genug  geglüht  worden^  M 
bildet  sich  auch  untersalpetrigsaures  oder  Stickstoff- 
oxydkali;  die  verpuffte  Masse  besteht  sonach,  je  nach 
dem  Grade  der  Hitze  and  der  Dauer  des  Glühens ,  aus 
einem  ungleichen  Verhältnifse  kalihält  ig  antimo- 
niger und  Antimonsäure,  a  chwefela  inerm 
und  freyem  Kali,  oder  einer  Verbindung  des  letz- 
tern mit  unters  alpetrigar  Säure  u.  dgl. 

Di*  Vorschriften  anderer  Pharmacopöen  weichen 
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in  der  Bereitung  dieses  Präparats,  in  der  Quantität  der 
zu  nehmenden  Ingredienzien  ab,  so  zwar,  dafs  manche 
derselben  auf  einen  Theil  Schwefelantimon  2 ,  andere 
2j,  martche  sogar  4  Theite  Salpeter  zu  nehmen  vor- 
schreiben, wornach  das  Ptfoduct  in  seinen  Beslandthei-~ 
len  abweichend  beschaffen  seynwird.  Verschieden  von 
diesen  Angaben  ist  jene  der  preufsischen  PharmacopBe, 
nach  welcher  1  Theil  des  käuflichen  Antimonmet alles 
mit  2j  Theilen  Salpeter,  beide  gepulvert,  vermengt, 
zum  Verpuffen  gebracht  werden,  wornach  man  die 
Hasse  noch  eine  halbe  Stunde  hindurch  glüht,  dieselbe 
dann  mit  einem  eisernen  Löffel  herausnimmt,  und  noch 
heifs  in  destillirtcs  Wasser  bringt,  dem  man  so  viel 
■verdünnte  Schwefelsäure  zutropft,  dafs  diese  etwas 
vorschlägt;  das  sich  absetzende  wcifse  Pulver  wird 
ausgestifst,  getrocknet,  zerrieben  und  aufbewahrt- 

Diese  Vorschrift  ist  in  so  ferne  zweckmässig ,  als 
sie  ein  viel  gleichförmigeres,  mehr  antimonsäur ehälti- 
ges Präparat,  als  ausgesufst  schweifstreibendes  Spiefs- 
glanz liefert.  Mit  dieser  Vorschrift  kommt  jene  des 
Wiener -Dispensatoriums  von  1770  fast  Überein,  nach 
welcher,  um  das  sogenannte  Spief  s_gla  n  z  weif» 
{Ccruiia  antimonii ,  Spocißcum  ttomaehium poterii,  Aa- 
tihecticum  poterii)  darzustellen,  1  Theil  regulinisches 
Antimon  mit  3  Theilen  Salpeter  verpufft,  die  Masse 
noch  einige  Zeit  calcinirt,  dann  ausgestifst  und  getrock- 
net wurde. 

§.  415-  Wird'nun  der  unausgesüfst  schweißtreibende  ' 
Spiefsglanz  mit  heifsem  Wasser  behandelt,  indem  man 
dasselbe  in  zerkleinertem  Zustande  in  einem  steingute- 
nen  Gefafse  mit  kochendem  Wasser  Ubergiefst,* Alles 
tüchtig  umrührt ,  dann  die  durch  Absetzen  klar  gewor- 
dene FiOfsigkeit  ab-,  wieder  warmes  Wasser  aufgiefst, 
und  so  fortfährt,  bis  das  letzte  Wasser  keinen  bedeu- 
tenden salzigen  Geschmack  besitzt,  das  Pulver  dann, 
sammelt,  trocknet  und  in  undurchsichtigen  "Gefäfsen 
aufbewahrt:  so  erhält  man  den  abgesüfst  schweifs- 
treibenden  Spiefsglanz,  der ausschließlich  aus 
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"kalihältiger  antimoniger  und  Antimoniäure  besieht, 
,denn  durch  das  Auswaschen  hat  sich  das  ganze  Schwe- 
fel-, das  untersalpetrigsaure  und  etwa  vorhandene 
freye  Kali ,  wie  auch  letzteres  in  Verbindung  mit  be- 
sagten Antimon  -Säuren  aufgelöst;  dampft  man  sonach 
die  Abs ilfs wasser  bis  zur  Trockenheit  ab,  so  erhält 
man  eine  Salzmasse,  die  benannte  Salze  gemengt  ent- 
hält, Und  früher  unter, dem  Namen  fiitrum  untimoid- 
at um  per  im phiationem  in  der  Arzneykunde  verwendet 
wurde;  sonderte  man  durch  Crystallisalion,  das  schwe- 
felsaure Kali  ab  ,  so  lieferten  die  spätem  Gry  stalle  das 
eif  ntliche  Sitrum  antimoniatum ,  welches  vorzüglich 
die  weiden  andern  vorbenannten  Salze  enthielt.  Wurde 
dagegen  der  Ab  waschfliifsigkeit  verdünnte  Schwefelsäure 
zugesetzt,  ao  fällt  die  aufgelöste  Antimonsäure  als  Hy- 
drat, jedoch  immer  noch  kalibältig  heraus,  die  als 
Materiu  perlata  besondere  medicinischo  Anwendung 
fand. 

Das  nusgesüfst  schweifstreibende  Spiefsgtanz  bil- 
det im  reinen  Zustande  ein  weifses,  zartes,  geruch- 
und  geschmackloses  Pulver,  das  nicht  brechenerregend 
wirkt,  luftbeständig,  in  kaltem  Wasser  nicht, ,  in  bei* 
fsem  nur  wenig,  auch  in  schwachen  Säuren  nicht  los- 
lich ist ;  in  höherer  Temperatur  schmilzt  ea  nur  schwer 
mit  gelblichter  Farbe.  * 

Die  Reinheit  dieses  Präparates  ergibt  sich  aus  der  angege- 
benes Beschaffenheit;  besonders  deutet  eine  gelbe  Farbe  auf 
einen  Eisengebalt,  der  von  einem  unreinen  ,  hierzu  verwende» 
teil  Scbwefelantimon  herrührt;  eine  graue  Farbe  könnte  von 
einem  Gebalt  an  Antimouoiyd  herrühren,  welch  lortteres  sich  vor- 
züglich auf  die  S-  578  unter  clangegebene  Art  bildet,  und  sich  *m 
erkennen  gibt,  wenn  es,  mit  Scb  we  fei  Wasserstoffe  nfiigkeit  über- 
gössen ,  braun  wird ,  eben  so  darf  die  damit  digerirte  coaceo- 
trirte  Essigsäure,  mit  demselben  Reagens  versetit ,  keinen  du»- 
kelgefärbtcn  Niederschlag' hervorbringen;  sonst  rührt  eine dunk- 
lere Farbe  von  beigemengton  koh Hg en  Tbeilen  oder  von  schlech- 
ter Aufbewahrung  her.  Der  Arsenik  geh  alt  gibt  sich  durch  Er- 
hitzen desselben  mit  Kohle  in  einer  Glasröhre  in  erkennen,  wo 
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sich  theiU  tpatalliiofasi  Arsenik  abietacn,  ttielli  BsobtotMAg«* 
ruch  entwickeln  wird. 

Der  unausges  tlfs  te  •  oh  weif»  tr  e  it  en  de 
Spiefsglans  unterscheidet  sich  von  dem  Vorigen 
hauptsächlich  durch  den  salzigen  Geschmack,  den  es 
auch  dem  Wasser  mittheilt,  und  sonach  mehr  als  jenes 
in  selbem  auflöslich  ist.  Uebrigens  roufs  es  gleichfall« 
eine  weifse  Farbe  besitzen;  sonst  enthält  es  die  eben 
angefahrten  Verunreinigungen, 

Es  ist  wohl. kaum  zu  erwarten,  daft  dieses  wo- 
nig mehr  gebrauchte  Arxneynailtel  bei  seiner  leichten 
Bereitung  vom  Apotheker  eingekauft  werde,  denn 
nieht  nur  dafs  selbes  aus  unreinen,  bley  -,  eisen  -  oder 
arsenikhäl tigern  Schwefelanlimbn  bereitet  worden  seyn 
könnte,  ist  es  oft  noch  mit  Kreide  u.  dgl.  verunreiniget. 

sinti man  und  Chlor. 
§.  4lö.  Nach5tfr«/«wjund  /fern  gibt  es  5  Verbindungen 
beider  Stoffe,  die  in  ihrer  Zusammensetzung  dem  Oxyd, 
der  antimonigen  und  Antimonsäure  entsprechen;  die 
erste  derselben  macht  die  vormals  officinelle  Sptefs- 
glänz butter,  atzendes  Spiefs glänz,  Spiefs- 
glänz  8hl,  salzsaure  S  piefs  gl  a  n  z  fltif  a  ig- 
keit  {Btttyrum  stibii  sive  antimonii ,  Liquor  stibii  mu- 
riatici,  Cauiticum  antiinoniate ,  Muriat ttibii,  Antima- 
nium  muriatioum)  aus,  welches  Präparat  gleichfalls 
Basilius  Patent inus  in  seinem  Triumphwagen  des  An- 
timonsiinter  demNamen  Spiefsglanzohl  be- 
schreibt. Glauber  und  andere  Chemiker  gaben  abwei- 
chende Bereitungsarten  an,  und  ermittelten  dessen  Be- 
stand th.iile.  Die  ältere  öst.Pharmacnpöev.  1780  nahm  da» 
Verfahren  des  Bazillus  Valeatinut  auf,  nach  welchem 
gleiche  Theile  Schwefelantiraon  und  Quecksilberätzsubli- 
mat  *),  jedes   einzeln  .gepulvert,    in  einem  gläsernen 


*)  Das  richtige  Verhiltoifs  der  logredienrien ,  um  ein  reines 
Antinonchuirid  m>  erbalten,  ist  1*  Theile  Schwefel« ntimoM 
und  «7  Theile  QuecksUberätssubliiBat. . 
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Mörser  genau  vermengt ,  in  eine  Betorte  gegeben  wer- 
den, die  man  in  ein  Sandbad  legt,  mit  einer  Vorlage 
versieht,  und  nun  bei.  aümälig  verstärktem  Feuer  so 
lange  destillirt ,  als  noch  eine  butterartige  Maas«  über- 
geht ,  die ,  wenn  aie  sich  im  Halse  der  Retorte  fest 
setzt,  durch  angenäherte  glühende  Kohlen  flüfsig  ge- 
macht und  in  die  Verlage  geleitet,  diese  nun  abgenom- 
men und  der  Inhalt  wohl  aufbewahrt  wird. 

Der  Vorgang  hierhei  ist  nach  der  neue«  Erldi- 
rungsart  folgender:  Aetzsublimatau»  Chlor  und  Queck- 
silber bestehend ,  dann  Schwefelantimon  zersetzen  sich 
gegenseitig,  wornach  vermag  Tauschverbindung  An* 
timonchlorid,  das  entweicht, dann  Schwefelqueck- 
silber ,  das  zurückbleibt ,  gebildet  wird ;  wenn  dem- 
nach bei  gänzlicher  Entweichung  aller  Spiefsglanzbut- 
ter  der  in  der  Retorte  bleibende  Rückstand  einer  star- 
kern Hitze  ausgesetzt  wird ,  so  sublimirt  sich  besagtes 
Schwefelquecksilber,  das  zu  Pulver  gerieben,  unter 
dem  Namen  Spi  efs  glan  zz  inn  o  b  er  (~CinnatarU 
aniimonit)  als  Arzneimittel  verwendet  wurde. 

Nach  der  altern  ErklSrungsssrt  ist  der  Aetxsubli- 
mat  salzsaures  Quecksilberoxyd;  letzteres  gibt  nach  - 
dieser  seinen  Sauerstoff  an  das  Antimon  ab  ,  wodurch 
dieses  in  Oxy'd  verwandelt  wird ,  daa  sich  nun  mit  der 
Salzsäure  vereiniget,  und.  so  in  wasserfreien  Zustand 
übergeht,  wahrend  gleichfalls  Schwefelquecksilber  int 
Rückstande  bleibt. 

Auch  durch  Destillation  von  1  Theil  Antimon  mit 
lj  Theilen  Aetasubtimst  kann  diese  Verbindung  darge- 
stellt -werden ;  am  jedoch  selbe  zum  technischen  Ge- 
brauche vorteilhaft  darzustellen ,  gibt  Ssrxeiius  fot* 
gende  Vorschrift :  Man  lost  Antimon  oder  dessen  Oxyd 
mit  Hülfe  der  Wärme  in  concentrirter  Schwefelsäure 
auf,  dampft  die  Auflösung  zur  Trockenheit  ab ,  ver- 
mengt die  erhaltene  Masse  mit  doppelt  so  viel  Koch- 
salz ,  und  erhitzt  das.  Gemenge  aus-  einer  Retorte ,  wo 
schwefelsaures  Natron  zurück  bleiben ,  und  Antioon- 
chlorid  übergehen  wird. 
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Di«  in  Red«  flehende  Verbindung  bildet  bei  mittle- 
rer Temperatur  eine  iihlartig, gelblichte  Flüfsigkeit,  di« 
bei  verminderter  Wärme  dicklich  wird ,  und,  noch  mehr 
erkaltet,  zu  einer  crystalUnischen  Alaue  gesteht;  in 
Berührung  der  Luft  stufst  sie  Dämpfe  aus ,  ziehtFeup  h- 
tigkeitan  und  wird  trllbe ,  wirkt  auf  thierisch«  Körper 
sehr  ätzend  ein,  wird  durch  Wasser  Benetzt,  und. 
zwar  nach  der  bisherigen  Annahme  in  ein  sauer  auf- 
lftalichtcs  und  ein  basisch  unLosliches  salz- 
saures Antimonoxyd,  nach  der  neuen  Ansteht 
aber  in  Antimönchlorid,  das  in  freyer  Salz- 
säure gelöst  bleibt,  und  in  Antimonoxyd,  das 
mit  einem  Anlheil  Antimönchlorid  verbunden,  , 
als  Algar  ot  hpulver  *)  zu  Boden  fallt;  erhitztläfst 
sie  sich  Uli  erde&ti  Ihren. 

§-4 17. Da  solchem  concentrirtes  Präparat  der  mediemi- 
schen  Anwendung  minder  zusagt,  als  ein  verdünnte- 
res,  so  hat  schon  die  osterr.  Pharraaeopöe  vom  Jahre 
1 7Q4  «>ne  neue ,  minder  kostspielige  Weise  angegeben, 
ein  Präparat  von  letzterwähnter  Beschaffenheit  darzu- 
stellen ,  welche  auch  im  neuen  Dispensatorium  mit  der 
Abänderung  enthalten  ist,  dafs  statt  12  Loth,  nur  8 
l.oth  Wässer  genommen  werden  sollen.  Besagte  Vor- 
schrift lautet  folgenderen assen :  8  Loth  Spiefsglanzssw 
fran,  24  Loth  getrocknetes  Kochsalz  werden  in  einem 
gläsernen  Mörser  genast  vermengt,  in  eine  Glasretorte 
gebracht,  dann  eine  früher  bereitete  und  wieder  er- 
kaltete Mischung  von  iö  Loth  concentfirter  Schwefel- " 
säure  und  8  Loth  destillirtem  Wasser  allmälig  dar.iuf- 
gegossen,  dann  aus  dem  Sandbade  bei  gelindem  Feuer 
bis  zur  Trockne  abdestiüirt  j  die  übergegangene  Flü- 
fsigkeit wird  nun  abgenommen,  in  einem  wohl  zu'ver- 
scbliefsenden  Gefäfsc  autbew  hrt,  der  Rückstand  aber 
•weggeworfen. 


.*>  F-rhitst  man  nämlich  Ala*rotbpulver,  *o  seht  äpiefiglans- 
butter  über,  und  AaÜmoaosjd  bleibt  surfte*,  das  sieb  aber 
später  lublimirt. 
Pharm.  III.  P  p 
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Der  Apparat  hiersu  besteht  am  betten  1*  einer  tubulirten 
Retorte,  in  welche  man  das  Gemenge  eintragt,  derauf  im  Sand- 
bad legt,  mit  einem  tubulirten  Ballon  und  %  Woulffschcn  Fla- 
echen  in  Verbindung  aetat;  die  erste'  drevbJlsige  ist  snr  Auf- 
nahme des  Sich  erbe  i  tsrobres ,  die  andere  aber  mr  Absorbirnng 
i  des  etwa  noch  übergehenden  Gases  bestimmt;  daher  kömmt  !■ 
die  erste  nur  wenig,  in  die  zweyte  etwas  mehr  Wasser,  in  wel- 
che der  länger«  Schenkel  der  Verbindungs  röhre  (S.  i4')  ein«n- 
tauchen  kömmt.  Hat  man  ein  £>&«r,sches  Verb  in  liungi  röhr , 
so  braucht  man  nur  eine  Flasche,  mit  welcher  der  Ballon  durch 
selbes  in  Communication, kömmt.  HachtUm  die  Fugen  mit  eine» 
fetten  Kitt  und  Lein  wands  treifen  wohl  vermacht  worden,  gielht 
man  die  Säure  vorsichtig  in  kleinen  Fortionen  ein ,  und  schliefst 
jedesmal  den  Tubuiusj  ist  Alles  eingebracht,  so  wird  auch  letz- 
terer verkittet  nnd  nun  gellndesFeuer  gegeben. 

b)  Die  Destillation  wird  bei  gelindem  Feuer  Begonnen,  und 
diese  allmälig  verstärkt,  So,  dafs  hei  völliger  Trockenheit  und 

-  hinlänglicher  Erhitiung  nichts  mehr  übergeht 

c)  Der  Ballon  wird  gleichfalls,  wonn  er  sich  erwärmt,  mit 
nassen  Tuchen  abgekühlt,  umdieCondensirung  der  übersehen- 
den Dämpfe  eu  bewirken, —  Sollten  eich  während  der  Operation 
Fugen  geöffnet  haben,  ao  müssen  diese  a!  sobald,  wie  &  178 
angegeben,  vermacht  werden. 

df  Die  in  den  Flaschen  befindliche  Flüfsigkeit  wird  wegga- 
gosseri,  der  Inhalt  des  Ballons  aber  von  dem  etwa  vorhandenen 
fotfaen  Bodensätze  abgeseiht,  in  Flaschen  mit  gut  eingeriebenen 
Stöpseln  versehen ,  gefüllt,  die  man  überdiefs  mit  Wachs  vir- 
hiebt.—  Sollte  selbe" gelb  aeyn,  so  mufs  sie  mittelst  euter  gelin* 
den  Destillation  und  Sonderung  des  Destillats  nach  der  Heiaheil 
raetifieirt  werden. 

Erklärung,  Kochsalz  mit  Wasser  oder  ver- 
dünnten Säuren  zusammen  gebracht,  wird  durch  par- 
tielle Zersetzung  des  Wassers  in  saizsaures  Natron  um- 
gewandelt, weil  dessen  Oxygen  an  das  Natrium,  du 
Hydrogen  aber  an  das  Chlor  Übergeht;  die  Schwefel- 
säure bemächtiget  sich  nun  des  Natrons  und  scheidet 
die  Salzsäure  aus,  selbe  nimmt  das  Antimonoxyd  des 
Spiefsglanzsafrans  auf  und  bildet  salzsaures  Anlimen- 
oxvd,  welches  saramt  der  noch  überschüfsigen  Salz- 
säure   und   dem    vorhandenen   Wasser  übergehl,'  zu- 
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letzt  bildet  «Ich  such  etwa«  Antimonchlorid  ,  weil  näm- 
lich das  im  Spiefsglanzäafran  vorhandene  Schwefelan» 
timon  und  ein  Theil  der  Salzsäure  gegenseitig  «ich  zer- 
setzen, SO  zwar,  daf's  Schwefelwasserstoff  gasförmig 
entweicht,  und  auch  besagtes  Antimonchlorid  sich 
Uberdastillirt;  zurück  bleibt  sonach  schwefelsaures  Na- 
tron mit  Antimonoxyd  gemengt,  welches  als  brechen- 
erregend weggeworfen  werden  mufs.  Der  rothe  Bo- 
densatz ist  Selen.  — (Die  freisten  Phsrmacopoen  lassen 
die  officinelle  Spiefsgrarizbulter  auf  gleiche  Weise ,  aber 
im  verschiedenen  Verhältnifse  der  Ingredienzien  berei- 
ten, niu*  nach  der  Pariser  und  Madrider  Pharm  acopoe 
wird  Antimonchlorid  mittelslZerselzung  desQuecksilber- 
Itzsublimats  durch  Antimon  zu  bereiten  vorgeschrieben; 
einige  derselben,  wie  z.  B.  die  bayerische,  hessische, 
russisch«,  würtembergisehe  u.  a  Dispensatorien  neh- 
men Spiefs  glänz  glas  ,  die  wllrzburgiscbe  aber  schreibt  , 
Schwefleantiinon ,  Kochsalz  und  Schwefelsaure  einer 
Destillation  zu  unterwerfen  vor;  nach  dem  braun- 
•chweiger  Dispensatorium  wird  1  Theil  gepulverte* 
Spiefsglanzglas  mit  Hülfe  der  Wärme  in  10  Theilen 
cqncentr.  Salzsäure  aufgelost ,  und  noch  so  lange  erhitzt, 
bis  kein  SchwefelwasserstofTgas  mehr  entweicht,  die 
FlOfsigkeit  dann ,  nachdem  sie  durch  Absetzen  geklärt 
und  rein  abgegossen  wurde,  aufbewahrt;  nach  dem 
preußischen  Apothekerbuche  werden  2  Theile  des  auf 
die  S.  574  angegebene  Weise  dargestellten  Antimon- 
oxydes durch  gelindes  Kochen  in  einem  gläsernen  Kol- 
ben ,  bis  2  Unzen  FlOfsigkeit  verdampft  sind ,  aufge-  ' 
löst ,  dieser  Auflösung  dann ,  nachdem  sie  durch  Filtri- 
ron  von  dem  Bodensatze  getrennt  worden,  'wenn  nö- 
thig,  noch  so  viel  destiIHrtes  Wasser  zugesetzt,  dafs 
das  spec.  Gew.  derselben  1/345  —  1,355  «y,  die  man 
dann  in  wohlverwahrte  Gefafse  bringt;  noch  wohlfeiler 
könnte  man  nach  Doberainar  hierzu  Schwefelantimon 
vor  wenden,  und  dieses  mit  3  Theilen  concentr.  Salzsäure 
auf  gleiche  Webe  behandeln,  bis  J  FlUfsigkeit  vor- 
Pp  3 
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dampft  ist,  und,  Falls  das  Präparat  rein  seyn  soll,  au» 
einer  Batorts  überdestillireB,   ) 

Die  gegenwärtig  officinefle  Spiefsglanibulter  bil- 
det im  reinen  Zustande  eine  wasserhelle ,  aufserdem 
gelblichtgefärbte  Fliifsigkeit,  die  nach  Salzsäure  rie- 
chende und  sauer  reagirende  Dämpfe  *^  an  der  Luft 
•usstofst,  auf  den  thierischen  Organismus  ätzend  Wirkt, 
mit  Wasser  vermischt-,  fallt  gleichfalls  Algarothputver 
nieder,  in  höherer  Temperatur  lafst  es  sich  vollkom- 
men verflüchtigen.  Mit  Begutnsgeist  versetzt ,  erfolgt 
ein  häufiger  rothbrauner  Niederschlag. 

Die  gehörige  Beschaffenheit  dieses  Präparates  ergibt  neb 
au*  dem  ungefärbten,  wassorhellen  Zustande,  dafs  selbes  aüt 
Wasser  versetst,  einen  fainn  gen  weiften  Niederschlag  bildet, 
endlich  mit  eisenblansauerm  Kali  versetst,  nicht  auf  andere  Hs- 
■alle  resgirt, 

%-i\  10-Das  vorbenannte  Algaro  th-Pulve  r,auehLs> 
beiomerkur,  englisches  P  u  1  v  e  r  (  Pulvis  Mg** 
rotfii,  Mercuriu*  vitae,  Pulvis  angticus ,  Antitnoaum 
tubmuriaiicum)  genannt,  wird  gegenwärtig  nicht  mehr 
als  Arzneymittel ,  sondern  meist  noch  zur  Darstellung 
anderer  Antiinonialpräparate  verwendet.  Selbes  kann, 
wie  vorhin  angegeben,  durch  Vermischen  der  Spid*- 
glanzbulter  mit.  Wasser ,  wuhlfeiler  aber  auf  nachfol- 
gende Weise  dargestellt  werden :  Man  nimmt  t  Thc9 
Spiefsgianzsafran  und  2  Theile  Kochsalz,  bringt  selbst 
iu  einen  im  Sandbade  befindlichen  Kolben ,  und  Ober- 
gielst  es  mit  einer  Mischung  von  \\  Theilen  Vitriol- 
8hl  und  3  Theilen  Wasser;  man  erhitzt  dann  das  Ge- 
menge bis  nahe  zum  Sieden,  und  Oberläfst  es  mehrere 
Stunden  unter  Öfterm  Umrühren  der  Digestion  ausge- 
setzt, bis  fast  Alles  aufgelöst  worden.  Die  Flüfcigkeil 
■wird  nun  schnell  durch  Leinwand  geseiht,  und  Falls 
aie .nicht  ganz  rein  durchgegangen  wäre,  läistman  sie 


*>  Ist  keine  freye  Salzsäure  vorbanden,'  so  bositnt  sie  die* 
Eigenschaft  nicht. 
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durch  ruhiges  Absetzen  klar  werden ,  worauf  man  sin 
abliefst,    und  mit  vielen  warmen  dealülirtem   Wasser   t 
vermischt;  wenn  eine  Probe  derselben  abfittrirt,  durch  • 
augesetatesW  asser  keinenNiederachlag  mehr  gibt,  so  wird 
sie  sogleich  auf  ein  Fillrum  gebracht ,  um  solchen  von 
der  Flüssigkeit  zu  trennen-;    erfolgt  aber  noch  ein' be- 
deutender Präzipitat ,  so  wird  eine  neue  verhältnifsmä- 
fsige  Quantität  Wasser  zugegeben  ,  und  dann  wie  vor- 
her verfahren.     Das  auf  dem  Filtrum  gesammelte  Prä- 
parat wird   mit  einer  geringen  Menge  Wasser  ausge- 
siifst,  dann  aber  da»   Filtrum   in  weifses  "Fltefspapier 
eingeschlagen,     bis  es  nicht  bedeutend  feucht  wird, 
womach  man  den  Inhalt  vollends  im  Schatten  trocknet. 
BeiBehandlung  obiger  Ingredienzien  bildet  sich,  wia 
vorhin  angegeben,  fltifstg  salzsaures  Antimonoxyd  nebst 
schwefelsauerm  Natron ,  das  gleichfalls  aufgelöst  bleibt, 
während  SrhwefelwasaerstoiTgaa  entweicht,  wird  nun    ' 
dieser  Flufsigkeit  Wasser  zugesetzt,  so  wird  nach  der  al- 
tern Erklärungsart  jenes  in  ein  b  a  » i »  c  h  u  n  1 6  s  1  i  c  h  e  a, 
dann  in  ein  sauer  auf  lösliche«  S  als  lerselzt,  wah- 
rend die  neuere  Erklärungsart  angibt,  in  der  Auflösung  be- 
finde sich  gleichfalls  Ant  iraonchlorid,  beim  Hinzu- 
kommen von  Wasser  werde  letzteres  partiell  zersetzt,  und 
ers  leres  gröfstent  heile  in  Salzsäure  und  Antimonoxyd  ver- 
wandelt, dieses  falle  mit  einem  Antheile  Antimonchlo- 
rid verbunden   zu  Boden,    während  in  der  Flufsigkeit 
gleichfalls  noch  ein  geringe«   Verhältnis   desselben   in 
dar   Salzsäure  aufgelöst  enthalten  sey.     Läfst  man  so- 
nach die  saure  Flufsigkeit  über  dem  gebildeten  Nieder- 
schlag stehen,    so  wird  dieser  gröfstentheils  aufgelöst, 
wefswegeo  die   sogleich«  Absonderung   des  Präcipitats 
von  der  Flilfsigkeit,  und  die  Entfernung  de«  noch  anhän- 
genden Antheiles  durch  Flicfspapier  nöthig  erscheint. 
Auch  mufs  die*  Verdiinnung  mit  warmen  Wasser  ge- 
schehen, und  man  darf  die  Flufsigkeit  über  dem  Nie- 
derschlage nicht  erkalten  lassen ,  sonst  wirkt  der  in  sei-  . 
ber   noch  vorhandene  Schwefel  Wasserstoff  auf  jenen  , . 
und  macht  ihn  wegen  Kermesbildung  braun.  —    Ein« 
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an  große-  Quantität  Wuur  zur  Verdünnung  i 
den,  ist  gleichfalls  nicht  rathsam,  weil  sonst  wieder 
viel  vom  frisch  gefällten  Niederschlage  aufgelöst  -wird. 
Das  sogenannte  Algaröthpulver  stellt  ein  weifsca, 
dem  Lichle  und  der  Luft  ausgesetzt,  grau  werdendes 
Pulver  von  ekelhaft  metallischem  Geschmecke  dar,  wel- 
ches nur  sehr  schwer  im  Wasser ,  in  Salzsäure  aber 
leicht  löslich  ist;  einer  höhern  Temperatur  ausgesetzt, 
verflüchtiget  sich  Anfangs  An timon chlor id,  und  im  Rück- 
stände bleibt,  wie  schon  S.  lS3  gesagt,  Antimonoxyd; 
mit  flüfsigen  Alkalien  behandelt ,  wird  es  ganz  in  letz- 
teres umgewandelt,  daher  auch  seine  Anwendung,  um 
reines  Aatimonoxyd  (S.  574)  darzustellen. 

Die  Reinheit  ergibt  sich  mos  der  leichten  Auflöalichlrit  in 
Salssiure,  wekheAuflöaungdsnnmitBeagentien  versetzt,  kein* 
andere  Substaaieu  als  Salsseure  und  Antimonoxyd  anzeigen  darf. 

§.  41Q-'  Die  xweyte  Verbindung  des  Antimo  na  mit 
Chlor,  im  grofsern Verhiltnifse  des  letztern  nämlich, 
wird  erhalten ,  wenn  man  das  Hydrat  der  antitnonigea 
Säure  inSalzsäure  auflöset,  welche  aber  immer  letztere  im 
Uoberechufä  enthalt,  und  durch  Wasser  gleichfalls  zer- 
setzt wird. 

Pia  3.  Verbindung  zwischen  obbenannten  Stoffen 
endlich  erhalt  man  durch  unmittelbares  Zusammenbrin- 
gen derselben ,  indem  man  nämlich  erwärmtes  Anis* 
man  in  Chlorgas  verbrennen  läfst ,  oder  letzteres  Über 
ersteres  leitet ,  wo  eine  farbenlose  oder  gelblichte,  sehe 
flüchtige  und  auf» erst  atzende,  höchst  wdrig  riechende 
FUlfsiglteit  erhatten  wird ,  die  mit  wenig  Wasser  ver- 
mischt, in  eine  dicklich  butterartige,  crystallinUcbe 
Masse  übergeht,  mit  einer  grofsern  Quantität  versetz!, 
•ich  stark  erhitzt,   und  Antimonsäurehydrat  *) 


*)  Wenn  man  Antimon  oder  rohes  Spieftglant  mit  Königs- 
wasser, dal  einen  UabcrschuTs  an  Salpetersäure  enthält, 
behandelt,  um  naeh  einigen  Vorschriften  salssaarea  Anti- 
monoijd  au  bereiten ,  so  er  tili  man  eine  Auflösung  der  An- 
timon-in  Salssäure,  daher  diese  Methode  nicht  allgemein 
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■bietst,  welche*  sonach  vom  Algarolhpulver  verschie- 
den ist,  daher  beim  Erhitzen  gelb  wird ,  und  kein  An- 
timonchlorid  liefert. 

Antimon  und  Schwefel. 

§.  420.  Nach  Rom  gibt  es  drey  constante  Verbindungs- 
stufen beider  Körper,  die  gleichfalls  den  Oxydations- 
•tufen  des  Metalls  entsprechen,  sonach  1}  ,  2  und  2j 
Atome  Schwefel  enthalten. 

Die  erste  Verbindungsstufe  ist  jene,  weichein  der 
Natur  als  Gr auspi efsglanzerz  (Antimenlum  cru- 
dtun)  vorkömmt,  auch  roher  Spiefsglanz  und 
Schwefelantimon  (Stibium  lulfuratum  nigrum  jtve 
venale ,  Suljuretam  antimonii)  genannt  wird,  sonach 
als  pharmaceutihche  Waare  im  1.  Bande  S.  137  u.  s.  f. 
abgehandelt  wurde,  demnach  hier  dessen  chemische 
Verhältnifse  abzuhandeln  kommen.  Diese  Verbindung 
Icann  sowohl  durch  unmittelbare  Vereinigung  der  Be- 
etandtheile ,  wie  auch  erhalten  werden ,  wenn,  man 
Antimonoxyd  mit  gleichen  Theilen  Schwefel  vermengt 
und  es  einer  höhern  Temperatur  aussetzt,  wornach 
unter  Entwicklung  von  schwefliger  Säure  Schwefelan- 
timon zurückbleiben  wird.  Das  in  der  Natur  vorkom- 
mende Schwefelantimon  wird,  wie  am  bezeichneten  t 
Orte  beschrieben,  durch  Ausschmelzen  in  Töpfen,  die 
am  Boden  eine  Oeflnung  haben,  und  auch  in  andern, 
die  in  die  Erde  gegraben  oder  meinem  Ofen'beßndlich 
sind,  oder  auch  in  Röhren  von  der  Gangart  befreyt, 
und  dann  in  Handel  gebracht;  da  jedoch  dieses  nicht 
immer  rein  und  zu  allen  chemischen  Präparaten  an- 
wendbar ist ,  so  schreibt  die  preufsische  PharmacopÖe 
vor,  sich  solches  auf  nachfolgende  Weise  zusammen 
zusetzen:    2  t  Theile  des  käuflichen  Antimons  werden 

anmratheu  ist,  weil  die  cur  Bereitung  des  KfinigswasMrs  ver- 
wendeten Sauren  meist  eine  verschiedene  Concentrin«»  be- 
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mit  Q  Theilen  gereinigtem  Schwefel ,  beide  sehr  fein 
gepulvert  und  innig  gemengt«  in  einen  Schmelztiegel 
gebracht,  mit  einer  daumensdicken  Lege  verknisterlen 
Kochsalzes,  zur  Abhaliung  der  atmosphärischen  Luft 
auf  die  schmelzende  Hasse,  bedeckt,  und  nach  Yer- 
hüllnifs  der  Menge  {  bis  eine  Stunde  lang  der  Glüh- 
hitze ausgesetet ;  die  nach  dem  Erkalten  und  Zerschla- 
gen des  Tiegels  erhaltene  Masse  wird  von  der  Scldack«  . 
und  den  un geschmolzenen  Theilen  getrennt,  dann  *o,  I 
oder  nachdem  es  zu  einem  sehr  feinen  Pulver  gebracht  < 
wurde,  als  Stibium sutfarattun  nifrum'lacvigatum  auf- 
bewahrt. Auch  die  hessische  Pharm «copüe  lafst  die- 
se* Sulfurid  aus  3  Theilen  Metall  und  lj  Theilen 
Schwefel  durch'  Zusammenschmelzen  bereiten;  nach 
mehreren  Dispensatorien  wird  das  käufliche  Schwefel- 
antimon ,  um  es  von  den  mechanischen  Beimengungen 
su  befreyen,  sonach  das  sogenannte  präparirte, 
gewaschene  oder  gereinigt«  Spie fa glänz 
(jSutfurotum  jtibii  praeparatum ,  Stibium  iutfuratmm 
prophyriiatum ,  Sulfuretum  tlibii  loH)  darzustellen,. 
dasselbe  in  einem  eisernen  Mörser  zu  einem  sehr  feinen 
Pulver  gebracht ,  dieses  dann  mit  Wasser  gehürig  ge- 
schlemmt und  so  das  grübere  von  dem  feinern  getrennt, 
welch  letzteres  man  dann  trocknen  Ufst;  nach  andern 
Vorschriften  soll  das  käufliche  Schwefel  antimon  in 
einem  Tiegel  geschmolzen  werden,  worin  man  selbes 
erkalten  lassen,  dann  die  crystal  Unis  che  Masse  vov  der 
abgesonderten  Schlacke  befreyen,  endlich  xu  einen 
sehr  feinen  Pulver  bringen  soll,  was  alle  Nachahmung 
verdient. 

Das,  Schwefel  antimon  hat  eine  dunkel  graue  Farbe, 
halbmetallischen  Glanz  und  strahlig  crystallinische  Tex- 
tur ;  in  der.  Natur  kömmt  es  auch  in  verschieden 
veränderten  Octaedern  cfystallisirt  vor.  Es  ist  ferner 
spröde ,  leicht  zu  pulvern  und  lärbt  auch  ab ;  das  spec 
Gew.  desselben  Ist  zwischen  4/G  —  5»0Ö ;  zerrieben  soll 
ganz  reines  Schwefelantimon  ein  rothbraunes  Pulver 
geben,  das  leicht  Sauerstoff  anzieht;  da*  vom  gewöhn- 
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lichenSpiefsglanz  ist  aber  schwarzgwu;  sonst  iKlesIuflbe- 
ständig,  in  kaltem  Wasser  gar  nicht,  in  kochendem 
Wasser,  vorzüglich  aber  bei  Gegenwart  anderer  Salm 
int  geringem  Verhältnifse  löslich;  in  der  Hitze  schmilzt 
es,  iäfst  sich  in  verschlossenen  Gefäfaen  unverändert 
über  des  lillireo ;  in  offenen  Gefäfsen  entweicht,  nebst 
etwas  Antimonoxyd,  der  gröfste  Anlheil  Schwefel  als 
,  schweflige  Säure ,  während ,  nach  Verhältnifs  der  Hitze 
und  der  Dauer  des  Kostens,  Antimonoxyd  oder  anti- 
moiiigc  Saure,  meistens  beide  mit  norh  einem  Anlheil 
Schwefelanlimon  vereiniget,  im  Rückstande-bleiben,  und 
die  sogenannte  Spiefs  g  t  a  n  istche  (Cinis antimonli 
S.  515)  darstellen;  einer  starkern  Hitze  in  offenen  Ge- 
fäfsen ausgesetzt,  brennt  es  auch  mit  blauer  Flamme 
und  hinterl&Tst  nur  antimonige  Saure.  Mit  Salpetersäure 
behandelt,  geht  es,  wie  S.  574  gesagt,  in  Antimon- 
oxyd, unter  thüilw eiser  Absetzung  von  Schwefel  und 
Verwandlung  in  Schwefelsäure  Über;  die  Salzsäure  in 
verdünntem  Zustande  hat  in  der  Kalte  nur  sehr  wenig 
Wirkung*  die  concentrirtere  aber  mit  Hülfe  der  War-, 
na  sehr  teichl  unter  Entwicklung  von  Schwefel wasser- 
stoffga»,  Königswasser  hat  die  S.  588  in  der  Anm.  unter 
Absetzung  von  Schwefel  als  weifses  Pulver  angegeben« 
Wirkung;  die  Auflösung  enthält  salzsaures  Antimon- 
oxyd, oder  narh  Berteliu*  Antimonchlorid  in  Wasser 
aufgelöst1,  worauf  sich  die  S.  585  beschriebenen  Me- 
thoden, Spiefsglanzbulter  darzustellen,  gründen.  Al- 
kalien wirken  auf  nassem  und  trockenem  Wege  auf 
das  Schwefelantimon  ein,  und  erzeugen  mehrere  Pro- 
duete,  worauf  die  Darstellung  der  Spiefsglanzleber, 
des  Spiefsglanzaafrans,  des  Goldschwefels  etc.  beruht,  " 
die  in  Nachfolgendem  beschrieben  werden:     s 

Die  Reinheit  dieses  Stoffes  ergibt  sich  schon  durch  die  du«. 
Itelstahtgraue  Farbe,  das  metallisch  glSnccnde,  alrablige  Ge- 
füge* die  durchaus  gleichförmige  Beschaffenheit,  und  die  gäna" 
liebe  A  u  flö  sticht  ei  t  in  starker  eririratcr  Salzsäure;  ein  hierrun 
»bvTcichendo»  rohes  Spiefsglsns  ist,  wie  i.  B«aü  S.  i4»  angege- 
ben, verweruich.    Dm  solches  chemisch  auf  fr  SM ' 
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gen  iu  prüfen ,  verfährt  man  folgend« raussen ;  Dnaseüb»  wird 
mit  der  hinreichenden  Menge  raäfsEg  verdünnter  Salpetersäure 
:  mit  Hülfe  der  Wärme  behandelt ,  die  Tom  gebildeten  Nieder- 
schlage abgegossene  Flürsigkeitmit  Wasserverdünnt ,  dareufmit 
Ammoniak,  jedoch  so  versetzt,  dafs  solche  noch  immer  sauer 
rcagirt,  sonach  sieb  noch  nichts  abzuscheiden  anfängt,  und  nun 
mit  scbwefel  sau  erm  Natron,  eisenblausauerm  Kali ,  und  salpe- 
tersanerm  Silber  auf  Bley ,  Eisen,  -Kupfer  und  Arsenik  ge- 
prüft; nuch  kann  man  einen  Theil  derselben  abdampfen,  das 
Säle  aufglühende  Bohlen  untersuchen,  ob  sieb  hierbei  ein  Knob- 
lauch entwickeln  wird ;  oder  man  verpufft  ein  Gemenge  von 
Scfawefelantimon  und  3.Thcilen  Salpeter  (S.  577),  langt  die  SaU- 
masse  mit  kochenden  destillirtem  Wasser  aus  ,  dampft  die  Lange, 
welche  nach  S.  667  arseniksaures  Bali  enthalten  kanOj  in  einem 
ForaellSngefäTse  bia  sur  Trockenheit  ab,  vermengt  den  Rückstand 
mit  etwas  Kali  und  Kohle ,  und  erhitzt  ihn  in  einer  kleinen'  Be- 
torte; der  sich  ansetzende  Metallspiegel  wird  dann  weiter  un- 
tersucht. Die  verpuffte  Masse  selbst  wird  vom  Eisen  eine  gelbe, 
und,  Falls  das  Spiefsglanc  manganhlltig  war,  eine  ins  Grüne 
siehende  Farbe  haben. —  Man  bat  noch  mehrere  Methoden  vorge- 
schlagen, um  das  Schwefel antimon  chemisch  au  untersuchen,  die 
aber  theils  umständlicher  sind,  thcils  besondere  Berücksichtigun- 
gen erfordern,  wie  ■.  B.  Schwofelantimon  iu  rösten  oder  ia  Me- 
tall au  verwandeln,  oder  eine  Legirung  von  Amimonkalium  daran- 
■teilen,  und  diese  weiter  *u  untersuchen;  ich  gebe  sonach  nur  noch 
eine  leichtvorcunefamondeFrobe,  nämlich  das  käufliche  Schwefel. 
antimon  mit  erwärmter  concentr.  Salzsäure  an  behandeln,  die  Auf- 
lösung von  dem  etwa  abgesetzten  Horablcy  su  trennen,  mit  Wasser 
ku  verdünnen,  um  den  gröTaten  Theil  Antimon,  als  Algaro thpnlver 
herauszufallen;  die  Flüfsifjkeit  wird  nun)  obwohl  nicht  gäns- 
lich, mit  Ammoniak  neu:ralisirt,  etwas  eingedunstet,  dannrea- 
girt;  aetst  ein  Theil  der  snr  Trockenheit  verdunsteten,  mit 
Wasser  vorsetzten,  salssauern  Auflosung  kleine  Cryitnllc  ab) 
die  jn  salzsäurebäl tigern  Weingeist  unlöslich  sind,  so  sind  diese 
gleichfalls  Hornblev. 

Das  prä'parirte  Schwefelantimon,  welches  sura  San  erliefe™ 
Gebrauche  als  Pulver,  Pillen,  Morsellen  etc.  gebraucht  wird, 
mufs  äuTserst  fein  aeyn,  sonach  nichts  mehr  Glänzendes  «eigen. 

§.  421.  Miner  alkermei,  Spiefsg  ian  zkef- 
mes.,  Karthäuserpulver,     rothes    Shvrefel- 
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spief»  glanc,  rotier  Spi  efsgl  an  Ksch  wefel, 
hydrothion  saure«  Antiraonoxyei  (Kermes  Mi- 
nerale, Kerntet  antimonii,  Pulvis  cart hu sianorum,  Sut- 
fur  stibiatum  rubrum ,  Sulfur  antimonii  rubrum  ,  I/j- 
dra*u/furStum  atiblosum,  Hyärojulfuretitm  oxyduli  tti- 
bii,  Sübium  kydrothimiicum,  Oxydulum  stibii  hydro- 
julfuratum  rubrum  Uverufum).  Dieses  Präparat  wurde 
""  zuerst  von  Glauber  in  der  Mitte  des  17.. Jahrhunderts, 
später  von  einem  Karthäusermönch ,  Namens  Simon, 
zu  Anfang  des  18-  Jahrhunderts  als  ein  Geheimmillel 
bereitet  und  verkauft,  obwohl  man  schon  früher  dieses 
Präparat  durch  Kochen  des  Schwefelantimons  mit  Kali 
zu  bereiten  wufste.  Die  damalige  franzosische  Regie- 
rung unter  dem  Herzoge  von  Orleans  erkaufte  da« 
Geheimnif»  der  Bereitungsart ,  und  machte  selbe  öffent- 
lich bekannt..  Im  Jahre  1806  stellte  die  Pariser  phar- 
maceutische  Gesellschaft  einen  Preis  aus,  auf  welche 
Weise  dieses  am  besten  darzustellen  sey,  welcher  je- 
ner auf  nassem  Wege  zufiel,  nach  welcher  dieses  Prä- 
«parat  nach  Angabe  der  österreichischen  Pharmacopoe, 
obwohl  mit  einigen  Modificationen,  auch  zu  be- 
reiten ist.  Im  Dispensatorium  von  1700  ward  näm- 
lich vorgeschrieben,  einen  Theil  gröblich  zerstückelte« 
rohes  Spief&glanz  mit  beiläufig  4  Theilen  Weinstein- 
aalz  und  einer  hinlänglichen  Menge  Wasser  durch' 3 
l>i»  4  Stunden  lang  zu  kochen,  die  kochende  Flüfsig- 
keit  zu  filtriren ,  den  Rückstand  mit  der  vom  Nieder- 
achlage abgegossenen  Flüssigkeit  neuerdings  zu  kochen, 
und  dieses  mehrmals  zu  wiederholen.  In  der  neuen 
Pharmacopoe  ist  folgende  Vorschrift  enthalten  :  1  ünz« 
fein  gepulvertes  Schwefelantimon  ,  2  Pf.  gereinigtes , 
kohlensaures  Natron  und  20  Pf.  destillirtes  Wasser  wer- 
den in  einer  eisernen  Pfanne  eine  halbe  Stunde  lang 
gekocht,  die  kochende  Flüssigkeit  durch  Löschpapier 
iiitrirt,  und  selbe  zum  Erkalten  hingestellt;  das  eich 
hierdurch  abscheidende  rothe  Pulver  wird  mit,'  durch 
neues  Auskochen  von  der  etwa  vorhandenen  Kohlen- 
säure und  Sauerstoffe  befreyten,    destillirtem.  Walter  . 
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vollkommen  ausgestUat,  dana  bei  gelinder  Wärm«  ge- 
trocknet und  aufbewahrt 

Vm  ein  schönes  Präparat darzustellen ,  in  V oigondea  iu  be- 
obachten : 

a)  Das  Schwefelnntimon'  in  gana  fein  lertheiltem  Zustande 
anluvenden ,  Ist  Dicht  anauratben ,  denn  meistens  geschieh t  ea , 
dafs  während  dem  Filcrircn  das  Papier  Risse  bekömmt,  wo  dann 
das  fein  pulverige  Spicfsfilan«  durchgeht,  von  welchem  ea  nur 
durch  neues  Kochen  mit  Natronlauge  befreit  werden  kann.    Be- 

,  merkt  man  dieses  gleich,  so  kann  man  das  Schvr cfnlantimon  ab- 
aetsen  lassen,  und  die  noch  heifse  Flüfsigkeit  klar  abtjiefsen. 
Bosser  ist  es  sonaeb ,  vom  Antimontulfurid  in  etwas  gröblich  ge- 
pulvertem Zustande,  und  um  die  Beruh  rungspuneto  wieder"*« 
vermehren,  eine  gröbere  Menge,  als  angegeben,  anzuwenden, 
hierauf  bei  der  Filtration  eine  dichte  Leinwand  doppelt  mit. 
Fliefspapier  au  belegen ,  wo  dann,  wenn  auch  letzteres  reiht, 
durch  erstere  das  gröbere  8piefsglan*  doeb  nicht  -durchgeht. 

b)  Da  der  PrScipitat  um  so  schöner  ausfallt,  je  verdünnter 
die  Flüfsigkeit  ist,  und  je  langsamer  diese  erhaltet:  so  ist  es 
vorteilhaft,  das  GefäTs,  wo  jene  hinein  filtrirt  wird,  mit  einer 
im  Verbältnifae  dor  angewendeten  Quantität  Materialien  über- 
einstimmenden, ziemlich  beträchtlichen  Menge  heifsen  desliV 
lirten  Wasser  *u  versehen  ,  und  nach  beendeter  Filtration  Alles 
wohl  bedeckt  langsam  und  ruhig  erkalten  su  lassen. 

e)  Das  Filtr iren  selbst  geschieht  am  besten,  wenn  mau  das 
Ge'faTa,  welches  die  filtrlrts  Fliifsigkeit  aufnehmen  soll,  nebst 
dem  Filtrum  nsbe  nur  Pfanne  hinstellt,-  und  aus  letalerer  selbe 
ausschöpft,  wodurch  verhindert  wird",  dafs  sich  der  Kermesanf 
dam  Filtram  ausscheide;  bei  gröblich  gepulvertem  Schwefelan- 
timon wird  das  Fillrum  nicht  verstopft,  sonaeb  gebt  diese  Ope- 
ration schnell  von  statten, 

d)  Hat  sieh  der  Hermes  vollkommen  ausgeschieden ,  so 
trennt  mau  durch  Abgiefaen  das  Ober  selbem  befindliche  Flui- 
dum,  und  schreitet  nun  sum  Aussüfien,  welches,  wie  angege- 
ben, nur  mit  destillirtcra,  ausgekochtem,  aber  nicht  koehea- 
dein,  sondern  nur  warmen  Wasser  geschehen  darf,  womit  man 
den  Hermes  üborgiefst,  alles  wohl  umrührt ,  absetzen  lEfst  uad 
•e  fortfährt,  bis  alle  löslichen  Theile  entfernt  sind. 

•)  Das  Trocknen  dieses  Arsneymittels  mufs,  damit  solches 
»eise  Veränderung  erleide,  nicht  nur  bei  gelinder  Wärme  ,  »ob- 
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der*  auch  vor  dem  EinfluCse  dos  Lichtet  geschüttt,  wie  aueb 
die  Aufbewahrung  in  undurchsichtigen  Gcfiifsen  geschehen. 

i)  In  Hinsicht  der  von  dem  Hermes  abgegossenen  Nmri,r  ,'1U- 
fsigkeit,  kann  selbe  für  sich  Concentrin,  und  neuerdings  auf 
obige  Weise  sur  llcimesb  ereilung  oder  cur  Darstellung  anderer 
Fraparate  verwendet  werden. 

Erklärung.  Um  den  Vorgang  bei  Darstellung 
des  Kermes  tu  begreifen,  ist  vor  Allem  zu  wissen,  no- 
thig,  was  der  Kerines  sev.  Seit  Fourcroy  und  Ber- 
thutlets  Angaben  betrachtete  man  immer  den  Kermes 
für  hydrothionsaures  Antimonoxyd  (eigentlich  oxydul  , 
was  auch  in  der  Pharmacopoe  angegeben)!  aus  den 
Arbeiten  von  Berteiiuf ,  Büchner  und  anderer  Chemiker 
geht  jedoch  hervor,  dafs  diese  Annahme  ganz  unge- 
gründet ist,  denn  ])  entwickeln  verdünnte  Schwefel -od  er 
Salpetersäure,  mit  dem  Kermes  in  Berührung  gebracht, 
'keine  Hydrothionsaure,  welches  aber  doch  der  Fall 
eeyn  müfste,  wenn  derselbe  solch  ein«  Verbindung 
wäre.  Salzsäure  entwickelt  zwar  besagtes  Gas,  allein 
dief»  beweiset  nichts,  denn  roher  Spiefsglanz,  das  offen- 
bar ein  Sutfurid-  ist,  wird  durch  dieselbe  Säure  auf 
gleiche  Weise  zersetzt,  sonach  der  Schwefelwasser- 
stoff Product ,  aber  nicht  Educt  ist.  2)  Schwefelwas- 
serstoff scheidet  aus  der  Auflösung  der  eigentlichen  Me- 
talloxydsalze ,  wie  S.  479  angeführt,'  Sulfuride  au»; 
zersetzt  man  sonach  Antimonoxyd  salze  durch  besagte» 
Oas,  so  fallt  ein  in  dem  chemischen  Verhalten  ganz 
dem  Kermes  gleicher,  nur  mehr  hochrolher  Präcipilat 
heraus ;  dieser  kann  demnach  keine  Hydrothion  -  Ver- 
bindung seyn,  denn  es  ist  keine  Ursache  vorhanden, 
anzunehmen ,  dafs  Antimon  von  den  andern  Metallen 
derselben  Reihe  eine  Ausnahme  mache;  endlich  3)  ist 
kein  unlösliches  hydrothion  saures  Salz  bekannt.  Der 
Kermes  acheint  sonach  Schwefelantimonhydrat  zu  seyn, 
und  die  Gegenwart  des  chemisch  gebundenen  Wassere 
ist  es  sonach,  welches  dem  Kermes  von  demSchwe- 
felantimon  abweichende  äufsere  Eigenschaften,  und 
ausgezeichnet  medicioiieht  Wirkungen  mittheilt,  wie 
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solches  an  andern  chemischen  Stoffen  wahrzunehmen, 
int,  welche  Annahme  sonach  in  mehrfacher  Hinsicht 
vor  der  fiVrw/iuj'schen  Ansicht:  „Der  Kermes  sey  ein  . 
nur  durch  den  veränderten  Aggregatzustand  vom  Seh we- 
felantimon  verschiedener  Stoff",  mehr  Wahrschein- 
lichkeit hat;  wenn  man  sonach  Kernte«  erhitzt,  so 
entweicht  eine  dem  , Hydratzustande  entsprechende 
Quanlität —  nämlich  nahe  an  10/14  Proc. —  Wasser, 
woroach  Schwefelantimon  von  der  gewöhnlichen  Zu- 
sammensetzung zurückbleibt.  Von  der  Bestimmung: 
„Der  Keimes  ist  Schwefelantioionhydrat",  weichen 
die  Angaben  mehrerer  Chemiker  in  so  ferne  ab  ,  dafs 
Manche  als  Bestand  theil  desselben,  noch  Antimonoxyd, 
Andere  euch  Schwefel  angeben.  Erwägt  man  die  ver- 
schiedenen Bereitungsarten ,  nach  welchen Kermes  dar. 
zustellen  angegeben 'wird,  so  ist  es  leicht  begreiflich, 
dafs,  nach  Umständen,  der  Kermes  sowohl  eines  oder 
das  andere,  ja  selbst  beide  angegebenen  Nebenbestand- 
theile  enthalten  kann ;  aufserdem  kann  derselbe  kali- 
hültig  ieyn;  ausführlich  sind  diese  Gegenstände  in  Ch. 
JFr.  Biermannt  Schrift:  »Der  Mineralkermes,  in 
seinen  chemischen  Verhältnifsen  betrachtet ,  Prag  1839 
gedruckt  in  der  Jammer 'sehen  Buchdruckerey  "  ,  abge- 
handelt. 

-.  .  Da  nun  aus  dem  Gesagten  anzunehmen  ist,  dafs 
der  officinelle  Kermes  kein  hydrothi6nsaures  Antimon- 
oxyd sey,  so  kann  auch  die  Bildung  desselben  nach 
dieser  Ansicht  füglich  übergangen,  und  nur  die  Ent- 
stehung desselben  als  Schwefelantimonhydrat  vorzugs- 
weise beruf  ksichliget  werden.  Nach  der  Analogie  ahn- 
licher Vorgänge  l'afst  sich  die  Bildung  des  Kermes  auf 
die  officinelle  Art  folge nderimssen  erklären :  Kommt 
-  Schwefelantimon  mit  kohlensauerm  Kali  zusammen, 
so  wird  vermSg  partieller  Wssserzersetzung  ein  ver- 
hältnifsmäfsiger  Antheil  Antimon  in  Oxyd  verwandelt, 
während  die  mit  selbem  verbunden  gewesene  Menge 
Schwefel  in  Hydrothionsüure  umgewandelt  wird,  die 
sich  mit  drm  äquivalenten  Verhaltnifse  Natron  zu,hy- 
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drölhionSauerm  Natron  vereiniget,  weichet  das  fibriga 
Schwefelantimon   aufnimmt,    während   das   Antimon- 

,  oxyd  iheits  mit  dem  nicht  aufgenommenen  Antheil 
Schwefctanlimon  zurückbleibt,  ihoils  aber  mit  Natron  ver- 
bunden, «ich  in  der.Flüfsigkeit  befindet;  in  der  heifsen 
Auflösung  ist  sonach  hydrolhion  saures  Natron,  Schwe- 
lelantimon und  Antimonoxyd-Natron  enthalten)  da  jedoch 
die  Lauge  vom  Schwefelantimon  im  heifsen  Zustand« 
.eine  viel  grössere   Quantität  aufzulösen  im   Stande  ist, 

■  als  man  nach  dem  Erkalten  erhalten  kann,  so  falltauch 
■wahrend  diesem,  dasselbe  im  besagten  Hydrat -Zustan- 
de, und  so  auch  vom   Autimonoxydnatron  zu   Boden; 

*  jener  Antheil  Kohlensäure,  der  von  dem  in  besagte  Ver- 
bindung eingegangenen  Natron  frcy  wird,  geht  mit 
dem  andern  Theile  in  Verbindung,  und  bildet  so  an- 
derthalbfach kohlensaures  'Natron,  oder  entweicht, 
wenn  die  Lauge  ziemlich  Concentrin  war;  ist  letztere« 
der  Fall,  so  bleibt  selbst  nach  dem  Erkalten  der  Laug« 
noch  hydrothionsaures  Natron,  in  Verbindung  mit  einer 
geringen  Quantität  Schwefelantim  cm  nebst  einem  An- 
theil Antimonoxydnatron  aufgelöst, nach  ßrugnatotii  sa\\ 
man  aelber  kohlensaures  Wasser  zusetzen,  um  die 
Ausscheidung  des  Kermes  vollständig  zu  bewirken, 
was  sonach  seinen  guten  Grund  hat;  allein  in  einer 
verdünnten  Lauge  verdrängt  die  Kohlensäure,  welche 
■wieder  das  Bestreben  äufsert,  einfach  kohlensaures 
Natron  zu  bilden,  das  Antiraonoxyd ,  welches  sonach 
ala  solches  oder  natrotihältig ,  sich  besagtem  Vorgänge 
entsprechend  ausscheidet,  zu  gleicher  Zeit  wird  auch 
der  in  der  Flüfsiglceit  vorhandene  Schwefelwasserstoff 
thiitig ,  das  Antimonoxyd  vermag  doppelter  Wahlver- 
wandtschaft zu  zersetzen,  so,  dafs  wieder  Wa.ser 
und  Schwefelantimonhydrat  gebildet  wird.  . 

Auf  die  Beschaffenheit  der  Lauge,  und  so  auch 
.auf  jene  des  Niederschlages  haben  sonach  mehrere  Um- 
stand« Einflufs ,  worunter  folgende  die  vorzuglichsten 
sind; 

a)  Die  längere  oder  kürzere  Dauer  des  Kochen*, 
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durch  welch  entere»  die  Quantität  de«  gebildeten  An* 
liraonoxyd-  natrona  vermehrt  wird,  woraus  hervor- 
geht ,  dafs  es  nicht  vortheilliafl  ist ,  langer  als  einehaJh« 
Stunde  zu  kochen,  b)  Die  Quantität  des  Alkalis  ,  wel-  ' 
che  nie  unverhSltttusniäfaig  vermehrt  werden  darf;  da 
kohlensaures  Kali  stärker  auf  das  Schwefel antimon  ein- 
wirkt, als  das  Natronsalz,  so  bekömmt  man  auch, 
statt  diesem  jenes  angewendet,  ein  minder  schönes 
Präparat;  noch  mehr  ist  diefs  der  Fall,  wenn  man 
Aetzkall  oder.Aetxnatron  nimmt ,  denn  hier  bildet  sieb 
viel  AntiraoBoxyd  -  Natron ,  und  das  hydrolhjonsaure 
Natron  hält  viel  Schwell  antimon  aufgelöst,  c)  Die 
verschiedene  Concentration  der  Lauge ,  wornach  mehr 
oder  weniger  Schwcfelanlimon ,  selbst  nach  dem  Er- 
kalten aufgelöst  bleiben  kann,  d)  Der  Einflui»  der  atmo- 
sphärischen Luft  auf  die  Lauge,  vermög  welchem  nicht 
allein  die  Menge  de*  Antimonoxydes  vermehrt  wird, 
sondern  aichauchhydrothionigsaures  Natron  bildet,  wel- 
ches jedoch  später  selbst  zersetzt  wird,  so  zwar,  data 
bei  längerer  Einwirkung  der  Luft  auf  die  Lauge  alle 
SchwefeiwasserstoffVerbindung  zersetzt,  und  das  An- 
timon, wie*  oben  gesagt,  thefla  als  Oxyd,  iheila  als 
Sulfurid  gefällt  wird,  so  wie  auch  der  Niederschlag 
freyen  Schwefel  beigemengt  enthalten  kann.  Hieraus 
ial  nun  die  Zweckmäßigkeit  der  angegebenen  Berück- 
sichtigungen bei  Darstellung  des  Kermes  ersichtlich, 
wie  auch  zu  entnehmen,  dafs  der  auf  dem  Fillrum 
bleibende  Rückstand  nicht  mit  Vortheil  zu  demselben, 
wohl  aber  zu  andern  Präparaten  zu  verwenden  ,■  und 
lieber  eine  neue  Quantität  Schwefelantimon  zu  nehmen,  ' 
■welches  aber  nicht  mit  der  sehr  verdünnten ,  von,  dem 
abgeschiedenen  Kermes  abgegossenen  Lauge  su  ko-' 
chen,  sondern  diese  zuvor  zu  concentriren ,  weil  sonst 
der  später  erhaltene  Kermes  unvermeidlich  von  min- 
derer Schönheit  ist.  Auch  das  Auslaugen  des  Nieder- 
schlages mit  reinem  'Wasser  ist  nicht  ohne  EinOufs  auf 
dessen  Beschaffenheit ,  besonders  wenn  diel»  heifs  ge- 
schieht) weih  hierdurch  immer  mehr    vom  Antimon- 
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oxyd- Natron  aufgelöst  wird ;  nimmt  man  nicht  ganz 
oxygen-und  kohlensaure -freyes  (S.  348)  Wasser,  »o 
verändert  dieses  den  Niederschlag  noch mehr  zum  Nach- 
theile; lauter  Umstände,  die  der  Gleichförmigkeit  dea 
Kenne«  entgegen  stehen,  wornach  nur  bei  ungemei- 
ner Sorgfalt  ein  ganz  tndelfreyes  Präparat  dargestellt 
•werden  kann.  ;  Da  nun  ohne  Zweifel  das  in  veränder- 
licher Menge  vorhandene  freye ,  oder  mit  Natron  ver- 
bundene 'Antimonoxyd  *),.  so  wie  auch  der  beige- 
mengte Schwefel  ganz  aufserwesentliche  Bestandteile 
des  Kenne»  sind ,  die  auch  dessen  medizinische  Wir- 
kung eigenartig  roodificiren,  so  mufa  ein«  Methode, 
nach  welcher  derselbe  ganz  frey  von  den  bezeichneten 
Beimengungen,  und  von  stets  gleicher  Zusammenset- 
zung dargestellt  werden  kann,  äufserst  wichtig  seyn; 
selbe  besteht  nun  darin,  dafsman  den  Brechweinstein  - 
durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  welches  man  derge- 
atalt  vornimmt,  dafs  man  in  die  mit  30  Theiien  war- 
men destillirtem  Wasser  bewirkte ,  in  einem  Glasge- 
fäfte  befindliche  Brechweinsteinlosung,  Hydrothiongaa 
leitet,  indem  man  solches,  wie  S.  477  beschrieben, 
aus  Schwefeleisen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ent- 
wickelt, und  das  aus  dem  2.  Hals  def  WeaV/e'achett 
Flasche  ausgehende  ungleichschenklige  Rohr  tief  in  be- 
eagte  Lösung  hineintaucht,  während  'welchem  man 
einigemal  die  Flilfsigkeit  bewegt;  erfolgt  kein  Nieder- 
schlag mehr,  ao  entfernt  man  die  über  selbem  befind- 
liche Flüssigkeit ,  und  sOfst  selben  mit  warmem  Was- 
aer,  dem  man  Anfangs  etwas  kohlensaures  Kali  an- 
setzt, sehr  gut  aus,  denn  nebst  Kermes  fallt  auch 
Weinstein  heraus,  der  auf  besagte  Weise  entfernt  wer- 
den mufs ;  durch  den  Schwefelwasserstoff  wird  näm- 
lich das  im  Brechweinsteine  vorhandene  Aotimonoxyd 


*)  Ist  das  freye  oder  alkali hältige  Antlmonoiyd  nach  Ansicht 
einiger  Chemiker  ein  wesentlicher  Bestandteil  des  Hermes, 
so  wire  eine  Methode  an  ermitteln,  die  ein  Priparat  ron 
besagter  Beschaffenheit  in  unveränderlicher  Menge  liefert«. 
Pharm,  III.  Q  <j 
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vermög  gegen  »eiliger  Wahl  Verwandtschaft  zersetzt, 
sonach  Wasser  und  Antimonsulfurid  gebildet ,  welcl* 
letzteres  [im  Hydratzn stände  herausfällt,  so  den  Kenne« 
bildet,  während  zugleich  wieder  "Weinstein  erzeugt 
wird,  der  »einer  Schwerlöslichkeit  wegen  gleichfall» 
gröfstentheils  sich  absetzt,  demnach  es  auchnölhig  ist, 
den  Brechweinstein  in  vielen  warmem  Wasser  aufzu- 
lösen ;  hat  man  reines  hydrolhionsaures  Kali,  so  kann 
diese*  sehr  zweckmäßig  zu  obiger  Zersetzung  ange- 
wendet werden.  Der  auf  eben  beschriebene  Weise 
dargestellte  Kermes  ist  von  ausgezeichnet  schön  hoeh- 
rother Farbe,  sammtarligem  Glanz  und  Feinheit,  und 
verdient  vorzugsweise  angewendet  zu  werden.  —  Was 
nun  die  Vorschriften  anderer  Pharmacopöen  zur  Dar- 
stellung des  Kermes  betrifft,,  so  lassen  ihn  mehrere 
-derselben,  wie  z.  ß.  die  Pariser,  spanische,  wiirtem- 
bergische,  sächsische  u.  a.  gleichfalls  durch  Kochen 
des  Schwefelantimons  mit  kohlensaurer  Natron -oder 
Kalilösung,  und  Erkalten  der  h'eil'a  Cltrirten  Flüfsig- 
keit ,  andere  aber  durch  Schmelzen  des  Schwefelant*- 
jnons  mit  kohlensauerm Kali  oder  Natron,  Auflösen  der 
Ma-sse  in  Wässer  und  Absetzen  bereiten;  die  preußi- 
sche Pharma  copöe  läfst  ihn  folgendermassen  darstellen: 
Man  menge  8  Unzen  fein  gepulvertes  käufliches  Antimon, 
4  Unzen  gereinigten  Schwefel  und  G  Unzen  trockenes 
kohlensaures  Natron ,  schmelze  dieses  in  einem  bedeck- 
ten Tiegel  bei  massigem  Feuer  zusammen,  und  gie&e 
die  Masse  dann  aus  ,  welche  man  darauf  zu  Pulver  ge- 
bracht, in  10  Pf.  heifsem  Wasser  und  £  stündiges  Ko- 
chen auflöset,  welche  -  Auflösung  noch  heifs  filirirt, 
dann  dem  Erkalten  Überlassen  wird ;  die  über  dem  ab- 
gesetzten Niederschlage  befindliche  Flüfsigkeit  koche 
man  mit  der  auf  dem  Filtrum  befindlichen  Masse,  un-, 
ter  Zusatz  von  so  viel-Wasser,  dafs  das  Gewicht  der  • 
Flüfsigkeit  8  Pf.  betrage,  durch  eine  Viertelstunde,  und 
verfahre  wie  vorhin,  welches  man  noch  viermal  wie- 
derholt; der  so  erhaltene  Kermes  wird  dann  mit  war- 
mem Wasser  gewaschen  und  im   Schatten  getrocknet 
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—  Nach  der  bayerischen  Pharmacopöe  werden  4  Theile 
gepulvertes  Schwelelantimon ,  |  Theil  Schwefel  und 
6  Theile  kohlensaures  Kali  vermengt,  in  einem  irdenen 
Schmelztiegel  vorsichtig  zusammengeschmolzen,  "  dio 
Masse  ausgegossen,  gepulvert,  in  36  Theile n  kochen- 
dem Wasser  aufgelöst,  und  noch  so  lange  im  Sieden 
erhalten,  bis  die  Hälfte  der  Flüssigkeit  verdampft  ist, 
die  man  nun  in  ein  Gefäfsfiltrirt ,  -worin  sich  200  Theile 
heifses  Wasser  befinden;  der  auf  dem  Filtrutn.  befind- 
liche Rückstand  wird  noch  mit  2  Theilen  kochendem 
Wasser  behandelt,  der  nach  dem  Erkalten  abgesetzte' 
Kermes  aber  wie  gewöhnlich  ausgesiifst  und  getrocknet. 
Auf  ähnliche  Weise  lassen  ihn  andere  Dispensatorien 
in  verschiedenem  Verhältnifse  mit  oder  ohne  Zusatz 
von  Schwefel,  dann  mit  Anwendung  des  kohlensaur- 
em Kali  oder  Natrons  bereiten,  mit  welchem  auch  die 
Vorschriften  in  den  pharmaceutischen  Lehrbüchern  mehr 
oder  weniger  Übereinkommen;  da  jedoch  das  Schmel- 
zungsproduet  nach  der  Ungern  oder  kurzern  Dauer, 
nach  der -mehr  oder  -weniger  angewandten  starken 
Hitze,  und  so  auch  nach  Verschiedenheit  des  wahrend,  , 
oder  nach  dem  Schmelzen  statt  gefundenen  Luftzutrittes 
selbst ,  eine  ungleiche  Zusammensetzung  seiner  Bestand« 
theile,  wie  später  umständlicher  angegeben  wird  ,  be- 
sitzt, ausserdem  auch  noch  die  Dauer  des  Kochens, 
die  Menge  des  Wassers,  und  so  such  die  voran  geführ- 
ten Umstände  EinOufs  auf  die  Beschaffenheit  der  Auf« 
läsung  haben  können :  so  ist  es  leicht  einzusehen ,  dafs, 
Ja  mehrere  derselben  nicht  immer  willkUhrlich  herbei- 
zuführen sind,  noch  weniger  ein  immer  gleiches  und 
iintadelhafies  Präparat  erhalten  werden  kann ,  dafs  so- 
nach die  Darstellung  des  Kermes  auf  nassem  Wege 
noch  immer  den  Vorzug  verdient;  ich  übergehe  also 
die  noch  zahlreichen  Vorschriften  zur  Bereitung  des 
Kermes  und  führe  nur  noch  jene  an,  welche  von  den 
bereits  angegebenen  Methoden  ganz  verschieden  sind : 
Nach  Fabroai  werden  3  bis  4  Theile  roher  Weinstein 
mit  1  Theil  Scliwefelantimonin  einem  Tiegel  nach  und  ' 
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nach  bis  zum  H.othglühen ,  und  bis  sich  kein  Rauch 
mehr  entwickelt,  erhitzt,  worauf  die  Masse  in  kochen- 
dem Wasser  aufgelöst,  die  Auflösung  kochend  Gitrirt, 
und  dem  Erkalten  überlassen  wird.  Da  vom  zersetz- 
ten Weinstein  Kohle  abgeschieden  wird,  die  eine  Bil- 
dung von  Anjimonoxydkali  hindert,  sich  sonach  vor- 
züglich Spiefsglanzschwefelkalium,  wie  S.  6ll  ange- 
führt, bildet,  so  scheidet  sich  aus  dessep  heifser  Auflö- 
sung nun  vorzugsweise»"  ermes  ab;  jedoch  hat  dieser  nicht 
die  schon  feuerig  braunrothe  Farbe ,  und  sieht  mehr 
matt  aus,—  Statt  des  kohlensauer«  Kali  oder  Natrons 
hat  man  auch  schwefelsaures  Kali  oder  Natron  anzu- 
wenden angerathen,  und  zu  diesem  Zwecke  gleiche 
Theile  trockenes  Glaubersalz  (oder  schwefelsaure» 
Kali)  und  Schwefelantimon  (besser  ist  es  aber,  dop- 
pelt so  viel  von  letzlerm  anzuwenden)  mit  J  Kohlenpul- 
ver zum  Schmelzen  zu  bringen,  die  geschmolzene 
Masse  dann  in  kochendem  Wasser  aufzulösen ,  und 
dann  wie  angegeben,  zu  verfahren;  da  sich  hier  Schwe- 
felnatrium bildet,  das  mit  dem  Spiefsglanz  ein  Doppel- 
-  sulfurid  bildet,  welches  sich  nur  in  kochendem  Was- 
ser auflöset,  so  wird  nachdem  Erkalten  gleichfalls  dal 
in  diesem  Zustand  nicht  mehr  losliche  Schwefelanti- 
mon  als  Hydrat  sich  absetzen,  jedoch  treten  hier  all« 
die  bei  der  Bereitung  des  Schwefelniederschlages  S.  45Ö 
angeführten  Umstände  ein ,  so,  dafs  such  hier  ein  nicht 
immer  gleichförmiges  Präparat  erhalten  wird. 

Die  Eigenschaften  des  Kermes  bestehen  in  fblgen- 
.  dem  Er  bildet  ein  braunrothes,  sammtartig  glänzen- 
des, zart  anzufühlendes ,  lockeres  Pulver,  welches  ge- 
rochlos ist,  aber  einen  immer  bemerkbaren  metalli- 
schen Geschmack  verursacht,  ganz  trocken  der  atmo- 
sphärischen Luft  ausgesetzt,  erleidet  er  keine  Verän- 
derung;  ist  solcher  aber  noch  feucht,  so  zieht  er  ziem- 
lich leicht  Sauerstoff  an ,  ist  im  kalten  und  warmes 
Wasser  unlöslich,  kochendes  aber  nimmt  ihn  in  ge- 
ringer Menge  auf;  in  verschlossenen  Gefäfsen  erhitit, 
entweicht  etwas  Wasser ,  und  Schwefelantimon  bleibt 
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zufllclc,  anter  Luftzutritt  erhitzt,  verhält  er  sich  gan* 
■wie  Antiuronsulfurid ,  eben  so  mit  Salzsäure  und  Aets- 
kalilauge,  in  welch  letzterer  er  sich  unter  Abscheidung 
von  Antimonoxydkali  auflöset,  in  Schwefel  was  s  er  Stoff- 
alkalien  ist ■  er  dagegen  gänzlich  auflöslich. 

Die  Beinheit  und  gehörige  Beschaffenheit  dieses  Präparate« 
ergibt  sieb  aus  dessen  Eigenschaften;  fehlerhaft  ist  er  demnach) 
«renn  seine  Farbe  unansehnlich  dunkelbraun,  oder  auch  au 
licht*,  näjDliuh'mehr  graubraun  ist,  welches  theila  auf  ein  ge-  ■ 
Störte«  Miscbungsverbältnifs,  theils  auf  eine  fehlerhafte  Berei- 
tungsart deutet,  vermüg  welcher  er  durch  die  schnellere  oder 
langsamere  Fällung  einen  wesentlich  veränderten  Aggregetsu- 
atand  annehmen  kann  ,  demnach  ein  gleichsam  hfirnig  rauhes  Pul- 
ver .darstellt  t  jedoch  erleidet  der  Herme*  durch  Einfhifs  des  Lieb- 
tes  und  schlechtes  Aufbewahren  gleichfalls  Abbruch  an  Farbe 
und  schönem  Ansehen; —  ferner  wenn  man  metallisch  glSnsende 
Puncte  wahrnimmt,  die  von  dem  bei  dor  Filtration  durchgegan- 
genen Schwefel  an  timon  herrühren.  Ausserdem  ist  er  als  fehler- 
haft ctt  betrachten ,  wenn  er  einen  hepatischen  Geruch  verbrei- 
tet, und  einen  starken  dergleichen  Geschmack  anfsert,  sonach 
auch  dem  Wasser  sali  ige  Bestandteile  abgibt,  die  Ton  einer  un- 
vollkommenen (Aussüfsung  herrühren,  tat  der  Hermes  nur  rei- 
nes Antimonsulfuridhvdrat .  ao  darf  er,  in  einem  Glaskolben  er. 
Litat,  nichts  als  WaaserdKmpFc  entwickeln ,  mit  erwärmter  Sals- 
aäure  behandelt,  keinen  Schwefel,  der  nämlich  nur  beigemengt 
w3re,  aurücklasseiv,  eben  so  mit  dem  halben  Gewichte  gepul- 
vertem Weinstein  und  Wasser  digerirt,  an  erstem  nichts  ab- 
geben, welches  sonst  einen  Antimonoxydgehalt  anaeigen  würde, 
das  sich  übrigen*  auch  bei  unvorsichtiger  Trocknung  bilden  kann, 
da,  wie  unter  den  Eigenschaften  angeführt,  feuchter  Hermes 
vorzüglich  leicht  Sauerstoff  ansieht.  Die  übrigen  metallischen 
Beimengungen  des  Hermes  lassen  sich  auf  die  beim  Sehirefelan- 
timoD  angeführten  ,Arten  ermitteln, 

§.  422.  Spiefsglan  z  goldschwefel,  po  nie- 
ranzen farbiger  Spiefsglanxschwefe'l, 
echwe  feihält  ig  hrdrothion  saures  A  n  t  i- 
monoxyd  '(  oder  oxy  dul)  s  chwe  fei  hält  ige» 
Schwefelwasserstoff  -  Spie  fsgians  oxyd. 
(Sulfur  aattmonii  auratwn,   Sulfur  ttibiatum  aur/tk'ia- 
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cum,  Stibium  oxydutatum  hydrothionicum  tulfuratutn, 
Oxydalum  itibii  hydrosulfuratum  aurantietcum ,  Hy- 
drofulfuretum  oxyduüstibii  julfuratum).  Basiliu*  Fa- 
Icntinui  erwähnt  zuerst  dieses  Präparates  bei  Berei- 
tung einer  Spiefsglanztinctur;  Glauber  gab  zuerst  desaea 
Bereitungsart  aus  den  Schlacken  bei  Darstellung  de«  An- 
timonmotalU  oder  aus  der  Spiefsglanzleber  an ,  dreien 
letztere  Methode  auch  im  Dispensatorium  vom  Jahre 
1780  enthalten  ist ,  und -die  also  lautet:  Eine  beliebige 
Menge  frisch  bereiteter  Spiefsglanzleber  mit  einer  hin- 
reichenden Menge  Wasser  auszukochen,  das  Decoct 
heifs  zu  (iltriren,  und  die  FKifsigkeit  mehrere  Tage  in 
der  Ruhe  stehen  zu  lassen,  selbe  darauf  von  dem  ge- 
bildeten Niederschlage,  denman  Spief»  glan  z  go  Id- 
»chwefel  der  ersten  Fällung  {Sutfur  anti- 
monii  prima»  praeeipitationi*)  hiefs^  abzugiefsen,  sie 
neuerdings  zu  nltriren,  und  so  lange  Essig  hinzuxu- 
'  setzen,  als  noch  ein  brauner  Niederschlag  erfolgt,  der 
mit  dem  Namen  Goldschwefel  der  2.  Fä  llung 
(Sulfar  antimonii soeunda«  praecipilationU)  belegt  wur- 
de ,  der  nun  abermat  filtrirten  Flüssigkeit  wird  noch  so 
lange  Essig  zugesetzt,  als  noch  ein  gelber  Niederschlag 
—  Goldschwefel  der  3.  Präzipitation  ( Sut- 
far  antimonii  teriiae  praeeipitationi»)  —  erfolgt ,  der 
nun  für  sich  gesammelt  wird,  und  gleich  dem  anders 
unter  seinem  eigenen  Namen  aufzubewahren  ist. 

Nebst  dem ,  dafs  Materialien  unnütz  verschwendet 
werden,  ist  doch  nie  ein  gleichförmiges  Präparat  zu 
erzielen,  weil  kein  sicherer  Anhaltspunct  vorhanden 
ist,  wenn  die  2.  Präcipitation  aufhören  und  die  3.  be- 
ginnen soll,  welch  letztere,  von  Eigennutz  geleilet, 
ziemlich  frUhe  begonnen  wird.-  Um  sonach  ein  immer 
gleichförmiges  Arzneymittel  zu  erhalten,  hat  schon  die 
Pharm  acopöe  vom  Jahre  17Q4  eine  Vorschrift  gege- 
ben, die,  blofs  mit  Veränderung  des  quantitativen  Ver- 
hältnisses, noch  immer  beibehalten  wurde;  die  indem 
zuletzt  ausgegebenen  Dispensatorium  befindliche  Vor- 
schrift lautet  folgendermassen :    Aus   3  .Pf.   kohlensau- 
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erat  Kali  mit  5  Pfund  Kalk  und  einer  iiinlän glichen 
Menge  Brunnenwasser  eine  Aetzkalilauge  zu  bereiten, 
diese ,  nachdem  sie  durch  Filtriren  etc.  goreinigt  wor- 
den ,  zum  Kochen  zu  bringen  ,  und  in.  selber  ein  Ge- 
menge von  7  Unzen*  Schwefelantimon  und  1 1  Unzen 
gereinigtem  Schwefel  bii  zur  vollkommenen  Sättigung 
aufzulösen  ,  welche  Auflösung  noch  heifs  ßltriri ,  dann 
ao  lange  mit  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt  wird, 
als  noch  ein  Niederschlag  erfolgt,  den  man  mit  heifsem 
'Wasser  vollkommen  aussüfst,  trocknet  und  aufbewahrt. 
Zu  bemerken  istt 

a)  Sowohl  die  Bereitung  der  Aetshalflauge ,  als  auch  die 
ConcentralioQ  derselben,  und  die  Auflösung  de«  oben  angegebe- 
nen Gemenges  geschieht  in  vollkommen  reinen,  'blanken,  eiser- 
nen Pfannen. 

b)  Die  Aetshalilauge  wird  am  besten  dadurch  bereitet,  dnlä 
man  das  kohlensaure  Halt  in  3o  bis  36  Pfund  Wasser  auflöset , 
in  betagtem  GefEfsc  tum  Kochen  bringt ,  und  nun  dem  durch 
Besprengen  mit  Wasser  in  pulverigen  Zustand  versetzten  Kalke 
—  von  welchem  man  aber  fast  nie  mehr  als  gleiche  T heile,  so- 
nach auf  obige  Menge  des  Kalisalzes  gleichfalls  3  Pfund  brau- 
chen wird  —  nach  und  nach  zusetzt,  darauf  die  FluTiigkeit, 

-nachdem  man  sie  noch  j  Stunde  kochen  lieft,  entweder  durch 
dichte  Leinwand  filtriri,  oder  in  einem  steingutenen,  wohl  be- 
deckten Gefäfoe  durch  inolf  Stunden  stehen,läfst,  das  klare 
Fluidum  behutsam  abgiefst,  den  rückständigen  Kalk  aber  in  bei- 
den Fällen  •aussttlsb 

c)  Die  Flüfiigkeii  läfst  man  so  weit  concentriren,  dafa  un- 
gefähr is  bis  18  Pfund  Fluidum  noch  vorhanden  sind,  in  da» 
nun  das  Eintragen  des  Gemenges  unter  häufigem  Umrühren  ge- 
schieht, so,  dafs  noch  etwas  ungelöst  zurückbleibt. 

d)  Die  filtrirte  Auflösung  verdünne  man  mit  der  gleichen, 
oder  noch  besser  der  doppelten  Quantität  reinem  Wasser,  lasse 
sie  einige  Zeit  stehen,  sondere  sie  dann  von  dem  etwa  gebilde- 
ten Niederschlage  sb .  und  beginne  die  Präzipitation  unter  häu- 
figem und  besonders  stetem  Umrühren  während  dem  Zngielsen 
der  Säure. 

o)  Die  .Operation  ist  beendet,  wenn  eine  herausgenommene 
nod  filtrirte  Probe  des  Fluidums  mit  der  Säure  verseilt,  nicht 
mehr  getrübt  wird}  ein  Ueberscbuia  von  selb«  angesetzt,  ssha- 
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'  det  iadeun  gar  nicht,  )a  er  lit  einer  nicht  gandich  «ersetztem 
Lange,  die  mehr  Wirkung  auf  den  Hiederscblag  bat,  vorsnsie- 
hen.  Uehrigens  sind  die  bei  Darstellung  des  Schwefel  nieder- 
schlaget  unter  1  S-  4&ö  angegebenen  Puncto,  nie  auch  die  all- 
gemeinen  Hegeln  der  Präzipitation ,  insbesondere  um  das  Am- 
iiifsen  zweckmäßig  rornehjnen  cu  liönnen ,  das  S.  ao3  unter  6 
Gesagte  eu  berücksichtigen.  Zum  Aussfifsen  nimmt  man  am  be- 
jten  warmes  destillirtes  Wasser,  welches  so  oft  auf-  und  wie- 
der abgegossen  wird,  bis  das  letzte  gans  geschmacklos  abläuft, 
f)  Das  Trocknen  darf  ebenfalls  an  keinem  iu  warmen,  son- 
dern nur  tetnperirtem  ,  schattigem  Orte,  so  wie  auch  die  Auf- 
bewahrung desselben  in  an  durch  sichtigen  CeflUsen,  dem  Eis» 
flufse  des  Lichtes  entzogen,  geschehen.  , 

Erklärung.  Wenn  es  als  ausgemacht  anzuse- 
hen ist,  dafs  der  Kerrocs  kein  hydrothion saures  Anti- 
monoxyd  sey,  so  ist  diel»  such  beim  Goldschwefel  der 
Fall,  der  sich  sonach  von  jenem  nur  durch  einen  grü- 
fsern  Schwefel  geh  alt  unterscheidet;  und  gleichsam  das 
Anlimonpersulfurid  im  Hydrat  -  Zustande  darstellt.     In 

t  Anbetracht  des  Gesagten  übe/gehen  wir  auch  die  Ätio- 
logie seiner  Bereitungsart  nach  der' altern  Theorie,  und 
geben  sonach  den  Vorgang  nach  den  neuesten  .Ansichten 
an:  Kömmt  Schwefel  and  Anlimonsulfurid  mit  Aefzkah- 
lauge  zusammen,  so  wird  ersterer,  WS.  460  angegeben, 
vermBg  partieller  Wässerter  Setzung  in  unlerscnweBige 
und  hydrothionige  Säure  verwandelt,  die  sich  beide  mit 
dem  Kali  vereinigen,  womit  unterschweflig-  und  hydro- 
thionigsaures  Kali  entsteht,  welch  letzteres  das  Spiefs- 
glanz  ohne  weitere  Zersetzung  aufnimmt,  welche  AuflS- 
sung  auch  beim  Erkalten  vom  letztern  nichts  fallen  läfst ; 
kömmt  nun  verdünnte  Schwefelsaure  hinzu,  so  wird 
zuerst  die  unterschweflige  und  hydrothionige  Säure 
ausgeschieden,  welch  erstere  auf  die  S,  465  besagte 
Weise  in  schweflige  Säure  und  Schwefel,  letztere  in 
Hydrothionsäure  und  gleichfalls  Schwefel  zerfallt ;  beide 
eben  benannte  Säuren  geben,  wechselseitig  Bestand- 
teile ab,  so,  dafe  Wasser  gebildet  und  neuerdings 
Schwefel  gefällt  wird;  da  nun  das  Antinrönsulfurid 
nicht   mehr  aufgelöst  bleiben  kann,  so.  scheidet    sich 
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solches  immt  dem  frey  gewordenen  Schwefel ,  beide 
im  Hydrat -Zustande,  ab,  die  nun  den  Goldschwefel 
darstellen,  während  der  un  zersetzt  gebliebene  Schwe- 
felwasserstoff gasförmig  entweicht  '" 

V  So1  wie  beim  Kermes,  weichen  auch  beim  Gold- 
schwefel die  Angaben  zu  des  letztern  Darstellung"  m 
den  verschiedenen  Pharmacopöen  ab,  jedoch  weniger 
in  der  Art  des  Verfahrens  hterbei,  als  in  der  Quanti- 
tät der  Ingredienzien ;  so  werden  nach  der  bayerischen, . 
hannoverschen,  hessischen,  oldenburgischen,  polni- 
schen und  sächsischen  Pharmacopöe  von  Schwefelan- 
timon und  Schwefel  gleiche  Theile,  nach  dem  hollän- 
dischen, belgischen,  dänischen,  russischen  und  wilr- 
tembergischen  Dispensatorium  zwey  Theile  rohes  Spiefs- 
gianz  und  drey  Theile  Schwefel,  nach  dem  preußi- 
schen Apothekerbuche  von  1828  wird  fein  zer'theÜtes 
käufliches  Antimon  mit  2t  Theilen  Schwefelblumen' 
innig  gemengt  in  eine  kochende  Aetzkalilauge  eingetra- 
gen, dann  auf  die  gewöhnliche  Weise  verfahren,  nach 
welchem  die  Bildung  des  Schwefelantimonn  erst  in 
dem  Moment  des  Zusammenkommens  obigen  Gemen- 
ges mit  der  Aetzkalilauge  erfolgt  Noch  mehr  abwei- 
chend sind  die  Vorschriften  Über  die  Bereitungsart  de« 
Goldschwefels  in  den  chemischen  und  pharm  aceuti- 
schen  Lehrbüchern,  welche  meistens  der  Präcipitation 
die  Schmelzung  vorangehen  lassen,  und  zwar  indem 
man  ein  Gemenge  von  gleichen  Theilen  rohen  Spiefs- 
glanze  und  Schwefehmit  dem  doppelten  Gewichte  koh- 
lensauerm  Kali  zusammenschmilzt,  die  Masse  dann  in 
kochendem  Wasser  auflöset,  filtrirt,  und  gehörig  ver- 
dünnt ,  mittelst  diluirter  Schwefelsaure  zersetzt  Beim 
Schmelzen  wird  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  schwe- 
felsauerm  Kali,  ein  Doppelsulfurid,  nämlich  Antimon- 
schwefelkalium —  jedoch  mit  dem  gröfsern  Verhältnifs 
Schwefel  als  nach  S.  002 —  erzeugt,  das  mit  Wasser  in 
Berührung  gebracht,  vermög  partieller  Zersetzung  dessel- 
ben eine,  der  auf  nassem  Wege  bewirkten  Auflösung  glei- 
che Lauge  liefert,  nur  dafa  jenaehVerhähnif»  detSchwe- 
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feil  sich  hydrothionig-  und  bydrothioneanres  Kali  in 
selber  befinden  kann,  die  da*  Schwefel  antimon  aufge- 
löst enthalten,  wornach  auch  Goldschwefel  von  ver- 
schiedenem Schwefelgehalt  herausfallen  kann,  beson- 
ders gering  wird  dieser  nach  der  Berzeliut'1 sehen  Me- 
thode seyn,  nach  welcher  vier  Theile  kohlensaures 
Kali,  5  Theile  Schwefelantimon«  und  1  Theil  Schwe- 
fel zusammen  geschmolzen  werden  sollen.  Mach  der 
neuesten  preufsischen  Pharmacopoe  werden  6  Theile 
Schwefelantimon ,  eben  so  viel  trockenes  kohlensaures 
Natron,  3 \  Theile  Schwefel  und  \  Theil  Kohlenpulver 
der  Schmelzung  unterworfen,'  wobei  die  Kohle  die  Re- 
duetion  des  Kali  bewirkt,  so,  dafs_  ein  von  andern  Bei- 
mengungen freyes  Antimon  kaliurosulfurid  erhalten  wer- 
den kann.  Diese  Masse  wird  in  wenig  kochendem 
Wasser  aufgelöst,  liltrirt  und  zum  Crystallisiren  ge- 
bracht, welche  Crystalle  dann  in  vielem  Wasser  wie- 
der aufgelost,  fill  rirt  und  mit  einer  Säure  zersetzt  werden. 
Durch  die  Crystallisation  wird  die  Isollrung  des  tpiefs- 
glanzhältigen  hydrothionigsauern  Natrons  erzweckt. 
Sonst  hat  man  auch  schwefelsaures  Kali  oder  Natron, 
Kohle  und  Schwefelantimon  einer  Schmelzung  zu  un- 
terwerfen, die  Masse  in  Wasser  aufzulösen ,  Schwefel 
zuzusetzen,  und  zu  präeipitiren  angegeben,  jedoch  wird 
man  gleichfalls  aus  der  bei  Gelegenheit  des  auf  glei- 
che Weise  zubereiteten  Kermes  angegebenen  Ursache, 
und  wie  spater  auch  noch  erläutert  wird,  kein  ganz 
gleichförmiges  Präparat  erhalten,  insbesondere  kann 
der  auf  die  letzt  angeführte  Art,  oder  nach  der  neue- 
sten preufsischen  Pharmacopoe  bereitete  Goldschwefel 
fein  zertheilte  Kohle  beigemengt  enthalten,  wie  schon 
daraus  zu  entnehmen,  dafs  die  erhaltene  Auflösung  oft 
eine  ganz  dunkle  Beschaffenheit  hat,  und  durch  oft- 
maliges Filtriren,  oder  nach  Prof.  Geiger1*  Versuchen 
durch  Digeriren  mit  Schwefel ,  wo  sich  dann  braune 
Flocken  absetzen,  entfärbt  werden  mufs.  Mit  der  letzt- 
angeführten  Methode  kömmt  jene  von  Schlipp»  angege- 
bene Ubexeia;  nach  selber  werden  nämlich  8  Theil« 
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trockene*  Glaubersalz,  \ Theile  Schwefelantimon,  2 
Thelle  Kohle  geschmolzen ,  die  hierauf  erhaltene  Auf- 
lösung mit  i  Theil  Schwefel  gekocht,  fillrirt  und  gleich- 
falls zum  Crystallisiren  gebracht ,  welches  Salz  neuer- 
dings aufgelöst,  dann  präcipitirt wird. \ 

Der  Goidschwefel  zeichnet  sieb'  durch  folgende 
Eigenschaften  aus:  Er  stellt  ein  orarigegelbes  (lebhaft 
rothgelbes),  leichtes,  zart  anzufühlendes  Pulver  dar, 
das  Iceinen  Geruch  und  nur  schwach  metallischen  Ge- 
schmack besitzt,  an  der  Luft  unter  den  gewöhnlichen 
Umständen  keine,  wohl  aber  bei  Einwirkung  des  Lich- 
tes eine  Veränderung,  und  dadurch  Abbruch  an  Schön- 
heit seiner  Farbe  erleidet;  im  Wasser  ist  er  unlöslich; 
die  flilfaigen  Alkalien  nehmen  ihn,  aber  besonders  mit 
Hülfe  der  Wärme,  leicht  auf;  in  verschlossenen  Gefä- 
fsen  erhitzt  gibter  Anfangsetwas Wasser,  danhSchwe-  . 
fei  ab,  und  gewöhnliches  Antimonsulfurid  bleibt  zu- 
rück ;  unter  Luftzutritt  erhitzt  verbrennt  er  mit  blauer 
Flamme,  wornach  gleichfalls  Spiefsglanzasche  zurück- 
bleibt. Mit  erwärmter  Salzsäure  behandelt  entwickelt 
sich  Schwefelwasserstoff",  Schwefel  setzt  sich  pulverig 
ab,  und  die  Flüfsigkeit  enthält  salzsanres  Antimonoxyd. 
Die  gebärige  Beschaffenheit  dieses  Präparates  ergibt  sich 
sonach  aus  der-lebhafl  orangegelben  Farbe,  der  lockern  leich- 
ten Beschaffenheit,  und  der  Geruchloalgkeit ;  ist  die  Farbe  r.u 
dunkel  oder  m  lieht,  so  bat  es  niebt  das  gehörige  Mischungs- 
verbältnir*  seiner  Bestandteile;  ist  es  ein  sebwercs,  rauhes, 
Mattes,  gleichsam  körniges  Pulver,  to  ist  es  fehlerhaft  bereitet 
worden;  besiut  es  Geruch  und  theil t  dem  Wasser  dieselbe  Ei-  ' 
genscbalt  oder  salzige  TBeile  mit,  so  ist.es  nicht  gehörig  ausge- 
■Qfst,  endlich  mufs  es  in  Alkalien  sich  ohne  allen'  Rückstand 
auflösen,  sonst  waren  ihm  fremdartige  Substanzen  beigemengt. 
Um  den  Goidschwefel  auf  Arsenik  oder  andere  metallische  Bei- 
mengungen eu  prüfen ,  verfährt  man  auf  die  beim  Scliwefelanti- 
mon  angegebene  Weise. 

\  Die  zweyte  constante  Verbindung  des  Antimon» 
mit  Schwefel  erhält  man  durch  Zersetzung  einer  mit 
Salzsäure   versetzten   Auflösung    des   antimonigsauern 
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Kali  durch  Schwefelwasserstoff,'  aus  welcher  eich  die 
selbe  als  ein  orangegelbes,  mit  dem  Goldschwefel  fast 
Übereinstimmendes  Pulver  abscheidet. 

Die  dritte  Verbindung  wird  dagegen  erhalten, 
wenn  man  Antimon  mit  Königswasser,  das  Überschfl- 
fsige  Salpetersäure  enthält,  wie  S.  588  beschrieben, 
auUöset,  hierzu  etwas  Weinst  einsäure  setzt,  dann  durch 
Schwefelwasserstoff  zersetzt,  wo  ein  hell  orangegelbes 
Pulver  zu  Boden  fällt. 

Die  Verbindungen  des  Antimons  mit  den  übrigen 
einfachen ,  bereits  abgehandelten-  Stoffen  bieten  nichts 
pharroaceutisch  Merkwürdiges  dar,  daher  wir  sie  ganz 
Übergehen,  und  sogleich  die  noch  officinellen  oder  sonst 
in  Anwendung  kommenden  Antimonpräparate  in  Be- 
tracht ziehen  wollen.     Diese  sind  i 

a)  Spiefsglanzleber,  spiefsglanxhäl- 
tiges  Schwefelkali  (Hepar  antimonü,  Suifuretam 
lixivae  et  itibü ,    Kali  sulfuraturn  ttibiatum) ;  .dann 

b)  Metall-  oder  Spiefsglanzsafran,  brau- 
nes Seh  wefelspiefsglan  z  -  Oxydul,  braun- 
rothea  SpieiYglanz  -  Oxydulat,  braunes 
schwefelhaltiges  Spiefs  gl  a  nz-Oxy  d.  Beide 
(ißd  von  ßasüiui  VaUntinui  angegeben,  und',  aufser 
zur  Darstellung  anderer  Präparate,  fast  nur  in  der 
Thierarzney künde  gebräuchlich.  Da  der  Spiafsglanz- 
•  afran  gewöhnlich  aus  der  Spiefsglanzleber  dargestellt 
wird,  so  ist  es  nöthig,  beide  zugleich  abzuhandeln. 

Um  die  Spiefsglanzleber  nach  Vorschrift  der  öster- 
reichischen Pharmakopoe  zu  bereiten,  werden  gleiche 
Theile  Schwefelantimo'n  und  Salpeter,  nämlich  von  je- 
dem 1  Pfund,  jedes  für  sich  zu  Pulver  gebracht,  dann 
genau  vermengt,  und  in  einem  glühenden  Schmelzte- 
gel  nach  und  nach  zum  Verpuffen  gebracht,  dia  ge- 
schmolzene Masse  dann  in  einem  gläsernen  Gefafce 
aufbewahrt. 

Hierbei  sind  die  beim  Verpaffen  überhaupt ,  und  insbesoa- 
dere^  jene  bei  Darstellung  des  schweifitreibenden  SpiulsgUiitee 
angegebenen  Regeln  an  beobachten}  vor  Allem  darr  die  ver- 
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puffte  Kuu  nie  länger  alt  bis  mr  vollständigen  Schmelzung  or- 
bitit  werden ,  wonach  sie  entweder  auf  eine  Marmorplatte  »»■ 
■  gogossun  wird,  oder  man  läfat  >ie  im  Tiegel  erhallen,  in  welch 
letzterm  Falle  leicht  swey  Schichten  au  bemerken  sind,  wovon 
die  obere  mehr  salzig,  die  untere  aber  hepatisch,  und  bei  de- 
ren Herausnahme  die  Vorsicht  tu  beobachten  ist,  dafa  man  so 
wenig  als  möglich  von  der   Tiegelmasse  mitnimmt. 

Der  Vorgang  bei.  Darstellung  der  Spiefsglanzle- 
ber  ist  folgender;  Der  Salpeter  und  besonders  dessen 
Säure  wird  zersetzt;  selbe  gibt  Oxygen  sowohl  an 
das  Antimon,  als  auch  an  einen  Theit  Schwefel  ab, 
»rstcres  geht  in  Oxyd,  letzteres  in  Schwefelsäure  über, 
welche  sich  wieder  mit  dem  verhältnifsmafsigen  An- 
theil  Kali  verbindet,  zu  gleicher  Zeit  wirkt  auch  em 
Theil  Schwefel  auf  einen  Antheil  Kali  zersetzend  ein, 
wodurch  die  Menge  des  schwefelsauern  Kali  vermehrt 
wird;  das  vom  zersetzten  Kali  herrührende  Kalium 
geht  mit  der  noch  übrigen  Menge  des  vom  oxydirten 
Antimon  frey  gewordenen  Schwefels  in  Verbindung; 
da  jedoch  nicht  alles  Schwefelantimon  besagte  Verän- 
derung erlitten  hat,  so  geht  dieses  zum  Theil  an  das  i 
Antiniofioxyd  ,.  zum  Theil  an  das  'MawifeUwiimon  ■,' 
über ,  wie  sich  auch  meistens  etwas  Antimonoxydkali  V  '* 
bildet;' die  verpuffte  Masse  besteht  demnach  aus  spiefs- 
glanzhältigem  Antimonoxyd,  ep  iefs glänz* 
hälti  gern  Schwefelkalium,  a'chwefelsau- 
e r m  Kali,' und  Antimonoxydkali. 

Eine  andere,  ihrer  Eigenschaft  nach  zerfliefs- 
liclie  Spiefaglanzleber  genannt,  wird  erhalten, 
■wenn  man  Schwefelantimon  mit  dem  doppelten  (bes- 
ser 2\  Theil)  Gewichte  kohlensauerm  Kali  genau  ver- 
mengt zusammenschmilzt;  hierbei  wird  nach  Entwei- 
chung der  Kohlensaure  das  Kali  und  das  Spiefsglanz 
gegenseitig  zersetzt,  das  Kali  gibt  nämlich  Sauerstoff 
an  das  Antimon,  und  dieses  seinen  Schwefel  an  das 
reducirte  Kalium  ab,  es  entsteht  sonach  Antimonoxyd 
und  Kaliumsulfurid ,  beide  nehmen  das  noch  übrige 
ScWefclantiinon  auf,   wie    sieh    auch  Antimonoxyd- 
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oder  antimonigssures  Kali  bildet,  wenn  -nämlich  du 
Oxyd  «us  der  Luft  Sauerstoff  anzuziehen  Gelegenheit 
hat,  oder  wenn  die  Schmelzung  bei  einer  gröfsern 
Hitze  geschehen  ist,  während  welcher  ein  Theü  des 
Antimonoxydes  dem  andern  Sauerstoff  entzieht,  wo- 
durch dieser  in  regulinischen  Zustand  versetzt,  jener 
aber  höher  oxydirt  wird.  Diese  Spiefsglanzleber  ist 
sonach  von  der  auf  die  erste  Art  bereiteten  dadurch 
verschieden ,  dafs  die  Menge  des  spiefsglanzhälligen 
Antimonoxydes  viel  kleiner,  jene  des  anlimonhältigen 
Schwefelkaliuma  viel  gröfser  ist,  ferner  dal»  sie  kein 
—  oder  nur  wenig  durch  EinQufs  der  Luft  Während 
dem  Schmelzen  gebildetes  —  schwefelsaures,  meist 
auch  freyes  Kali  *)  enthält,  sonach  Neigung  hat,  aus 
der  Luft  Feuchtigkeit  anzuziehen  und  zu  zerfliefsen. 

Kommt  Spiefsglanzleber  —  die  sich  durch  eine 
rothbraune  Farbe,  raattglänzend  schlackige  Beschaffen- 
heit, ekelhaften  Geschmack  und  allroalige  Veränderung 
ihrer  Bestandteile  an  der  Luft ,  characterisiri  —  mit 
Wasser  in  Berührung ,  so  löset  sich  das  spiefsglanzhäl- 
tige  Schwefelkalium  auf  die  nachfolgend  beschriebene 
Weise,  dann  eine  Quantität  Antimonoxydkali,  ferner 
von  der  trocken  bleibenden  Art,  das  schwefelsaure, 
von  der  Andern  das  freye  Kali  auf,  und  apiefsglanx- 
h ä  1 1 i_g e s  Antimonoxyd,  -welchem  noch  eine  ver- 
änderliche Menge  Antimonoxydkali  anhangt,  bleibt  zu* 


"_)  Digerirt  man  nach  Vorschrift  der  österreichischen Pharma- 
kopoe v.  3.  1780  die  aus  1  Pfund  kohlensanerm.  Bali  und  \ 
Pfund  Schwcfelantimon  bereitete  lerBiefsliche  Spiefsglan*- 
lebar  mit  3  Pfund  Weingeist,  so  nimmt  dieser  vorauet- 
weiio  das  freye  Bali,  kaum  aber  etwas  von  der  Übrigen 
Masse  auf ,  vefswegen  die  hierdurch  erhaltene  rothbraun« 
FlüTaigkeituueigentlicb  den  Namen  tartarisirteSpiefs- 
gla«*-Tinctur  (Tinctura  antimonii  timplex  «Ve  tartari- 
**ta)  besiut,  sonach  von  der  Halitinctur  nicht  verschieden 
ist. —  Hat  man  dem  Weingeist  eine  Cnce  Aniefsöhl  sage- 
seht,  so  hieb  die  Tinctux  Tinetura  antimonii  u/iuet*. 
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rück:  dieses  Antimonoxyd-Schwefelanlimoq  ist  nun  der 
sogenannte  Spiefsglanzsafran  oder  das  braune 
spiefsglanzhältige  Antimon  oxyd. 

Selbes  bildet  ein  mehr  oder  weniger  dunkel  rotli- 
oder  gelbbraunes  Pulver,  das  gerueh-  und  geschmack- 
los, luftbeständig,  dann  im  Wasser  unlöslich  ist,  mit 
sehr  schwapher  Salzsäure  behandelt,  loset  diese  nur 
das  Anliroonoxydlcali  auf,  und  das  reine  Spiefsglanz- 
Antimonoxyd  bleibt  zurück;  die  concenlrirte  Salzsäure 
nimmt  es  ganz  mit  Entwicklung  von  Schwefelwasser- 
stoff auf ,  weil  selbe- auch  das  vorhandene  Schwefel« 
antimon  auf  die  S.  591  angezeigte  Weise  zersetzt;  auch 
mehrere  andere  Sauren  nehmen  das  Antimonoxyd  un- 
ter RUcklassung  von  Schwefelantimon,  oder  nach  Um- 
ständen auch  unter  Hydrothiongas- Entwicklung  auf, 
demnach  auch  seine  Anwendung  zur  Darstellung  an« 
derweitiger  Antimon  -Verbindungen. 

War  das  cur  Darstellung  des  SpiefsglatiEäftfrans  verwendete 
Antimonsulfurid  nicht  rein,  insbesondere  bley bähig,  so  bleibt 
nach  der  Auflösung  in  Saksäurc  ein  braunes,  Pulver  r, uriicli  , 
welches  aus  Bley,  Antimon  und  Schwefel  besteht,  das  geglüht 
verglimmt  und  oiydirt  wird;  die  Auflösung  wird  vom  Eisen  gelb 
gefärbt  sern,  und  kann  ,  wie  S.  5gi  angezeigt,  geprüft  werden. 

§.  423*  Zur  Vervollständigung  der  Theone  des  Gold* 
Schwefelsund  desKermes  ist  auch  die  Beschaffenheit  des 
im  Wasser  aufgelöstenTheiles  der  Sptefsglanxleber  in  Be- 
tracht zu  ziehen  nothwendig.  Wie  vorhin  gesagt,  ist 
der  auflösliche  Antheil.  derselben  nebst  schwefelsauer!», 
freyem  und  Antimonoxyd-Kali,  vorzüglich  auch  spiefs- 
glanzhältiges  Schwefelkalium,  welches  nach  Berzeliu* 
vom  Wasser  unverändert  aufgenommen  wird;  aber, 
mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  geht  der  Auflösung  eine 
partielle  Wasserzersetzung  voraus ,  dessen  Oxygen 
an  das  Kalium,  das  Hydrogen  aber  an  den  Schwefel 
übergeht,  welch  letzterer  dadurch  sowohl  in  Hydro- 
thion-  als  in  hydrothionige  Säure  übergeht,  die  sich 
mit  dem  Kali  vereinigen,  dann  dns   Schwefeiantiiium 
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und  zwar  im  Verkaltnifse  der  ConcehtraÜon ,  dann  je 
höhere  Temperatur  hierbei  angewendet  wurde,  sonach 
in  der  Siedhitze  am  meiden  aufzulösen  im  Stand«  sind; 
die  Auflösung  erscheint,  so  lange  sie  heifit  ist,  klar, 
sobald  sie  sich  abzukühlen  anfängt,  wird  sie  trübe,  weil 
nach  dem  Erkaltender  Lauge  sonach  jener  Ueberschuu, 
der  sich  nicht  mehr  aufgelöst  halten  kann ,  im  Hydrat- 
zustande  nebst  einem  Antheile  Antimonoxydkali  heraus- 
fallen, der  nun  den  Gol  dschwefel  der  ersten 
Fällung  (S.  6o4)  bilden  wird ,  welch  letzterer  je- 
doch aüi  sehr  brechenerregehd  nur  selten  zum  medici- 
nischen  Gebrauche  verwendet  wurde;  setzt  man  nun 
der  Lauge  eine  Säure  zu,  so  wird  Anfangs  nur  das,hy> 
drothionsaure  Kali  zersetzt,  während  der  freywerdende 
Schwefelwasserstoff  das  übrige  Antimonoxyd ,  und  die 
etwa  vorhandene  antimonige  Säure  reducirt ,  demnach 
in  dieser  Periode  nur  Schwefelantimonbydrat  gefallt 
wird,  der  nun  den  Gold  Schwefel  der  S.Fäl- 
lung darstellt,  und  sich  durch  die  hochrolhe  Farbe 
auszeichnet ;  weiter  eine  Säure  zugesetzt,  wird  auchdas 
hydrothionigsaure  Kali  zersetzt,  demnach  nun  —  wenn 
kein  Oxyd  oder  antimonige  Säure  mehr  vorhanden  ist 
—  sowohl  Schwefel  Wasserstoff  gasförmig  ausgeschie- 
den, als  auch  Schwefelantiinon  und  Schwefel  im  Hy- 
dratzustande gelallt  werden,  die  sonach  den  G  old- 
tchwelel  der  3.  Fällung  bilden,  aber,  wie  an- 
gegeben, eine  nicht  immer  gleiche  Zusammensetzung 
haben. 

Bei  Bereitung  des  sogenannten  vegetabilischen 
SpiefsglanzkÖnigs  bildet  sich  gleichfalls  ein  antimonhäl- 
tiges  Schvfefelkalium ,  das  mit  Wasser  in  Berührung 
gebracht,  sich  ganz  auf  obige  Weise  verhält,  dem- 
nach auch  früher  die  hierbei  erhaltene  Schlacke  auf 
Goldschwefel,  wie  bei  dessen  Abhandlung  angegeben, 
benutzt  wurde;  der  Unterschied  bei  Darstellung  der  ' 
Spiefsgl  anziehet  und  des  metallischen  Antimons  be- 
steht darin,  dafs  das  sich  zuerst  bildende  Anlimonoxyd 
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in  erster  er,  nicht  weiter  mehr  verändert,  im  andern 
Falle  aber  durch  den  vorhandenen  Kohlenstoff  reducirt 
wird. 

Der  Spiels  gl  anzsafran  besteht  aus  ungefähr  3  Thei- 
len  Antimonoxyd  und  1  TheilSchwefelantimon,  jedoch 
kann  letzteres  in  sehr  verschiedener  Quantität  darin 
enthalten,  seyn,  je  nach  dem  Verhältnifse  dea  zum 
Schmelzen  angewendeten  kohlemauern  Kali's,  denn 
beide  lassen  sich  in  allen  Verhält  nilsen  zusammen 
schmelzen  -,  ist  sonach  'weniger  vom  kohlensauern  Kali 
genommen  worden,  ajs  zur  Bildung  der  Spiefsglanz- 
Uber  von  beschriebener  Zusammensetzung  nöthig  ist , 
so  nimmt  'auch  die  durch  nachfolgendes  Auflösen  in 
heifsem  Wasser  entstehende  Lauge  nicht  allen  Überschuß 
fsiges,  d.  h.  jenes  Schwefel antimon  auf,  das  mehr  als 
zur  Erzeugung  des  Spiefsglanssafrans  nöthig,  vorhan- 
den ist,  daher  auch  die  Lauge,  welche  nach  dem  Er- 
kalten Kermes  fallen  Lieb,  mit  dem  Rückstände  ge- 
kocht ,  neuerdings  Schwefelantimon  auflöset  und  spä- 
ter fallen  labt;  war  genug  kohlensaures  Kali  »ur Schmel- 
zung genommen ,  so  wird  von  der  gebildeten  Spiels- 
glanzleber bei  Behandlung  mit  kochendem  Wasser  nur 
Spiefsglanzsafran,  welcher  sich  nämlich  ganz  unlöslich 
verhält,  zurückbleiben,  da,  wie  vorhin,  gesagt,  das 
etwa  tiberschüfsige  Schwefel  antimon  auch  in  kochender 
kohlensaurer  Kalilauge  aufgelöst  wird. 

Schmilzt  man  5  Tbcile  Schwefalan  timon  und  1  Tholl  kohlen- 
saures Kali—  mit  oder  ohne  Zuu(i  von  Kocbsals —  zusammen, 
so  erhfilt  man  eine  schwarzbraune,  metallisch  glänaende  und 
glasartige  Maiac,  die  man  früher  Regula/  antimo/iii  medic.inalit 
nannte,  aber,  nie  leicht  su  entnehmen,  eine  ausa  mm  angesetzte, 
aus  wenig  Antimonoxyd,  Schwefelkalium  und  viel  Antimontnl- 
farid  bestehende  Substani  ist,  die  mit  Wasser  von  den  löslichen 
Tbeilen  befreyl,  in  ein  rothbraunes  Pulver  verwandelt  wird, 
das  Antimoninm  diaphoreticum  rubrwn  benannt  wurde,  und 
nebst  Spiefsglansiafran ,  viel  Schwefel  antimon  enthält. 

Aus  diäter  Erörterung  ergibt  es  sich  ,  dafs  durch  Schmet- 
ten von  Scbwet'eUntiraon  und  kohlenssuerm  Kali ,  ih rauffolge n- 
,  Pharm.  HL  Rr 
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de»  Auflösen  in  heißem  Wasser,  und  ruhig»  AbseUen  nicht 
sämmtliehas  Schwefelantimon  eis  Hermes  gefällt,  und  dieser  be- 
sonders einen  grofsen  Gebalt  an  Antiraonoxydkab'  besitzen ,  fer- 
ner dafs  an*  der  Lange  durch  Zusets  von  Säuern  GoldschwefcL. 
eber  von  im  gleichen)  Schwe  felgehalt  herausfallen  kann,  je  nach 
den  umständen  bei  Schmelzung  der  Spiefsglansleber,  und  je 
nachdem  auf  die  Lauge  atmosphärische  Luft  eingewirkt  bat. 

Schmilzt  man  Schwefelantimon ,  kohlensaures  Kali  und 
•  Schwefel  zusammen,  so  wird  um  so  weniger  Antimonoxyd  ge- 
bildet, jemehrSchwefelangewendetwurdc,  daher  dann  auch  we- 
niger Crocus  zurückbleibt,  und  sich  wenig  KermesausderLaugu 
ausscheidet;  nimmt  man  sonach  gleiche  Tb  eile  Schwefel  an  timon 
und  Schwefel ,  schmiUt  diese  mit  der  doppelten  Quantität  koh- 
lensauerm  Hall  zusammen,  so  wird  nach  Entweichung  der  Koh- 
lensäure ein  Theil  des  Hali's  durch  die  entsprechende  Quantität 
Schwefel  reducirt,  letzterer  aber  dadurch  in  Schwefelsäure  ver- 
wandelt, die  an  das  übrige  Kali  tritt,  der  noch  vorhandene 
Schwefel  bemächtiget  sich  des  reducirten  Kaliums,  das  mit  dem 
Schwefel«« timon  das  oft  erwähnte  Doppels ulfurid  bildet,  wel- 
ches aber,  da  genug  Schwefelhalium  vorbanden  ist,  sich  ohne 
Absetzung  von  Metallsafran  in  Wasser  —  unter  partieller  Zer- 
setzung und  Bildung  von  hydrothionig-und  auch  sehwefeiwasser' 
stoffsauerm  Kali  -—  aufloset,  und  auch  nach  dem  Erhalten  «ichtz , 
sondern  nur  bei  Zusatz  einer  Säure  auf  die  vorhin  beschriebene, 
Weise  Goldschwefel  fallen  leiht. 

Die  Methode,  Hermes  durch  Kochen  des  Schwefel  au  timon* 
mit  Aetzkali  lauge  zu  bereiten,  ist  demnach  gleichfalls  fehlerhaft, 
da  während  dieser  Operation  vermag  Wassereersetzung  sich 
Antimonoxyd,  und  auch  Schwefelwasserstoff  bildet,  die  beide 
mit  dem  Kali  sich  vereinigen,  aber  auch  Spiefsglanzsafran  er- 
sengt'wird,  welch  letzterer  gleichfalls  mit  Aatimoooiydhali  nebst 
dem  unaufgel&stcn  Schwefelanlimon  zurückbleibt;  die  Lauge 
enthält  die  Öestandtheile  der  gewöhnlichen  Schwefelleberaunö. 
sung,  lafst  sonacb ,  wenn  solche  genug  Schwefelantimon  aufzu- 
lösen Gelegenheit  hatte,  nach  dem  Erkalten  Hermes,  jedoch 
gleichfalls  antimonoxyd.  kalibällig,  fallen,  sonstaber  uur  bei  Zu- 
satz einer  Säure—  selbst  Kohlensäure—  unter  den  früher  ange- 
gebenen Erscheinungen;  das  vorhandene  Antimonoxyd  wird 
gleichzeitig  durch  die  freywerdende  Hydroth ionsäure  zu  Schwe- 
felaniünon  reducirt,  während  der  hierzu  nicht  verbrauchte 
Antbeil  der  letttern  gasförmig  entweicht.     Ist  die  in  Rede  tlt- 
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hende  AnfiCsung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Concentrin,  so 
färbt  sie  sich  nach  und  nach,  und  gestockt  endlich  eu  einer  ga- 
Icrtartigen  Maate,  indem  daa  ausgeschiedene  Schwefelantinion- 
bydrut.  sich  in  der  Flüfsigkeit  schwebend  erbalt.    \ 

b)  Sp  tefs  glanzgla  s  ,  S  pi  efs  gl  a  %  gl  a  a, 
verglastes  spiefsglanzhältiges  Antimon- 
oxyd, geschmolzenes  schwefelantimon- 
hältigea  Antimonoxyd  {Fitrum  antimonii ,  An-  . 
timoniumvitrificatum ,  Oxydum  stibii mlfuratum  fusum, 
Stibium  exydatum  tulfuratum  vitrificatum ,  'Stibiotuai 
vitrißcatum  cum   Stibio   julfuratti).     Dieses  aar  wenig 

febrauchte,  von  Baiillut  Valentinut  zuerst  dargestellte 
räparat  wird  nach  Vorschrift  der  Österreichischen 
Pharmacopöe  vom  Jahre  1780  folgenden» assen  berei- 
tet: Eine  beliebige  Menge  gepulvertes  rohes  Spiefs- 
glanz  wird  in  einem  unglasurten  irdenen  Gefäfse  bei 
gelindem  Feuer  unter  fortwährendem  Umrühren ,  da- 
mit solches  nicht  bröcklig  werde,  so  lange  geröstet, 
bis  Alles  in  ein  graues  Pulver  verwandelt  worden  int, 
und  kein  Dampf  mehr  entweicht,'  was  dann  in  einen 
Schmelztiegel  gebracht,  bedeckt,  und  bei  allroälig  ver- 
stärktem Feuer  zu  einer  gleichförmigen  Hasse  geschmol- 
zen, dann  auf  eine  polirte  und  erwärmte  Marmorplatte 
ausgegossen  wird,  damit  sie  zu  einem  hyacinthfärbi- 
gen  durchsichtigen  Glase  erstarre. 

Zn  bemerken  ist  hierbeh 

a)  Das  GefSTs,  worin  gerostet  wird,  nrola  flach  seyn,  und 
man  darf  nie  eine  große  Quantität  auf  einmal  dieser  Operation 
unterwerfen;  am  besten  ist  es,  dasselbe  nie  über  j  Zoll  hoch 
anzufüllen. 

b)  Das  Boston  selbst  muß  mit  besonderer  Sorgfalt  gesche- 
hen ,  nämlich  häufig  umgerührt  und  keine  starke  Hitze  angewen- 
det werden,  weil  sich  sonst  theila  viel  Antimonotyd  verfluchti- 
get, tbeila  das  Schwefelantimou  zusammenbackt. 

m  c)  Ist  die  Masse  bröcklig  geworden ,  so  bleibt  nichts  anders 

übrig,  als  das  Gefafs  vom  Feuer  eu  entfernen,    erkalten  su  las- 
sen ,  den  Inhalt  au  pulvern ,  und  von  neuem  tu  rösten.  ' 
d)  Für   die  baldige  Entweichung  der  schwefligen  Dämpfe 
Kr  2 
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mufs  gesorgt  sevn,  daher  diese  Operation  unter  einem  gut  we- 
henden Schornsteine  vorgenommen  werden.  Damit  die  Masse 
nicht  mit  Metallen  verunreiniget  werde,  rührt  min  sie  mit  eine« 
Irdenen  Stab  u.  dgl.  um, 

e)  Der  irdene  Tiegel  darf,  um  ein  Deb  er  schäum  on  de«  In- 
haltes eu  vermeiden,  nur  auf  J  angefüllt  seyn;  die  Scnmelauuf 
tit  gehörig  erfolgt,  wenn  eine  herausgenommene  Probe  vollkom- 
men durchsichtig  ist,  und  eich  in  FSden  liehen  läfst. 

f)  Man  muf*  Acht  haben,  dafs  keine  Hohlen  in  den  Tiefet 
fallen,  damit  nicht  eine  Bednction  des  Oxydes  erfolge. 

g)  Das  auf  dem  Glase  befindliche  graue  Pulver  nrafa  vor 
der  Aufbewahrung  entfernt  werden, 

Erklärung.'  Bereits  (S.  5Ql)  wurde  gesagt, 
dafs  Schwefelantimon  unter  Luftzutritt  erhitzt,  das  Anti- 
mon oxydirt  wird ,  wie  auch  der  Schwefel  gröfsten- 
theils  als  schweflige  Säure  entweicht ,  und  die  soge- 
nannte SpJefsglanzasche  zurück  bleibt,  die  nach  der 
Dauer  des  Röstens  und  der  hierbei  angewendeten  Hi- 
tze, Antimonoxyd  (S.  674) Jn.it  noch  einem  Antheile 
'Schwefelantimon  verbunden,  dann  eine  veränderliche 
Menge  antimonige  Säure  enthält;  um  ein  Spiefsglaoz- 
glas  von  entsprechender  Beschaffenheit  zu  erhalten, 
darf  letztere  nicht,  oder  nur  in  sehr  geringer  Quanti- 
tät vorhanden  seyn;  röstet  man  sie  sonach  zu  lange, 
dergestalt,  dafs  die  Spiefsglanzasche  gröfstenlheils  au* 
antimoniger  Säure  besteht ,  so  erhält  man  gar  kein  Glas, 
sondern  nur  eine  schlackige  Masse,  daher  in  diesem 
Falle  derselben  Schwefelantimon  in  kleinen  Portionen 
zugesetzt  werden  mufs ,  wodurch  unter  Entwicklung 
von  schwefliger,  obige  Säure  in  Antimonoxyd  zurück- 
geführt wird;  hat  man  sie  dagegen  nicht  lange  genug 
geröstet,  und  ist  noch  tu  viel  Schwefels ntimon  vor- 
handen ,  so  bekommt  das  Glas  eine  zu  dunkle  undurch- 
sichtige Beschaffenheit,  welchen  Fehler  man  wieder 
durch  theilweises  Eintragen  von  Antimonoxyd  (Spiefs- 
glanzsafran  etc.)  zur  schmelzenden  Masse  verbessern 
rnufs.  Das  Spiefsglanzglas  hat,  wie  aus  der  ge- 
gebenen Erklärung. erhellt,    mit  dem  Spiefsglenzsafran 


3,g,l,zedby  G00gl€ 


-  («ig)  - 

gleiche  Bestandteile,  nur  in  abweichender  Quantität; 
nach  Soubeiran  soll  es  nämlich  beiläufig  auf  50  X heile 
Antimonoxyd  einen  Thail  Schwefel antimon  enthalten, 
indessen  wird  auch  (Parm.  Amste.lodarrieniis}  angege- 
ben, dasselbe  lasse  sich  durch  Zusammenschmelzen 
von  8  Tbeilen  des  erstem  and  l  Theil  des  letzlern  dar- 
stellen. 

Das  Spiefsglanzglas  hat  eine  braunlicht  -  rothe 
Farbe,  gegen  das  Licht  gehalten,  erscheint  es  hyacinth- 
roth,  ist  übrigens  glasglänzend,'  durchsichtig,  klin- 
gend, leicht  zerbrechlich,  zeigt  keinen  Geruch  und 
Geschmack,  wirkt  aber  brechenerregend  ,  ist  im  Was- 
ser nicht,  leicht  aber  in  Sauren  auflöslich,  und  zwar 
entweder  unter  Rilcklassung  von  Schwefel,  Kermea, 
oder  unter  Entwicklung  von  Seh  wefelwass  er  stoffgas  ; 
in  der  Hitze  ist  es  leicht  schmelzbar. 

Das  Spiefsglsnsglss  istselten  rein,  denn  schon  während  dem 
Schmoliea  nimmt  es  Thonerde  und  Kieselsäure  auf,  dann  wird 
das  gewöhnliche  käufliche  Schwefelanlimon  verwendet,  welches, 
wie  vorhin  gesagt,  hHufig  eisen -oder  bleihaltig  Ist,  demnach 
die  Auflösung  desselben  in  Salzsäure  nicht  immer  vollständig  er- 
folgt, und  selbe  mit  den  schon  mehrmals  angeführten  Reagen- 
tien  versetzt ,  benannte  Metalle  anzeigen  wird,  auch  kann  man 
das  su, feinem  Pulver  gebrachte  Gins  mit  etwas Kohlennulver  und 
Bali  mengen,  dieses  in  einem  Meinen  Tiegel  glühen  und  das  er- 
haltene Metall  untersuchen ,  das  häufig  eine  Legirung  des  Anti- 
mons mit  Bley  ist,  da  man  in  Fabriken  das  Rösten  in  .glasnrten 
irdenen  Gefalsen  vornimmt. 

Nach  einigen  P.harmacopSea  ist  'das  VUrum  antimtmii  etra- 
fu/it'oRicinell,  welches  erhalten  wird,  wenn  man  ■  Quentchen 
gelbes  Wachs  flüfsig  macht,  dazu  i  Unsa  fein  gepulvertes  Spiefa- 
-glaiuglas  durch  f  stündiges  umrühren  innig  mengt,  während 
man  das  Gsmenge  in  gelinder  Wärme  weich  an  erhalten  sucht, 
dann  in  papierene  Formen  überleert,  damit  man  Tafeln  erhalte, 
die  man  aufbewahrt. 

<:)  HofmannJ S  p  iefsglanz  kalklebor,  spiefs- 
glanz  hältiger    Schwefelkalk,     Schwefel- 

spiefjglanz  -Kalk,  kalkerdige  S  pi  e  figl  a  n  a- 
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lelier  (Calx  antlmonii  cum  mlfurg  ßofmanni,  Calcaria 
ju/furato  -stibiata,  Sulfurctumcalcisstibiatum,  Sulfure- 
tiim  calcariae  et  jtibii).  Dieses  Präparat  wurde  zuerst 
von  Hojfinrinn,  einem  Arzte  in  Mainz  im  iß.  Jahrhun- 
derte bereitet  und  als  Arzneymittel  angewendet,  spä- 
ter von  mehreren  Chemikern  untersucht ;  in  der  öster- 
reichischen Pharma  copöe  ist  es  nicht  enthalten,  doch 
andere  Dispensatorien  fuhren  solches  an ,.  .und  wird 
noch  öfter  gebraucht  Die  neue  preufsische  Pharma- 
copöe  gibt  zu  dessen  Darstellung  folgende  Vorschrift: 
2  Unzen  gereinigt«  Austerschalen,  J  Unze  Schwefel  und 
2  Drachmen  metallisches  fein  gepulvertes  Antimon  wer- 
den genau  vermengt,  in  einen  Tiegel  eingetragen,  mit 
einer  Schichte  präparirter  Austerschalen  bedeckt ,  und 
£  Stunde  geglüht ;  die  von  der  obern  Bedeckung  be- 
freyte  Masse  wird  zerrieben ,  und  in  Drachmenglaser 
gebracht,  wohl  aufbewahrt.  Nach  der  altern  preu- 
ßischen, dann  der  hollandischen,  hessischen,  olden- 
burger, polnischen  und  sächsischen  Pharm  acopÖe  wird 
dieses  Präparat  auf  folgende  Weise  dargestellt :  1  ThL 
Gojdschwefel,  3  Theile  Aetzkalk  und  24  Theüe  Was- 
ser werden  in  einer  Porzellänschale  unter  beständigem 
Umrilhren  bei  gelindem  Feuer  bis  zur  Trockenheit  ab- 
gedampft, und  die  zu  Pulver  gebrachte  Masse  in  wohl 
vermachten  Glasgefäfsen  aufbewahrt.  Nach  dem  bayeri- 
schen, belgischen,  russischen  und  wlirteroberger  Apo- 
thekerbuche und  den  gewöhnlichen  Angaben  der  che- 
mischen Schriften  wird  die  Spiefsglanzlcalkleber  aber 
auf  nachfolgende  "Weise  bereitet :  Rohes  Spiefsglanz  und 
Schwefel,  von  jedem  gleiche  Theile  werden  mit  4 
Theilen  gelöschtem  Kalk  genau  vermengt,  in  einen  ir- 
denen Tiegel  eingestampft ,  auf  letzterm  ein  Deckel 
mit  Lehm  aufgekittet ,  dann  bei  allmälig  verstärktem 
Feuer  eine  Viertelstunde  lang  geglüht,  die  erkaltete 
Masse  dann  herausgenommen  und  in  wohl  vermach» 
ten  Gefäfsen  aufbewahrt;  nach  anderen  Vorschriften 
werden  4  Theile  geschlemmte  Kreide  oder  Austerscha- 
len  rniiji  Theil  Schwefelantimon  und  1  TheÜ  Schwe- 
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;    fei,   wie  eben  beschrieben,    der  Glühhitze  ausgesetzt; 
da  jedoch  die  Kohlensäure  durch  die  Hitze   susgetrie- 
,  *  ben  wird ,  so  erscheint  die  Anwendung  von  AeUkalk 
,    zweckmässiger. 

;  Sonst  ist  noch  «u  bemerken ,  <lafs  es  auch  vortbeilhaft  auy, 

I     auf  den  Boden  des  Tiegels  eine  Lage  Kalli  eu  bringen ,  das  Gc- 
,     menge  fest  einzustampfen,    um  alle  in  den  Zwischenräumen  be- 
findliche atmosphärische  Luft  auszutreiben ,  die  Oberfläche  wie- 
der mit  Kalk  an  bedecken ,  dann  nach  Verhältnlfa  der  Menge  eine 
halbe  oder  ganze  Stunde  in  einem  Windofen  bei  einem  bis  «am 
Bothglühen  verstärktem  Feuer  zu  erhitzen,   endlich  den  Inhalt 
'     des  Tiegels  noch  vor  dem  gänzlichen  Erkalten  mit  Beseitigung 
1     der  obarn  und  untern  Schichte  au  Pulver  «errieten,  in  kleine 
t  -  vrohl  Ku  rerscbliefsende  Glasflascheu  gebracht,  vorrätblg  zuhal- 
i      ten.     Obige  Vorsichten    sind  nöttiig.,    damit  kein   Schwefel  ver- 
flüchtigen oder  sieb  enteünden  könne  ,  die  Hitze  hinlänglich  er- 
höht, die  Ein  Wirkung  Isonach  gehörig  vor  sich  geben  könne,  und 
endlich  damit  aller  Luftzutritt  verhindert  werde. 

Erklärung.  Der  Vorgang  heim  Glühen  von 
Kalk,  Schwefel  und  Spielsglanz  ist  ganz  analog  mit 
jenem  der  kalihältigen  Spiefsglanzleber ,  der  vorhan- 
dene Schwefel  wirkt  nämlich  zuerst  auf  den  Kalk  ein , 
entzieht  ihm  Sauerstoff,  und  geht  zum  Theil  in  Schwer 
feisäure  über,  die  sich  mit  dem  noch  untersetzten  Kalk 
vereiniget,  während  der  Übrige  Schwefel  mit  dem  re- 
ducirten  Calcium  Schwefel  calci  um,  und  das  Spiefsglanz 
mit  letzteren. ein  Doppelsulfurid  bildet,  nebst  welchem 
sonach 'schwefelsaurer  und  auch  noch  freyer  Kalk  vor- 
handen sind.  Bei  Anwendung  der  Austerschalen  oder 
des  kohlensauern  Kalkes  mufs  die  Entweichung  der 
Kohlensäure  jedoch  voran  gehen,  wie  auch  bei  Dar- 
stellung des  Spiefs  glanzkalk  es  nach  der  neuen  preußi- 
schen PharraacopÖe  sich  während  der  Operation  Anti- 
monsulfurid  bildet,  .  Der  Vorgang  bei  Anwendung  von 
Goldschwefel ,  Aetakalk  und  Wasser  besteht  haupt- 
sächlich darin,  dafs  sich  auf  ähnliche  Art,  wie  S.  6oG 
angegeben,  vermog. partieller  Wasserzersetzung  un- 
terschwellig'- und    hydrothionigsaurer    Kalk    bildet , 
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welch  letzterer  das  Antimonsulfurid  aufnimmt,  und 
nach  Entweichnng  des  Wassers  in  trockenen  Zustand 
übergeht,  jedoch  überschüfsigen  Kalk  beigemengt  ent- 
hält; eine  reine  Verbindung  von  entsprechender  Zu- 
sammensetzung erhalt  man  nach  van  Mont  dadurch, 
dafs  man  in  Qüfsigenhydi-othionsauern  Kalk,  mit  Hülle 
einer  gelinden- Digest ionshitze  so  lange  Goldschwefel 
einträgt,  als  sich  noch  welcher  auflöset,  dann  die  61* 
trirte  Flüssigkeit  vorsichtig  abdampft,  und  zun  Crj- 
stallisiren  bringt. 

Der  Spiefsglanzkalk  besitzt  eine  chocoladbraune 
Farbe  (nur  -wenn  die  Vereinigung  nicht  gehörig  erfolgt 
ist,  oder  Luftzutritt  statt  gefunden  hat,  ist  er  gelb  grau), 
einen  eigentümlich  kalkig  -  schweflig  ekelhaften  Ge- 
schmack ,  zieht  an  der  Luft  Feuchtigkeit  an,  und  wird 
später  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  wesentlich  ver- 
ändert; im  Wasser,  besonders  heusem ,  loset  sich  das 
Doppel su Ifurid  mit  RQcklassung  des  vorhandenen  Kal- 
kes,  des  gebildeten  Gypsesund  Antimonoxyd -Scbwe- 
felantimons  (Croeiu)  auf,  welche  Auflösung  unter  den 
Namen  Solutio  sive  uiqua  ealcaria«  stibiato  -  lulfurata , 
Deco  et  um  ittljureti  calci*  Haffmannl,  medicinische  An- 
wendung findet,  wozu  man  l  (nach  der  preufsischen 
t  PharmacopÖe  2)  Drachme  desselben  mit  5  Pf.  destiliir- 
tem  Wasser  bis  auf  4  Pf.  Rückstand  kocht,  dann  die 
Flüssigkeit  nach  dem  Filtriren  in  Flaschen,  die  mit  sel- 
ber voll  werden  t  bringt. 

Diese  hat  eine  gelbe  Farbe,  einen  unangenehmen 
Geruch  und  ekelhaften  Geschmack;  mit  Säuren  ver- 
setzt, entwickelt  sich  Hydrothiongas,  und  ein  rothgelber 
Niederschlag  yon  Goldschwefel  wird  gefällt. 

d)  Jamespulver,  Spiefsglanxpulrer 
(Pulvis  antimonialU  Jamciii ,  Jaau4pöwder).  Dieses 
Präparat  wurde  nach  Dr.  James ,  einem  englischen 
Arzte,  auf  eine  sehr  langweilige,  kostspielige  und  müh- 
same Weise  bereitet,  und  später  von  Pearton  unter- 
sucht. Nach  Vorschrift  der  österreichischen  Pharma- 
copöe  vom  Jahre  17Q4  wird  dasselbe  folgendermassen 
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bereitet:  Gepulvertes  Schwefel  antimon  und  geraspel- 
tes  Hirschhurn,  von  jedem  l  Pf.  werden  vermengt, 
in  einer  eisernen  Pfanne,  die  bis  zum  Rothglühen  er- 
biUt  wurde ,  unter  beständigem  Umrühren  so  lenge 
geröstet,  bis  Alles  in  eine  aschgraue  Masse  verwandelt 
worden  ist,  die  man  nun  erkalten  läfst,  zu  Pulver  zer- 
reibt, in  einen  Tiegel  bringt,  auf  den  man  einen  zwey- 
ten  umgekehrt  mit  Lehm  ankittet,  und  diese  Vorrich- 
tung bei  einem  all  mal  ig  bis  zum  Weifsglünen  verstärk- 
tem Feuer  durch  2  Stunden  lang  erhitzt,  den  Inhalt 
nach  dem  Erkalten  zu  feinem  Pulver  zerreibt  und  dann 
-  aufbewahrt. 

Zu  bemerken  ist:  ' 

a)  Die  Bös  tung  dieses  Gemenges  ist  unter  einem  gut  Eignen- 
den Schornsteine  Yorsunehmen,  am  von  den  bäofig  sich  entwi- 
ckelnden empyreuraati  sehen  ,  schwefligen  und  a mm oniakali sehen 
Dämpfen  nicht  belästiget  eu  werden. 

b)  Das  Umrühren  mufs  fleifsig  geschehen,  damit  Alles  gleich* 
förmig  gerostet  werde,  und  das  Gemenge  nicht  zusammenbacke, 

c)  Die  Tiegel,  worin  die  weitere  Caldnation  geschieht,  müs- 
sen feuerfest  seyn,  nnd  insbesondere  der  untere  vor  der  Ope- 
ration beschlagen  werden;  übrigens  mufs  dag  Glühen  stark  und 
lang  genug  vorgenommen  werden. 

Erklärung.  Beim  Rosten  obigen  Gemenges 
wird  der  Schwefel  des  Spiefsglanzes  grofstentheils  als 
schweflige  Säure  entweichen  und  auch  das' Antimon 
oxydirt,  zu  gleicher  Zeit  auch  die  Galerte  des  Hirsch- 
horns zerstört  und  daraus  mehrere  gasförmige  Products 
gebildet,  die  sonach  entweichen,  von  diesem  bleibt 
Basisch  phosphorsaurer  Kalk  mit  mehr  oder  weniger 
Stickstoffkohle  gemengt  zurück;  beim  darauf  folgenden 
Calciniren  wird  sowohl  alle  Kohle  und  Schwefel  durch 
Oxydation  entfernt,  als  auch  das  Antimon  selbst  zum 
Theil  in  antimonige  Säure  verwandelt ,  so  wie  sich  in 
denn  obern  Tiegel  silberglänzende  Spiefsglanzblurnen 
(S.  574)  iß  Gestalt  nadeiförmiger  Crystalle  absetzen; 
während  dessen  erfolgt  auch  eine  partialle  gegenseitige 
Verbindung  der  antimonigen  Säure  mit  dem  Kalk,  so 
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wie  auch  der  Phosphorsaure  mit  dem  Antimonoxyd , 
,  wornacji  das  Jamespulver  sowohl  aus  phosphor-und 
aniimonigsauerm  Kalk, -als  phosphorsauerm,  und  nach 
Beschaffenheit,  auch freyem  Antimonoxyd und  antimo- 
niger Säure  besteht.  • 

Man  hat  diese  Vorschrift  auf  mehrfache  Weise  tu 
verändern  gesucht,  um  minder  umständlich  zu  gleichen 
Zjele  zu  gelangen,  worunter  vorzüglich  nachfolgende, 
da  sie  ein  .mehr  gleichförmiges  Präparat  liefern  würde, 
zu  empfehlen  wäre :  2  Theileausgewasrhenes  schweiß- 
treibendes Spieisglnnz  mit  1  Theil  weif»  ealcinirten 
Säugelhierknochen  zu  mengen ,  in  einem  irdenen  be- 
deckten Tiegel  durch  eine  halbe  Stunde  zu  glühen, 
dann  zerrieben  aufzubewahren. 

Dasselbe  bildet  ein  gelb -oder  graulicht-weifses 
Pulver,  das  geruch-und  geschmacklos,  im  Wasser 
nicht,  und  nur  in  starkern  Säuren  löslich  ist. 

e)  Sniefsglanzmohr,  Schwefeiantimon- 
Quecksilber  {Aethiops  antimonialh,  Suljuretum Ar- 
drargyri  ttibiatum).  Dieses  Präparat  wurde  (]  750)  zuerst 
von  Huxham  als  Arzneimittel  angewendet,  und  durch 
Zusammenreibenvon  4  Theilen  Quecksilber,  3  Theilen 
Spiefsglanz  und  %  Theilen  Schwefel  erhalten ;  die  Phar- 
macopöe  vom  Jahre  l?Q4  hat  selbes  durch  Vermengen 
von  gleichen  Theilen  Quecksilberund  Schwefel  an  limon 
darstellen  lassen;  das  neueste- Dispensatorium  schreibt 
aber  zweckgemafs  vor,  Schwefel  und  Quecksilber,  von  . 
jedem  1  Theil  mit  2  Theilen  Schwefelanümon  auf  be- 
sagte Weise  zu  vereinigen. 

Um  die  Vereinigung  leichter  »bewirken,  gibt  man  denScbwe- 
fel  In  einen  GlasmSrser ,  setit  etwas  Quecksilber  tu ,  und  reibt 
sie  so  lange,  bis  keine  Quecksilber  kfigelchen  mehr  tu  bemerke« 
sind ,  worauf  man  wieder  oSne  Portion  Quecksilber  susetst,  aas 
aufgleiobe  Weise  verfährt,  bis  alles  Quecksilber  verschwand« 
ist;  nun  wird  das  fein  gepulverte  Schwefelantimon  durch  fori' 
gesetztes  Beiben  damit  vereiniget. 

Quecksilber  und   Schwefel  bilden  durch  Zusanv   | 
menreiben,  .wie  unter  dam  Artikel  »Quecksilbermohr* 
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näher  auseinander  gesetzt'  wird ,  eine  nur  ganz  lose 
Verbindung,  die  sonach  mit  dem  zugesetzten  Schwe- 
felantimon eine  Mengung  bildet,  welche  ein  schwar- 
zes, geruch-und  geschmackloses  Pulver  darstellt,  im 
Wasser  und  Weingeist  unlöslich  ist,  und  in  100  Thei- 
len  35i  Theile  Quecksilber,  30  Theile  Antimon  und 
28s  Theile  Schwefel  enlhalt. 

Freyes  Quecksilber  entdeckt  man  durch  die  Luppe, 
-wie  auch  dadurch,  dafs  man  etwas  von  dem  Präparate 
mit  Wasser  zu  einem  Brey  anmacht,  und  diesen  dünn 
auf  Papier  streicht,  wo  man  die  glänzenden  KUgelchen 
leicht  bemerkt. 

f)  Huxhamt  Brechwein,  Spiefsglanz- 
Tvein  (Vinum  antimonü  fluxhami.  Aqua  bcnedicta  Ru- 
in tidi).  Dieses  in  vielen  Pharm  ncopSen  noch  ange- 
führte Präparat  hatte  man  durch  14t9giges  Digeriren' 
von  l  Unze  gepulvertem  Spiefsglanzglas  mit  2  Pf.  Ma- 
dera-,  spanischen,  Rhein -oder  Tokayer- Wein  be- 
reitet, die  vom  Ungelösten  abgegossene  und  filtrirte 
Flufsigkeit  dann  aufbewahrt;  je  nach  Beschaffenheit 
des  verschiedenen  Sauregehaltes  wird  sich  auch  bald 
eine  gröfsere ,  bald  wieder  geringere  Menge  Antimon- 
oxyd aullösen,  sonach  man  ein  Arzneymittel  von  un- 
gleichförmiger Wirkung  erhalten.  Statt  des  Spiefs- 
glanzglases 'lassen  mehrere  Vorschriften  Metallsafran 
nehmen.  Nach  dem  preußischen ,  Edinburger ,  han- 
noverschen, spanischen  und  oldenburgischen  Dispen- 
satorium wird  solches  durch  Auflösen  von  24  Gran 
Brech  weinst  ein  in  i  Pf.  Malaga -oder  spanischen  Wein 
bereitet,  so,  dafs  nun  jede  halbe  Unze  FluTsigkeit  l 
Gran  des  erstem  enthalt;  jedoch  darf  man  bei  gerin- 
gen  Verbrauch,  keine  gröfsereQuantität  hiervon  vorrä  thig 
halten,  dadurch  die  extractiven  Beatandtheile  des  Wei- 
nes das  Antimon  oxyd  besagten  Salzes  herausgefällt 
wird,  was  man  daraus  entnehmen  kann,  dafs  die  Ce- 
fa fse,  worin  diese  FlQfsigkeit  aufbewahrt  wird,  einen 
Bodensatz  haben,  oder  »ich  an  die  Wände  der  Ce- 
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fafse  kleine  Crystalle  einer  besondern  Antimonoxyd  Ver- 
bindung abgesetzt  haben. 

Der  Brechwein  mufs  demnach  eine  klare,  im 
Aeufsern  dem  Weine  ahnliche  FlQfsigkeit  von  merk- 
lich metallischem  Geschmacke  besitzen,  in  welcher 
Schwefelwasserstoff  einen  dunkelrothen  Niederschlag 
bewirkt 

Die  andern  PharmacopÖen  weichen  in   der  Quin-    i 
iität  de»  Brechweinsleins  zum  Weine  ab;    so  laCst  die    : 
dänische  26  Gran  des  erstem  in  l  Pf.  des  letztem,  die 
bayerische  und  sächsische    1  Gran ,    die  hessische  und    i 
schwedische  aber  2  Gran  Brechweinstein  in  einer  Unw    , 
Wein,    die  französische  i  Drachme  besagtes  Sali  in 
2  Pf.  Wein,  daa   neue  Londoner  Dispensatorium  aber 
1  Scrupel  B  rech  Weinstein  in  8  (FlQfsigkeits-)  Unzen  de- 
slillirtem  Wasser  auQÖsen,    und  hierzu  2  Unzen  recii-    ' 
ucirten  Weingeist  mischen. 

g)    Spiefsglanzseife,     seifenhältiger 
Goldschwefel,  geschwefelte  Spiefsglans- 
seife  (Sapo  antimonialit ,   Sapo  stibiatus ,     Sulfur  an-    . 
■  timonii  auratum  saponatum ,    Sapo  hydrotuljureti  »xj~   \ 
dull  itibil  sulfurati).  Dieses  Präparat  wurde  von  Jakott   i 
XI 57  zuerst  bereitet,    indem  er  die  Flüfsigkeit,   wel- 
che durch  Auflösen  der  Spiefsglanzleber  oder  der  Schis-   , 
cken  vom  metallischen  Antimon  in  kochendem  Wasser,   j 
und  Absetzen  des  ersten  Niederschlages  erhalten  wird,   '< 
mit  MandelÖhl  zur  Seifenconsistenz  einkochte.     Diese 
Bereitungsart  wurde  von  mehreren  Chemikern  verbes- 
sert und  eine  dieser  Vorschriften  in  das  Apothekerbuch 
vom  Jahre  17Q4  aufgenommen,  welche  lautet:  2Lotb 
Goldschwefel   mit  6  Loth.  caustischem   mineralisches 
Alkali  und  32  Loth  destillirtem  Wasser  in  einer  eiser- 
nen Pfanne  bis   zur  Auflösung  des  Goldschwefels  » 
kochen,  dann  10  Loth  Mandelohl   zuzusetzen  und  un- 
ter beständigem  Umrühren  bei  gelinder  Hitze  bis  *"* 
Seifenconsistenz  abzudampfen. 
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Zu  bemerken  ist:  ,  ' 

a)  Nachdem  das  Aetenatron  im  Wasser  aufgelöst,  und  in 
besagtem  Gelafse  tum  Honben  gebracht  vrurde,  wird  der  Gold. 
scbwefel  nach  und  nach  «ingetragen,  dann  erat,  na  ob  dem  die 
Lauge  etwa*  concentrirt  wurde,  das  Mandelöhl  »gesetzt, 

b)  Die  weitere  Eindichung  der  Auflösung  mufs  bei  mälsiger, 
sonach  bei  (einer -f- .8?  R- nicht  erreichenden  Temperatur  go 
schelten,  weil  sonst  das  Oeb.1  durch  die  Hitze  verändert  wird. 

c)  Sollt«  die* sich  bildende  Seife  eine  rothgelbe  Farbe  an- 
nehmen, so  mufs  man  Aettnat  ronlauge  noch  in  kleinen  Portio- 
nen suseteea,  bis  diese  verschwindet  und  die  Masse  eine  weift* 
graue  Farbe  angenommen  hat,  ohne  jedoch  au  viel  Aetanatron 
hinzuzusetzen. 

d)  Die  gehörige  Consistenz  ist  herbeigeführt,  wenn  diese 
Masse  die  Festigkeit  jener  von  Pillen  angenommen  hat,  etwa« 
herausgenommen  und  auf  kalte  Korper  gebracht,  alsobsld  fest 
wird,  und  zwischen  den  Fingern  gedrückt,  keine  Feuchtigkeit 
von  sich  gibt. 

e)  Die  Aufbewahrung  dieses  Präparates  mufs,  da  es  durch 
EinfluTs  der  Atmosphäre  eine  Veränderung  erleidet,  tu  wohl 
verschlossenen  GefäTsen  geschehen ,  und  auch  in  keiner  grofsen 
Quantität  angefertigt  werden. 

Wie  bei  Gelegenheit  der  Itereitung  der  Hofmanns- 
Kalkieber  nach  der  'altern  preafsischen  PharmacopÖe 
angegeben,  wird  beim  Zusammenkommen  des  Gold- 
schwefels voi'mög  partieller  Wasser  Zersetzung  unier- 
schweflige  und  hydrothionige  Säure  gebildet,  die  sich 
mit  dem  verhältnifsmäfsigen  Natron  vereinigen,  in  wel- 
cher Flufsigkeit  das  übrige  Schwefelantimon  eich  auf> 
löset;  das  noch  übrige  Natron  bildet  mit  dem  zugesetz- 
ten Oehle  (auf  die  unter  dem  Artikel  Saponification  be- 
schriebene Weise)  eine  Natronseife,  welche  mit  der 
vorerwähnten  Verbindung  das  fragliche  Präparat  dar- 
stellt. Die  Vorschriften  anderer  Pharmacopoen  weichen 
entweder  darin  ab,  dafs  sie  in  drey  Theilen  oder  der 
hinlänglichen  Quantität  Aetzkalilauge  einen  Theil  Gold- 
schw-efel  durch  Kochen  oder  Digeriren  auflesen,  dann 
sechs  Theiie  medicinische  Seife  hinzusetzen ,  und  Alles 
bis  zur  Pillen  -ConsisteDz  abdampfen  lassen,  oder  man 
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»oll  in  einer  Aetznatronlauge  zwey  Tbeite  Schwefel- 
antimon  und  ein  Theil  Schwefel  auflösen,  und  nach 
geschehener  Auflösung  sechs  Theile  eltkantische  Seife 
hinzusetzen,  dann,  wie  angegeben,  eindicken. 

Die  Spiefsglanzseife  besitzt  eine  weifsgraue  Farbe, 
schwach  alkalinischen  ,  aber  sehr  unangenehmen  Ge- 
schmack, lSset  sich  im  Wasser  und  Weingeist  auf, 
aus  welcher  Losung  dann  Säuren  Schwefelwasserstoff 
entwickeln ,  einen  pomeranzenfarbigen  Niederschlag 
fällen  und  Oehl  abscheiden. 

Ven^erflich  ist  sonach  dieselbe,  wenn  sie  eine  bmutmlit, 
oder  ganz  weifje  Farbe  b'enitet,  stark  allialisch  scbraockl,  sm« 
unangenehmen  Schwefel  »asserstoffgeruch  entwickelt,  sich  i» 
Wasser  und  Weingeist  unvollständig  und  mit  Ausscheidung  tos 
Oehl  auflöset,  endlich  wenn  Säuren  hieraus  nur  Oehl  undis- 
ftmonoxjd,  sonach  keine  Hydrothiousäure  and  Goldschncfd 
ausscheiden. 

h)  Spiefsglanzseifen-TInctur,  flufii- 
ger  Spie  fsglanzgoldschwe  fei,  Jakib'sd* 
Spiefsglanz-Tinctur  {Tinctura  saponit  anlimf 
nialis ,  Sul/ur  antimonii  liquidum ,  Tinctura  aatinoui 
Jucobi,  Liquor  tapanit  stibtati}.  Selbe  wurde  eben- 
falls vom  Dr.  Jakobi  zuerst  angegeben,  dann  auf  ver- 
schiedene Weise  zu  bereiten  gelehrt  Nach  Vorschrift 
der  österreichischen  Phannacopoe  von  17Q4  wird  eint 
Unze  der  vorbeschriebenen  Spiefsglanzseife  in  3  Pfund 
schärfer  Spiersglanz -Tinctur  (siehe  S.  ö  12  die  Anmerk) 
mittelst  Digeriren  in  einem  Kolben  durch  drey  Tagt 
aufgelöst,  die  Tinctur  ßltrirt  und  aufbewahrt.  Dies* 
roufs  ebenfalls  in  wohl  vermachten  Gefäfsen  an  eine» 
kühlen  Orle  aufbewahrt  werden.  Die  Vorschriften  an- 
derer Dispensatorien  weichen  theil»  in  der  Quantität 
der  zu  nehmenden  Ingredienzien,  theil»  in  besonders 
Zusätzen  ,  wie  auch  in  der  Bereitungsart  selbst  ah; 
60  sollen  nach  der  dänischen,  hannoverschen  und  hes- 
sischen 2  Theile  Spiefsglanzseife  in  3  Theilen  schärfet 
Knlilinctnr  und  eben  so  viel  Zimmtwasser  mit  Hülfe 
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der  Wärme  aufgelöset,  und  die  Ware  Flöfsigkeit  dann 
aufbewahrt  werden.  Nach  dem  preußischen  und  säch- 
sischen Apotkekerbuche  -wird  l  Unze  Goldschwefel 
durch  Digestion  in  einer  hinreichenden  Menge  Aetz- 
kalilauge  aufgelöst,  dazu  3  Unzen  geschabte  medici- 
nische  Seife,  dann  6  Unzen  höchst  recüficirter  Alkohol 
und  eben  so  viel  destillirtes  Wasser  zugesetzt,  mit 
Hülfe  der  Digestions -Wärme  unter  öfterm  Umschüt- 
tein  die  vollständige  Auflösung  bewirkt,  welche  Cltrirt 
und  aufbewahrt  wird. 

'  Selbe  hat  eine  dunkel  gelbbraune  Farbe,  einen 
seifenartig  alkalinisch-ekelhaften  Geschmack,  und  einen 
geistig  seifenartigen  Geruch,  läfst  sich  mit  Wasser  und 
Weingeist  mischen,  und  gibt  mit  Säuren  behandelt 
die  Educte  der  Spiefsglanzseifen  -Auflösung. 

Fehlerhaft  ist  solche,  wenn  das  Aufbewahrung»- 
gefäfs  einen  beträchtlichen  Bodensatz  hat,  wo  es  durch 
Einflufs  der  Luft  eine  wesentliche  Veränderung1  erlit- 
ten hat,  sonach  auch  nicht  mehr  die  gehörige  Farbe 
und  Durchsichtigkeit  besitzt,  unH  mit  Säuren  versetzt 
eich  kein  reiner  Goldschwefel  abscheidet. 

i)  Spiefsglanzseife'mit  Jalappenharz 
(Sapo  antimonialh  cum  resina  Jalappae).  Diese,  wie 
auch  mit  einigen  andern  Harzarten  und  Gummiharzen 
bereiteten  Seifen  wurden  von  Kampf  als  Arzneymittel 
eingeführt.  Die  in  der  österreichischen  Pharmacopöe 
vom  Jahre  17Q4  enthaltene  Vorschrift  lautet  folgender- 
massen:  \  Unze  Spiefsglanzgoldschwefel  wird  mit  \\ 
Unze  caustischem  Natron  in  einem  Tiegel  bei  gelinder 
Hitze  zusammengeschmolzen,  die  Masse  nach  dem  Er- 
kalten in  dem  vierfachen  Gewichte  Wasser  aufgelöst , 
in  einem  gläsernen  Kolben  zum  Sieden  gebracht,  und 
soviel  gepulvertes  Jalappenharz  eingetragen,  als  sich 
noch  welches  auflöset ;  die  Fllifsigkait  wird  nun  fdtrirt 
und  zur  Masse  einer  Seife  eingedickt. 

Zu  bemerken  ist : 

i)  Da  beim  Schmelzen  nach  dem  Grade  der  Ritze  und  deren 
-  Dauer  das  l'ioduct  sowohl  in  Qualität  als  Quaatität  desselben  , 
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verschieden  ausfallen  kann ,  so  ist  es  vorRusiehen,  den  SpieTs- 
glansgoldschwofel,  wie  beim  vorigen  Präparate  geschehen,  in 
der  heifsen  Aetalauge  aufzulösen,  wodurch  man  auch  an  Arbeit, 
ngmlich  da«  nachfolgende  Auflösen  der  geschmolzenen  und  dann 
gepulverten  Masse ,  und  das  Filtrirea  der  Auflösung,  welches 
,  in,  concentrirtem  Zustande  durch  Fliefspapier  gar  nicht,  und 
durch  ein  leinenes  Tuch  nur  unvollkommen  geschieht,  endlich 
das  nachfolgende  Abdampfen  der  verdünnten  Lauge,  erapart  hat. 

b)  Das  Abdampfen  mufs  gleichfalls  nur  bei  gelinder  llitre  , 
in  steingutenen  oder  porzellanenen  Cefäfsen  geschehen  j  sollte  \ 
sieb  etwas  Hars  abscheiden ,  so  mufs  man  au  dessen  Auflösung  | 
der  Lauge  etwas  Aeusnatron  -  Fltifsiglteit  auaetaen. 

c)  Die  gehörige  Censislens  ist  erreicht,  wenn  etwas  van  der 
Hasse  herausgenommen,  au  einer  mifsig  harten  Masse  erstarrt. 

d)  Die  Aufbewahrung  des  Präparats  mufs  vor  Einwirkung 
der  Luft  geschfitat  geschehen,  und  da  selbes  aur  seitun  gebraucht 
wird,  eine  geringe  Quantität  angefertigt  werden. 

Da  die  Harze  mit  Alkalien  gleichfalls  Seifen  bil- 
den, *o  hat  dieses  Präparat  mit  Berücksichtigung  jene*    : 
U  rastendes  eine  dem  vorigen  ähnliche  Zusammensetzung, 
was  auch  von  dem  mit  Quajak  und  andern  Harzarten 
bereiteten  Seifen  gilt. 

Diese  Art  Seifen  zeichnen  sich  durch  die  mehr 
oder  weniger  dunkle  Farbe,  den  eigenth  Um  liehen  Harz- 
geruch und  gleichen  Geschmack,  aber  geringere  Los- 
lichkeit  im  Wasser  aus ;  Weingeist  nimmt  solche  leicht 
auf,  und  die  Auflosung  besitzt  überhaupt  die  Eigen- 
schaften der  gemeinen  Spiefiglanzseife.. 

Vom  Brechweinstein  wird  unter  den  weinstein- 
•auern  Salzen  die  Rede  seyn. 

3.  Zinn. 

Das  Zinn  (Stannum ,  Jupiter)  ist  ein  senon  sehr 
lang  bekanntes  Metall ,  denn  die  ältesten  Völker  be-  . 
nützten  dasselbe,  und  vor  Einführung  des  Porzellans 
ward  es  zu  den  verschiedenen  Haus-  und  Tischgeräth- 
echsften  verwendet.  Dessen  Vorkommen  in  der  Natur 
ist  im  1>  Band  S.  Ql  angeführt,  so  wie  dessen  Gewiss», 
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nung  und  bekannte  Sorten  als  pharmaceutische  Waare 
S.  140  u.  s.  f.  angegeben  sind.  Da  das  käufliche  Zinn 
nicht  immer  ganz  rein  ist,  »o  mufs  man  solches  zu 
chemischen  Zwecken  von  den  beigemengten  Metallen 
befreyen,  was  auf  nachfolgende  "Weise  geschieht:  Da» 
zerkleinerte  Zinn  wird  in  rnäfsig  concentrirter  Salzsäure 
mit  Hülfe  der  Warme  aufgelost ,"  so ,  dafs  etwas  von 
salben  unverändert  bleibt,  die  von  fiberschufsigem  Zinn  . 
und  dem  etwa  abgesetzten  schwarzgrauen  Pulver  klar 
abgegossene  Fltlfsigkeit  wird  nun  mit  koWensanerm  Kali 
zersetzt ,  der  entstandene  Niederschlag  mit  salpeter- 
säurehältigem  Wasser  gut  ausgewaschen,  um  die  Oxyde 
der  andern  Metalle  zu  entfernen ,  wornach  man  den- 
selben vollends  aussOfst,  gut  trocknet,  mit  £  Kohlen- 
pulver und  etwas  schwarzem  Flufs  vermengt,  dann 
in  einem  Tiegel  einer  heftigen  Hitze  aussetzt,  wodurch 
das  als  Oxyd  vorhandene  Zinn  roducirt  und  in  metal- 
lischen Zustand  versetzt  wird,  das  dann  ausgegossen, 
nötigenfalls  umgeschmolzen ,  oder  sogleich  granulirt 
(S.  657)  wird.  Auch  kann  man  in  die  mit  Ueberschufs 
von  Zinn  bewirkte  klare  salzsaure  Auflösung,  nachdem 
sie  wieder  mit  etwas  Salzsaure  angeschärft  wurde,  eine 
Zinkstange  stellen,  wodurch  ebenfalls  Zinn,  obgleich 
nicht  immer  ganz  rein  gefallt ,  das  dann  abgewaschen 
etc.  wird. 

§.  424*  Das  Zinn  besitzt  eine  eigenthOnJlich  weite, 
etwas  ins  Blaulicht  ziehende  Farbe,  einen  bedeutenden, 
dem  Silber  ähnlichen  Glanz,  geringe  Harte  und  Ela- 
aticitit ,  läfst  sich  zu  feinen  Blättchen  —  Stanniol  ge- 
nannt —  bringen,  aber  nur  wenig  strecken;  ferner 
bat  es  einen  hackigen  Bruch  und  verursacht  büim  Bie- 
gen ein  Knirschen ;  dessen  spec.  Gew.  ist  ?»20O  bis 
T/400;  an  der  Luft  verliert  es  zwar  seinen  Glanz,  ohne 
aber  eine  andere  Veränderung  zu  erleiden,  auch  vom  , 
"Wasser  wird  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht 
-verändert;  kurz  vor  dem  Schmelzen  wird  es  spröde, 
und  schmilzt  bei  -f-  180  R.  vor  dem  Glühen,  uhdläfst 
sich  nur  bei  heftiger  Weifsgluhhitze  verflüchtigen; 
Pharm.  HI.  $  s 
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langsam  erkaltet  zeigt  es  rhomboidalische  Textor; 
wird  es  unter  Luftzutritt  schmelzend  erhalten»  so  zieht 
es  Sauerstoff  an,  und  verwandelt  sich  nach  und  nach 
in  eise  graue  pulverige  Substanz,  Zinnasche  (67- 
nij  ttanni)  genannt;  wird  es  aber  in  offenen  Gefäfsenbi» 
zumGl&hen  erhitzt,  so  entzündet  es  sich,  brennt  mit  weiLs- 
lichter  Flamme,  und  geht  in, die  Zinnblumen   übest 

Die  Salpetersäure  greift,  besonders  unter  Hülfe  der 
Warme  das  Zinn  mit  Heftigkeit  unter  Ausscheidung  von 
Stickstoffoxydgas  an,  wodurch  selbes  oxydirtwtrd,  und 
in  diesem  Zustande  zu  Boden  fällt,  während  in  der 
FlUlsigkeit  nur  sehr  wenig  von  selbem ,  dagegen  aa\ne- 
tersaures  Ammoniak  (S.  380)  enthalten  ist.  Um  so- 
nach Zinn  in  Salpetersäure  aufzulösen,  mufs  man  diese 
in  sehr  verdünntem  Zustande  nehmen,  das  Zinn  in  kleinen 
Portionen  eintragen ,  und  jede  Erwärmung ,  dann  dun 
Luftzutritt  abhalten ,  wornach  man  eine  gelblichte  ua* 
moniakhältige  Auflösung  bekömmt,  die  durch  Luftzu- 
tritt und  Erwärmung  Zinnoxyd  fallen  läfst. 

Die  Salzsäure  löst  das  Zinn  'sehr  leicht  unter 
Entwicklung  von  Hydrogengas  auf;  wendet  man  ein 
Uebermafs  von  Zinn  und  verdünnte  Salzsäure  unter 
Abhaltung  der  Luft  an,  was  am  besten  in  einer  Re- 
torte mit  angebrachter  Vorlage  und  Anwendung  gelinder 
Wärme,  oder  auch  durch  Cebergiefsung  von  schwa- 
chem Königswasser  in  der  Kälte,  aber  in  bedeckten 
Gefäfsea  vorgenommen  werden  kann:  so  erhält  man 
nach  der  bisherigen  Vorstellung  salzsaure  Zinn- 
oxydul-Auflösung,  die  eine  ungefärbte  Flüssig- 
keit darstellt,  welche  nach  vorsichtigem  Abdunstea 
und  Abkühlen  weifse  spiefsige  Crystalle  —  das  Zinn- 
salz der  Techniker  —  hinterläßt,  die  einen  sehr  zu- 
sammenziehenden Geschmack  besitzen,  im  neutralen 
Zustande  an  der  Luft  unverändert  bleiben,  bei  vor- 
*  waltender  Säure  aber  zerfliefsen,  sich  im  Wasser  auf- 
lösen ,  in  höherer  Temperatur  Wasser  und  etwas  Salz- 
säure fahren,  und  basisches  Salz  zurücklassen,  das  sich 
bei  stärkerer  Hitze  sublimirt ;  da»  Zinssatz  hat  die  be- 
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sonder«  Wirkung,  vorzüglich  in  etwa»  säuerlichem 
„  Zustande  vielen  Körpern  Oxygen  zu  entziehen,  -wo» 
durch  selbe  entweder  ganz ,  öder  nur  zum  Theil  re- 
ducirt  -werden;  ersteres  ist  z.  B.  beim  Silber-  und 
Quecksilberoxyd,  letzteres  beim  Salpetergas  (S.  304)» 
Arseniksaure  u.  <i.Bw.  der  Fall,  Goldaufläsung  bewirkt 
■  im- aurgelösten  salzsauern  Zinnoxydul  einen  purpurrot 
then  Niederschlag  —  Cattiuj  Goldpurpur  —  und 
wird  sonach  dieser  Eigenschaften  -wegen  als  rlesgena 
verwendet —  Löst  man  Zinn  in  concentrirter  Salz- 
•Sure  oder  Königswasser  mit  Hälfe  der  Wärme  und 
Luftzutritt  auf,  so  erhält  man  »alzsaure»  Zinn- 
oxyd, das  in  nadeiförmigen  Crystallen  anschiefst,  die 
an  der  Luft  zerfließen  j  sich  im  Wasser  leicht  auflösen, 
in  höherer. Temperatur  zum  Theil  sich  zersetzen,  und 
in  Zinnperchlorid  Übergehen;  die  desoxydirenden  Wir- 
kungen besitzt  diese  Verbindung  nicht,  und  bringt 
auch  in  der  Gold- Solution  keinen  Niederschlag  her- 
vor ;  durch  Digestion  mit  einer  neuen  Menge  Zinn  geht 
ei  in  obiges  Salz  über. 

Die  verdünnte  Schwefelsaure  hat  nur  wenig  Wir- 
kung auf  das  Zinn,  die  concentrirte  aber  unter  Mitwir- 
kung der  Wärme  und  Entwicklung  von  schwefliger 
Säure-,  wornach,  wenn  ein  Uebermafs  von  Zinn  an- 
gewendet ward« ,  eine  braungelbe  Fiüfeigkeit  zurück 
bleibt,  die  nach  dem  Erkalten  zerfliefsliche  Crystalle 
von  schwefelsauerm  Zinnoxydul  absetzt,  welche  in 
viel  Wasser  aufgelöst  ein  basische»  Salz  absetzen ,  in 
starker  Hitze  aber  die  Schwefelsäure  fahren  lassen , 
wornach  Zinnoxyd  zurückbleibt 

Die  Reinheit  des  Zinns  ergibt  sich  ans  den  eben  angefahrten 
Eigenschaften  und  den  im  I,  Bande  S.  i44besohriebenanHennMi* 
eben;  ein  unreines  Zinn  bat  sonach  eine  minder  weifte,  mehr 
ins  Graun  uabende,  oder  «ine  su.  weifte  oder  gltnsende  Psrbe, 
ist  beinahe  matt,  betiut  eine  geringere  Geschmeidigkeit ,  eine 
mehr  körnige  Tezlur,  und  knirscht  beim  Biegen  nur  wenig. 
Cm  es  chemisch  auf  seine  Beimengungen  su  prüfen,  verfahrt 
man  fuigendermassen  t  Gefeiltes  Zimn  wird  in  einem  Kolben  mit 
S  »  3 
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dem  6  bia  Sfochen  Gewichte  verdünnter  Salpeter»äur«  von  i,me 
•pee.  Gew.  ilbergoasen,  und  Alle»  an  einem  warmen  Orte  so  lange 
stehen  gelauen,  oder  auch  gelind  erhilst,  bis  das  ganae  Zinn 
in  das  erwähnte  weifte  Oxyd  verwandelt  worden  ist;  da  nun  di« 
überaelbem  befindliche Flufiigkeit  die  fremden  Metalle  enthält, 
so  wird  sie  durch  weifse»  genetatc»  Fließpapier  von  dem  Oxvde 
gelrennt;  eine  Probe  derselben  wird  mit  «ein  3  bis  4fachenCe- 
wichte  Wasser  verdünnt;  wird  sie  hierdurch  getrübt  und  ent- 
steht ein  Niederschlag,  so  rührt  dieser  von  Wifsrauthner;  einer 
andern  Probe  aolst  man  schwefelsaure«  Natron  au,  ein  weifser 
Prlcipitat  aeigt  vorhandene*  Blev  an,  der  durch  Filtriren  klar 
gewordenen  Flttfsigkeit  setst  man  Ammoniak  im  TJobermau  an; 
durch  Blauwerden  derselben  wird  das  Hupfer,  durch  Auaacbei- 
dung  eines  tu  tbgelbenPulvera  aber  das  vorband  en  eEiten  aogeaeigt. 
Cm  auf  Arsenik  sn  prüfe»,  lSaet  man  am  besten  etwas  Zinn 
in  concentrirter  SalatSure  auf,  wo  tfaeils  AreenikwaaserstoaT 
(8.  56i)  entwickelt,  tbeils  braune  Flocken  gefällt  werden ,  die 
getrocknet  auf  glühende  Hohlen  geworfen,  einen  fcnoblaucfcarti- 
gen  Geruch  verbreiten.  Um  Antimon  in  Zinn  nachcuweiaon , 
wirdesinitder  Hüfte  kohlcnitauerroKali  und  dem  vierten  Theile 
Sehwefel  zusammen  geschmolaen ,  die  an timon hältige  Schwefel- 
leber  in  heifaem  Wasser  aufgelöst,  wo  dann  durch  Säuren  Gold- 
schwefel gelallt  wird,  lim  auf  etwa  vorhandenes  Zink  au  rea- 
giren,  aeraeut  man  die  snusaure  Auflösung  mit  kohlensaaerm 
Kali,  und  digerirt  den  ausgewaschenen  Niederschlag  mit  ainrher 
Salpetersäure,  wo  »ich  vorzüglich  das  Ziokoxjd  auflösen  wird, 
da»  dann  neuerdings  durch  fcohlenaauern  Ainmonink  gefällt, 
und  geglüht,  gelb  wird. 

Zinn  und  Sauerstoff*. 

§.  425'  Sie  meisten  Chemiker  unterscheiden  zwey 
Oxydation»- Stufen,  nämlich  das  Oxydul  und  Oxyd; 
wozu  Andere  noch  ein«  Zinnsäure  rechnen,  wah- 
rend nach  Jenen  das  Oxyd  von  der  Säure  nicht  wesent- 
lich verschieden  ist. —  Das  Oxydul  erhält  man  vor- 
züglich durch  Zersetzung  des  aatzsaaern  Zinnoxydul* 
mittelst  kohl  ensa  tierm  Kali  und  vorsichtiges  Erhitzen 
des  gewaschenen  und  getrockneten  Hydrats  aufserEin- 
flufs  der  Atmosphäre,  wornach  ein  weifsgraues  Pulver 
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zurückbleibt,  des  mit  Wasser  verbunden  ein  weifsei. 
Hydrat  darstellt!  in  trockener  Luft  wird  es  nicht  ver- 
ändert, unter  selber  erhitzt  verglimmt  et  wie  Schwamm, 
wobei  es  höher  oxydtrt  wird ;  mit  Säuren  liefert  es 
Salze,  die  durch  Goldauflöaung  purpurfarbig,  und  durch 
S  chwe  fei  waiser  ■  toff  dunkelbraun  gefüllt  werden. 

Das  Oxyd  kömmt  in  der  Natur  als  Zinnstein  ge- 
bildet vor,  und  wird  durch  die  Kunst  sowohl  bei  lang- 
samen als  schnellem  Verbrennen  des  Metalls  als  Zinn- 
as che  (welche  aber  noch  etwas  Zinn  beigemengt  hat) 
oder  Zinnblumen,  oder  bei  Behandlung  des  Zinna 
mit  Salpetersaure  *),  oder  durch  Zersetzung  der  Zinn- 
oxydsalze mittelst  Alkalien ,  und  Erhitzen  des  nieder- 
gefallenen Hydrats  erhalten.  Selbes  erscheint  als  wei- 
sses öder  auch  gelbes  Pulver,  ist  im  Wasser  unlöslich, 
bildet  aber  damit  ein  Hydrat,  welches  feucht  Lakmus- 
papier  rolltet ;  in  höherer  Temperatur  wird  es  zuerst 
'  ponieranzengelb ,  schmilzt  aber  später;  in  Säuren  ist 
'  das  Oxyd  besonders,  als  Hydrat  löslich  —  nicht  aber 
jenes,  das  durch  Oxydation  mit  Salpetersaure  erhalten, 
oder  wenn  es  heftig  geglüht  wurde  —  und  Lüdet  Sal- 
ze, die  durch  Schwefelwasserstoff  gelb  gefällt  werden. 
Das  Oxyd ,  oder  rücklichtlich  die  Zinnsäure  geht  auch 
mit  Alkalien  in  Verbindung,  und  bildet  zinnsaure  Salze, 
welche  dann  leicht  Doppelsalze  bilden ,  die  vorzüglich 
entstehen,  wenn  'man  ZinnsaUe  mit  Alkalien  zersetzt, 
und  letztere  bis  zur  Auflösung  des  Niederschlages  zu- 
gibt ;  mit  Erden  und  andern  Oxyden  schmilzt  das  Oxyd 
xu  Email. 

Zinn  und  -Chlor. 
§.  426.  Sie  verbinden  sieh  in  zwey.Verhältnifsen , 
nämlich  zu 


•)  Dieses  Oijd  und  jenes ,  welches  man  durch  Zersetzung  des 
Wassers  mittelst  glühendem  Zinn,  oder  durch  Erhiuen  von 
Queckailberoxyd  und  Zinnfeile  erhält,  wird  Zinnsaure 
genannt,  weil  es  sieh  in  mehreren  Eigenschaften  wesentlich 
unterscheidet- 
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•)  Zinnprocblor  id,  welches  min  durch  Er- 
hitzen des  Zinns  in  aalzaauerm  Gas,  oder  des  salzsauern 
Zinnoxyduls  mit  Ausschlufs  der  Atmosphäre,  wie  euch 
durch  Destillation  von  gleichen  Theilen  Aetzsublimat 
und  Zinnfeile  erhalten  kann  ,  und  welches  eine  graue ,  ' 
glänzend  durchscheinende  Masse  bildet,  die  an  der 
Luft  Feuchtigkeit  anzieht,  in  der  Hitze  schmilzt,  und 
weiterhin ,  obwohl  schwer  verflüchtiget;  in  Verbin- 
dung mit  Wasser  liefert  es  salzsauru  ZionoxyduL 

b)  Zinnperchlorid  erhalt  man  durch  Ver- 
brennen des  Zinns  oder  des  Prochlorids  in  Chlor,  oder 
wenn  man  vier  Theile  Aetssubtimat  mit  «mein  Theil 
Zinnfeile  einer  Destillation  unterwirft;  in  der  Vorlage 
erhält  man  eine  wasserklare  leicht  flüchtige  FlOfsigkeit, 
die  einen  stechenden,  sehr  unangenehmen  Geruch  und 
atzenden  Geschmack  besitzt,  an  der  Luft  Feuchtigkeit 
anzieht,  Dämpfe  ausstöfst,  und  defswegen  nach  seinem 
Erfinder  Libav's  rauchender  Geist  {SpirUms  fkt-  • 
mant  Libavii)  hei&t,  mit  \  Wasser  versetzt,  gesteht 
es  zu  einer  festen  cryställinischen  Salzmasse,  welche 
Zinnbutter  (Butyrum  ttami)  heifst,  und  durch  ge- 
linde Wärme,  wie  auch  durch  Zusatz  von  mehr  Was» 
aer  wieder  flüfsig  wird ,  und  dann  salzsaures  Zinnoxyd 
ist  Leitet  man  Ammoniakgas  in  dieses  Zinnchlorid, 
eo  wird  selbes  absörfairt,  und  es  bildet  sich  eine  weif**, 
luftbeständige,  im  Wasser  lösliche  und  sublimirbare 
Doppelverbindung. 

§•  426.  Die  übrigen  Verbindungen  desZinns  sind  minder 
merkwürdig,  und  ich  berühre  daher  nur,  dafs  Zinn 
mit  Schwefel  sich  in  zwey  Verhältnissen  vereinigt,  de- 
ren erste  als  Z  i  n  n  k  i  e  s  in  der  Natur  crystallisirt  vor- 
kommt, und  sowohl  durch  unmittelbare  Verbindung, 
wie  auch  durch  Zersetzung  der  Zinnoxydulsslze  mit 
Schwefelwasserstoff  erhalten  wird;  selbe  hat  eine  gran- 
schwarze Farbe,  wird  durch  Salzsäure  .zersetzt,  ver- 
einigt sich  durch  Schmelzen  mit  mehr  Schwele!,  und 
erscheint  dann  graugelb  glänzend,  und  ist  nach  Berte* 
Hut  die  rweyte  Schwefelungsstufe.  Die  höchste  Schwe- 
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t  felungsstufe  kann  durch  Zersetzung  des  salzsauern  Zinn- 
oxydes mit  Schwefelwasserstoff,  oder  mittelbar'  da- 
durch erhalten  werden ,  dafs  nun  2  Theile  Zinn  mit 
einem  Theil  Quecksilber  amalgamirt,  hierzu  ij  Theil 
Schwefel  und  1  Theil  Salmiak  mengt,  und  in  einem  Kol- 
ben langsam,  dann  aber  stark  erhitzt,  Wobei  sich 
nebst  ändern  Sublimation« -Produclen  etwas  von  dem 

i  Zinnpersulfurid  sublimirt ,  während  der  grofste  Theil  in 
Form  einer  goldgelben,  glanzenden,  schuppigen,  fettig  an- 
zufühlenden Masse  zurückbleibt,  welche  Musivgold 
heilst,  daa  an  der  Luft  unverändert  bleibt,  und  nur 
durcn  Königswasser,  Ajetzlauge,  dann  durch  Erhitzen 

[      unter  Einflufs  der  Atmosphäre  zersetzt  wird. 

In  der  österreichischen  Pharmacopöe  S»t  vorgeschrieben,  ge- 
feiltes nnd  g  rannlirtes  Z£nn  vorrltbig  an  halten,  woau 
'  "    jederzeit  da*  reinste  Bank*-  oder  Malawi»-,  oder  ein  auf  vor- 
beugte   Weise  gereinigtes  Zinn  genommen  werden  soll.    Die 
Zinnfeile  wird  durch  mechanisches  Feilen  mit  einer  ungebrauch- 
ten englischen  Feile,  das  grauulirte  Zinn  auf  die  Im  vierten 
Bande  unter  dem  Artikel  Grannliren  beschriebene  Weise  , 
dargestellt.  Eben  ao  mufs  in  den  Gcräths  chatten ,  wie  anch  im 
■        i.  B.  S.  i43  bemerkt,  dann  ium  Vereinnen  —  Wovon  gleichfalls 
unter  den  phsrmacen tischen  Operationen  die  Bede  Ist—  nur 
.        das  reinste  Zinn  genommen  werden. 

Sonst  ist  nach  mehreren  PbsrmacopOen  das  Zinnamal- 
gern,  das  Zlauoiydul,  die  Zinnasehe,  der  £itWsgeist,  und 
1  das]  Bezoardieum  joviale  offlcinell.  Lauteres,  kaum  mehr  in 
der  Hedicin  verwandet,  wird  erhalten,  wenn  man  gleiche  Theil« 
l  Zinn  und  Antimon  Buaammenechoijlat,  die  Legiruug  in  dünne 
i  Blättchen  ausgießt,  nnd  mit  6  Tbeilen  Salpeter  verpuffen  läTst , 
|  die  Masse  dann  mit  Wasser  auswäscht  und  trocknet}  das  Zu- 
;  ruckbleibende  ist  sonach  Zinnoijd  und  Antiraonsäure,  beide 
f        kalihält  ig. 

l  Das  Zinnamalgam  wird  durch  Vereinigung  des  Zinns  mit 

Quecksilber  erhalten ,  jedoch  sind  die  eu  nehmenden  Quantitä- 
ten beider  verschieden  angegeben ;  am  besten  ist  wohl,  von  bei- 
1         den- Ingrediensien  gleiche  Theile  au  nehmen,  das  Zinn  vorher 
1         M  achmelaen ,  das  Quecksilber  in  einem  eisernen  LSRsI  'au  er- 
1        bitten ,  beide  dann  in  einem  steinernen  Mörser  unter  ZusetS 
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von  itifti  Hochtal*  durch  Zw 


Ucb  da»  Salt  durch  Auswaschen  «u  entfernen  und  da»  Amalgu 
■h  trocknen. 

4.  Gold, 

1  §•  42Q-  Du  Gold  (durum)  ist  nach  Berxetiiu 
ein  Metall,  das  zu  den  säuerfähigen  Stoffen  gehört; 
bei  den  Alchimisten  war  dieses  Metall  ein  sehr  merk- 
würdiger Körper ,  theil»  wegen  dar  vorzuglichen  Wir- 
kungen, die  man  dem  Golde  zuschrieb ,  theüs  wegen 
des  Eifers  ,  welchen  man  darauf  verwendet«,  Gold  zu 
erzeugen  *  oder  in  seine  Elemente  zu  zerlegen ;  erst  ro 
neuem  Zeiten  wurde  das  Gold  als  Aryneymittel  wie« 
der  eingeführt  und  defswegen  als  pharm aceuti* che 
Waare  im  t.  Bande  S.  145  u.  s.  f.,  in  Bezug  seines 
Vorkommens  (1.  B,  S.  Ql),  seiner  hüttenmännischen 
Gewinnung,  seiner  Reinigung  und  der  verschiedenen 
im  Handel  vorkommenden  Sorten ,  so  wie  deren  Be- 
zeichnung und  eigentlichen  Werth,  endlich  der  Be- 
schaffenheit des  reinen  und  unreinen  Gold  as  abgehandelt 
Da  daa  käufliche  cuppellirte  Gold  noch  immer 
einen  Rückhalt  von  Silber ,  Kupfer  und  auch  Bley  ent- 
hält, *o  mu£§  es  zum  chemisch  -  phannaceutüchen  Ge- 
brauche hiervon  gereinigt  werden ;  selbes  geschieht  auf 
nachfolgende  Weise :  Man  bringt  dasselbe  in  einen  im 
Sandbada  befindlichen  Kolben,  übergiefat  es  mit  der 
doppelten  Quantität,  aus  2  Theilen  verdünnter  Salz- 
und  1  Theil  Salpetersäure  bestehenden  Königswasser 
(S.  412)»  erhitzt  Alles  gelind,  wo  die  Einwirkung  al- 
aobald  statt  finden  und  das  Gold  sich  auflösen  wird; 
damit  die  sich  zugleich  entwickelnden  Dampfe  nicht 
listig  fallen,  ist  es  nothig,  die  Operation  an  einem 
freyen  Ort«  oder  unter  einem  gut  ziehenden  Schorn- 
steine vorzunehmen;  sollte  nach  Aufborung  der  Ein- 
wirkung noch  Gold  ungelöst  vorhanden  seyn,  so  wird 
im  Verhaltnifs  desselben  noch  Königswasser  zugesetzt, 
die  von  dem  etwa  gebildeten  Niederschlage  klar  abge- 
gossene Gold -Solution  nun  in  einem  Glas- «der  Por- 
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"  zellängelSSfae  bei  gelinder  'Wärme  bi»  zur  Trockenheit 
abgedampft,  um  die  überschüssige  Saure  au  entfernen, 
dann  neuerdings  in  einer  reichlichen  Menge  destillir- 
tein  Wasser  aufgelöst,  wenn  nöthig,  filtrirt,  und 
so  lange  mit  einer  verdünnten  und  fillf  irten  Auflösung 
des  Schwefels  auern  Eisenoxyduls  versetzt,  als  noch  eine 
Trübung  erfolgt;  der  hierdurch  erhaltene  Niederschlag 
wird  lammt  dem  auf  der  Flüfsigkeit  schwimmenden 
Pulver  auf  ein  FÜtrum  gesammelt,  gut- ausgewaschen 
.  und  getrocknet. 

Durch  da«  im  Königswasser  vorhandene  Chlor 
wird  das  Gold  aufgelost,  welche«' nach  der  Btrzetiu*'- 
sxhen  Ansicht  als  solches  in  dem  vorhandenen  Wasser 
gelöst,  sonst  aber  durch  partielle  Zersetzung  desselben 
in  salzsauree  Goldoxyd-  übergeht;  kömmt  nun  grüner 
Vitriol  hinzu ,  so  entziehet'  das  Eisenoxydul  denvGold- 
oxyde  den  Sauerstoff,  wodurch  dieses  in  Eisenoxyd 
Übergeht,  während  Gold,  aus  seiner  Verbindung  ge- 
bracht, in  regulinischen  Zustand  «ehr  fein  zerlheilt, 
gefällt  wird,  zum  Theil  aber  auch  auf  der  Flüfsigkeit 
—  die  nun  schwefel -und  salzsauses  Eisenoxyd  enthält, 
•ich  schwebend  erhält,  das  dem  Golde  beigemengt  ge- 
wesene Kupfer  bleibt  gleichfalls  in  der  Flüfsigkeit  als 
salz  sauren  Salz  gelöst ;  war  aber  Silber  vorhanden ,  so 
sondert  sich  dieses  gleich  während  der  Auflösung  als 
HornsÜber,  und  so  auch  das  Hornbley,  letzteres  aber' 
hauptsächlich  nach  der  Auflösung  des  trockenen  Gold- 
salze» ab.  Nimmt  man  in  der  ^>oldsolution  Goldchlo- 
rid  an,  so  ist  der  Vorgang  folgender:  Das  Eisenoxydul 
des  zugesetzten  grünen  Vitriols  zerfällt  in  Oxyd  und 
Metall,  letzteres  entzieht  dem  Golde  das  Chlor,  wo- 
durch dieses  regulinisch  gefällt  wird ,  während  in  der 
Auflosung  Eisenchlorid  und  schwefelsaures  Eisenoxyd 
enthalten  ist.  —  Um  eines  guten  Erfolges  versichert  zu' 
seyn,  darf  keine  freye  Säure  vorhanden,  auch  müssen 
beide  Auflosungen  gehörig  verdünnt  seyn,  der  Eisen- 
vitriol nur  das  Eisen  als  Oxydul  enthalten ,  endlich  von 
selbem  in  hinreichender  Menge  zugesetzt  werden. 
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§:  420.  Da»  Gold  tetcb.net  sich  durch  die  eigenthürhlich 
gelbe  Farbe,  starken  Glanz,  geringe  Harte,  grobe 
Debn -und  Streckbarkeit  aus —  denn  Gold  läfst  sieb 
zu  den  feinsten  Blättchen  (Blattgold  i.B.S.  149)  schla- 
gen, und  eis  sogenannter  Golddreht,  der  nämlich  nur 
vergoldetet  Silber  ist —  ins  Unglaubliche  strecken.  Du 
speeifische  Gewicht  desselben  ist  1 9/250;  sonst  hat  es 
nur  wenig  Ela&ticiiät,  daher  nur  geringen  Klang,  ist 
luftbeständig,  im  Wasser  unveränderlich,  erst  bei  32 
Wedgwood  schmelzbar,  ohne  hierbei,  selbst  unter 
Einuufa  der  Atmosphäre  eine  Veränderung  zu  erleiden; 
nur  durch  die  Hitze, des  Brennspiegels  oder  einer  heftig 
electrischen  Entladung  kann  es  verflüchtiget  werden, 
wobei  es  sich  meist  als  purpurrothes  Pulver  absetzt  i 
die  Säuren  haben  keine  Wirkung  darauf,  nur  das  Brom, 
Chlor,  und  wie  S,  4U  angeführt,  das  Königswasser 
lösen  solches  auf.  , 

Da  das  Blattgold  enm  Vergolden  der  Eilten  ,  dann  das  ser> 
theilto  Gold,  wie  es  aas  dessen  Auflösung  in  Königswasser 
durch  grünen  Eisenvitriol  gefüllt  wurde ,  als  Aurum  divimm.  *) 
arzneyliche  Anwendung  findet:  »oid«E»  manaaf  dio  Hnnnxeichen 
dessen  Reinheit  Rücksicht  nahmen ,  besonders  darf  es  keine  ins 
Böthlicht  spielende  Farbe  besitzen  ,  an  die  de  mit  digerirte  rein« 
Salpetersäure  nichts  abgeben ,  sich  im  Königswasser  vollständig 
—  nämlich  ebne  Absetzung  von  Homsilber  oder  Bley—  auflö- 
sen, die  Auflösung  mit  Ammoniak  im  TJcbermafse  veraetnt — 
wobei  Knallgold  gefallt  wird—  nicht  blau  werden,  was  sonst 
Kupfer  anzeigen  würde,    ' 


*)  Man  hat  noch  andere  Methoden  angewendet,  an  das  Gold 
iura  medicini sehen  Gebrauche  in  sehr  aertbeiltem  Znstande 
■n  versetzen,  nämlich:  a)  i  Tbeil  Blattgold  mit 6 Tbeilea 
Qnocksilber  durch  Beiben  in  einem  Glasmörser  an  amalga- 
miren,  dann  das  Quecksilber  durch  Digeriren  mit  reiner 
Salpetersaare'  assiuiieben,  oder  b)  i  Tbeü  Blattgold  mit 
6  Tlicilen  Zuolter  oder  arabischem  Gummi  durch  mehrere 
Standen  zusammen  zu  reiben,  dann  wenig ■  endlich  mehr 
Wasser  iiuuseuen ,  non  wieder  den  Zucker  oder  das  Gummi 
au  entfernen,  das  Gold  auf  ein  FUtnim  ansammeln,  aoasa- 
wsschen  und  «u  troelmes). 
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Gold  und  Sauerstoff. 

§.  430.  Beide  Stoffe  können  auf  unmittelbarem  Wege 
nicht  vereiniget  werde u ;  mittelbar  *)  darzustellen  sind 
mit  Bestimmtheit  zwey  Verbindungen,  nämlich  ein 
Oxydul  und  Oxyd. 

Das  Oxydul  (Oxyialum  aurf)  wird  durchSchllt- 
teln  des  Goldprochlorid»  mittelst  Aetzkalilaugs  erhal- 
ten, wo  nach  partieller  Was  »erz  ersetz ung  und  Bildung 
ron  salzsauerm  Kali,  Goldoxydul  in  Gestalt  eines  grau- 
grünen Pulvers  abgeschieden  wird ,  das  im  Wasser-un- 
loslich  ist,  mit  Sauren  in  Berührung  gebracht,  An- 
fangs aufgenommen  wird,  aber  alsobald  in  Oxyd  und 
Metall  zerfallt,  das  sich  an  die  Wände  der  Gefäise  in 
feinxertheiltem  Zustande  absetzt 

Das  Goldoxyd  {Oxyium  auri,  Aurum  oxyaa* 
tum,  Calx  auri)  wird  durch  Zersetzung  der  Goldso» 
lution  mittelst  aufgelöstem  Kali,  Kalk-oder  Barytwas- 
ser v  oder  durch  Digestion  mit  reiner  Bittererde  und 
darauf  folgendes  Behandelndes  Niederschlages  mit  sehr 
verdünnter  reiner  Salpetersäure,  um  die  Oberschtifsige, 
dem  Oxyde  beigemengte  Bittererde  wieder  zu  entfer- 
nen, erhalten.  Da  dieses  Oxyd  in  neuern  Zeiten  als 
Arzneymittel  angewendet  worden,  so  ist  es  nöthig, 
hiervon  umständlicher  zu  reden.     Um  sich  solches  vor- 


*)  Prof.  Büchner  bat  eine  Reibe  Versuche  angestellt,  aus  de- 
nen er  folgert,  Gold  mit  den  elcetro  «ppaitiven  Metallen,  oder 
deren  salsbildenden  Oxyden  geglüht,  nehme  im  erstem  Falle 
aus  der  Luft,  im  1  etatern  von  dem  Oxyde  selbst  einen  An* 
theil  Sauerstoff  auf,  und  bilde  dann  «eiche  Verbindungen , 
die  nur  ein  einfach  es*  Ve  rollt  nif*  Sauerstoff  gegen  beide  Ra- 
dien! e  ,  nämlich  dem  Golde  und  dem  i.  Metalle  enthalten, 
welche  sonach  mit  Säuren  in  Berührung  gebracht,  dergestalt 
Boractst  werden ,  «Ufa  dae  i.  Metall  allen  Sauerstoff  auf- 
nimmt, und  so  eine  Salabasia  bildet,  die  mit  der  Säure  in 
Verbindung  geht,  wahrend  Gold  regulinisch  gefallt  wird, 
welche  Zusammensetzung  auch  derGnldpuruur  besitzt.  Siehe 
BuoAntr*  Renertorium  19.  Band  S.  1.  c.  s.  f. 
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tlieilhafi  darzustellen ,  verführt  man  am  besten  folgen- 
dermassen:  Man  löset  auf  die  S.  638  beschriebene 
Weise  gereinigtes  Gold  in  Königswasser  auf,  diese  Auf- 
läsung  wird  zur  Entfernung  der  überschüssigen  Säure 
bei  gelinder  Wärme  bis  zur  Trockenheit  abgedampft, 
die  rückständige  Salzmasse  in  12 — 15  Theilen  destil- 
lir tem  Wasser  aufgelöst ,  die  Auflösung  filtrirt  und  dann 
mit  gelöster  kohlensaurer  xtaliauflBsung  so  lange  ver- 
setzt, bis  letztere  etwas  vorwaltend  ist ,'  und  das  Cur- 
cumapapier  braun  färbt ;  die  Flüssigkeit  wird  nun  bis 
nahe  zum  Siedepuncte  des  Wassers  erhitzt,  und  darin 
einige  Zeit  erhalten ,  -worauf  man  solche  zur  Abson- 
derung des  Niederschlages  längere  Zeit,  d.  h.  einige 
Stunden  stehen  läfst,  die  über  dem  Niederschlage 
befindliche  Flüfsigkeit  abgielät,  den  Präcipitat  auf  ein 
Filtrum  sammelt,  mit  destÜlirtem  Wasser  auswäscht 
und  dann  trocknet. 

Hierbei  ist  aber ,  um  die  Operation  s  weck  massig  vorranei» 
men,  mehrere!  an  beobachten,  als: 

a)  Die  Auflösungen  beider  Substanzen,  nämlich  des  aalt- 
a'auern  Goldoxydes  und  des  ko  bleu  säuern  Kai  i*a  müssen  gehörig  Mit 
Wasser  verdünnt  seyn  ,  in  dem  sieb  sonst  zu  viel  einer  3  fachen  Ver- 
bindung ans  Sali  säure,  Kali  nnd  Goldoiyd  bestehend  bildet) 
besonders  muh 

b)  Die  Golds olutkm  vollko  mmen  neutral  sern ,  weil  sonst 
die  Menge  dieser  eigentümlichen  Verbindung  vermehrt  wird, 
die  »um  Thei)  auch  in  der  Flüfsigkeit  gelöst  bleibt. 

e)  Unter  den  verschiedenen  Fallungsmitteln  des  Ooldoiyde* 
Ist,  nach  eigenen  Erfahrangen  das  kohlensaure  Kali  allen  andern 
vorzustehen,  Jedoah.rn.ufs  dieses  frey  von  aller  Kieselsäure  oder 
andern  erdigen  Beimengungen  sejn,  die  sonst  gleichfalls  gefällt 
und  das  Präparat  verunreinigen  würden. 

d)  Das  Fällungsmittel  wird  unter  häufigem  Umrühren  nnd 
seit  weiliger  Unterbrechung  so  lange  sugesetst,  bis  selbes  ganin  we- 
nig prädominirt ;  setzt  man  su  wenig  hiervon  in  ,  so  bildet  sieb 
laicht  ein«  basische  Verbindung  des  solcsauern  Goldosydes,  die 
mit  su  Boden  fallt,  nnd  setst  man  von  selbem  su  viel  so,  so  er- 
hält man  sugleich  OoldoiydkaLi;  ist  die  Lauge  gann  genau  mit 
Kali  neutralisirt,  so  setst  sieh  das  Goldoxydhvdrat  nur  langsam 
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ab.  Um  sonach  die  Absoboidung  des  Goldoxydes  beutst  t»  .be- 
wirken, muf» 

e)  Die, mit  dem  Faltungsmitiel  g«""g  versetete  Flüfsigkeii 
wieder  oahe  bis  tum  Sieden  erbitit ,  und  dann  noch  längere  Zeit 
stoben  gelassen  werden,  denn  Anfang*  scheidet  sieb  oft  du» 
gans  wenig  Goldoxyd  aus ,  und  der  reichlichem  Niederschlag  er- 
folgt erst  viel  später. 

f)  Vermehrt  sieb  der  Niederschlag  nicht  weiter  mehr,  so 
sammelt  man  ihn  auf  ein  vorher  genähtes,  welfses,  glattes  Fil- 
trum  Tom  feinsten  Fllefspapier,  wischt  ibn  zuerst  mit  warmem, 
dann  kaltem  destillirten  Wasser  gut' ans,  schlagt  das  Filtrum 
mehrfach  in  Fllefspapier  ein,  und  bringt  ihn  tum  Trocknen. 

g)  Das  Trocknen  mufs  mit  besonderer  Vorsicht  geschehen, 
denn  das  Goldoxyd  wird  durch  am  moniakal  lache ,  schweflige  und 
andere   dergleichen  Dämpfe,    nicht  minder  durch  Einwirkung. 

,  des  Lichtes  wesentlich  verändert,  daher  solches  an  einem  ma- 
fsig  warmen  schattigen  Orte,  und  am  besten  in  der  S.  109  be- 
schriebenen Vorrichtung  iu  geschehen  hat;  eben  so  mul's  die 
Aufbewahrung  diesen  Einflüfsen  entiogen,  sonach  in  mit  schwär- 
«ein  Papiere  übersogenon  Glasgelafsen  Statt  finden. 

§.  433-  Wie  vorhin*angegeben,  bildet  »ich  beim  Zu-t 
sammen kommen  des  Goldes  mit  Königswasser  entweder 
eslzsaures  Goldoxyd  oder  Goldperchlorid ;  kömmt  nun 
kohlensaure»  Kali  hinzu,  so  ward  unter  Ausscheidung 
der  Kohlensaure ,  im  erstem' Falle  dem  Salze  die  Hy- 
drochlorsaure  etatzogen,  die  sich  mit  dem  Kali  ver- 
einiget, sonach  das  Goldoxyd,  jedoch  im  Hydratzu- 
stande und  gewöhnlich  Kali  oder  besagte  3 fache  Ver- 
bindung enthaltend ,  gefällt  wird ,  wie  auch  die  Über 
dem  Niederschlage  befindlich«  Flüssigkeit  meist  eine 
solche  enthalt,  daher  sie  nicht  als  unnütz  -weggegos- 
sen werden  darf,  sondern  man  kann  das  darin  vor- 
handene Gold,  nachdem  die  Lauge  gehörig  neutraKsirt 
Wurde,  durch  grünen  Eisenvitriol  abscheiden.  Nimmt 
man  m  der  Losung  Goldchlorid  an,  so  erfolgt  durch 
das  hinzukommende  Kali  eine  gegenseitige  Zersetzung, 
wornach  Kaliumchlorid  und  Goldoxyd  resullirt  wird. 

Das  ausgeschiedene  Goldoxyd  wird  meist  in, dem 
Zustande,  als  es  beschriebener  Weise  erhalten  wurde, 
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als  k  alihS  ltiges  Goldoxyd  (Oxydum  attri- 
.  cum  potauai) ,  oder  nachdem  es  durch  schwache  Sal- 
petersäure gereiniget  wurde,  als  reines  Goldoxyd- 
hydra l  verwendet;  wird  es  vorsichtig  bis  -f-  80  R- 
erhitzt,  so  verliert  es  das  Wasser,  wird  dunkler  ,  und 
ist  dann  nur. Go  1  doxy  d,  jedoch  wird  es  es  eist  theil* 
weise  reducirt,  so,  dafs  man  nur  ein  Gemenge  von 
besagtem  Oxyde  mit  feinzertheiltem  Golde  erhält. 

§.  43 1>  Das  Goldoxyd,  bildet  im  Hydratzustande 
ein  dunkelbraunes,  sonst  aber  fast  schwarzes  Pulver, 
welches  geruch-,  fast  geschmacklos  und  in  Wasser 
unlöslich  ist,  dem  Lichte  und  einer  höhern  Tempera« 
lur  ausgesetzt,  Sauerstoff  fahren  läfst,  und  in  reguli- 
nischen Zustand  übergeht;  selbst  durch  langes  Aufbe- 
wahren erleidet  es ,  wie  Berzeliui  bemerkt,  diese  Ver- 
änderung, es  hat  daher  das  Oxygen  nur  lose  gebun- 
den, und  gibt  es  an  andere  verbrennliche  Körper  bei 
einer  wenig  erhöhten  Temperatur,  oft  unter  Lichter- 
scheinung ab;  aufserderSalz-und  noch  einigen  Hydrogen- 
säuren  geht  es  nur  schwierig  mit  Sauren  in  Verbindung, 
insbesondere  verhalten  sich  die  Auflösungen  mit  Sauer- 
stoffsäuren nicht  sowohl  als  Salze,  sondern  vielmehr 
als  Doppelsäuren,  dagegen  geht  es  mit  Alkalien  und 
andern  Oxyden  in  Vereinigung  und  bildet  eigenthüm- 
liche  Zusammensetzungen,  die  man  goldsaure 
Salze  nennt,  demnach  das  Goldoxyd  als  ein  electro- 
negativer  Stofl,  der  nämlich  sich  als  Säure  verhält,  zu 
'betrachten  ist. 

Von  der  Reinheit  des  Goldoxyde»  kann  mm  sich  leicht 
überzeugen ,  denn  es  muh  -  eioh  in  reiner  Salzsäure  ohne 
Rückstand,  Aar  entweder  metallische»  Gold,  oder  eine  andere 
Beimengung  wä™,  auflösen,  erhitst  nichts  anders  als  Gold  und 
Sauerstoff  liefern ,  sonach  das  rüchbleibende  Gold  an  die  damit 
digerirte  Salpetersäure  nichts  abgeben. 

§.432.Unter  den  goldsauernSalzen  ist  das  goldsaure 
Ammoniak,  welches  unter  dem  Namen  Knall- 
gold, Goldoxydammoniak  (Aurum  < 
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tumf  Ammoniacum  auricum,  Oxydutn  auri  ammonia* 
tum,  Auridum  ammoniacae ,  ^turum  fulminani)  am 
genauesten  bekannt,  und  auch  in  altern  als  neuern 
Zeiten  als  Ar zney mittel  angewendet  worden.  Um  gel- 
bes darzustellen ,  löst  man  vollkommen  neutrales  salz- 
saures  Goldoxyd  in  10 —  12  Thellen  Wasser  auf,  und 
setzt  nun  in  kleinen  Portionen  reines  flüfsiges ,  oder 
auch  aufgelöstes  kohlensaures  Ammoniak  so  lange  zu  t 
als  sich  noch  ein  Niederschlag  zeigt,  worauf  man  dia 
Operation  sogleich  unterbricht,  und  dann,  wenn  sich 
der  Pr'acipltat  abgesondert  hat ,  dte  obenauf  befindliche) 
Flüssigkeit  abgiefst,  jenen  auf  ein  FUtrum  sammelt,  mit 
warmem  Wasser  wohl  ausseifst,  vorsichtig  bei  einer 
mäfaigen  Wärme  trocknet,  und,  nachdem  man  ihn  mit 
aller  möglichen  Vorsicht  vom  Filtrum  abgenommen 
hat  (wobei  nämlich  jede  Reibung  möglichst  vermieden 
werden  mufs) ,  in  ein  Zuckergläschen  blofs  mit  Papier 
verbunden ,  an  einem  ruhigen  sichern  Orte  auf  bewahrt. 
Auch  kann  man  das  Gold  in  einem  aus  Salpetersäur« 
und  Salmiak  (Seite  413)  bereiteten  Königswasser  auf- 
lösen ,  die  Auflösung ,  wenn  sie  gehörig  verdünnt  wur- 
de, mit  reiner,  oder  auch  kohlensaurer  Kalilösung, 
bis  weiter  kein  Niederschlag  erfolgt,  versetzen,  diesen 
dann,  wie  vorhin  beschrieben,  behandeln.  Bei  er- 
sterer  Operation  wird  das  in  der  Flüfsigkeit  vorhandene 
salzsaure  Goldoxyd  zersetzt,  Goldoxyd  ausgeschieden* 
das  sich  aber  mit  einem  Antheil  Ammoniak  vereinigt* 
nnd  so  oben  erwähnte  Verbindung  darstellt,  die  je- 
docu  nach  Berzaliut  etwas  Goldchlorid  enthält ,  wel- 
ches aber  durch  Digestion  mit  etwas  überachufsigem 
Ammoniak ,  oder  noch  besser  durch  Kochen  mit  ka- 
lihältigem  Wasser  zersetzt  wird ,  wornach  da»  noch 
heftiger  detonirende  reine  goldsaure  Ammoniak  zurück 
bleibt. 

Besagte  Verbindung  bildet  ein  braungelbes  Pulver, 
dl«  geruch-,  geschmacklos  und  im  Wasser  unlöslich 
ist,  durch  Erhitzen,  Druck,  Stofa  und  Reibung  unter 
heftiger  Detonation   »ersetzt  wird ,   durch  behntaame» 
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t Vermengen  mit  pulverigen  Substanzen,  wodurch  seine 
Theile  immer  mehr  auseinander  gebracht  werden,  ver- 
liert es  diese  Eigenschaft  immer'  mehr ;  durch  starke 
Mineralsäuren ,  dann  durch  Uebergiefsen  mit  Salzsäure 
und  Einstellung  einer  Zinkstange  wird  es  zersetzt. 

Da  selbes  mit  Amylum  zu  vermengen  verordnet 
■wird  ,  so  ist  es  nöthig,  nur  kleine  Quantitäten  hiervon 
in  Arbeit  zu  nehmen ,  und  das  Vermengen  ganz  leicht, 
nämlich  ohne  stark  anzudrücken,   vorzunehmen. 

Gold  und  Chlor. 

§.  434*  Beide  Stoffe  scheinen  sich  in  mehreren 
Verhältnifeen  nach  Bcrztlim  verbinden  zu  können. 
Bringt  man  fein  geschlagenes  Gold  in  Chlorgas ,  so  er- 
folgt die  Vereinigung  beider  Stoffe  alsogleich,  eben  so 
,  wird  dieses  Metall  vom  QUfsigen  Chlor  leicht  aufge- 
nommen; am  gewöhnlichsten  bewirkt  man.  die  Ver- 
einigung durch  Eintragen  des  Goldes  in  Königswasser 
(Seite  630),  wo  die  Auflösung  des  erstem  schon  (in 
der  Kälte,  schneller  aber  mit  Wärme  unterstatzt,  statt 
findet;  die  hierdurch  erhaltene  Fltifsigkeit  heifst  ge- 
wöhnlich Goldauflösung  oder  Goldsol  ution, 
und  ist  nach  der  gewöhnlichen  Vorstellung  flfifsig 
salzsaures  Goldoxyd,  nach  Berzeliut  aber  »uf- 
gelöstes  Goldchl'orid,  dem  aber  gewöhnlich  noch 
freye  Säure  beigemengt  ist,  daher  selbes  zuerst  bis  zur 
Trockenheit  abgedampft,  und  auch,  um  eine  möglichst 
neutrale  Flüfsigkeit  au  erhalten,  solange  erhitzt  wer- 
den mufs,  bis  sich  anfängt  Chlor  zu  entwickeln,  wor- 
nach  man  eine  dunkelrolh  crystallina  che  Salzmasae 
erhält,  die  nach  BerzeUtu  neutrales  Goldchlo- 
rid ist,  an  der  Luft  schnell  zerfiiefst,  daher  kaum 
crystallisirt  erhalten  werden  kann,  dem  Lichte  ausge- 
setzt, eine 4heilwetse  Beduction  erleidet,  und  sich  im 
Wasser  mit  dunkel  gelb  rother  Farbe  auflöst,  die  saure 
Flüfsigkeit  ist  blässer,  und  setzt  nach  dem  Abdampfen 
bis  zur  Syrupsdicke  lange  hellgelbe  kleine  Prismen  ab, 
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die  an  trockener  Luft  unverändert  bleiben,  in  feuchter 
Atmosphäre  aber  zerfliefsen,  in  der  Warme  leicht  schmel- 
zen, Wasser  and  Salzsäure  verlieren  und  in  die  neu-  _, 
reale  Verbindung  Übergehen.  Die  Goldsofütion  hat 
übrigens  einen  scharf  zusammenziehend  metallischen 
Geschmack,  färbt  animalische  Substanzen  dunkel  pur- 
purfarbig ,  die  trockene  Verbindung  ist  nicht  allein  im 
Wasser,  sondern  auch  in  Alkohol  und  Aelher  löslich; 
letzterer  entzieht  auch  der  Auflösung  das  Goldsais, 
worauf  sich  die  Bereitung  der  vormals  gebrauchten , 
xmd  auch  neuerdings  in  Anwendung  gesetzten  Gold- 
tinctur  gründet;  auch  einige  ätherische  Oahle  neh- 
men das  salzsaure  Goldoxyd  auf. 

§.425.  Wird  das  salzsaure  Goldoxyd  starker,  als 
zur  Vertreibung  der  freyen  Säure  and  des  Wassers  no- 
thig  ist,  erhitzt,  so  entweicht  ein  Antheil  Chlor,  and  ~ 
es  bleibt  Goldprochlorid  jn  Gestalt  eines  stroh- 
gelben Pulvers  zurück ,  das  an  der  Luft  unveränderlich 
ist,  sich  in  kaltem  Wasser  nicht  auflöset,  aber  durch 
selbes  allmälig,  schneller  durch  beides  Wasser  in  me- 
tallisches Gold  und  Goldperchlorid  zerfällt;  wird  es 
einer '  noch  stärkern  Hitze  ausgesetzt,  so  entweicht 
aämmtliches  Chlor ,  und  metallisches  Gold  bleibt  zurück. 
Die  Goldsolution  wird  durch  viele  Körper  zersetzt ;  Al- 
kalien, mit  Ausnahme  desAmmoniaks — welches  Knall- 
gold fällt —  scheiden  Goldoxydhydrat  aus,  das  nachUm- 
ständen  Kali  und  Salzsäure  beigemengt  enthalten  kann  , 
welch  ersteres  sich,  wie  vorhin  gesagt,  durch  verdünnte 
Salpetersäure,  letztere  — eigentlich  das  basische  Salz  — 
kaum  nach  mehrmaligem  Auswaschen  entfernen  läist;  die 
meisten  Metalle  scheiden  aus  obiger  Auflösung  das  Gold 
regulinisch  aus,  was  auch  viele  Arne t alle,  2.  JB.  Kohle 
und  Phosphor  dem  Lichte  ausgesetzt,  dann  selbst  bi- 
näre Verbindungen,  als:  Schweflige  und  phosphorige 
Säure ,  Phosphorwaaserstoff,  mehrere  vegetabilische 
Säuren  und  deren  Salze,  wie  Aepfel-,  Gallus-, beson- 
ders aber  Oxalsäure  und  Kleesalz  bewirken,  unter 
KE-  welchen  man *den  grünen  Eisenvitriol  (t.  Theil  S.  175) 
**  Pharm.  III  T  t  / 
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«an  gcwohnliuhsien  anwendet,  um  «ich  reibe»  feinzer- 
thei^tes  Gold  zu  verschaffen ,  da  da*  demselben  beige* 
mengte  Kupfer  etc.  nicht  mit  gefällt  wird:  Schwefel- 
•Wasserstoff  scheidet  ein  schwarze»  Pulver —  Gold- 
bulf.urid —  heraus,  und  salzsaures  Zinnoxydul  be- 
wirkt einen  purpurfarbenen  Niederschlag,  der  C  a  s- 
ii.ua  Goldpurpur  heiiVt,  und  sowohl  zn  techni- 
schen Zwecken,  als  auch  manchmal  als  Arznejmiltel 
gebraucht  wird  ;  um  selben  von  schöner  Beschaffenheit 
zu  erhalten,  müssen  beide  Auflösungen  neutral,  sehr 
verdünnt,  das  Zinn  vollkommen  rein  und  im  oxydulir* 
ten  Zustande  vorhanden  seyn;  am  besten  ist,  die  mit 
Salmiak  und  Salpetersäure  bereitete  Goldsolulion  so 
lange  mit  deslilürtem  Wasser  zu  versetzen,  bis  eine 
Probe  mit  der ,  aufser  Luftzutritt  und  unter  Zusatz  von 
Alkohol  kalt  bereiteten,  darauf  mit  80  'f  heilen  Wasser 
verdunsten  salzsauern.  Zinnoxydullosung  eine  schöne 
purpurrothe  Färbung  verursacht ,  wornach  man  erst  die 
Zersetzung  vornimmt,  den  Präzipitat  absetzen  läfst, 
die  über  demselben  befindliche  FlUÜHgkeit  abfillrkt , 
entern  gut  auswascht  und  trocknet. 

Die  Zusammensetzung  des  GoldpuTpvrs  wird  verschieden 
in  («geben.  Einige  Chemiker  glauben,  das  Gold  soy  metallisch 
»n  dsi  Zinnoxyd  gebunden ,  während  andere  des  Goldosydul  mit 
Zinnoxyd  vereinigt  glauben ;  Berzeüui  halt  es  für  webrscbein' 
lieb,  der  Goldpurpur  enthalte  Gold  auf  einer  besondere  «wi- 
schen dem  Oxydul  und  dem  vorbeschriebenen  Oxyd  befindliche» 
Oxydntionsstufe  mit  Zinooxydnl  verbunden ,  dem  noch  Zinnoiyd 
beigemischt  ist,  das  sieh  höchst  wahrscheinlich  durch,  tboilweiie 
Desoxydation  des  Goldoxydes  gebildet  hat.  ßucknaea\mni\ ,  wie 
'  vorhin  gesagt,  an,  der  Cassiut- Purpur  tey  eine  Verbindung  des 
Doppelm ctalls  Zinn  gold  mit cinemVerhlltnifseSauerstoff.  ßuissa* 
and  Robiqutt  haben  sieb  mit  der  Untersuchung  des  Goldpurpors 
beschäftiget ,  deren  ersterer  denselben  für  ein  Gemenge  von 
feiniertheiltam  Golde  und  einem  basischen  Zinnchlorid  (Ziaa* 
Ghloruxjd),  lauterer  für  Gold  Zinnoiyd  mit  metallischem  Guide 
ansieht  1  siebe  Erimaani  Journal  für  technische  und  ökonomi- 
sche Chemie  ie>,  B.  s.  Heft  8.  i45  und  tbo). 
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Der  Goldpurpur  nimmt  nach  dem  Trocknen  ein« 
beinahe  schwärze  Farbe  ao,  ist  im  Wasser  unlöslich, 
gelinde  erhitzt  gibt  er  7j  Procent  Wasser  ab  und  er- 
scheint dann  hellrolh  ;  durch  Salzsäure  wird  das  Zinn- 
bxyd,  durch  Königswasser  aber  das  Gold  aufgezogen, 
durch  heftiges  Glühen  aber  in  ein  Gemenge  von  Gold  und 
Kinnoxyd  verwandelt. 

§.  '(26-  Das  trockene  salzsaure  Goldoxyd 
«der  wasserhaltige  Goldchlorid  (Muriat  auri, 
jiurum  muriaticum,  Chhridum  auri)  wird  gleichfalls  als 
Arzneymittel,  und  so  auch  dessen  Auflösung  (Ma- 
ria* auri  liquidum ,  Liquor auri muriatiet)  angewendet; 
um  letzlere  zu  erhalten,  wird  ein  Theil  des  obigen 
Goldsalzes  in  lQTheilen  Wasser  aufgelötet,  welche  Auf- 
lösung insbesondere  auch  als  Reagens  auf  Zinn  •  Oxydul- 
salze (S.633)  angewendet  wird.  Besagte  Auflosung  und 
auch  das  trockene  Salz  mufs  in  wohlvermachten  Ge- 
faTsen  dem  Lichte  entzohen  aufbewahrt  werden ,  weil 
selbe  hierdurch  zersetzt  wird,  das  Salz  auch  schnell 
Feuchtigkeit  anzieht,  daher  gegenwärtig  seltener,  son- 
dern meist  nur  nachfolgend  beschriebenes  Goldnairon- 
salz  medicinische  Anwendung  *)  findet 

Um  die  vorerwähnte  Goldtinetur,  oder  du 
trinkbare  Gold  dar  Alten  {Tinetura  auri,  Aurum 
potabile)  darzustellen,  wird  das  zur  Trockenheit  abge- 
dampfte, von  aller  überschüssigen  Säure  befreyte  Salz- 
säure Goldoxyd ,  und  zwar  1  Drachme  in  2  Drachmen 
dcstillirtem  Wasser  aufgelöst,  die  Auflösung  in  ein 
Flaschchen  gefallt,  2  UnzenreinerSchwefelÜther  zuge- 
setzt, selbes  verstopft,  längere  Zeit  geschüttelt,  und 
dann  ruhig  stehen  gelassen ,  wo  sich  der  Goldäther  als 
eine  besondere  gelbe  Schichte  absondert,  die  durch 
einen  Scheidetrichter  von  der  untern    wässerigen  ge- 


*)  Unter  der  Benennung  Pulyi*  auri  mariatui  versteht  man 
nach  der  Pharm,  batava  ein  Gemenge  von  i  Gran  trockenes 
salcsaurea  Gold  und  i  Drachme  Amvlnm ,  das  «usammenge- 
rieben  und  in  i5  Theile  geibeilt  wird. 
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trennt,  danninwohlvermschtenFISichchan  dem  lachte 
entzogen  aufbewahrt  wird. 

Selber  hat  eine  goldgelbe  Farbe,  einen  dem  Aether 
zukommenden  Geruch  und  gleichen,  jedoch  auch  me- 
tallischen Geschmack,  färbt  die  Haut  purpurroth,  und 
setzt  nach  längerer  Zeit,  besonders  unter  Einwirkung 
des  Lichtes,  ein  crystallinisches  Pulver  ab,  daher  nur 
Wenig  von  selbem  anzufertigen  ist. 

Die  weitern  Verbindungen  des  Goldes  mit  den 
übrigen  einfachen  Verbindungen  bieten  nichts  pharm  a- 
ceutisch- chemisch  Merkwürdiges  dar,  daher  ich  nur 
noch. bemerke,  dafs,  obwohl  Gold  und  Schwefel  sich 
nicht  unmittelbar  vereinigen,  doch  durch  Zusammen- 
schmelzen von  gleichen  Theilen  Schwefel  und  Kali, 
dann  j  feingeschlagenem  Metall  eine  goldhaltige 
Schwefelleber  erhalten  wird,  die  sich  im  Was- 
ser mit  grüngelber  Farbe  auflöset,  aus  welcher  Auflö- 
sung durch  die  Säuren  -Schwefel  mit  Gold  gemengt  ia 
pulveriger  Gestalt  gefällt  werden ;  die  Auflösung  zur 
Trockenheit  abgedampft ,  hat  man  gleichfalls  als-  An- 
ney  mittel  verwendet. 
Unter  den  weitern  Verbindungen  ist  das  oben  erwähnte, 
§.  427'  Goldnatronsalz,  Salzsaures 
Gol.  dox  yd. Natron,  Goldnatrium- 
chlorid  (Aurum  muriaticum  natroaatum ,  Muri&r 
aurico-natricum,  Chlor idum  auri  et  aatrii)  wichtig. 
Dieses  Doppelsalz  hat  man  statt  des  salzsauera  Gold- 
.oxydes  in  Anwendung  gebracht,  weil  es  luftbestendiger 
ist ,  und  sich  leichter  mit  andern  Substanzen  mengen 
läfst.  Javal,  Gozzy ,  Chnitltn  und  Figuicr  gaben 
hierzu  Vorschriften ;  diese  und  andere  in  mehreren 
Pharmacopoen  enthaltene  Formeln  weichen  in  der 
Menge  des  zu  nehmenden  Kochsalzes  gegen  das  ange- 
wendete Gold  ab;  nach  mehreren  Angaben  sind  glei- 
che Theile  Gold  und  Kochsalz,  oder  10  Theile  des  er- 
stem und  Q  Theile  des  Letztern  zu  nehmen.  Nach  der 
preufsischen  PharmacopÖe  werden  6  Theile  reines  Gold 
in  einer  hinreichenden  Menge  Königswasser  aufgelüsel, 
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der  Auflösung  10  Theile  trockene*  Kochsalz  zugesetzt, 
und  durch  Abdampfen  in  einer  Glas -oder  Porzellän- 
»cJiale,  zuletzt  unter  beständigem  Umrühren  zu  einen«, 
gelben  Salzpulver  gebracht;  jedoch  enthalt  dieses,  weil 
znan  die  Goidsolution  nicht  für  sich  zur  Trockenheit 
brachte,  freye  Salz -oder  salpetrige  Saure,  aufserdem 
Kochsalz  beigemengt.  Das  reine  Doppelsalz  erhält  man 
nach  Figuier  auf  nachfolgende  Weise :  4  Theile  reines 
Gold  werden  auf  die  S>  638  beschriebene  Weise  in 
einer  hinreichenden  Menge  Königswasser  aufgelöst,  die 
Auflösung  in  einein  Glas -oder  PorzellSngefäfse ,  zu- 
letzt unter  beständigem  Umrühren  zur  Trockenheit  ab- 
gedampft, um  die  überschüssige  Säure  zu"  entfernen, 
•«vorauf  man  derrückgebliebenenSalxmasse  (auf  4  Theils 
derselben)  1  Theil  verknittertes  Kochsalz  zusetzt,  in 
32  Theilen  heifaen  destillirtem  Wasser  aufloset,  wenn 
sie  nicht  rein  seyn  sollte,  filtrirt,  bei  gelinder  Wärme  bis 
über  die  Hälfte  eindunstet,  und  dem  Erkalten  Uberläfst; 
die  abgesetzten  Cryatalle  werden  auf  weifses  Fliefspa- 
pier  gesammelt,  die  rückständige  Lauge  weitere  Con- 
centrin und  so  lang  damit  fortgefahren ,  als  sich  noch 
Salz  absetzt. 

Hierbei  ist  vorzüglich  zu  beachten,  daf» während 
dem  Abdampfen  keine  starke  Hitze  angewendet  werde, 
weil  sonst  leicht  Gold  ausgeschieden*»  und  dem  Salze 
beigemengt  wäre ,  auch  bekommt  man ,  wenn  die 
Lauge  zu  weit  abgedampft  -wurde.  Iceine  schonen  Cry- 
stalle, und  selbe  könnten  einen  Chlorgeruch  besitzen. 
In  Hinsicht  der  Zusammensetzung  dieses  Salzes 
hält  man  solches  entweder  für  ein  Doppelchlorid,  näm- 
lich für  Gold-Natriumchlorid  (S.  183)  in  "Verbindung 
mit  Crystallwasser  oder  für  ein  Doppelsalz  aus  salz- 
sauerra  Goldoxyd  und  salzsauerm  Natron  mit  Wasser. 
Die  reine  Verbindung  crystnllisirt  in  diinkelgold- 
gelben,  kurzen,  vierseitigen  Prismen,  ist  geruchlos, 
besitzt  aber  einen  salzig  zusammenziehenden  Ge- 
schmack, ist  luftbeständig,  im  Wasser  leicht,  schwe- 
rer im  Weingeist  löslich;  in  der  Hitxe  entweicht  Chlor, 
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und  w«nn  die  Zersetzung  vollständig  erfolgt  int,  bleibt 
Gold  und  Kochsalz  zurück.  , 

Fehlerhaft  ist  dieses  Priparat,  wenn  «  eine  *n  blafae  oder 

s«  dunkle,  fast  ins  Grünbraune  übergehende  Farbe  und  «neu  * 

Chlorgeruch  beutst,  sieb  im  Wasser  nicht  rolIstSndig  auflöset, 
mnd  auf.  nassen  oder  trockenem  Wege  geprüft ,  bedeutend  we- 
niger eis  45ProL  Gold  liefert. 
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